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GÖTTERDÄMMERUNG 1 - DER VERFLUCHTE PRIESTER




PROLOG


In der Mitte des weißen Raums stand ein Serverschrank mit der Beschriftung 5326. Aus dem Nichts füllte sich der Raum, ein Podest und Bänke erschienen. Männer und Frauen in weißen Anzügen tauchten auf und setzten sich, ihre ausdruckslosen Gesichter wirkten seltsam künstlich und waren kaum voneinander zu unterscheiden.

Der vorsitzende Richter übernahm das Wort. »Sind die Vertreter des Planeten 5326, genannt Erde, anwesend?« Drei Männer standen auf.

»Sehr gut, dann können wir die Entscheidung verkünden.«

Der Mann in der Mitte unterbrach ihn ungeduldig und fing sich einen bösen Blick ein.

»Wir wollen Einspruch einlegen, wir hatten keine Möglichkeit, uns vorzubereiten. Die Entscheidung muss vertagt werden, wir verlangen eine Anhörung.«

Einen kurzen Moment lang herrschte Stille, dann redeten mehrere Stimmen im Saal wild durcheinander, es war kein Wort zu verstehen. Mit einem Mal verstummten die Stimmen schlagartig.

»Ruhe! Ich dulde keine Unterbrechungen dieser Art.«

Der Richter fixierte die drei Männer streng.

»Nun zu ihnen. Die Anhörung war vor vier Wochen, sie haben den Termin ungenutzt verstreichen lassen, jetzt geht alles seinen weiteren Gang.«

»Anhörung? Wir haben nie von der Anhörung erfahren, wir verlangen eine gerechte Chance, wir haben ein Recht …«, mischte sich der Nächste ein.

Mitten im Satz verstummte die Stimme.

»Sie haben das Recht, für die weitere Sitzung zu schweigen. Die Sache ist entschieden, sie kennen die Regeln und müssen sie befolgen.«

Er hielt einen Moment inne.

»Die Ratsversammlung hat die Vorwürfe gegen den Planeten 5326 umfassend geprüft. Die verantwortlichen Götter Udos, Elian und Yenar sind ihren Aufgaben nicht ausreichend nachgekommen. Der Planet befindet sich in einem erbärmlichen Zustand, gemäß den Richtlinien der vereinten Gottheiten § 1 Abs. 1, wird der Planet zur Kolonialisierung freigegeben. Interessierte haben vier Wochen Zeit, ihre Bewerbung einzureichen.«

Es herrschte Totenstille. Die drei Männer sahen sich entsetzt an, Kolonialisierung bedeutete die endgültige Auslöschung ihrer Existenzen. Sie verschwanden, es war, als hätten sie nie existiert, nichts fürchteten die Götter mehr.

»Einspruch. Stopp. Halt.« Elian wühlte hektisch in einer Aktentasche, die aus dem Nichts erschienen war, Blätter flogen durch die Gegend. Der Vorsitzende war über die Unterbrechung verärgert.

»Was wollen sie noch? Die Entscheidung ist getroffen.«

»Wir erheben Einspruch und berufen uns auf § 3.5.1 Abs. 10. Hier ist der Antrag.«

Triumphierend hielt Elian einen Stapel Blätter hoch und eilte zum Podest. Ungeduldig nahm der Vorsitzende ihm die Papiere ab, eine Nickelbrille erschien auf seiner Nase.

Im Publikum wurde es unruhig und die Richter auf dem Podest warfen sich fragende Blicke zu. Der Vorsitzende warf den dreien einen bösen Blick zu.

»Der Antrag wird auf seine Richtigkeit geprüft. Wir machen eine kurze Pause, die Verhandlung geht in zehn Minuten weiter.«

Die Richter verschwanden und im Saal wurde es unruhig, alle redeten wild durcheinander. Die meisten Zuschauer kannten den Paragrafen nicht und wollten unbedingt erfahren, was es damit auf sich hatte.

Elian sah die beiden Mitangeklagten ernst an.

»Das ist unsere einzige Chance, verbocken wir das, ist endgültig Feierabend.«

Sie sahen ihn verwirrt an und er verdrehte die Augen.

»Herrje, verschwindet schon, ich weiß, dass ihr den Paragrafen nicht kennt. Wir dürfen uns keine Fehler erlauben.«

Die beiden nickten und verschwanden, fünf Minuten später kamen sie zurück. Sie setzten zum Reden an. Elian winkte ab. »Nicht jetzt.«

Nach zehn Minuten war es so weit, dass Podest füllte sich wieder, die Zuschauer nahmen Platz und lauschten neugierig, als die Stimme des Vorsitzenden erklang: »Wir haben den Antrag geprüft, dem Einspruch wird stattgegeben. Gemäß unseren Statuten muss sich der Planet Erde der Herausforderung der Götterdämmerung stellen.« Unruhe entstand und die Zuschauer redeten wild durcheinander, Elian sah seine Begleiter erleichtert an.

Der Vorsitzende sorgte für Ruhe: »Ruhe. Seit hunderten Jahren kam es zu keiner Götterdämmerung mehr, das hat seinen Grund.« Er sah die drei Gottheiten kopfschüttelnd an. »Gelingt es den Bewohnern der Erde, die Herausforderungen, die sich ihnen in den Weg stellen, erfolgreich zu meistern, verbleibt die Erde unter Kontrolle der Götter Udos, Elian und Yenar. Im Falle einer Niederlage wird Planet 5326 an den erfolgreichen Herausforderer übertragen.«

Alle redeten gleichzeitig los, es war kein einziges Wort mehr zu verstehen und es herrschte Chaos. Der Vorsitzende seufzte und machte eine Handbewegung, alle Stimmen verstummten und es herrschte Ruhe.

»Die Herausforderung findet natürlich nicht auf dem Planeten 5326 statt. Die künstliche Intelligenz VAIA wird ihnen alles Weitere erklären.«

Eine sanfte, körperlose, weibliche Stimme erklang: »Vielen Dank, Herr Vorsitzender. Die Herausforderung findet auf einer extra generierten Welt statt, die Kontrolle übernimmt die von mir geschaffene künstliche Intelligenz Gaia. Sie wird dafür sorgen, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Nach Beginn der Götterdämmerung erhalten alle Bewerber die Gelegenheit, an der Herausforderung teilzunehmen. Bitte reichen Sie ihre Vorschläge zeitnah ein. Ich starte die Götterdämmerung.«

Mitten im Raum erschien eine Projektion, im Zentrum des Bildes war der Weltraum, dann erschien ein Wirbel, der immer größer wurde und einen Planeten bildete. Am Rand der Projektion wurde ein Text eingeblendet.

Planet wird generiert …

Der Blickwinkel änderte sich, in rasender Geschwindigkeit erschienen Länder und Meere, in rascher Folge wechselten die Bilder und es erschien ein Punkt nach dem anderen auf der Projektion.

Planet generiert - beendet

Natur generiert - beendet

Tiere generiert - beendet

Rassen erstellt - beendet

Klassen erstellt - beendet

Einwohner generiert - beendet

Gottheiten generiert - beendet

Planet für Götterdämmerung erfolgreich erschaffen!

Kontrolle und Überwachung an neutrale Instanz Gaia übertragen.

Sequenz zur Selektion der Teilnehmer gestartet …

Beginne Entrückung.

Götterdämmerung beginnt in 23:59:59.

Der Vorsitzende übernahm wieder das Wort, er warf einen Blick auf die drei Gottheiten: »Die Sitzung ist beendet.«

Der Saal leerte sich und übrig blieben die drei Gottheiten. »Wir sehen uns später. Bevor wir auf den Planeten transferieren, solltet ihr euch mit den Regeln vertraut machen.« Udos verschwand.
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»Aufstehen, Papa. Ich habe Frühstück gemacht.«

»Lass mich noch fünf Minuten schlafen«, die Stimme unter der Decke klang gedämpft und verschlafen.

»Ich will nicht zu spät kommen.« Das Mädchen quengelte und riss ungeduldig die Decke weg. Steffen rieb sich verschlafen die Augen und stand auf.

»Du hast gewonnen, ich komme gleich runter.«

»Sofort, du hast es versprochen.« Mit verschränkten Armen und entschlossenem Blick stand Lisa vor ihm. Steffen gähnte herzhaft und schob seine Tochter aus dem Zimmer. Nachdem der Wirbelwind sein Zimmer verlassen hatte, warf er einen Blick auf die Uhr und stöhnte auf, es war viel zu früh.

Bis zur Einschulung dauerte es noch, sehnsüchtig warf er einen Blick auf sein warmes Bett. Es half alles nichts, nun war er wach, dann konnte er sich auch fertigmachen.

Langsam schlurfte er ins Badezimmer und sah in den Spiegel.

»Ich kenne dich nicht, aber ich rasiere dich trotzdem«, begrüßte er sein zerknautschtes Gesicht. Einen Moment hielt er inne und musterte sein Spiegelbild, an sich hatte er sich ganz gut gehalten. Seine 35 Jahre sah man ihm nicht an und in seinen dunkelbraunen Haaren zeigte sich kein grau. Steffen drehte sich zur Seite, betrachtete seine Silhouette und zog den Bauch ein, nicht, dass er sich dick fand, aber ein bisschen weniger dürfte es ruhig sein.

»Ach was, Sixpack steht mir nicht. Die Frauen mögen einen Waschbärbauch.«

Er holte tief Luft und schnupperte skeptisch, die Luft roch irgendwie komisch, irgendwie angebrannt.

Ich habe Frühstück gemacht, erinnerte er sich an Lisas Ruf.

»Lisa!«, rief er und eilte nach unten in die Küche. Erleichtert blieb er stehen, die Küche und das Haus standen nicht in Flammen. Seine sechsjährige Tochter stand, mit einem Pfannenwender in der Hand, auf einem Stuhl am Herd und es stiegen Rauchwolken aus der Pfanne auf.

Mit schuldbewusstem Gesicht drehte sie sich zu ihm um und sah ihn traurig an.

»Ich wollte Spiegelei machen, es ist angebrannt.«

Steffen nahm die Pfanne vom Herd und schaltete ihn aus, er warf einen skeptischen Blick in die Pfanne, die Spiegeleier waren verbrannt und schwarz. Nachdem die Gefahr eines Brands gebannt war, sah er sich in der Küche um. Der Tisch war gedeckt und auf den Tellern lagen verdächtig dunkle Toasts, es standen zwei Gläser Orangensaft dabei.

Der Rest der Küche war ein Schlachtfeld, Lisa hatte ganze Arbeit geleistet und eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Steffen seufzte nachsichtig.

»Erst frühstücken, danach räumen wir auf, wenn Tante Anna das sieht, wird sie böse und schimpft mit uns beiden.«

Lisa grinste.

»Hier sieht es aus wie bei Hempels unterm Sofa.« Sie ahmte seine Schwester Anna sehr gut nach.

Steffen zerwuselte seiner Tochter liebevoll das Haar und sie frühstückten. Der Toast war nicht zu verbrannt und konnte bedenkenlos gegessen werden. Stolz sah er seine Tochter an, kaum zu glauben, dass sie schon so groß war. Die Zeit verging wie im Flug, was hatten sie nicht alles durchgemacht, seit ihre Mutter sie überraschend verlassen hatte, nur wenige Monate nach der Geburt. Seine Laune verschlechterte sich jedes Mal, wenn er an Lisas Mutter dachte, schnell dachte er an etwas Schönes.

»Warum guckst du so komisch?« Lisa sah ihn mit großen Augen an.

»Ich habe nur daran gedacht, wie groß du geworden bist, erst gestern ...«

» ... warst du nur so groß, das sagt Tante Anna auch immer, jedes Mal.« Lisa verdrehte genervt die Augen und hielt die Hand knapp über den Boden.

Steffen musste lachen, Lisa verschränkte die Arme und sah ihn entrüstet an.

»Das ist nicht lustig. Alle sagen das, ständig, habt ihr nichts anderes zu erzählen?«

»Freust du dich auf die Schule?« Er wechselte geschickt das Thema.

Sie nickte begeistert und strahlte ihn an, ihr Blick wurde ernster und sie sah ihn fragend an. »Kommt Mama?«

Steffen verschluckte sich an seinem Orangensaft und schüttelte langsam den Kopf.

»Also ...«

»Ist schon gut, Papa. Du und Tante Anna seid ja dabei, du musst nicht für sie lügen.«

Unbehagliches Schweigen machte sich breit, damit hatte Steffen nicht gerechnet. Sprachlos ging er zu seiner Tochter und nahm sie liebevoll in den Arm, als es klingelte löste sich Lisa aus der Umarmung.

»Ich geh schon«, rief sie begeistert und rannte los, vergessen war der kurze Moment der Traurigkeit.

»Tante Anna«, erklang es von der Tür.

» ...wer auch sonst?«

Steffens Schwester betrat die Küche, sah sich skeptisch um, schnüffelte kurz und sah ihn vorwurfsvoll an, Steffen saß immer noch im Schlafanzug am Tisch.

»Worauf wartest du? Mach dich endlich fertig, deine Tochter wird gleich eingeschult. Hopp hopp«, scheuchte sie ihn aus der Küche.

In Windeseile macht er sich fertig, er wollte auf jeden Fall einen guten Eindruck hinterlassen und zog einen Anzug an. Ja, das konnte sich sehen lassen, der Anzug saß zwar ein wenig eng, aber das fiel kaum auf. Er ging nach unten, den staunenden Gesichtern nach zu urteilen hatte er die richtige Wahl getroffen, Anna und Lisa sahen ihn mit großen Augen an.

»Kommt schon, worauf wartet ihr? Hopp hopp!« Er grinste die beiden an.

Sie machten sich gemeinsam auf den Weg, doch kaum hatte Steffen das Radio im Auto angemacht und seinen Lieblingssender gesucht, als die Beschwerden über seinen Musikgeschmack losgingen.

»Die Musik tut in den Ohren weh. Ich will Prinzessin Lilabell hören, bitte, Papa«, quengelte Lisa. Steffen erfüllte seiner Tochter den Wunsch, die begeistert auf dem Rücksitz das Titellied laut mitsang. Die Fahrt zur Schule verlief ohne besondere Vorkommnisse, schon von Weitem sahen sie die vor der Schule wartenden Eltern. Die Eltern unterhielten sich, während die Kinder mit großen Schultüten und Schulranzen erwartungsvoll herum liefen. Eine fröhliche wartende Menge und die drei gesellten sich dazu. Lisa lief umher und suchte nach ihren Freundinnen aus der Nachbarschaft. Steffen stand mit seiner Schwester unschlüssig herum, die meisten Eltern kannte er nicht, dann sah er seinen Bekannten Matthias und winkte ihm zu. Zu dritt unterhielten sie sich angeregt, als Lisa zurückkam und ihn unterbrach, ungeduldig zerrte sie an seinem Arm.

»Papa, Papa, erinnerst du dich noch an meine Lehrerin, Frau Denter?«

Steffen begrüßte sie kurz und drehte sich wieder zu seinem Bekannten um.

»Entschuldige bitte, meine Tochter ...«

Weiter kam er nicht. Matthias, mit dem sie sich vor einem kurzen Moment noch unterhalten hatte, stand nicht mehr neben ihm. Irritiert sah Steffen zu seiner Schwester, die ihn überrascht ansah, Matthias hatte ihn stehen gelassen. 

»Nun ja«, er schüttelte den Kopf und drehte sich zu Anna um, als sein Blick auf ein Kleiderbündel auf dem Boden fiel. Vorsichtig hob er es hoch und betrachtete es genauer. Sakko, Hemd, Shirt, Hose, Unterhose und auf dem Boden standen ein paar Schuhe, in denen Socken lagen.

»Aber das sind doch die Sachen, die Matthias anhatte«, wunderte er sich halblaut.

»Was hast du da, Papa?«

Lisa und Anna sahen ihn neugierig an.

»Keine Ahnung«, er zuckte mit den Achseln und sah sich ratlos um. Er war nicht der Einzige, in der Menge entstand Unruhe, entsetzte Rufe wurden laut. Die Menschen liefen durcheinander und auf dem Boden lagen vereinzelt Kleiderbündel. Das Ganze war Steffen nicht geheuer, vielleicht sollten sie besser von hier verschwinden. Er drehte sich um und wollte Anna und Lisa aus der Menge schieben, seine Hände glitten ohne Widerstand durch ihre Körper. Entsetzt sah er auf seine Hände, die durchsichtig wurden und immer mehr verblassten.

»Was zum Teufel ...«

Zwei bleiche und entsetzte Gesichter sahen ihn an und versuchten, nach ihm zu greifen.

»Steffen, was passiert mit dir?«

»Papppppaaaa!«

Er brachte keinen Ton heraus und sah sich voller Panik um, dann löste er sich komplett auf. Das letzte, was er sah, waren die entsetzten Gesichter seiner Familie, plötzlich wurde es schwarz um ihn.
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Als sich die Dunkelheit lichtete, fand sich Steffen in einem großen weißen Raum wieder. Er war von glatten Wänden umgeben, eine Lichtquelle fehlte und trotzdem war es hell im Raum. Hektisch sah er sich um, er hatte das Gefühl, als würden sich die Wände auf ihn zubewegen und er fühlte sich lebendig begraben. Ihm wurde kurz schwindelig, sein Herz raste und seine Brust schnürte sich zu, während sein Atem sich beschleunigte. Schweiß trat ihm auf die Stirn, es fühlte sich alles unwirklich an, er hatte das Gefühl, neben sich zu stehen und bekam plötzlich Todesangst.

»Nein, nicht jetzt. Alles ist gut, dir kann nichts passieren«, murmelte er.

Die Panikattacke schlug heimtückisch und blitzschnell zu, der Drang zu fliehen und wegzurennen wurde übermäßig stark, jedoch gab es keinen Ausweg aus dieser schrecklichen Situation. Er setzte sich auf den Boden und schloss seine Augen, zwang sich, ruhig und langsam durch die Nase zu atmen. Die rechte Hand legte er auf den Bauch und konzentrierte sich auf die Atmung, langsam beruhigte er sich und nach wenigen Minuten war die Panikattacke vorbei. Klitschnass geschwitzt öffnete er die Augen und sah sich um, wie oft hatte er das schon machen müssen. Irgendwann hatte er aufgehört zu zählen, ganz verschwanden die Panikattacken nie, aber er wusste, wie er damit umgehen musste, das machte es trotzdem nicht angenehmer. Er unterzog den Raum einer genauen Untersuchung. Was hatte das zu bedeuten? Eben war er bei der Einschulung seiner Tochter und nun befand er sich hier im Nichts. Steffen sah an sich herab, er war in eine schlichte weiße Hose und Oberteil gekleidet, er sah aus wie ein Krankenpfleger.

»Bin ich tot?« Steffen kniff sich in den Arm und es tat weh, verunsichert stand er auf, ging zu einer der Wände und berührte sie sanft. Seine Finger fanden nicht die kleinste Unebenheit und es fühlte sich warm an. Als er sich wieder zur Mitte des Raums umdrehte, war eine Projektion in der Mitte des Raums erschienen.

Charaktererstellung initiiert ... Verbleibende Zeit 59:59:59.

Charaktererstellung und ein Countdown, was hatte das zu bedeuten? Langsam ging er näher und versuchte, die Projektion zu berühren, seine Hand glitt hindurch.

»Es ist ein Hologramm.« Eine männliche Stimme erklang direkt hinter ihm und Steffen drehte sich schnell um. Vor ihm stand, aufrecht und stockstarr, ein seltsam großer Mann in einem weißen Anzug. Ob es sich um einen Menschen handelte, konnte er nicht genau sagen. Das Gesicht war ausdruckslos und die weiße Haut glatt und ohne Falten. Haare und Augenbrauen hatte der Mann keine, unter dem Blick seiner eisblauen Augen fühlte Steffen sich sofort unwohl. Es war eine Gestalt, wie er sie nur aus Science-Fiction-Filmen kannte. Bevor er etwas sagen konnte, hielt die Gestalt eine Hand hoch, die Bewegung war so schnell das Steffen überrascht blinzelte.

»Setzen Sie sich doch bitte, Steffen. Ich erkläre Ihnen dann alles, mein Name ist Newt.« Die Gestalt zeigte auf einen Stuhl, der plötzlich erschienen war.

»Vergessen Sie es. Ich will keine Erklärungen, ich will zurück zu meiner Tochter, sofort.«

Steffen blieb stehen und redete schnell auf den Mann ein.

Die Gestalt hob besänftigend die Hände.

»Ich kann Sie verstehen, die Situation ist sehr verstörend und beängstigend für Sie. Hören Sie, Steffen. Ich mache das hier nicht zu meinem Vergnügen, mir gefällt es auch nicht. Leider kann ich nicht viel dagegen machen. Ich kann Ihnen aber helfen.«

Er hielt einen Moment inne und lächelte.

»Lassen Sie es mich erklären.«

Steffen stürmte plötzlich auf die Gestalt zu und stürzte sich auf sie.

»Ihre Erklärungen interessieren mich nicht, ich will zurück nach Hause!«

Er stürzte zu Boden, sofort rappelte er sich wieder auf und ging wieder auf Newt los. Er rannte durch ihn hindurch und blieb verwirrt stehen. Newt zeigte nachdrücklich auf den Stuhl.

»Setzen Sie sich hin und hören Sie zu, wir haben nicht ewig Zeit!«

Steffen wollte widersprechen und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass er nicht mehr reden konnte. Er griff sich an den Hals und versuchte einen Laut herauszubringen, Newt deutete auf den Stuhl, zögernd kam Steffen der Anweisung nach.

»Sie bleiben ruhig und lassen mich ausreden?«

Steffen nickte und die Blockade verschwand, er räusperte sich.

»Test, test.« Erleichtert seufzte er auf.

»Die Menschheit steht vor ihrer größten Herausforderung. Es geht um den Fortbestand des Planeten und der menschlichen Rasse. Sie gehören zu den Auserwählten, die sich dieser Herausforderung stellen dürfen.«

»Auserwählt? Ich habe nie darum gebeten, warum ausgerechnet ich und woher kennen Sie meinen Namen. Was ...« Steffen konnte nicht glauben, was er hörte, seine Stimme wurde blockiert und er verstummte.

»Später«, winkte Newt ab und machte eine dramatische Pause.

»Meistern Sie die Herausforderung, können sie zurück auf die Erde kehren.«

Steffen sah ihn mit großen Augen an, das waren sehr wenig Informationen.

»Wie jetzt? Das ist wirklich alles?«

»Nein, natürlich nicht. Hören Sie, ich bin selber Vater. Ich kann verstehen, wie es Ihnen geht. Wenn Sie mir helfen, helfe ich Ihnen, nach Hause zu kommen.«

»Schicken Sie mich nach Hause und ich helfe Ihnen«, forderte Steffen sofort.

Newt schüttelte bedauernd den Kopf.

»So funktioniert das nicht.«

»Und wenn ich Ihnen nicht helfe?«, fragte Steffen.

»Werfen Sie die einzige Möglichkeit weg, schnell zu ihrer Tochter zurückzukehren und müssen sich ohne Hilfe durchschlagen.«

Steffen dachte angestrengt nach.

»Woraus besteht die Herausforderung?«

»So leid es mir tut, das müssen Sie selber herausfinden, ich bin nicht befugt, Ihnen das zu verraten.«

Newt hielt einen Moment inne.

»Offensichtlich habe ich mich getäuscht. Ich dachte, Sie wollen unbedingt zu Ihrer Tochter zurück. Da muss ich wohl jemanden anderes finden, Gaia wird ihnen dann alles erklären.«

»Halt, nicht so schnell. Woher weiß ich, dass ich Ihnen glauben kann? Beweisen Sie es mir!«, sagt Steffen.

Newt verdrehte die Augen und beugte sich vor.

»Beweise, immer wollt ihr Menschen Beweise. Ist das Beweis genug?« Er schnippte mit den Fingern und eine Projektion erschien mitten im Raum. Steffen hielt den Atem an, als er seine Tochter erkannte. Er unterdrückte den Drang, sie zu rufen und trat näher. Anna hatte den Arm um Lisas Schultern gelegt und sie saßen vor dem Fernseher. Er ging näher und fand sich auf einmal in der Projektion wieder. Er konnte sich in der Projektion bewegen und im Zimmer auf und abgehen, sofort ging er zu Lisa und versuchte, sie in den Arm zu nehmen, enttäuscht ließ er die Arme sinken, als seine Hände durch die Projektion glitten. Der Nachrichtenticker ließ ihn innehalten, Tausende Menschen spurlos auf der ganzen Welt verschwunden – Die Wissenschaftler sind ratlos. Steffen drehte sich zu Newt um.

»Sie schicken mich zurück, wenn ich Ihnen helfe?«

Newt nickte.

»Sie helfen mir und ich helfe Ihnen, danach schicke ich Sie zurück.«

»Ich mache es, was muss ich tun?«

»Ich erkläre es Ihnen gleich, wichtig ist, dass mir vertrauen, nur so werden Sie es schaffen. Egal, was Ihnen die anderen Götter erzählen, lassen Sie sich nicht vom Weg abbringen, davon hängt Ihr Erfolg ab.«

»Was für Götter verdammt noch mal?«

»Götter, wie ich einer bin und die Ihnen nicht freundlich gesonnen sind.«

Newts Gesicht nahm einen nachsichtigen Ausdruck an.

»Dort, wo Sie hingehen, gibt es Götter, es sind die Götter, denen Sie Ihre Situation zu verdanken haben. Götter, denen es lieber ist, wenn Sie scheitern. Ich kann Ihnen nicht alle Details nennen, es ist hier nicht sicher. Ich verlange nichts Unmögliches oder Unmoralisches von Ihnen. Das verspreche ich.«

Newt sah auf den Countdown.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit. Helfen Sie mir?« Steffen sah sehnsüchtig zu der Projektion und nickte.

»Sehr gut, die Einzelheiten erfahren sie nach ihrer Ankunft. Bis dahin müssen Sie über alles, was ich Ihnen erzähle, Stillschweigen bewahren. Verstanden?«

Obwohl ihm die Geheimnistuerei nicht gefiel, nickte Steffen, er wollte unbedingt zu seiner Tochter zurück.

»Also gut. Sie müssen Folgendes machen.«

Steffen hörte konzentriert zu und wiederholte die Anweisungen, bis er sie auswendig konnte, er verstand nicht alles, das war laut Newt aber nicht wichtig, Hauptsache, er hatte es sich gemerkt.

»Sie wissen, was Sie zu tun haben?«

Steffen nickte.

»Wie geht es nach der Ankunft weiter? Ich meine, wann höre ich von Ihnen?«

»Machen Sie sich zuerst mit den Gegebenheiten vertraut und verbessern ihre Fähigkeiten. Ich setze mich so schnell es geht mit Ihnen in Verbindung.«

Es waren nur noch wenige Minuten auf dem Timer übrig, Newt reichte Steffen ein Amulett, der sah ihn fragend an.

»Hängen Sie es um. Sie gehen in eine unfreundliche Gegend, das Amulett schützt sie und nehmen Sie es auf keinen Fall ab«, schärfte Newt Steffen ein.

Steffen hängte es sich zweifelnd um, Newt sah auf den Countdown, nur noch wenige Sekunden waren übrig.

»Viel Erfolg, Steffen. Strengen Sie sich an, dann sehen Sie ihre Tochter schnell wieder.«

Newt wurde durchsichtig und verschwand, Steffen stand auf und zählte die letzten Sekunden mit. Der Countdown lief ab und ein schimmerndes Portal tauchte auf, eine weibliche Stimme forderte ihn zum Eintreten auf, nervös schritt Steffen hindurch.
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Die Umgebung schimmerte kurz auf und Steffen fand sich in einem weiteren Raum wieder. Genau wie der erste Raum, war dieser hell erleuchtet. In der Mitte stand ein Podest, als Steffen näher ging, sah er sich selber. Er berührte die Gestalt und seine Hand glitt hindurch, eine Projektion, stellte er überrascht fest.

»Hallo, Steffen. Ich bin Gaia und führe dich durch die Charaktererstellung. Hast du eine Frage?«

Steffen zuckte überrascht zusammen und suchte nach der Stimme, die aus dem Nichts kam und den Raum erfüllte.

»Wo bist du und wer bist du?«

»Ich bin die künstliche Intelligenz, die alles überwacht und kontrolliert. Möchtest du mehr wissen?«

»Kannst du mich zurückschicken?«, fragte Steffen sofort.

»Nein, das kann ich nicht und ich kann dir auch nicht sagen, was die Herausforderung ist.« Die Stimme klang zu Steffens Überraschung bedauernd.

»Ich erkläre dir alles und bereite dich auf den Eintritt in die Welt vor. Wir sind im Raum der Charakteranpassung, hier kannst du dein Erscheinungsbild anpassen und umgestalten. Dir stehen dabei alle Möglichkeiten zur Verfügung. Möchtest du eine Änderung vornehmen?«

Steffen zögerte, er wusste nicht, was er davon halten sollte und was damit gemeint war. Die weibliche Stimme reagierte prompt auf sein Zögern: »Falls du dir unsicher bist, ich habe ein paar Beispiele für dich zusammengestellt. Schau sie dir einfach einmal an.«

Die Gestalt auf dem Podest veränderte ihr Aussehen, wurde durchtrainierter und größer. Immer wieder änderte sich die Erscheinung und die Stimme kommentierte es: »Du kannst alles an dir ändern, was dir nicht gefällt, beim Eintritt in die Welt, werden die Änderungen dauerhaft übernommen.«

So beeindruckend die Veränderungen auch waren, Steffen hatte sich bereits entschieden, sein Erscheinungsbild gefiel ihm so, wie es war, es gab keinen Grund, es zu ändern.

»Nein Danke. Ich bleibe so, wie ich bin.«

»Ganz wie du möchtest«, antwortete Gaia.

Das Podest verschwand und der schlichte Torbogen mit dem schimmernden Portal erschien. Steffen trat hindurch und die Umgebung veränderte sich. In dem neuen weißen Raum standen ein Schreibtisch und ein Stuhl.

»Setz dich, Steffen. Ich werde dir eine kurze Einführung über deine Entwicklungsmöglichkeiten in der neuen Welt geben.«

Steffen kam der Aufforderung nach und eine Projektion mit vielen beschriebenen Spalten schwebte über dem Tisch.

»Dein neues Zuhause ist eine mittelalterliche Welt voller Magie, Monstern und Herausforderungen. Dein oberstes Ziel ist es, dich laufend zu verbessern und stärker zu werden. Hast du Erfolg, winken dir Belohnungen in Form von Erfahrung, Gold und seltenen Gegenständen.«

»Und was habe ich davon? Ich will nur zurück zu meiner Tochter«, fragte Steffen.

»Mit der gewonnenen Erfahrung kannst du neue Fähigkeiten erwerben und so stärker und mächtiger werden. Es gibt verschiedene Wege, die du einschlagen kannst.«

Die Anzeige wurde sehr groß und Steffen überflog die Beschreibungen.

Weg des Kämpfers

Weg des Beschützers

Weg des Schurken

Weg des Priesters

Weg des Zauberers

Neben jedem Eintrag stand eine lange Liste von Fähigkeiten und weiteren Beschreibungen. Gaia erklärte einen Punkt nach dem anderen und Steffen rauchte schnell der Kopf.

»Halt, das reicht, gibt es eine Kurzfassung davon?«

»Davon rate ich entschieden ab, die richtige Vorbereitung und Planung ist sehr wichtig für den Erfolg. Soll ich weiter machen?«

»Nein, ich will die Kurzfassung«, sagte Steffen.

»Für das Töten von Monstern und das Erledigen von Aufgaben, sogenannten Quests, wirst du mit Erfahrungspunkten belohnt. Hast du ausreichend Erfahrung gesammelt, steigst du eine Stufe auf, beim Stufenaufstieg erhältst du einen sogenannten Skillpunkt, den du in eine beliebige Fähigkeit investieren kannst, alle fünf Aufstiege erhältst du einen zusätzlichen Punkt. Sobald du eine Fähigkeit erworben hast und erfolgreich einsetzt, verbessert sie sich mit der Zeit und steigt im Rang, was weitere Vorteile mit sich bringt.«

»Verstanden.«

»Die benötigte Erfahrung für den nächsten Stufenaufstieg wird jedes Mal mehr, daher ist es wichtig, am Anfang die Punkte geschickt zu verteilen.«

»Ja, ich habe es verstanden, aber kann ich das auch nachlesen?« Steffen wurde ungeduldig und wollte keine Zeit mit endlosen Erklärungen verbringen.

»Am Ende der Einführung erhältst du Zugriff auf die interaktive Hilfe, dort ist alles dokumentiert, was ich dir erkläre.«

»Wie kann ich die Hilfe aufrufen?«

»Das erkläre ich dir später.«

Steffen seufzte und lehnte sich zurück, er folgte den Erklärungen nur mit halbem Ohr, seine Gedanken wanderten immer wieder zu seiner Tochter und Newts geheimen Auftrag.

Gaia bemerkte sein Desinteresse und brach die Einführung ab.

»Ich meine es nur gut, aber wenn du nicht möchtest, können wir das Ganze auch beenden.«

Für eine künstliche Intelligenz klang sie ganz schön beleidigt, stellte Steffen fest und bekam ein schlechtes Gewissen.

»Danke für deine Bemühungen, erklär mir bitte noch, wie ich die Hilfe aufrufe. Den Rest finde ich alleine heraus.«

Die Hilfe entpuppte sich als supermodernes Wikipedia und ließ sich einfach über den Willen steuern.

Das schimmernde Portal erschien.

»Tritt durch das Portal und bestätige das Ende der Einführung.«

Entschlossen trat Steffen durch die schimmernde Oberfläche. Er hatte seine Entscheidung getroffen, nun gab es kein Zurück mehr. Es kribbelte angenehm auf seiner Haut, dann war er im nächsten Raum.

Auf einem großen Podest standen drei beeindruckende Statuen aus weißem Marmor. Es waren überlebensgroße Männer. Sie standen aufrecht und ihr Blick schweifte in die Ferne. Die Körper waren übertrieben muskulös dargestellt, sodass sich unter den mittelalterlichen Kleidern deutlich die Muskelstränge abzeichneten. Sie erinnerten Steffen vage an griechische Götter. Neugierig ging er näher und las die eingravierten Texte in den Sockeln – Elian, der gute Gott,

Yenar, der neutrale und Udo der böse Gott. Das waren also die Götter der neuen Welt. Er betrachtete die Gesichter skeptisch und plötzliche Wut wallte in ihm auf, ihnen hatte er es zu verdanken, dass er hier festsaß.

»Willkommen in der Halle der Götter. Hier entscheidest du, welchem Gott du folgen möchtest. Jeder Gott verleiht seinen Anhängern verschiedene Boni, die dir bei deiner Entwicklung helfen und dich unterstützen.«

»Nein, nein. Ich möchte keinem Gott folgen«, sagte Steffen sofort.

»Bist du dir sicher?«

Die Stimme klang immer noch freundlich und hilfsbereit.

»Gibt es noch andere Götter?«, fragte er spontan.

Die Stimme schwieg einen Moment und er fühlte sich auf einmal beobachtet. Steffen sah sich unauffällig um, aber abgesehen von den Statuen war niemand anwesend. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein, aber irgendwie sahen die Statuen grimmiger und düsterer aus.

»Ja, es gibt noch andere, schwache und unwichtige Götter. Die Wahl eines Gottes bringt dauerhafte Vorteile mit sich, du solltest dir daher gut überlegen, ob du wirklich darauf verzichten möchtest. Vergiss nicht, du kannst dich später nicht anders entscheiden. Bitte überlege dir die Entscheidung gut, vielleicht sagen dir die anderen Götter eher zu. Ich zeige es dir.«

Listen tauchten vor seiner Nase auf und zeigten ihm die ganzen Vorteile, die er durch eine Gefolgschaft erlangen würde. Er warf nur einen kurzen Blick darauf und wischte sie dann mit einer Handbewegung weg, Newts Anweisung war eindeutig gewesen, er durfte keinem Gott folgen.

»Ich bleibe dabei.«

»Deine Wahl ist bestätigt, bitte begib dich in den nächsten Raum.«

Dieses Mal erschien eine schlichte Tür und Steffen eilte aus dem Raum, es war ihm, als konnte die bösen Blicke der Götter im Rücken spüren.

Hinter der Tür befand ein riesiges offenes Feld, als Steffen nach oben sah, konnte er aber keinen Himmel entdecken. Es schimmerte alles in dem Weiß der letzten Räume. Auf dem Feld standen hunderte Portale. Steffen kniff die Augen zusammen und sah sich suchend um, überall standen Menschen in langen Schlangen vor den Portalen und betraten sie einer nach dem anderen. Ohne zu zögern lief Steffen zu der nächsten Schlange und tippte der letzten Person auf die Schulter, ein Mann drehte sich um und sah ihn fragend an.

»Endlich Menschen. Ich bin Steffen, hast du eine Ahnung, was hier los ist?«

Der Mann sah ihn verständnislos an, seine Lippen bewegten sich aber Steffen hörte nichts.

»Ich höre dich nicht, sprich lauter!«

Der Mann bewegte wieder den Mund und machte ein paar Gesten.

»Kommunikation ist in diesem Bereich nicht möglich, bitte geh zu deinem Portal.«

Die weibliche Stimme klang dieses Mal bestimmter.

Mit hängenden Schultern blieb Steffen stehen und sah sich um. Wie sollte er unter den ganzen Portalen das richtige finden, er machte sich auf den Weg und ging von Portal zu Portal. Ein vergebliches Unterfangen.

»Wie zum Teufel soll ich das Portal finden?«, fragte er sich.

»Welches Portal suchst du?«, erklang die weibliche Stimme, sie klang wieder freundlich und hilfsbereit.

»Ich möchte nach Thannholz«, erklärte Steffen und wartete auf Einwände. Überraschenderweise kamen dieses Mal keine. Einen Moment lang passierte nichts, dann spürte Steffen, wie er über das Feld schwebte. Die Portale und Schlangen glitten rasch an ihm vorbei und er steuerte auf ein abgelegenes Portal zu. Je näher er kam, desto mehr Einzelheiten konnte er erkennen, das Portal war überraschend düster und mit Totenköpfen und Dämonenköpfen geschmückt. Steffen bekam eine Gänsehaut, die dunkel schimmernde Oberfläche strahlte etwas Finsteres, Dunkles aus.

Entschlossen ging er näher und verharrte vor der schimmernden Oberfläche des Portals.

»Auch wenn du mir nicht glauben wirst, wir sind neutral und wollen dir nichts Böses. Du solltest dir sehr gut überlegen, ob du durch das Portal gehst. Der Ort ist gefährlich. Viel Glück, Steffen, du wirst es brauchen«, sagte die weibliche Stimme. Steffen zögerte einen Moment.

»Willst du wirklich da durch?«, die sanfte weibliche Stimme klang besorgt. Nein, er wollte nicht, er musste. Das Portal jagte ihm trotzdem höllische Angst ein, Steffen holte tief Luft und trat hindurch.
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Als Steffen durch das Portal trat, wurde ihm kurz schwindelig und die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Dann trat oder genauer gesagt fiel er aus dem Portal und landete auf einem staubigen und dreckigen Holzboden. Mühsam rappelte er sich auf und sah sich um, es dauerte einen Moment bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten, er sah Tische, einen Tresen und einen überrascht dreinblickenden, dicken Mann. Der kam hinter dem Tresen hervor und hielt in der rechten Hand einen mit Nägeln beschlagenen Knüppel. Steffen setzte ein freundliches Lächeln auf und streckte eine Hand zur Begrüßung aus.

»Hallo, guter Mann, sie können mir sicher helfen. Bin ich hier richtig in Thannholz?«

»Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?« Der dicke Mann ignorierte seine Hand und hob den Knüppel drohend.

Steffen hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück, die Begrüßung hatte er sich anders vorgestellt, offenbar war er mitten in einer Kneipe gelandet. Der Wirt war äußerst unfreundlich und nicht gerade begeistert, ihn zu sehen.

»Ich, also, ich ...«

»Entweder du bestellst was zu trinken oder verschwindest!«

Etwas zu trinken war eine gute Idee, Steffen merkte, wie trocken seine Kehle war.

»Was können Sie empfehlen?«, fragte er vorsichtig.

Der Wirt lachte.

»Du bist lustig. Ich habe Bier, Bier oder Bier. Was anderes kriegst du nicht, was ist nun, oder bist du ein armer Herumtreiber?«

Er hob wieder drohend den Knüppel.

Steffen bestellte ein Bier und setzte sich an den Tresen, instinktiv griff er nach seiner Tasche und suchte nach seiner Geldbörse. Überrascht stellte er fest, dass er eine einfache Leinenkutte anhatte, um die Schulter trug er eine Umhängetasche.

Wie er das Bier bezahlen sollte, wusste er zwar noch nicht, dafür würde sich aber sicher eine Lösung finden. Neugierig sah er sich um, es sah recht mittelalterlich und abgenutzt im Raum aus, der Wirt war ein kleiner dicker Mann mit schwarzem Vollbart und gelocktem Haar. Er trug ein fleckiges Hemd aus grobem Stoff. Als er Steffens musternden Blick spürte, fuhr er herum und funkelte ihn wütend an.

»Was?«

»Nichts, ich bewundere nur die Einrichtung.«

Steffen schüttelte den Kopf und sah weg, der Wirt war äußerst gereizt. Einen kurzen Augenblick später schepperte es laut, Bier spritzte durch die Gegend und der Wirt fing laut an zu schimpfen:

»Du räudiger Sohn eines Otters. Warum tust du mir das an?« Wütend brüllte er die Zapfanlage an. Steffens Neugier war geweckt, er beugte sich vor und versuchte herauszufinden, was der Wirt dort trieb, sichtlich verärgert drehte sich der zu Steffen um.

»Bier ist aus. Die Anlage ist kaputt«, grummelte er und versuchte, seinen nassen Bart mit einem schmutzigen Tuch zu trocknen.

»Vielleicht kann ich sie reparieren.«

Der Wirt beäugte ihn skeptisch und dachte einen Moment nach.

»Was würdest du dafür wollen?«

»Ein Bier auf Kosten des Hauses und Sie beantworten mir ein paar Fragen.«

Der Wirt zwirbelte angestrengt den nassen Bart, dann nickte er langsam.

»Das Bier geht in Ordnung, aber wenn mir die Fragen nicht gefallen, beantworte ich sie nicht. Du bist mir nicht geheuer.«

»Einverstanden.«

Quest erhalten: Zapfanlage reparieren

Belohnung:

1 Bier

1 Skillpunkt

100 Ruf Wirt

Steffen hielt verwirrt inne, als die Nachricht vor seinem Gesicht erschien, das war wohl eine der Aufgaben, von der Gaia gesprochen hatte. Der Skillpunkt und die Aussicht, sich mit dem Wirt besserzustellen, machten das Ganze nur interessanter, nicht, dass er etwas gegen ein Bier einzuwenden hatte.

Steffen ging hinter den Tresen und besah sich die Anlage, zu seiner Erleichterung war sie nicht besonders kompliziert. Als passionierter Handwerker fand er schnell das Problem und machte sich ans schweißtreibende Werk. Geschickt reparierte er die Anlage und da er schon dabei war, nahm er eine kleine Veränderung vor. Mit dreckverschmiertem Gesicht drehte er sich stolz um und zeigte auf die Anlage.

»Tada, läuft wieder wie eine Eins und schneller geht es nun auch.« Er zapfte ein Bier und hielt es dem Wirt hin, der beäugte das Bier kritisch und trank einen großen Schluck, dann lächelte er leicht.

Quest Zapfanlage reparieren erfolgreich beendet

1 Skillpunkt erhalten

+100 Ruf Wirt (100/1000)

»Bedien dich, du hast es dir verdient und ich heiße Josep.«

Steffen schenkte Josep nach, bevor er sich ein eigenes Bier zapfte, der nickte ihm kurz zu. In der Kneipe war nichts los und er hatte nichts zu tun, daher setzte er sich zu Steffen an den Tresen. Steffen zapfte immer wieder ein frisches Bier und Josep taute ein wenig auf und wurde lockerer, Steffen trank sein Bier langsam und in kleinen Schlucken. Josep fiel es auf und er deute auf den leeren Becher.

»Du hältst dich schon seit einer Stunde an deinem leeren Becher fest. Gib’s zu, du hast kein Geld.«

Ertappt nickte Steffen und Josep schüttelte den Kopf und lachte kurz auf.

»Dachte ich es mir doch, bedien’ dich. Alleine zu trinken ist langweilig.«

Steffen zapfte sich ein neues Bier, leerte den Becher in gierigen Zügen, er war richtig durstig. Josep lachte, schlug ihm auf die Schulter und prostete ihm zu. Steffen zapfte sich noch ein Bier,

die beiden tranken weiter, Josep wurde immer erzählfreudiger. Regelmäßig tauchte ein Hinweis auf, der Steffen über die Rufverbesserung informierte.

+400 Ruf Josep (500/1000)

Steffen wurde schnell betrunken, er konnte sich kaum auf den Beinen halten und lallte. Josep hingegen hatte doppelt so viel getrunken und war trotzdem erschreckend nüchtern. Steffen starrte trübselig in sein Bier und wurde für einen Moment traurig, er vermisste seine Tochter. Sofort bekam er ein schlechtes Gewissen, anstatt einen Weg nach Haus zu suchen, saß er hier in der Kneipe und betrank sich. Josep bemerkte den traurigen Blick und stieß ihm freundschaftlich in die Rippen.

»Was ist los, Steffen? Warum so traurig? Wir haben noch genügend Bier.«

»Ich vermisse meine Tochter und will nach Hause. Hier kenne ich abgesehen von dir niemanden und wo ich übernachten kann, weiß ich auch nicht.« Steffens Stimmung sank weiter. Josep trank einen Schluck Bier und sah ihn fragend an: »Warum gehst du dann nicht nach Hause?« Steffen sah ihn verschwörerisch an und flüsterte leise: »Ich muss erst meinen Auftrag erfüllen, danach kann ich zurück. Der Auftrag ist aber ganz geheim, du darfst es niemandem verraten.«

Josep hob die Finger zum Schwur. »Ich schwöre.« Nachdenklich fuhr er sich durch den Bart.

»Ich hab eine Idee, du schläfst einfach hier.« Josep machte eine kurze Pause und klopfte Steffen auf die Schulter. »Und keine Sorge wegen der Rechnung, du kellnerst abends, dafür darfst du hier schlafen und erhältst Essen und Getränke. Was hältst du davon?« Josep strahlte ihn betrunken an und Steffen nickte zustimmend.

Quest erhalten: Kost und Logis

Mach dich nützlich und arbeite als Aushilfe im Wilden Eber.

Belohnung: Essen, Trinken und ein Bett über dem Kopf

+100 Ruf (pro Tag) Josep

Steffen sah sich um, die Kneipe war immer noch leer, obwohl sie hier seit Stunden saßen. Kurz meldete sich sein schlechtes Gewissen und er zeigte auf die leeren Tische.

»Bist du dir sicher? Das sieht nicht nach einem guten Geschäft für dich aus, ich möchte dich nicht ausnutzen.«

Josep lachte schallend. 

»Du bist wirklich nicht von hier. Heute ist Ruhetag.«

Questaktualisierung: Deine Ehrlichkeit hat Josep beeindruckt.

Zusätzliche Belohnung: 100 Erfahrung pro Tag

Mit einem Bier besiegelten die beiden ihre Abmachung, auf das Bier folgten noch weitere Biere und noch viele weitere, bei Steffen gingen irgendwann die Lichter aus.
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Mit hämmerndem Schädel, einem trockenen Mund und flauen Gefühl im Magen erwachte Steffen am nächsten Tag. Mühsam versuchte er, sich auf dem Tisch in eine bequemere Lage zu bringen. Er fühlte sich hundeelend, vorsichtig richtete er sich auf und bereute es sofort, der Raum drehte sich und er musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht herunterzufallen. Verwirrt sah er sich um, wieso lag er auf einem Tisch?

»Was ist bitte passiert und wo bin ich hier«, murmelte er schwach.

Aus der Küche erklang lauter Gesang, sofort schoss ein stechender Schmerz durch seinen Kopf und erste Erinnerungsfetzen tauchten auf.

Er war durchs Portal getreten, in einer Kneipe gelandet und hatte mit dem Wirt getrunken, sehr viel getrunken. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war ein wilder Tanz auf dem Tresen, danach totaler Blackout. Eine Benachrichtigung erschien.

Quest fehlgeschlagen: Die Wirtstochter

Du hast es nicht geschafft, Josep unter den Tisch zu trinken. Er wird dir seine Tochter nicht zur Frau geben.

Strafe: keine

Steffen stöhnte auf, was hatte er nur angestellt, bis eben erinnerte er sich nicht einmal mehr daran, dass Josep eine Tochter hatte und wer war auf die verrückte Idee mit dem Wetttrinken gekommen? Mit einem Knall öffnete sich die Tür und Josep stapfte gut gelaunt herein, er sah aus wie das blühende Leben.

»Du siehst aus, als wärst du mit einem Höhlentroll zusammengestoßen, am besten du bringst es mit einem Bier in Ordnung.«

Schon war er wieder verschwunden und ein verwirrter Steffen blieb zurück.

»Warte auf mich, warum bist du so frisch«, stammelte er, kletterte mühsam vom Tisch und ging ihm schwankend hinterher.

»Bitte, ich fühle mich grausam, was war das überhaupt mit deiner Tochter? Ich erinnere mich an gar nichts.«

Dann bemerkte er die zweite Person und blieb mit offenem Mund stehen, Josep war nicht alleine in der Küche. Neben ihm stand eine bildhübsche junge Frau mit langen schwarzen Haaren, ihre grünen Augen blitzten auf und sie drehte sich zu Josep um.

»Was war mit mir?« Sie fixierte ihren Vater mit einem wütenden Blick und Josep schrumpfte förmlich in sich zusammen.

»Nichts, gar nichts. Ich habe ihm nur von dir erzählt und so. Mehr war da nicht«, er versuchte Steffen unauffällig zu zuzwinkern, seine Tochter schnaubte wütend.

»Ich bin glücklich ohne Mann, also hör mit deinen Kuppelversuchen auf. Die Leute sollen sich das Maul zerreißen wie sie wollen.«

Sie warf Steffen einen abfälligen Blick zu.

»Wo treibst du immer diese komischen Typen auf.« Kopfschüttelnd verließ sie die Küche, Steffen sah ihr peinlich berührt hinterher.

»Das war ...«

»Meine Tochter Alyna.«

Steffen schluckte, die Situation war ihm sichtlich unangenehm, Josep lachte und schlug ihm auf die Schulter.

»Und keine Sorge wegen Alyna. Die Wette war eine Schnapsidee, Alyna kann ich keinem Mann zumuten.«

»Ich kann dich hören, Papa«, erklang Alynas Stimme aus der Stube.

»Wenn du mal immer so hören würdest«, brummelte Josep und verdrehte die Augen.

»Was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, du kannst Steffen dabei helfen, seinen Kater loszuwerden, wenn es nicht zu viel verlangt ist.«

Steffen musste sich ein Grinsen verkneifen, wie oft er solche Unterhaltungen mit seiner Tochter geführt hatte.

Josep schob ihn mit sanfter Gewalt aus der Küche und zapfte sich unter dem vorwurfsvollen Blick seiner Tochter ein Bier, er grinste sie an und machte es sich am Tresen bequem.

Verlegen blieb Steffen vor Alyna stehen und sie zeigte auf einen Stuhl.

»Setzen.« Steffen unterdrückte den Zwang zu salutieren und setze sich.

Sie legte ihm ihre kühle Hand auf die Stirn und alles Unwohlsein verschwand mit einem Mal, er blinzelte überrascht und sah sie mit großen Augen an.

»Der Kater ist komplett weg und ich fühle mich blendend. Geht das immer so einfach?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nur mit Heilfähigkeiten oder einem teuren Trank.« Alyna warf ihrem Vater einen missmutigen Blick zu, der sich unbekümmert ein neues Bier zapfte.

Steffen bedankte sich und nutzte die Gelegenheit, sich vorzustellen, im verkaterten Zustand hatte er das vergessen. Alyna ging großzügig darüber hinweg.

»Geschenkt, es hat mich gewundert, dass du heute überhaupt aufrecht stehen konntest. Ein Besäufnis mit meinem lieben Vater ist nicht ohne.«

Sie stach Steffen mit dem Zeigefinger in die Brust.

»Offensichtlich mag mein Vater dich. Das heißt aber nicht, dass ich das auch tue, er hat recht, du bist komisch, so jemand wie du, war hier noch nie. Mein Vertrauen musst du dir erst noch verdienen.«

Quest erhalten: Gewinne Alynas Vertrauen

Belohnung: unbekannt

Trotz mehrmaligem Nachfragen wollte ihm Alyna nicht verraten, was sie mit komisch meinte, schnell gab er auf, er wollte sie nicht verärgern.

»Fertigmachen, essen und dann zeige ich dir deine Aufgaben, wir öffnen bald und ich will nicht, dass du uns blamierst.«

Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu und gehorsam machte sich Steffen ans Werk, vielleicht half ihm das viele Kellnern aus seiner Studentenzeit weiter. Er war optimistisch, zu optimistisch, wie er schnell bemerkte, die Kneipe füllte sich mit hungrigen und durstigen Gästen. Josep zapfte in Windeseile ein Bier nach dem anderen und Alyna half in der Küche. Steffen eilte mit einem gefüllten Tablett durch die Kneipe und servierte Essen und Getränke. Die Gäste waren brummelig und konnten ihn nicht leiden, dauerte eine Bestellung etwas länger, wurde er sofort beschimpft und beleidigt. Ohne Pause hetzte er durch den Schankraum und versuchte, die Wünsche zu erfüllen, nach einer gefühlten Ewigkeit war es dann endlich so weit. Die Gäste verließen nach und nach die Kneipe und der Raum leerte sich langsam, Steffen ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. So anstrengend hatte er das Kellnern in seiner Studentenzeit nicht in Erinnerung gehabt.

»Ist das jeden Abend so?« Steffen war erschöpft, noch so ein Tag und er würde vollkommen hinüber sein. Alyna sah ihren Vater vorwurfsvoll an.

»Es hat sich rumgesprochen, dass wir einen besonderen Gast haben. In ein paar Tagen wird es sicher ruhiger.«

Steffen stöhnte auf und legte den Kopf auf den Tisch.

»Ein paar Tage?«

Alyna warf ihm ein Wischtuch an den Kopf.

»Ja, ein paar Tage, und jetzt Aufstehen, wir müssen noch aufräumen, danach kannst du dich ausruhen.«

Josep und Alyna brachen in schallendes Gelächter aus, er musste ein ziemlich komisches Gesicht gezogen haben. Schnell räumten sie auf und setzten sich an den großen Tisch in der Küche.

»Der erste Tag ist geschafft, jetzt wird gegessen und wir trinken ein Bier«, Josep hatte bereits einen gefüllten Becher in der Hand. Steffen versuchte mühsam, aufzustehen, als Alyna ihn mit sanfter Gewalt auf den Stuhl drückte.

»Du hast dich wacker geschlagen, damit hatte ich nicht gerechnet. Ausnahmsweise bringe ich dir was, aber nur dieses eine Mal, aber Bier bekommst du keins!« Er nickte, zu mehr war er nicht in der Lage, ein kurzes Lächeln huschte über Alynas Gesicht.

+100 Ruf Alyna (100/1000)

Nachdem Steffen mit Beerensaft versorgt war, setzte sich Josep zu ihm, er wirkte außergewöhnlich zufrieden und rieb sich die Hände.

»Das war ein wirklich guter Abend, so viele Gäste hatten wir lange nicht mehr und alles nur, weil alle den Neuen sehen wollten.«

»Wofür du natürlich nichts konntest?«, erwiderte Steffen sarkastisch.

Josep grinste ihn zufrieden an.

»Kommen wir zum Geschäftlichen, hier ist dein Anteil.« Er schob Steffen einen kleinen Stapel Geld hin, der zögerte kurz, schüttelte den Kopf und schob ihn zurück.

»Das war nicht Teil unserer Abmachung, ich kann das nicht annehmen.«

Josep sah zu seiner Tochter.

»Siehst du, er ist ein anständiger Kerl.«

Er wandte sich an Steffen.

»Sicher kannst du. Ich ändere unsere Abmachung. Nun steck es ein.«

+500 Ruf Josep (1100/3000) - freundlich

Quest aktualisiert: Kost & Logis

Zusätzliche Belohnung: 5% der Tageseinnahmen

Damit war das Thema erledigt. Steffen stieg der Geruch nach abgestandenem Bier in die Nase. Vorsichtig roch er am Ärmel, seine Kleidung war arg mitgenommen und er würde sie reinigen müssen, Ersatzkleidung hatte er leider keine.

»Du brauchst dringend ein Bad, du stinkst. Das vertreibt nachher unsere Gäste«, verkündete Alyna und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. Steffen schnüffelte vorsichtig an seinen Achseln und zuckte zurück, sie hatte recht, er stank.

Josep verdrehte die Augen. »Den Augenblick kann es noch warten. Erst das Geschäftliche, dann zeigst du Steffen die Waschräume, außerdem duftest du auch nicht nach Rosen, meine Liebe.«

Er schnüffelte lautstark und Alyna wurde rot.

»Untersteht euch, was zu sagen.« Schnell eilte sie davon und roch unterwegs unauffällig an ihrer Kleidung.

»Töchter, aber was erzähle ich dir da, du weißt ja selber, wie es mit ihnen ist. Also, ich bin sehr zufrieden mit dir, wirst du einen weiteren Tag für mich arbeiten?«

Quest erfolgreich abgeschlossen: Kost & Logis

+100 Ruf Josep (1200/3000)

+100 Erfahrung (100/2600)

Wiederholende Quest - Annehmen ja/nein

Ohne zu zögern sagte Steffen zu, hier konnte er die Zeit sinnvoll nutzen und mehr über die Stadt herausfinden. Newt hatte sich sehr bedeckt gehalten, daher wusste er nicht, wann der Gott sich wieder melden würde, hoffentlich dauerte es nicht zu lange. Josep schlug Steffen freundschaftlich auf die Schulter und schickte ihn zum Baden.

Staunend hörte Steffen zu, als Alyna ihm alles zeigte und erklärte, auf der Erde gab es Waschmaschinen und Duschen, hier Reinigungszauber und magische Wannen.

»Baden«, befahl ihm Alyna und ließ ihn alleine.

Während er das heiße Schaumbad genoss und den ganzen Dreck abwusch, reinigte der Zauber seine Robe. Nach dem Bad schlüpfte er in die saubere Leinenrobe, an den Nähten fand er leichte Risse, als er genauer hinsah, erschien eine Information in seinem Blickfeld.

Leichte Leinenrobe

Art: gewöhnlich

Haltbarkeit: 75/100

Als er Alyna später darauf ansprach, sah sie ihn verständnislos an. Er zeigte auf die Risse und wiederholte seine Frage, Alyna sah ihn verwundert an.

»Gehen bei euch nicht die Sachen kaputt? Du kannst sie zum Schneider bringen, der kann sie reparieren. Ich würde es aber nicht machen, das lohnt sich nur bei guten Sachen.«

Die Antwort stellte ihn vorerst zufrieden, Alyna hielt einen Moment inne. »Hast du keine Wechselkleidung?« Steffen schüttelte den Kopf.

»Ich muss morgen zum Markt. Wir besorgen dir Wechselkleidung und dafür hilfst du mir beim Einkaufen. Zu zweit können wir viel mehr tragen, was hältst du davon?«

Quest: Alynas Einkäufe

Belohnung:

100 Erfahrung

100 Ruf Alyna

Steffen sagte sofort zu und sie gingen in den Schankraum zurück, Josep hatte es sich mit einem Bier an einem der Tische gemütlich gemacht und prostete ihnen gut gelaunt zu, Alynas strafenden Blick ignorierte er.

»Nimm dir ein Bier, Steffen. So einen guten Tag muss man feiern.«

Steffen schüttelte den Kopf und lehnte dankend ab, bei dem Gedanken an Bier wurde ihm flau im Magen. Davon hatte er erst einmal genug, er gähnte herzhaft und reckte sich.

»Heute nicht. Ich würde gerne schlafen gehen, aber nicht wieder auf dem Tisch, der war letzte Nacht ein wenig unbequem.«

Josep lachte amüsiert, Alyna erbarmte sich und zeigte ihm sein Zimmer. Erschöpft fiel Steffen ins Bett und schlief ein.


5



Eben noch in einem schönen Traum, fand sich Steffen in dem großen weißen Raum wieder, bei der Erinnerung an den letzten Besuch machte sich ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend breit.

»Was soll das schon wieder?«, murmelte er.

»Hatten wir nicht eine Vereinbarung, Steffen?« Seine Überlegungen wurden von Newts Stimme unterbrochen, Steffen drehte sich um und sah dem Gott ins Gesicht, der urplötzlich vor ihm erschienen war. Überrascht zuckte er zurück, er mochte es sich einbilden, aber das ausdruckslose Gesicht des Gottes wirkte verärgert.

»Ich halte mich doch an die Vereinbarung, ich habe alles gemacht, was Sie wollten.«

Steffen zählte alles auf und wurde schnell von Newt unterbrochen.

»Hören Sie auf, Steffen. Gesoffen und gekellnert haben Sie bisher, mehr nicht. Wie gedenken Sie, Ihren Auftrag zu erfüllen?«

Wütend funkelte Steffen den Gott an.

»Ich wurde ohne irgendein Wissen in diese fremde Welt geworfen. Die Informationen, die Sie mir gegeben haben, helfen nicht. Sie müssen mir schon sagen, was Sie von mir wollen.«

Newts Stimme klang angenervt als er sich zu Steffen drehte.

»Haben Sie überhaupt nicht zugehört? Für die erste Aufgabe haben Sie einen Skillpunkt erhalten, der bringt Ihnen nichts, wenn Sie Ihn nicht benutzen und Ihre Fähigkeiten verbessern. Für Ihre Aufgabe brauchen Sie weitere Skillpunkte, für einen Stufenaufstieg muss Erfahrung gesammelt werden, entweder durch das Erfüllen von Aufgaben (Quests) oder das Töten von Monstern ...«

»Ich dachte ...«, stammelte Steffen hilflos, er konnte sich daran einfach nicht erinnern, Newt sah ihn regungslos an.

»Was muss ich tun? Ich schaffe es.« Entschlossen richtete sich Steffen auf.

»Ihnen bleibt nicht viel Zeit. Der Auftrag ist wichtig, verschwenden sie ihre Zeit nicht. Sie ...«

»Dann sagen Sie mir endlich, was tun soll,« unterbrach Steffen den Gott ungeduldig.

»Die Tochter des Königs, Prinzessin Elea, wurde verflucht, sie stirbt bei lebendigem Leib und jemand muss ihr helfen. Leider sieht ihre Familie es anders und lehnt jede Hilfe ab, stattdessen haben sie Prinzessin Elea vor der Öffentlichkeit in der Sommerresidenz in Thannholz versteckt!«

Er sah Steffen fest in die Augen.

»Meinen Informationen zufolge wird sie in wenigen Tagen in ein geheimes Versteck gebracht. Bis dahin müssen Sie es schaffen, zu ihr zu gelangen und mithilfe Ihrer Heilfähigkeiten den Fluch zu brechen.«

»Wie kann ich helfen und komme zu ihr?«

»Wählen Sie den Weg des Priesters und sammeln Sie genug Erfahrung, um Ihre Heilfähigkeiten zu steigern. Finden Sie heraus, wo die Prinzessin in der Sommerresidenz ist, freunden Sie sich mit den Wachen an oder schleichen Sie sich herein. Sein Sie kreativ! Ich kann Ihnen nicht alles vorkauen.«

»Und wie viel Erfahrung brauche ich dafür?«

»Versuchen Sie, Stufe 5 zu erreichen, das sollte reichen..«

Vor Steffens Gesicht erschien eine Tabelle und er rechnete die Zahlen im Kopf zusammen und wurde blass, er brauchte 26.000 Erfahrungspunkte.

Wie sollte er in der kurzen Zeit so viel schaffen, für das Kellnern bekam er 100 Erfahrung pro Tag, Steffen sah den Gott hilfesuchend an.

»Wie soll ich das in der kurzen Zeit schaffen?«

»Gehen Sie raus, suchen sich Monster und erledigen sie, aber vor allem verschwenden Sie Ihre Zeit nicht in der Bar mit Kellnern. Kümmern Sie sich um den Auftrag und verbocken es nicht.«

Geheime Quest erhalten: Rette die Prinzessin

Belohnung: Charakterspezifische Belohnung

Zeitbeschränkung: 7 Tage

Der Raum verblasste und Steffen lag wieder in seinem Bett. Das Ganze war ein Albtraum, warum hatte er nicht richtig zugehört und so zwei Tage vergeudet. Er rief die interaktive Hilfe auf und suchte nach einer Erklärung für den Ruf, wie er sich mit den Wachen anfreunden konnte, hatte er nicht verstanden. Aufmerksam las er die Beschreibung durch.

Der Ruf beeinflusst das Verhalten und die Reaktionen der Menschen und verschiedenen Rassen dir gegenüber. Je höher dein Ruf ist, desto besser und zuvorkommender wirst du behandelt. Händler bieten dir mehr zum Verkauf und zu besseren Preisen an. Durch Aufgaben kannst du deinen Ruf verbessern.

Vorsicht! Unüberlegte Handlungen können auch das Gegenteil bewirken. Folgende Rufstufen gibt es:

Stufe: Ehrfürchtig - Rufpunkte: 10.000

Mehr Ansehen kannst du nicht erreichen. Keine Tür bleibt dir verschlossen. Die Händler bieten dir einen großzügigen Rabatt an.

Stufe: Respektvoll - Rufpunkte: 5.000

Du bist geachtet und beliebt, eine große Ehre, die nur wenigen Helden vergönnt ist.

Stufe: Wohlwollend - Rufpunkte: 3.000

Dank deiner Taten bist du gern gesehen.

Stufe: Freundlich - Rufpunkte: 1.000

Du wirst als Freund betrachtet, man vertraut dir.

Stufe: Neutral - Rufpunkte: 0

Du kannst mit allen Reden und Handel treiben.

Stufe: Unfreundlich - Rufpunkte: -1.000

Niemand traut dir, niemand redet oder handelt mit dir.

Stufe: Feindselig - Rufpunkte: -3.000

Sobald man dich sieht, läufst du Gefahr, angegriffen und getötet zu werden.

Stufe: Hasserfüllt - Rufpunkte: -5.000

Jeder, der dich sieht, wird dich angreifen und versuchen, dich zu töten.

Steffen rief die Übersicht auf und kontrollierte seine Fortschritte, abgesehen von Josep war ihm niemand freundlich gesinnt, bei allen stand neutral.

Er stand auf, an Schlaf war nicht mehr zu denken, dann konnte er auch aufstehen, wenn er nur nicht so müde gewesen wäre.

»Ein Königreich für einen Kaffee ...«

Leise schlich er in Küche, vielleicht gab es hier Kaffee, und durchsuchte die Schränke. In der Küche und im Lager fand er nichts, ein Raum blieb noch übrig, es sah aus wie ein Büro. Steffen zuckte mit den Achseln und öffnete den Schrank.

»Suchst du etwas Bestimmtes?«

Alyna stand mit einem Knüppel in der Hand im Türrahmen, Steffen zuckte ertappt zusammen.

»Ich ... suche Kaffee«, gestand er.

»Kaffee?« Sie kniff die Augen zusammen und kam bedrohlich näher.

Steffen nickte.

»Im Büro gibt es keinen Kaffee! Der ist in der Küche, mein Vater hat dir vertraut und du durchwühlst heimlich sein Büro. Ein verdammter Dieb bist du, du kommst mit zur Wache.«

Sie hob den Knüppel, Steffen sah sich hektisch um und griff sich eine Pfanne, abwehrend hielt er sie vor sich.

»Ich kann es erklären. Bitte, ich ...« Weiter kam er nicht. Alyna holte aus und schlug mit dem Knüppel auf seinen Arm. Mit einem lauten Knacken brach der Knochen, die Pfanne fiel aus Steffens Händen und er stürzte zu Boden. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn und er schrie vor Schmerzen auf.

»Geschieht dir ganz recht, warum musstest du uns auch täuschen«.

Wütend stand sie über ihm.

-1000 Ruf Alyna (-900/0)

Quest fehlgeschlagen: Gewinne Alynas Vertrauen

»Was zum Teufel ist hier los?« Josep stand verschlafen mit einem Knüppel in der Tür. Als er Steffen wimmernd auf dem Boden liegen sah, ließ er den Knüppel fallen und eilte zu ihm.

»Er ist doch kein Einbrecher, wieso hast du ihm den Arm gebrochen?«, vorwurfsvoll sah er seine Tochter an.

»Wieso schleicht er dann mitten in der Nacht in dein Büro und durchwühlt die Schränke?«

Josep dachte einen Moment nach.

»Dafür gibt es sicher eine Erklärung, Sieh dir nur an was du angerichtet hast.«

»Aber ...«

»Kein Aber! Heil ihn und keine Widerrede.« Josep trat beiseite und Alyna gehorchte widerwillig, sie legte ihre Hand vorsichtig auf den gebrochenen Arm und schloss die Augen. Steffen hielt angespannt den Atem an, ein angenehm kribbelndes Gefühl breitete sich aus und der Schmerz verschwand. Er spürte, wie sich die Knochen wieder zusammenfügten, dann war es schon vorbei und Alyna nahm ihre Hand weg. Vorsichtig bewegte Steffen den Arm, der Bruch war wie von Zauberhand verschwunden, dann gingen sie in den Schankraum und Josep deutete auf den Tisch.

»Also, was willst du wirklich hier in Thannholz? Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, ich merke es sofort, wenn du lügst.«

"Ich habe Kaffee gesucht ..."

"Um den Kaffee geht es nicht, also komm zur Sache", unterbrach ihn Josep.

Steffen nickte und erzählte, wo er herkam und was ihn hierher verschlagen hatte. Die wahre Natur seines Auftrags verheimlichte er und erzählte von einer besonders schwierigen und wichtigen Heilung. Zu seiner Überraschung akzeptierten Josep und Alyna die Erklärungen einfach und fragten nicht genauer nach. Die Erzählung über seine Tochter weckte dagegen ihr Interesse, besonders Alyna interessierte sich dafür, immer wieder stellte sie Fragen zu seiner Familie und seiner Tochter.

»Du ziehst deine Tochter alleine auf und hast sie nicht zu Verwandten oder in ein Kinderhaus gegeben?«

»Meine Schwester hilft manchmal, aber egal wie schwer es ist, Lisa würde ich niemals im Stich lassen. Ich liebe sie über alles.«

+1500 Ruf Alyna (600/1000)

+1500 Ruf Josep (2700/3000)

Alynas verschlossene Miene wurde sanft und freundlich und Josep räusperte sich.

»Was ist daran so besonders? In meiner Heimat gibt es das oft«, fragte Steffen verwundert.

»Als Alynas Mutter starb, wollten alle, dass ich meine Kleine in ein Kinderhaus gebe oder verkaufe.«

Steffen sah ihn entsetzt an.

»So wird es hier gemacht. Das kam für mich keinen Moment in Frage, es war eine schwierige und harte Zeit, aber es war jede Mühe wert. Guck sie dir an.«

Er machte eine bedeutungsvolle Pause und zwinkerte Steffen zu.

»Wenn sie nun noch einen guten Mann findet ...«

»Papa ...«, Alyna verdrehte genervt die Augen, trotzdem sah Steffen, wie viel ihr das Lob bedeutete, als sie ihren Vater anlächelte.

Gedankenverloren betrachtete Steffen die beiden, Josep räusperte sich.

»Weißt du schon, was du machen willst?«

Steffen wusste nur, dass er Heilfähigkeiten erlernen und verbessern musste, noch hatte er keine Gelegenheit gefunden, sich damit zu befassen.

»Und wie willst du das machen?«

Als er von dem Plan, in den Wald zu gehen erzählte, hörten ihm Josep und Alyna aufmerksam zu und schüttelten den Kopf. Josep erklärte es ihm: »Das wird nicht funktionieren, du bist zu schwach. Wir sind hier in einer sehr gefährlichen Gegend und für die wilden Tiere bist du nur ein kleiner Imbiss, alleine schaffst du das nicht.«

Alyna nickte zustimmend.

»Und was mache ich nun? Ich muss mich schnell verbessern, die Zeit rennt mir weg.«

»Wir helfen dir«, versprach Josep sofort.

»Die Stadtwache braucht immer einen Heiler, ich lege ein gutes Wort für dich ein, dann kannst du mit ihnen auf Patrouille gehen und deine Fähigkeiten verbessern. «

»Aber ich kann nicht ...«

»Heilen«, unterbrach ihn Alyna.

Steffen nickte und sah sie verlegen an.

»Ich zeige dir die Grundlagen, den Rest musst du dann selber herausfinden, mehr als einfaches Hand auflegen kann hier niemand.«

»Ich weiß nicht, wie ich euch dafür danken kann, ihr seid meine Rettung. Keine Sorge, ich werde irgendwie das Geld auftreiben, um für die Unterkunft und das Essen zu bezahlen. Das verspreche ich.«

Kopfschüttelnd lehnten die beiden ab, als Steffen darauf bestand, drucksten die beiden herum.

»Du wirst in der Stadt kein Geld verdienen, niemand will etwas mit dir zu tun haben. Tut mir leid.«

»Außer uns«, fügte Josep hinzu.

Steffen gab sich geschlagen und nahm das Angebot unter einer Einschränkung an.

»Wenn ich helfen kann, sagt mir bitte Bescheid, ich helfe euch dann gerne.«

+100 Ruf Alyna (700/1000)

+100 Ruf Josep (2800/3000)

Damit konnten sich alle anfreunden.

»Alles andere hat bis morgen Zeit«, entschied Josep und scheuchte sie aus der Küche.
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»Aufwachen Steffen, wir müssen zum Markt. Du hast versprochen, mir zu helfen.«

Alyna hämmerte gegen die Tür und riss Steffen aus dem Tiefschlaf, der zog sich das Kissen über den Kopf, es war viel zu früh.

»Mach schon. Vater war bei der Stadtwache, sie nehmen dich mit auf die Nachmittagspatrouille. Wir müssen uns beeilen.«

Die Nachricht spornte ihn an, er sprang auf, kleidete sich in Windeseile an und riss die Tür auf.

»Ich bin bereit, lass uns anfangen, wann bringst du mir das Heilen bei?«

»Erst hilfst du mir bei meinen Einkäufen, oder willst du dein Versprechen brechen?« Alynas Gesicht verdüsterte sich.

»Nein, nein. Versprochen ist versprochen und wird nicht gebrochen.«

Ungeduldig lief Steffen vor und ging durch den Schankraum zur Eingangstür.

»Komm schon.«

Bevor Alyna reagieren konnte, hatte er die Tür geöffnet und war nach draußen vor die Kneipe getreten. Es war das erste Mal seit seiner Ankunft, dass er die Kneipe verlassen hatte. Völlig überwältigt von den ganzen Eindrücken blieb er stehen und sah sich mit offenem Mund um. Die Kneipe befand sich an einer unebenen Straße mit Kopfsteinpflaster. Am Straßenrand standen viele kleine Steinhäuser mit windschiefen Dächern. Auf der Straße verkehrte ein stetiger Strom von Kutschen und Karren. Die Holzräder klapperten über die Straße und verursachten einen Höllenlärm. Am Straßenrand standen vereinzelte Stände, an denen die Händler laut ihre Waren anpriesen, Steffen konnte bei dem Lärm kaum ein Wort verstehen. Menschen eilten dicht an dicht auf der Straße vorbei. Steffen sah Männer und Frauen in bunten Roben und Lederrüstungen, jeder trug eine Waffe bei sich, es ging wie auf einem Mittelaltermarkt zu. Alle hatten es eilig, immer wieder wurde Steffen angerempelt und es wurden ihm böse Blicke zugeworfen. Er ging einen Schritt zurück und versuchte, dem Gewühl zu entkommen.

»Aus dem Weg, du Wicht«, erklang eine wütende Stimme und er wurde grob beiseite geschubst.

»Hey«, beschwerte er sich lautstark und drehte sich um. Innerhalb eines Wimpernschlags packte ihn jemand am Kragen und riss ihn hoch, dunkle Augen in einem bärtigen Gesicht funkelten ihn wütend an. Der wütende Blick und die Tatsache, dass ihn die Gestalt mühelos mit einer Hand hochhielt, bereiteten ihm Sorgen und er schluckte schwer.

»Ein letztes Wort, bevor ich dir den Kopf abreiße?«, grollte der Mann.

»Lass ihn runter, Kolin. Er ist ein Freund und es tut ihm wirklich leid.«

Alyna schob sich zum Riesen durch und legte ihm eine Hand auf den Arm, der ließ Steffen langsam herunter.

Steffen nickte bestätigend und entschuldigte sich sofort. Er trat einen Schritt zurück und sah Kolin beeindruckt an. Der Mann war riesig, er überragte ihn um zwei Köpfe und war doppelt so breit wie er. Die Rüstung konnte die Muskelpakete nicht verdecken, an der Seite trug er ein mächtiges Schwert.

Unter dem stechenden Blick fühlte Steffen sich klein und unbedeutend, er trat einen weiteren Schritt zurück. Alyna nutzte die Chance und stellte sie einander vor.

»Kolin ist ein guter Freund der Familie, wir kennen uns schon lange.«

Kolins Miene wurde ein wenig freundlicher und Alyna drehte sich zu ihm.

»Steffen ist ein entfernter Freund von Papa und zu Besuch, er hilft mir bei den Einkäufen.«

Kolin musterte ihn kritisch und schüttelte den Kopf. »Diese halbe Portion soll dir helfen? Warum hast du mich nicht gefragt?«

»Weil ich nicht wusste, dass du in der Stadt bist, außerdem ...«

»Hat ein so beeindruckender Krieger sicher wichtigeres zu tun«, mischte sich Steffen ein. Kolin fühlte sich geschmeichelt und nickte kurz.

+100 Ruf Kolin (100/1000)

»Ich wollte einfach mal sehen, wie es Josep so geht.« Bei dem Blick, den er Alyna heimlich zuwarf, konnte Steffen das nicht glauben, Alyna hingegen bekam davon nichts mit.

»Ich bleibe ein paar Tage, die Stadtwache hat Schwierigkeiten mit den Monstern vor der Stadt und ich helfe ein wenig. Nun muss ich aber los, macht’s gut.«

Urplötzlich hatte es der Riese eilig und eilte weiter, Steffen sah ihm beeindruckt hinterher. Mühelos bahnte er sich einen Weg durch die Menschen, alle machten ihm schnell Platz und nickten ihm respektvoll zu. So respektvoll sah Steffen keiner an, im Gegenteil, er konnte die skeptischen und feindseligen Blicke in seinem Rücken regelrecht spüren, er fühlte sich ausgesprochen unwohl. Alyna schlug ihn fest gegen den Arm.

»Sei freundlich, fall nicht auf und vor allem fang keinen Ärger an«, ermahnte sie ihn.

»Ich habe keinen ...«

Mit einem strengen Blick erstickte sie den Widerspruch im Kern, es folgte eine kurze und deutliche Anweisung, was sie von ihm während des Einkaufens erwartete. Sachen tragen, unauffällig bleiben und die Klappe halten.

»Fremde sind nicht willkommen, ich verstehe immer noch nicht, wie jemand einem Grünschnabel wie dir so einen wichtigen Auftrag geben konnte.«

Alyna schnappte sich Steffens Arm und zog ihn hinter sich her.

»Komm! Wir haben es eilig.«

Er stolperte ihr ungeschickt hinterher. Während ihr alle aus dem Weg gingen und freundlich zunickten, musste er sich an den Menschen vorbei drängeln. Keiner machte Platz, immer wieder bekam er Ellbogen in die Rippen und böse Blicke zugeworfen. Endlich erreichten sie den Markt, es war eine bunte Mischung verschiedenster Stände und Verkaufswagen, es gab Waffen, Rüstungen, Haushaltswaren und Fressbuden, alles, was das Herz begehrte. Neugierig näherte er sich einem Stand, der leckere Geruch, der herüberwehte, hatte sein Interesse geweckt.

»Wenn du nichts kaufen willst, verschwinde«, wurde er unfreundlich begrüßt, sofort suchte er das Weite und gesellte sich zu Alyna, die an einem Gemüsestand feilschte. Der Händler unterbrach die Verhandlungen und sah ihn misstrauisch an.

»Verschwinde!«

Alyna griff schnell ein und beschwichtigte den Händler.

»Der gehört zu dir?«

Alyna nickte und scheuchte Steffen weg.

»Halt bitte ein wenig Abstand«, flüsterte sie ihm zu und sah ihn entschuldigend an, sie drehte sich zum Händler und lächelte ihn charmant an.

»Er ist mein Träger und nicht der hellste«, sie machte eine eindeutige Bewegung mit der Hand. Das reichte, der Händler entspannte sich ein wenig und sie feilschten weiter. Steffen sah es sich aus sicherer Entfernung an, die vielen feindseligen Blicke machten ihm langsam zu schaffen. Als sich Alyna und der Händler geeinigt hatten, winkte sie ihn heran, resigniert trug er die Einkäufe und trottete ihr gehorsam hinterher. An jedem Stand wiederholte sich das Spiel, wortlos und ohne zu klagen ließ er es über sich ergehen, Steffen setzte ein dümmliches Lächeln auf und hoffte, dass sie bald fertig waren.

Die Einkäufe waren erledigt und es fehlte nur noch die Ersatzkleidung für Steffen.

Zielstrebig lotste Alyna ihn über den Markt, ihr Ziel war ein Stand, an dem auf Stangen Roben und Lederanzüge in verschiedenen Farben und Ausführungen hingen. Alyna griff sich eine Robe und feilschte kurz mit der Besitzerin, schnell waren sie sich einig.

»Ist das überhaupt meine Größe?«

»Die Robe wird passen, keine Sorge«, beruhigte in Alyna lachend.

Schwer bepackt machten sie sich auf den Heimweg, Steffen schnaufte angestrengt unter dem Gewicht. Mit letzter Kraft erreichte er die Kneipe und schaffte es gerade noch in die Küche, um die Sachen abzulegen. Er sackte kraftlos auf einem Stuhl zusammen und ein Hinweis erschien.

Debuff: Erschöpft - deine Ausdauer beträgt 0 - du musst dich erholen, bevor du wieder mit körperlichen Aktivitäten beginnen kannst.

Er versuchte, aufzustehen, aber es misslang, er konnte sich keinen Millimeter rühren, so sehr er sich auch bemühte. Sein hilfloser Zustand blieb nicht unbemerkt, Alyna reichte ihm einen Becher.

»Hier, trink das, dann geht es dir besser. Warum musstest du auch so übertreiben und hast nichts gesagt.«

Steffen trank einen kleinen Schluck, es schmeckte bitter und nach Käsefüßen, angewidert verzog er das Gesicht.

»Medizin muss so schmecken. Trink!«

Mit viel Überwindung zwang er es hinunter, sofort spürte er die Verbesserung, die Erschöpfung verschwand und er konnte sich wieder bewegen.

»Du musst wirklich aufpassen. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn du auf einmal alleine hilflos mitten in der Wildnis bist. Du wirst bei lebendigem Leib gefressen, weil du dich nicht wehren kannst.«

Steffen wurde bei dem Gedanken ganz anders, was würde wohl passieren, wenn er ernsthaft verletzt wird? Der Armbruch hatte schlimme Schmerzen verursacht und dann die Sache mit der Ausdauer, angestrengt dachte er darüber nach. Keine Ausdauer bedeutete, nichts mehr machen zu können, er musste besser aufpassen, bloß wie sollte er merken, dass er übertrieb? Es erschien ein Hinweis in seinem Sichtfeld.

Einblenden der intuitiven Ausdauer aktivieren? ja/nein

Als er einfach ja sagte, passierte nichts und Alyna sah ihn irritiert an, er konzentrierte sich auf den Hinweis und versuchte es wieder, nach ein paar Versuchen hatte er den Dreh raus und schaffte es, die Auswahl zu bestätigen. Ein Balken erschien, sobald er sich auf die Ausdauer konzentrierte, der Balken war leuchtend grün und vollständig gefüllt.

» ... du hast meine Erwartungen übertroffen.« Alynas Stimme unterbrach ihn, durch die Ablenkung bekam er nur das Ende mit.

Quest abgeschlossen: Alynas Einkäufe

Belohnung:

+100 Ruf Alyna (800/1000)

+100 Erfahrung (200/2600)

Bonus: Du hast die Erwartungen übertroffen.

+100 Erfahrung (300/2600)

Hinweis:

Deine Ausdauer hat sich auf Rang 1 verbessert und um 5% erhöht.

Steffen konnte sich über den kleinen Fortschritt nicht richtig freuen, die Zeit lief gegen ihn und viel Erfahrung hatte er noch nicht gesammelt. Wie viel Erfahrung hatte er schon? Er konzentrierte sich auf die Erfahrung und sofort erschien ein Hinweis.

Level 1 (300/2600)

»Genug gefaulenzt. Du musst Heilen lernen.« Alynas strenge Stimme holte ihn in die Realität zurück.

Quest erhalten: Heilen für Anfänger

Belohnung:

100 Ruf Alyna

100 Erfahrung

Es folgte eine endlos lange Erklärung, was Magie ist und wie sie funktionierte, Alyna war ganz in ihrem Element und erzählte begeistert. Steffen verlor schnell den Überblick und konnte ihr nicht mehr folgen, die ganzen unbekannten Ausdrücke und Techniken verwirrten ihn nur noch mehr. In ihrer Begeisterung bemerkte Alyna nicht, dass sie ihren Schüler abgehängt hatte.

»Siehst du, es ist ganz einfach, wenn man es verstanden hat.«

Sie sah ihn mit strahlenden Augen begeistert an, dann erst bemerkte sie seinen ratlosen Blick.

»Du hast es nicht verstanden, richtig?« Sie klang enttäuscht.

Steffen nickte langsam und hob entschuldigend die Arme.

»Du bist eine gute Lehrerin und hast es sehr gut erklärt. Es ist bloß alles neu für mich und so ungewohnt, du kennst es alles dein Leben lang.«

+100 Ruf Alyna (900/1000)

»Das habe ich wirklich vergessen, es tut mir Leid, fangen wir noch einmal an. Die Magie funktioniert so ...«

Alyna begann von vorne und erklärte es langsamer, Steffen stellte immer wieder Fragen, bis er es verstanden hatte. Es hörte sich einfach und logisch an, hatte man einen Zauber gelernt, konnte man ihn nur durch Übung verbessern und einen höheren Rang erreichen. Je nachdem, welchen Weg man wählte, konnte man unterschiedliche Zauber und Fähigkeiten lernen. Heiler konzentrierten ihre Fähigkeiten auf die Unterstützung und Stärkung ihrer Mitstreiter.

»Und wie machst du es?«

Alyna sah ihn fragend an.

»Beim Heilen, wie machst du das, damit es funktioniert?«, fragte Steffen.

»Ich lege meine Hand auf die Verletzung und konzentriere mich, dann kann ich sie spüren. Mit meinem Willen heile ich sie dann. Lass es uns einfach probieren, das ist einfacher.«

Alyna nahm ein Messer und schnitt sich in die Hand, dann hielt sie Steffen die blutende Hand vor die Nase. Entsetzt sah er sie an, der Schnitt war nur oberflächlich, blutete aber heftig, mit einem Handtuch wollte er die Blutung stoppen. Alyna nahm es ihm ab.

»Mit deinem Willen. Konzentriere dich auf meine Hand.«

Er starrte angespannt auf die Hand, eine Minute verging, dann eine weitere, so sehr sich Steffen anstrengte, es passierte nichts und der Schnitt blutete weiter.

»Nimm meine Hand.«

Vorsichtig nahm er ihre Hand und versuchte es erneut, eine rote Markierung erschien am Schnitt.

»Ich glaube, es klappt, der Schnitt sieht anders aus. Was soll ich nun machen?«

»Fokussiere deinen Willen und stell dir vor, wie er heilt.«

Verbissen starrte Steffen auf die Markierung, eine lange Zeit geschah nichts, dann erschien ein Hinweis in seinem Blickfeld.

Fähigkeit Hand auflegen lernen?

Kosten: 1 Skillpunkt

Skillpunkte: 1

Ohne lange nachzudenken vergab Steffen den Skillpunkt.

Fähigkeit Hand auflegen (Rang 1) erlernt.

Beschreibung: Mit der Berührung deiner Hände kannst du Wunden heilen, wie effektiv die Heilung ist, hängt von deinem erreichten Rang ab. Trainiere die Fähigkeit, um im Rang aufzusteigen.

Manakosten: 4%

Steffen versuchte es erneut und konzentrierte sich auf die Wunde, dieses Mal erschien die Markierung schneller und an den tiefsten Stellen leuchtete der Schnitt in dunklem Rot. Er konzentrierte sich, seine Hand wurde warm und der Schnitt schloss sich. Sprachlos hielt er Alynas Hand und strich vorsichtig über die Stelle, an der vorher der Schnitt gewesen war. Es war nichts davon zu sehen, Alyna strahlte ihn an und drückte anerkennend seinen Arm.

»Siehst du, es ist ganz einfach. Das hast du gut gemacht!«

Mehrere Hinweise erschienen.

Quest abgeschlossen: Heilen für Anfänger

+100 Ruf Alyna (1000/1000) - freundlich

+100 Erfahrung (400/2600)

Steffen war stolz und überglücklich, er hatte es geschafft. Begeistert wollte er aufspringen, als ihn Alyna zurückhielt.

»Das war für den Anfang in Ordnung, damit du der Wache eine wirkliche Hilfe bist, musst du aber noch fleißig üben. Die Monster vor der Stadt hinterlassen tiefe Wunden. Also weiter üben.«

Das holte Steffen schnell auf den Boden der Tatsachen zurück, widerwillig musste er zugeben, dass Alyna recht hatte. Ein Schnitt war nicht besonders schlimm, mit dem Zauber hatte er die Heilung nur ein wenig beschleunigt.

»Danke, ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

»Dank mir nicht zu früh, du hast noch viel harte Arbeit vor dir. Und jetzt lass uns weiter machen.«

Abwechselnd fügten sie sich Schnitte zu und Steffen heilte sie, irgendwann kam Josep hinzu und schaute zu, was die beiden da so trieben.

»Und was ist der Sinn des Ganzen?«, fragte er neugierig.

»Steffen soll üben, wie er Verletzungen heilen kann, das siehst du doch, Papa.«

»Aha. Ist es egal, was es für eine Wunde ist?«

»Ja, ist es, Hauptsache eine Verletzung. Warum?«, antwortete Alyna gereizt.

Josep antwortete nicht und verschwand im Vorratsraum, wenige Augenblicke später kam er mit einem geschlachteten Schwein auf dem Arm zurück und warf es auf den Tisch. Mit dem Messer fügte er ihm tiefe Schnitte zu und zeigte darauf.

»Da, probiere es mal aus.«

»Das kann doch ...«, Alyna brach mitten im Satz ab.

Steffen hatte seine Hand auf die Schweinehälfte gelegt, konzentrierte sich auf den Zauber und innerhalb kürzester Zeit schlossen sich die Schnitte.

Josep verbeugte sich grinsend.

»Gern geschehen. Ach und eins noch, bevor ihr das nächste Mal anfangt, euch selber zu verstümmeln, fragt doch einfach einen Fachmann.«

Für einen Moment herrschte peinliches Schweigen, dann brachen alle in schallendes Gelächter aus.

Das Schwein erwies sich als perfektes Übungsobjekt, voller Elan stürzte sich Steffen ins Training. Die nächsten zwei Stunden übte er den Zauber und am Ende heilte er mühelos tiefe Schnitte und gebrochene Knochen. Für kleine, oberflächliche Wunden reichte ein Zauber, bei einem gebrochenen Knochen musste er mehrmals zaubern. Ohne Unterbrechung würde er nicht zaubern können, seine Manamenge war begrenzt und es dauerte rund zehn Minuten, um sie vollständig zu regenerieren. Dank der interaktiven Hilfe schaffte er es, die intuitive Lebens- und Manaanzeige zu aktivieren, das sollte ihn vor einer bösen Überraschung bewahren. Zufrieden sah er sich seinen Fortschritt an, er hatte die Fähigkeit Hand auflegen auf Rang 3 steigern können. Pro Rang hatten sich die Manakosten um 1% verringert und die Effektivität war um 1% gestiegen.

Dann war es so weit und Alyna brachte ihn zum Stadttor, je näher sie kamen, desto nervöser wurde Steffen. Vor dem Tor wartete eine Gruppe Bewaffneter, Alynas Freund Kolin, in einer schweren Rüstung, überragte alle. Er winkte Alyna freundlich zu und kam ihnen entgegen.

»Denk dran, du musst mit deinem Mana haushalten. Verschwende es nicht«, flüsterte sie Steffen leise zu.

Kolin begrüßte Alyna herzlich, während er Steffen keinen einzigen Blick gönnte.

Alyna stieß Kolin mit dem Finger gegen die Rüstung und sah ihn ernst an.

»Pass gut auf ihn auf Kolin, wenn ihm etwas passiert, werde ich ernsthaft böse.«

Kolin grinste und Steffen war das Ganze äußerst unangenehm.

»Keine Sorge, Alyna, ich passe auf, dass unserer Heilerin nichts passiert.«

Er nickte Steffen auffordernd zu.

»Sag brav auf Wiedersehen und komm mit.«

Mit zitternden Beinen und einem flauen Gefühl im Magen ging er neben Kolin zur Gruppe der wartenden Wachen.
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Kolin schob ihn nach vorne, sofort bemerkte Steffen die skeptischen Blicke seiner Mitstreiter und nickte ihnen freundlich zu.

»Steffen kommt heute mit und wird uns als Heiler unterstützen.«

Die Wachen musterten ihn unfreundlich und es wurde leise getuschelt, Steffen erinnerte sich daran, dass ihm die Bewohner der Stadt unfreundlich gesinnt waren.

»Hat jemand etwas gegen MEINE Entscheidung einzuwenden? Kolin blickte grimmig in die Runde und das Getuschel verstummte.«

»Gut. Aufstellen, in einer Reihe Marsch.«

In Windeseile hatten sich alle aufgestellt, außer Steffen – und Kolin funkelte ihn wütend an.

»Brauchst du eine Extraeinladung, Heilerin?«

Steffen gehorchte schnell, Kolin ging langsam die Reihe entlang, sorgfältig kontrollierte und überprüfte er die Ausrüstung der Wachen, dann blieb er vor Steffen stehen und streckte die Hand aus.

»Waffe.«

Steffen sah sich unbehaglich um, eine Waffe besaß er nicht und flüsterte das Kolin leise zu. Kolin schüttelte genervt den Kopf.

»Irick. Schnapp dir den Frischling und besorge ihm eine Waffe, und beeilt euch, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Eine große, schlanke Wache in Robe trat vor und ging zügig los, Irick schwieg konsequent und ignorierte Steffen. In einer der Baracken trafen sie auf den Quartiermeister, Irick zeigte kommentarlos auf Steffen. Der Quartiermeister musterte ihn kurz und verschwand im Lager. In der Zwischenzeit besah sich Steffen neugierig die Waffen, die sorgfältig auf den Ständern standen, sie sahen beeindruckend aus. Ein Scimitar hatte es ihm besonders angetan, elegant geschwungen und mit einem reich verzierten Griff zog es seinen Blick magisch an, ein Hinweis erschien.

Scimitar der Stärke

Qualität: außergewöhnlich

Bonus: +5% Schaden

Haltbarkeit: 100/100

Bevor er sich näher mit den anderen Waffen beschäftigen konnte, wurde er vom Quartiermeister unterbrochen.

»Hier, Streitkolben oder Stäbe sind am besten für Heiler. Für den Anfang wird der reichen.«

Er hielt ihm die Waffe hin. Steffen betrachtete ihn skeptisch.

Einfacher Streitkolben

Qualität: gewöhnlich

Haltbarkeit: 65/100

Mehr Informationen gab der Hinweis nicht her. Sehnsüchtig sah Steffen ins Regal zu den Waffen, der Quartiermeister sah seinen Blick und lachte kurz auf.

»Die sind nichts für dich, Frischling. Komm wieder, wenn du stärker geworden bist, vielleicht habe ich dann etwas für dich.«

Der Quartiermeister ließ ihn stehen und ging weg, sie gingen zurück zur Gruppe. Als die Wachen seinen Streitkolben sahen, hörte er unterdrücktes Lachen. Kolin übernahm das Kommando und ging los.

»Kümmern wir uns um die Ratten.«

Quest erhalten: Rattenjagd

Die Ratten vor der Stadt haben sich schlagartig vermehrt und stellen eine ernste Bedrohung dar. Immer wieder versuchen sie, in die Stadt zu kommen.

Ratten getötet (0/20)

Belohnung:

400 Erfahrung

100 Ruf Thannholz

100 Ruf Kolin

Er war irritiert und besorgt, was waren das für Ratten, wenn so viele Leute dafür benötigt wurden? Zu fragen traute er sich nicht, er wollte sich nicht zum Gespött machen. Irick, die Wache in der Robe, ging neben ihm, in seiner eleganten Robe und mit dem Stab hob er sich deutlich von den anderen Wachen ab. Steffen ging näher und versuchte einen Blick auf die Robe und den Stab zu werfen, Irick warf ihm einen bösen Blick zu, als er den Blick bemerkte und Steffen sah ihn entschuldigend an.

»Was für eine Aufgabe hast du?« Er erhielt keine Antwort.

»Du erfüllst offensichtlich eine wichtige Rolle in der Gruppe, ich würde gerne wissen, welche das ist?«

So charmant es ging und ohne zu schleimen versuchte Steffen es erneut.

»Das hast du richtig erkannt, ich folge dem Weg der Zauberer, als Hexenmeister habe ich mich auf das Beschwören von Dämonen spezialisiert.« Steffen hörte interessiert zu und musste sofort an die Dämonenköpfe am Portal denken.

»Und wo sind die Dämonen? «

»Die beschwöre ich später.« Irick warf ihm einen abschätzigen Blick wegen der Frage zu und ging einen Schritt schneller.
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Nach wenigen Minuten Fußmarsch hatte die Gruppe die Wachen am Stadttor passiert, das Kopfsteinpflaster endete und ging in eine staubige Straße über, die sich ihren Weg durch die grünen Hügel bahnte. Der Wind weht durch das hohe Gras und Bienen flogen summend herum, abgesehen davon war aber kein Laut zu hören. Wo waren die Ratten? Steffen sah sich um, konnte in dem hohen Gras aber keine Bewegungen erkennen. Zielstrebig führte Kolin die Gruppe über einen ausgetretenen Pfad auf die Wiese, das hohe Gras ging ihnen bis zum Oberschenkel. Nach wenigen Metern, mitten im Grünen, stoppte Kolin und die Gruppe machte halt.

»Position einnehmen.« Steffen stand ein wenig ratlos da, als die Wachen routiniert Kolins Befehl folgten, in Aufstellung gingen und ihre Waffen zogen. Kolin zog sein gewaltiges Schwert und hielt einen großen Schild in der Hand, Steffen stellte sich zu Irick, in seiner Robe würde er nicht viel zum Kampf beitragen können und im Weg stehen wollte er auch nicht.

Kolin ging an die Spitze und marschierte weiter, langsam und aufmerksam folgten sie ihm, dann bog er nach links ab und folgte dem Pfad weiter ins hohe Gras.

Als er einen guten Platz gefunden hatte, stoppte Kolin die Gruppe und nickte Irick zu. Der Hexenmeister schloss die Augen und konzentrierte sich, Schweiß trat ihm auf die Stirn.

Auf einmal stank es nach faulen Eiern, der Gestank brannte in Steffens Augen und sie tränten heftig. Er ging ein paar Schritte weg und hatte schnell die Quelle des Übels ausgemacht, Irick hatte seinen Dämon beschworen, ein kleiner Wichtel, der dem Hexenmeister gerade einmal bis zum Knie ging. Auf dem Kopf loderten Flammen und statt Fingern und Zehen hatte die kleine Gestalt Klauen und Krallen. Steffen ging neugierig näher und beugte sich herunter,

das Wesen schnappte fauchend nach ihm und Steffen zuckte zurück.

»Vorsicht, er beißt«, sagte Irick trocken.

»Los jetzt.« Mehr musste Kolin nicht sagen, auf Iricks stummen Befehl hin rannte der Wichtel gackernd in das hohe Gras und war nicht mehr zu sehen.

Sie hörten ein lautes Quieken und eine kleine Rauchwolke erschien über dem Gras, dann kam Bewegung ins Gras, eine große Gestalt sprang auf und rannte auf sie zu. Entsetzt erkannte Steffen, dass es sich um eine Ratte handelte, um die größte und furchteinflößendste, die er je gesehen hatte. Die Wachen machten sich auf den Zusammenstoß bereit, Kolin rief der Ratte provozierende Worte zu, sie wandte sich ihm zu und sprang ihn mit einem gewaltigen Satz an. Geschickt blockte Kolin den Angriff mithilfe des Schilds, er schlug zu und sein Schwerthieb traf die Ratte an der Pfote, sie schrie schmerzhaft auf und versuchte, Kolin zu beißen. Immer wieder schnappte sie nach ihm, ihre Zähne verursachten ein hässliches, kreischendes Geräusch, als sie über die Rüstung des Kriegers glitten. Kolin schlug immer wieder auf das riesige Tier ein, ohne es schwer zu verletzen, dann griffen die Wachen an, gemeinsam schlugen und prügelten sie auf die Ratte ein und versuchten, den tödlichen Treffer zu landen. Lange hielt das Tier den Angriffen nicht stand, mit einem letzten Quieken brach es tot zusammen. Kolin bückte sich über den Kadaver und streckte seine Hand danach aus, seine Hand glitt in den Körper und er wühlte darin herum, kurz darauf holte er verschiedene Gegenstände heraus.

Angeekelt sah Steffen zu, er fragte sich kurz, wo all die Geldstücke, Zähne und die blutigen Fleischstücke herkamen.

»Verteil die Beute.« Kolin warf die Sachen Irick zu, der sie geschickt auffing, einen kurzen Moment darauf waren die Gegenstände verschwunden. Steffen warf einen Blick auf die Benachrichtigungen, die im gleichen Moment erschienen.

Rattenjagd: Ratte getötet (1/20)

+100 Erfahrung (500/2600)

Gegenstand erhalten: Rattenfleisch x1

Kurz rechnete er nach, 400 Erfahrung für die Quest und 2000 für die Ratten, damit würde er einen Stufenaufstieg schaffen. Zeit, sich weitere Gedanken darüber zu machen, blieb ihm nicht. In der Zwischenzeit hatte der Wichtel weitere Ratten angelockt und die Gruppe stellte sich ihnen entgegen.

Das provozierende Gebrüll band die Aufmerksamkeit der Ratten an Kolin, sie ignorierten die Wachen und konzentrierten ihre Angriffe auf den Krieger. Den ersten Kampf hatte er unversehrt überstanden, jetzt blutete er nach wenigen Augenblicken aus Wunden in den Armen und Beinen. Sein Lebensbalken wurde leerer, war aber immer noch gut gefüllt, daher stand Steffen tatenlos daneben, als die Wachen die beiden Tiere angriffen und zügig töteten. Nach der Plünderung des Kadavers nahm Kolin ihn beiseite.

»Warum heilst du mich nicht? Josep sagte, du weißt Bescheid.«

Steffen sah ihn verunsichert an.

»Hör zu. Ich trage nicht umsonst die dickste Rüstung. Meine Aufgabe ist es, die Aufmerksamkeit der Monster auf mich zu ziehen, damit ihr sie töten könnt. Sterbe ich, sterben alle, deine einzige Aufgabe ist es, mich am Leben zu halten.«

Steffen nickte.

»Gut. Pass auf, dass ich nicht zu stark verletzt werde. Kann ich mein Schwert oder Schild nicht mehr halten, gehen die Monster auf euch los.«

Kolin hielt einen Moment inne.

»Wenn ich nach Heilung rufe, musst du sofort und ohne zu zögern heilen! Verstanden?«

Steffen nickte.

»Gib acht und bleib im Hintergrund, lass dich nicht in den Kampf verwickeln.«

Kolin sah ihn ungeduldig an.

»Worauf wartest du? Heil mich!«

Steffen legte ihm die Hand auf den Arm und wollte mit der Heilung beginnen, als Kolin seine Hand wegschlug und ihn anfunkelte.

»Du sollst mich heilen und nicht Händchen halten.«

»Es funktioniert aber so, ich zeige es dir.« Schnell hatte Steffen seine Hand auf den Arm gelegt, den Zauber gesprochen und die Wunden schlossen sich.

Kolin schüttelte langsam den Kopf.

»Ich habe schon viel gesehen, aber glaub mir, so macht es kein Heiler. Sicher, dass du einer bist?«

Steffen nickte verunsichert, wie sollte er sonst heilen?

»Hör zu, wenn es zu viele Ratten werden, brauche ich Heilung. So wie ich es sehe, reichte deine Heilkraft dafür aus, Händchen halten geht aber nicht.«

Er schüttelte den Kopf.

»So sehr ich Josep und Alyna mag, das funktioniert so nicht, du bist überflüssig und gehst am besten zurück.«

»Wir müssen kein Händchen halten, ich stelle mich einfach in deine Nähe. Sobald du Heilung brauchst, berühre ich deinen Rücken, so störe ich nicht und kann trotzdem helfen.«

Kolin sah ihn skeptisch an.

»Ich schaffe das. Wirklich. Lass es uns versuchen, wenn es nicht funktioniert, gehe ich ohne Widerrede zurück. Versprochen.«

Steffen hasste es zu betteln, hatte aber keine Wahl. Er brauchte dringend die Erfahrung und wenn er sich dabei zum Affen machen würde, war es ihm egal.

Zögernd gab Kolin nach und stellte die Gruppe neu auf, damit es funktionieren konnte, dann warteten sie auf die nächsten Ratten. Dieses Mal hatte der Wichtel drei Ratten aufgescheucht, die sich wütend auf die Gruppe stürzten. Kolin schaffte es ohne Schwierigkeiten, die Aufmerksamkeit der Monster zu halten, trotzdem gelang es den Tieren immer wieder, seine Verteidigung zu durchbrechen. Ihre Bisse ließen seinen Lebensbalken kontinuierlich sinken und Steffen wurde nervös, als die anderen Wachen nicht angriffen. Kolins Lebensbalken sank auf 80%, Steffen verlor die Nerven, legte seine Hand auf den Rücken des Kriegers und heilte ihn. Sofort fuhr der Kopf einer der Ratten zu ihm herum und sie sprang ihn an, reflexartig hob er seinen Streitkolben und schlug der Ratte an den Kopf.

Dein schwächlicher Hieb hat keinen Schaden verursacht!

Das Monster fauchte und biss ihn, die scharfen Zähne erwischten seinen Unterarm, Schmerzen durchzuckten ihn und er schrie laut auf.

»Komm zu mir, du Mistvieh!«

Kolins provozierender Ruf kam genau im richtigen Moment, die Ratte ließ von Steffen ab und griff wieder den Krieger an. Steffen sah auf die Wunde, er konnte gerissene Sehnen und den Knochen sehen, sofort wurde ihm schlecht und er musste würgen.

»Heilung! Sofort!«

Kolins Ruf schreckte ihn auf, sein Lebensbalken war stark gesunken und sein rechter Arm, der den Schild hielt, hing herunter. Steffen eilte zu ihm und heilte den Krieger.

»Konzentriere dich auf meinen Arm.«

Kolin wehrte einhändig die Angriffe der Ratten ab, Steffen verstärkte seine Bemühungen und es funktionierte endlich, Kolin konnte seinen Arm wieder nutzen.

»Erledigt diese Drecksviecher«, heizte er die Wachen an.

Die Wachen verstärkten ihre Bemühungen und nach wenigen Minuten lagen die drei Ratten tot vor ihren Füßen. Steffens Adrenalinrausch ließ nach, ihm wurde schwarz vor Augen und er musste sich setzen. Als es ihm besser ging, heilte er seinen Arm, dafür musste er den Heilzauber mehrere Male wirken, danach saß er völlig erschöpft und kraftlos auf dem Boden. Kolin kam zu ihm herüber und reichte ihm einen Trank.

»Trink das, wir haben noch einiges vor uns, teil ihn dir gut ein, leider ist es mein letzter.«

Steffen nahm einen Schluck, die Flüssigkeit schmeckte süßsauer, es wirkte sofort und er fühlte sich gestärkt und erfrischt.

Mana und Ausdauer 100%, du fühlst dich erfrischt.

»Danke.«

Steffen stand langsam auf und wollte zu den anderen gehen, Kolin hielt ihn zurück.

»Das wäre fast schief gegangen. Du heilst erst dann, wenn ich es dir sage! Egal, was passiert!«

Unterdrückte Wut schwang in seiner Stimme, Steffen wollte sich rechtfertigen, aber Kolin unterbrach ihn sofort.

»Mach es einfach in Zukunft besser und lerne. Trotzdem hast du dich gut geschlagen, Frischling ...«

+100 Ruf Kolin (200/1000)

»Komm, die Zeit wird knapp, sobald es dämmert, kommen immer mehr Ratten aus ihren Löchern gekrochen und versuchen, in die Stadt zu kommen.«

Steffen verstand, schafften die Ratten es in die Stadt, würden sie ein Massaker unter den Anwohnern anrichten.

»Warum wollen sie in die Stadt?«

Kolin schüttelte nachdenklich den Kopf und sah Steffen ernst an.

»Ich weiß es nicht. Seit Wochen versuchen sie es immer wieder, vorher haben sie die Stadt ignoriert und lebten tief im Wald.«

»Warum rottet ihr sie nicht aus?«

»Es sind zu viele und sie vermehren sich zu schnell, nur mit einem Heiler finden wir vielleicht einen Weg, um sie zu vertreiben.«

Quest erhalten: Das Geheimnis der Ratten

Finde heraus, wieso die Ratten auf einmal so aggressiv sind und versuchen, in die Stadt zu kommen und verhindere weitere Angriffe.

Belohnung:

1000 Erfahrung

1000 Ruf Kolin

1000 Ruf Thannholz

10 Gold

Nach einer kurzen Pause machten sie weiter, der Wichtel lockte die Ratten an und sie erledigten die Monster. Steffen entwickelte langsam ein Gefühl dafür, wie er am besten heilte, aufmerksam behielt er alle im Auge, um schnell reagieren zu können. Trotz Kolins Anstrengungen und Bemühungen kam es immer wieder vor, dass eine der Ratten ausbrach und eine Wache zufällig angriff, so schnell Kolin auch war, eine Verletzung konnte er nicht immer verhindern.

Die Zeit schritt zügig voran und zwölf Ratten hatten sie bereits getötet, trotzdem wurde die Zeit knapp, vor Einbruch der Dunkelheit mussten sie zurück. Niemand würde auf sie warten und waren die Stadttore geschlossen, mussten sie die Nacht vor der Stadt verbringen.

»Ab sofort drei Ratten, der Wichtel soll sie schneller holen. Die Zeit wird knapp.«

Irick nickte und der Wichtel rannte los, so schafften sie es rechtzeitig, ihr Ziel zu erfüllen, zufrieden sahen sie auf die erschlagenen Ratten. Alle hatten sich an Steffens ungewohnte Art zu heilen gewöhnt und arbeiteten gut zusammen, da hallte ein lauter, wütender Schrei über das Gras zu ihnen herüber. Erschrocken zuckten sie zusammen und griffen nach ihren Waffen.

Achtung: Das Töten der Ratten hat die Rattenkönigin wütend gemacht. Sie hat ihre Späher geschickt, um die Verursacher zu töten.

Quest erhalten: Rattenspäher

Rattenspäher 0/5 getötet

Belohnung:

1000 Erfahrung

100 Ruf Kolin

100 Ruf Thannholz

Lautes Gequieke war zu hören, etwas huschte schnell durch das hohe Gras, so sehr Steffen sich auch bemühte, mehr als einen dunklen Schatten konnte er nicht erkennen. Besorgt griffen die Wachen ihre Waffen fester und sahen sich kampfbereit um, eine Flucht war aussichtslos, dafür waren die Ratten zu schnell.

Zwei Schatten huschten durch das hohe Gras auf sie zu, mit einem riesigen Satz sprangen die Ratten über die Wachen und griffen sie von hinten an. Kolin warf sich herum und stürmte auf die beiden Späher zu, die wild um sich bissen. Schmerzensschreie waren zu hören und Blut spritzte in alle Richtungen.

»GAAAAAAHHHHHHHH!« Kolins wütender Kampfschrei lenkte die Ratten ab, sie ließen augenblicklich von den Verletzten ab, ihre schwarzen Augen fuhren zu Kolin herum. Blut tropfte von ihren scharfen Zähnen und Steffen schluckte, die Späher waren deutlich größer und schneller als die anderen Ratten.

»Kommt her!« Sofort griffen die Späher Kolin an.

Steffen eilte zu den Verletzten und heilte sie schnell, das kostete ihn die Hälfte seines Manavorrats, Kolins schnelle Reaktion hatte aber Schlimmeres verhindert.

Ohne zu wanken, stand der Krieger den beiden Ratten gegenüber, rief ihnen Beschimpfungen zu und hielt ihren wütenden Angriffen stand. Eine Wache machte einen Bogen und schlich sich von hinten an die Gegner heran. Die Monster bemerkten es nicht, dann sprang er geschickt hoch und stieß mit dem Schwert blitzschnell zu, es fuhr bis zum Heft in das schwarze Auge der Kreatur. Wie vom Blitz getroffen sank sie zu Boden und blieb reglos liegen, somit blieb nur ein Späher übrig.

»Zielt auf die Beine«, befahl Kolin.

Die Wachen umringten die Ratte, immer wieder schnappte sie blindwütig zu. Schließlich gelang es den Wachen, die Beine der Kreatur abzuhacken, bewegungsunfähig konnte sie sich nicht verteidigen und wurde schnell erledigt.

Rattenspäher getötet: 2/5

Steffen heilte die schlimmsten Verletzungen und sein Mana sank auf 35%, er brauchte dringend eine Pause. Zeit zum Verschnaufen blieb aber nicht, durch das hohe Gras kamen schnell drei Umrisse näher. Die Wachen waren dieses Mal auf den Angriff vorbereitet, der Überraschungseffekt vom ersten Mal blieb aus und sie überstanden den Ansturm unbeschadet, sie konzentrierten ihre Bemühungen darauf, die Ratten bewegungsunfähig zu machen. Die Taktik war riskant, die Ratten schafften es immer wieder, Verletzungen zuzufügen, doch am Ende machte es sich bezahlt und die Späher lagen tot zu ihren Füßen. Erschöpft und am Ende ihrer Kräfte sanken die Männer zu Boden und griffen nach den Wasserschläuchen, dabei heilte Steffen die Verletzungen, dann konnte auch er sich ausruhen und lehnte sich an einen Stein. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, die neuen Hinweismeldungen ignorierte er, dafür fehlte ihm einfach die Kraft.

Quest erhalten: Die Rattenkönigin

Die Rattenkönigin hat sich mit einem Trupp auf den Weg gemacht, um euch zu töten. Haltet sie auf.

Rattenkrieger (0/2) Rattenmagier (0/1) Rattenmutter (0/1)

Belohnung:

400 Erfahrung

200 Ruf Kolin

200 Ruf Thannholz

Seltener Gegenstand

Lautes, wütendes Gebrüll kam aus dem Wald, man konnte kaum ein Wort verstehen. Mühsam rappelte sich die Gruppe auf und sah vier große Gestalten aus dem Wald treten. Zu Steffens Überraschung bewegten sich die Ratten auf zwei Beinen und kamen rasch näher.

»Und wenn wir uns in die Stadt flüchten? Sie sehen nicht sehr schnell aus.« Irick sah Kolin hoffnungsvoll an.

»Dafür ist es zu spät, sie wird uns folgen und Verstärkung rufen. Das halten die Stadttore nicht aus, wir müssen sie aufhalten, sonst greift sie die Stadt an.«

Er sah Steffen ernst an.

»Wie sieht dein Mana aus, Steffen?«

»30%.«

»Halt dich im Kampf solange es geht zurück, du bist unsere einzige Chance.«

Steffen nickte unbehaglich, sie gingen in Stellung und sahen der Bedrohung nervös entgegen, die Ratten waren drei Meter groß und wirkten furchterregend.

»Zugehört Männer! Wir schaffen das und treten ihnen kräftig in den Arsch. Gemeinsam kämpfen wir, gemeinsam sterben wir.«

Kolin machte der Gruppe Mut und feuerte sie an.

Buff erhalten: Kriegsruf (+10% auf alle Werte)

Dauer: 10 Minuten

Steffen drehte sich zu den Ratten um, die Ansprache zeigte Wirkung, aufrecht und entschlossen blickten sie den Rattenmenschen entgegen.

»Für Thannholz!«

Die Wachen fielen in den Ruf ein und riefen den Ratten Beleidigungen zu.

Die Königin mit ihrem Trupp blieb wenige Meter entfernt vor ihnen stehen,

Steffen nutzte die Gelegenheit und musterte die Gegner genauer. Die Rattenkrieger, in leichte Rüstung gekleidet und mit einem langen Speer bewaffnet, traten vor die Königin, der Magier trug eine schwarze Robe und einen Stab, auf dessen Spitze ein Rattenschädel steckte, die Augenhöhlen glühten in einem unheimlichen Grün.

»Ihr habt meine Kinder getötet, dafür werdet ihr büßen«, zischte die seltsam aussehende Königin, das elegante Kleid wirkte grotesk auf ihrem haarigen Körper und ihr Haupt zierte eine Krone. Überrascht zuckten die Wachen zurück, als sie die Stimme hörten.

»Ich bin Kolin und wir werden euch aufhalten.«

»Erst vernichte ich euch, dann nehme ich mir eure Stadt.«

Die Rattenkrieger stürzten sich mit wildem Gequieke auf die Gruppe und Kolin sprang ihnen entgegen.

»Für Thannholz!«

Der Aufprall erschütterte die Erde. Kolin wankte unter dem heftigen Angriff, mit wütendem Gebrüll stemmte er den Schild gegen die Rattenkrieger. Die Füße in den Boden gestemmt rutschte er Stück für Stück zurück.

»Macht sie fertig!«

Brüllend stürzten sich die Wachen in den Kampf, die Rattenkrieger waren schwere Gegner und nicht zu vergleichen mit den Ratten, die sie vorher bekämpft hatten. Echte Krieger, im Umgang mit Waffen geschult, sie ließen sich nicht austricksen, geschickt wehrten sie die Angriffe der Wachen ab und gingen zum Gegenangriff über, schnell musste Steffen die ersten Verletzungen heilen.

Die Rattenkrieger erlitten bei ihrem Ansturm Verletzungen und bluteten aus zahlreichen Wunden. Steffen schöpfte für einen Moment Hoffnung, aber unter seinem überraschten Blick schlossen sich die Wunden der Krieger schnell wieder. Sie griffen wieder an und bedrängten die Wachen, die sich erfolgreich zur Wehr setzen. Durch ihre Überzahl schafften sie es, den Monstern tiefe Wunden zuzufügen, die sich jedoch schnell wieder schlossen. Unsicherheit machte sich unter den Wachen breit und sie wurden Stück für Stück zurückgedrängt, dabei hinterließen die heftigen Angriffe der Rattenkrieger schwere Verletzungen. Steffen musste immer mehr heilen und sein Mana wurde weniger. Er verstand nicht, warum die Wunden der Ratten immer wieder heilten. Steffen warf einen genauen Blick auf die Wunde des zuletzt verwundeten Rattenkriegers, sie schimmerte leicht, bevor sie sich schloss, da verstand er.

»Der Magier ist Heiler!«, rief er laut.

Steffen fluchte, darauf hätte er eher kommen müssen. Der Magier stand natürlich in sicherer Entfernung hinter den Kriegern, ihn mussten sie als Erstes erledigen, sonst waren sie verloren. Kolin verstand sofort und versuchte, den Magier zu erreichen, indem er die beiden Ratten in Richtung des Magiers schob, doch sie hielten seinen Bemühungen stand. Jeder Ausbruchsversuch der Wachen wurde durch die beiden Monster unterbunden. Steffen warf einen kurzen Blick auf seinen Manavorrat, lange würde er nicht mehr durchhalten, der kurze Blick lenkte ihn ab und der nächste Heilzauber schlug fehl.

Zauber fehlgeschlagen (Konzentration verloren)

Konzentration verloren? Sofort kam ihm eine Idee und er sah sich hektisch um, dann fand er den gesuchten Stein und warf ihn auf den Rattenmagier, er traf den Oberkörper, die Ratte hielt inne und runzelte die Stirn.

Klong – dein schwächlicher Wurf hat keinen Schaden verursacht. Trotzdem hast du den Magier in seiner Konzentration gestört.

Er griff sich eine Handvoll Steine und bewarf den Magier, es funktionierte und störte seine Konzentration, er konnte die beiden Krieger nicht mehr heilen.

»Heilung«, rief Kolin.

Steffen ließ die Steine fallen und heilte Kolin schnell, der Moment reichte dem Magier, um die beiden Monster zu heilen. Steffen sah sich um, wie konnte er die Aufmerksamkeit des Magiers länger stören, sein Blick fiel auf den kleinen Wichtel des Magiers, der im Gras saß und mit einer Flamme spielte.

»Irick, dein Wichtel …«, rief er dem Magier zu.

»Ist zu schwach, er würde nur stören.«

Genau das brauchten sie.

»Hetz ihn dem Magier auf den Hals, wenn er die Konzentration verliert, kann er nicht heilen.«

»Aber ...«

»Tue es einfach«, brüllte Kolin dazwischen, seine Stimme hörte sich erschöpft an, der lange Kampf zerrte an seinen Reserven. Irick gehorchte und der Wichtel rannte auf den Magier zu, blieb kurz stehen und warf einen kleinen Feuerball nach ihm. Irritiert hielt der Magier inne und ein weiterer Feuerball traf ihn, es roch nach verbranntem Fell. Der Wichtel machte weiter und warf mit kleinen Feuerbällen um sich, genervt machte der Magier eine Handbewegung und errichtete eine Barriere, die Feuerbälle prallten wirkungslos ab und die Wunden der Krieger heilten wieder. Steffen dachte hektisch nach, währenddessen rannte der kleine Wichtel um den Magier herum, unter seinen Füßen wurde das Gras braun und vertrocknete.

»Der Wichtel soll das Gras anzünden. Wir brauchen Feuer.«

Sekunden später brannte das Gras und Flammen schlugen hoch, sie erreichten die Ratte aber nicht, unbeeindruckt stand der Magier im Feuerkreis und zauberte weiter.

»Mehr Feuer!«, rief Steffen verzweifelt.

Der Wichtel heizte die Flammen an, eine Stichflamme schoss direkt vor dem Rattenmagier hoch, erschrocken trat der einen Schritt zurück und stand plötzlich in den Flammen. Sein magischer Schild schützte ihn, aber seine Robe war nicht feuerfest, das Feuer sprang über und setzte sie in Brand, der Stoff fing Feuer und es breitete sich rasend schnell aus. Die Robe stand in Flammen und der Magier versuchte verzweifelt, das Feuer zu löschen. Er verlor die Kontrolle über seinen Schutzzauber, die Barriere brach zusammen und die Flammen griffen auf sein Fell über. Die ganze Zeit rannte der Wichtel gackernd um ihn herum und bewarf ihn mit Feuerbällen. Die Schmerzensschreie des Magiers lenkten die Krieger ab, sie wichen verunsichert zurück und ihre Gegenwehr bröckelte. Ohne die Unterstützung des Heilers schlugen ihnen die Wachen schwere Verletzungen, mit einem lauten Schrei brach einer der Krieger zusammen, durch einen Spalt in der Rüstung hatte ein Schwert sein Herz durchbohrt.

Viel Zeit blieb der Gruppe nicht mehr, der Magier bekam die Flammen unter Kontrolle und dem Wichtel ging die Puste aus.

»Wir müssen den Magier erledigen. Schnell!«, rief Steffen laut.

Die Gruppe teilte sich, zwei hielten den verbleibenden Krieger beschäftigt, die anderen eilten zum wehrlosen Magier und töteten ihn schnell. Die Königin sah mit Entsetzen, wie sich das Blatt wendete, sie rief dem verbleibenden Krieger einen Befehl zu und versuchte zu flüchten. Der Rattenkrieger versuchte, sich zurückzuziehen und zu seiner Königin zu gelangen, aber ein gezielter Hieb durchtrennte die Bänder in seinem Knie und er ging hilflos zu Boden. Kolin schnitt ihm die Kehle durch und drehte sich zur Königin, die Königin fauchte wütend und warf ihre Krone nach ihm, dann versuchte sie weiter zu fliehen. Die Flucht endete nach wenigen Metern und sie wurde überwältigt, erhobenen Hauptes sah sie Kolin an, der sein Schwert zum Schlag hob.

»Halt, warte!«

Im letzten Augenblick stoppte Kolin die Klinge und sah Steffen fragend an.

»Warum habt ihr die Stadt angegriffen?« Steffen drängelte sich zur Königin, die ihm wütende Blicke zuwarf.

»Alles zunichtegemacht, von einem kleinen schwachen Heiler.«

»Antworte!« Sie zischte schmerzerfüllt auf, als Kolin ihr einen groben Schlag versetzte, stolz sah sie Steffen in die Augen.

»Mein Herr und Meister hat es mir befohlen.«

»Wer ist dein Herr und Meister und was will er?«

Die Königin lachte böse auf.

»Mein Herr wird kommen und euch alle vernichten. Tut mit mir, was immer ihr wollt, ich werde schweigen und sein Geheimnis mit ins Grab nehmen.«

Die Königin brach leblos zusammen und alle sahen sich verwirrt um, niemand hatte sie angerührt. Kolin beugte sich vor und öffnete ihr Maul, ein Geruch nach Mandeln stieg auf, die Königin hatte sich vergiftet.

Quest abgeschlossen: Rattenjagd

+ 400 Erfahrung (900/2600)

+ 2000 Erfahrung (20x100) (300/5200)

+100 Ruf Kolin (300/1000)

+100 Ruf Thannholz (100/1000)

Du hast Level 2 erreicht! (300/5200)

Du erhältst einen Skillpunkt. (Gesamt: 1)

Öffne das Fähigkeitenblatt, um ihn zu vergeben.

Quest abgeschlossen: Rattenspäher

+1000 Erfahrung (1300/5200)

+1000 Erfahrung (5x200) (2300/5200)

+100 Ruf Kolin (400/1000)

+100 Ruf Thannholz (200/1000)

Quest abgeschlossen: Rattenkönigin

+400 Erfahrung (2700/5200)

+1250 Erfahrung (3x250 + 500) (3950/5200)

+200 Ruf Kolin (600/1000)

+200 Ruf Thannholz (400/1000)

Seltener Gegenstand – Klasse: Priester

Quest abgeschlossen: Das Rätsel der Ratten

+1000 Erfahrung (4950/5200)

+1000 Ruf Kolin (1600/3000) - freundlich

+1000 Ruf Thannholz (1400/3000) - freundlich

+10 Gold (erhältst du beim Quartiermeister)

Steffen war von den ganzen Hinweisen erschlagen und versuchte sich zu orientieren, als er eine angenehme Veränderung bemerkte. Mit dem Stufenaufstieg fiel sämtliche Erschöpfung von ihm ab, seine Ausdauer und sein Mana waren wieder gefüllt und ein berauschendes Glücksgefühl erfasste seinen Körper. Der Adrenalinkick ließ zwar schnell nach, trotzdem blieb ein Gefühl des Stolzes und der Zufriedenheit.

Zufrieden mit sich und seinem Fortschritt konnte er es kaum erwarten, den Skillpunkt zu vergeben, er war seinem Ziel einen großen Schritt näher gekommen. Gelegenheit, sich damit näher zu befassen, hatte er keine, der Trupp umringte ihn gut gelaunt und alle klopften ihm anerkennend auf die Schultern. Als sich der Trubel ein wenig gelegt hatte, nahm Kolin ihn beiseite.

»Gut gemacht, ohne dich wären wir hier gestorben.«

»Ich habe nur meinen Job gemacht, kein Vergleich zu dem, was du heute ertragen musstest«, erwiderte Steffen bescheiden.

Kolins Einsatz hatte Steffen beeindruckt, ohne zu zögern, hatte sich der Krieger den Feinden entgegengestellt und die Verletzungen in Kauf genommen. Wie schlimm es gewesen sein musste, konnte er bei der Erinnerung an seine eigene Verletzung nur erahnen.

Kolin rief einen kurzen Befehl.

»Kurze Pause, danach wird die Beute verteilt und wir gehen zurück. Nach diesem Tag haben wir uns ein anständiges Bier verdient.«

Rattenfleisch erhalten x10

Rattenfell erhalten x5

Rattenknochen erhalten x3

0 Gold 5 Silber 10 Kupfer erhalten

Seltene Box

Steffen spürte, wie seine Umhängetasche schwerer wurde und schaute hinein, sein Anteil an der Beute lag ordentlich sortiert und gestapelt in den Fächern der Umhängetasche. Er kam auf 20 Fächer, vier davon belegt, in die Tasche war zudem eine Geldbörse eingenäht, beim Inspizieren tauchte ein Hinweis auf.

0 Gold 5 Silber 10 Kupfer

Er nahm die kleine Box heraus und öffnete sie, darin lag ein schlichter Ring.

Ring der Heilung

Qualität: ungewöhnlich

Bonus: +1% auf alle Heilzauber

Steffen steckte ihn sich an und untersuchte ihn interessiert, als Kolin auftauchte und ihm einen blutigen Ring in die Hand drückte.

»Guck mal, ob du damit was anfangen kannst, ansonsten verkaufen wir ihn nachher in der Stadt.«

Angeekelt inspizierte Steffen den Ring.

Ring der Rattenkönigin

Qualität: ungewöhnlich

Bonus:

+1% Seuchenschaden

+1% erhöhte Manaregenaration

Ja, den konnte er gebrauchen, Steffen machte den Ring sauber und steckte ihn an, dann ging es weiter. Kolin trieb die Gruppe an und sie machten sich erschöpft, aber glücklich auf den Weg. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig in die Stadt und die Wächter am Tor sahen sie ungläubig an, blutbespritzt und mit schwerbeschädigten Rüstungen marschierten sie durchs Tor. Die Ersten schlugen den Weg in Richtung Kneipe ein, als Kolins Ausruf sie stoppte.

»Halt. Erst ins Badehaus, so können wir nicht in die Kneipe. Marsch, marsch.«

Grummelnd gehorchte die Gruppe und folgte ihm. In dem großen Badehaus genossen sie das heiße Wasser und wuschen das Blut und die Innereien ab. In der Zwischenzeit wurden die Rüstungen und Roben gereinigt, danach ging es laut lärmend und gut gelaunt endlich zum Wilden Eber.

Sie stürmten in die Kneipe und setzten sich an den größten Tisch. Bald hielten alle einen Becher Bier in der Hand und sahen erwartungsvoll zu Kolin. Der stand auf, hob den Becher und räusperte sich umständlich.

»Das war ein erfolgreicher Tag für die Stadtwache. Wir haben heute die Stadt vor einer gefährlichen Plage gerettet und ...«, er hielt einen Moment inne, »heute sind wir vollzählig zurückgekehrt. Wir haben niemanden verloren. Trinken wir auf die Brüder und Schwestern, die wir in Ausübung ihrer Pflicht verloren haben. Danke Steffen, das ist dein Verdienst.«

Geschlossen standen die Wachen auf und prosteten ihm zu, verlegen geworden stand Steffen auf und verbeugte sich leicht, Kolin sah ihn auffordernd an.

»Sag was!«

»Danke, dass ihr mir eine Chance gegeben habt, solange ich in der Stadt bin, werde ich alles geben, dass wir niemanden verlieren. Das schwöre ich feierlich.«

Der Schritt war logisch, so konnte er seinen Auftrag erfüllen und dabei der Wache helfen.

+500 Ruf Thannholz (1900/3000)

+500 Ruf Kolin (2100/3000)

+500 Ruf Josep (3300/5000) - wohlwollend

+500 Ruf Alyna (1500/3000)

Begeistert prosteten sie ihm zu, damit hatten sie nicht gerechnet. Einen Heiler dabei zu haben erhöhte ihre Überlebenschancen deutlich. Josep und Alyna gesellten sich zur Gruppe und wollten alles genau erfahren, inklusive aller Peinlichkeiten erzählte Kolin von ihrer Mission. An verschiedenen Stellen fragte sich Steffen, ob Kolin nicht von einer anderen Gruppe erzählte. Kolin schlug ihm lachend auf die Schulter.

»Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie irritierend es anfangs war. Da steht ein Kerl hinter dir, packt dir an den Hintern und heilt dich, das war wirklich komisch. Ich meine, mein Hintern ist doch heil, oder will er ihn stopfen?«

Am Tisch brach schallendes Gelächter aus und Steffen lief rot an, er nutzte die Gelegenheit und verdrückte sich an den Tresen.

»Du, also ...«

Irick stand plötzlich neben ihm und sah sich unbehaglich um.

»Ja, was gibt’s?«

»Also, am Anfang warst du neu und nun ja, du weißt ja, wie das ist ...«

»Geschenkt. Spuck’s schon aus, so schlimm wird es wohl nicht sein.«

»Es gibt Heilzauber, bei denen du niemanden berühren musst und die besser sind.«

Sicher, Steffen hatte sich gewundert, dass Irick so zaubern konnte, war aber davon ausgegangen, dass es ein Hexerding war, dann fiel ihm aber ein, dass der Heiler der Ratten die Krieger auch nicht berührt hatte.

»Und wie lerne ich die? «

Als er die Frage stellte fiel ihm ein, wie er den Zauber Hand auflegen gelernt hatte, er wollte es sofort ausprobieren und ging in die Küche. Mit einem Messer versuchte er sein Glück an einer Haxe, die Markierung erschien sofort, aber als Steffen versuchte an den Zauber zu denken, passierte nichts. Ungeduldige Rufe erklangen aus dem Schankraum, die anderen vermissten sie und riefen nach Ihnen.

»Einen Augenblick noch, ich habe es gleich.«

Steffen krempelte die Ärmel seiner Robe hoch und blickte finster auf die Haxe, es half leider nicht, der rettende Hinweis erschien einfach nicht. Er zermarterte sich den Kopf, aber erst als er sich an Gaias Einführung erinnerte, schaffte er es, den Fähigkeitenbaum des Heilers zu öffnen. Sorgfältig studierte er ihn und suchte nach den Heilfähigkeiten. Als er fündig wurde, war er enttäuscht. Er musste mit der kleinen Heilung beginnen, erst später würde er bessere Sprüche erhalten. Die Fähigkeit Hand auflegen konnte nicht verbessert werden, den Punkt hatte er schlecht investiert. Steffen benutzte seinen Skillpunkt, um kleine Heilung zu lernen.

Fähigkeit kleine Heilung (Rang 1 erlernt)

Du bist in der Lage, Verletzungen aus großer Entfernung (maximal 40 Meter) zu heilen. Die Stärke deiner Heilung steigt mit jedem Rang um 2%, die Manakosten sinken um 2%.

Steffen ging ein paar Schritte nach hinten und probierte die neue Fähigkeit aus, nach dem zweiten Versuch hatte er den Dreh raus. Sobald er sich auf die Heilung konzentrierte, schloss sich der Schnitt umgehend, es war viel einfacher, als die Hand aufzulegen. Steffen drehte sich zu Irick um, der nervös neben ihm stand und ein wenig besorgt aussah. Er verzichtete darauf, sich zu beschweren, langsam verstand er die Sache mit dem Ruf. Irick hatte keine andere Wahl gehabt.

»Danke, dass du es mir gezeigt hast, nun lass uns wieder zu den anderen gehen.«

Reihum bezahlte jeder eine Runde Bier, bis Kolin die gemütliche Runde auflöste.

»Feierabend. Morgen wartet weitere Arbeit auf uns, die Rattenkönigin haben wir besiegt, aber es gibt noch andere Bedrohungen. Ich will euch morgen pünktlich zu eurer Schicht sehen.«

Josep, Alyna, Kolin und Steffen blieben zurück, Kolin verabschiedete sich als nächster.

»Kolin ist beeindruckt, das gelingt nicht vielen. Du kannst wirklich stolz auf dich sein.«

Alyna lächelte Steffen an und sie räumten die leeren Becher weg.

Josep nickte zustimmend, gemeinsam begannen sie aufzuräumen, es waren keine Gäste mehr da.

»Morgen gucken wir, wie wir dir noch helfen können, um deinen Auftrag zu erfüllen. Nach dem heutigen Einsatz wird es auf jeden Fall deutlich leichter für dich werden.«

Josep schob ihn aus der Küche.

»Geh schlafen, den Rest schaffe ich alleine.«

Hundemüde ging Steffen in sein Zimmer und kletterte ins Bett, kaum hatte er die Augen geschlossen, fand er sich in dem weißen Raum wieder. Newt erwartete ihn ungeduldig.

»Sehr gut, jetzt geht es vorwärts. Ich habe Sie beobachtet, Sie haben gute Fortschritte erzielt. Machen Sie weiter so, nicht mehr viel und die Trottel aus der Stadtwache fressen Ihnen aus der Hand. Jetzt müssen Sie nur noch besser werden, dann können Sie sich zu der Prinzessin schleichen und Sie von dem Fluch befreien. Ehe Sie sich versehen, sind Sie wieder bei Ihrer Tochter. Vergessen Sie nicht, sich mit der Stadt vertraut zu machen und einen Weg in die Sommerresidenz finden.«

Steffen hörte angespannt zu und versuchte, die abfälligen Bemerkungen über die Stadtwache zu ignorieren. Newt strahlte ihn an.

»Ein Glück, dass Sie den dämlichen Kolin kennengelernt haben. Er ist ein Freund der Herrscherfamilie und kann Ihnen den Weg zeigen. Sprechen Sie aber nicht über die Prinzessin, nur wenige wissen, dass sie in der Stadt ist. Sie dürfen sich keinen Fehler erlauben.«

Quest erhalten: Der Palast

Überrede Kolin, dir den Palast zu zeigen, präge dir den Weg gut ein und finde einen Weg zur Prinzessin.

Belohnung:

750 Erfahrung

Newt rieb sich begeistert die Hände, doch Steffen war verärgert.

»Ich hatte Schwierigkeiten, die Heilfähigkeiten zu lernen und einzusetzen, ohne Hilfe hätte ich es nicht geschafft. Warum haben Sie es mir nicht gezeigt? Sie haben viele Sachen nicht erklärt.«

Die fehlenden Informationen und das abfällige Gerede über seine neuen Freunde störten Steffen und er zeigte seine Verärgerung ganz offen. Der Gott ignorierte seine finstere Miene.

»Reine Zeitverschwendung, sobald Sie Ihren Auftrag erfüllt haben, verschwinden Sie von hier. Wieso wollen Sie sich mit überflüssigem Wissen rumschlagen? Aber wenn Sie unbedingt darauf bestehen, schauen Sie in die interaktive Hilfe, da steht alles Wichtige drin, es ist aber reine Zeitverschwendung, wenn Sie mich fragen.«

»Gibt es sonst noch etwas? Dann würde ich gerne wieder schlafen gehen, es war ein harter Tag.«

Steffen wollte keinen Moment länger in der Gegenwart des Gottes bleiben, je länger er ihn kannte, desto weniger wollte er mit ihm zu tun haben. Gott sei Dank war damit bald Schluss. Newt nickte und Steffen fiel in tiefen Schlaf.
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Am nächsten Morgen wachte Steffen gut gelaunt und erholt auf. Voller Tatendrang stürmte er in die Küche der Kneipe, Josep und Alyna bereiteten gerade das Frühstück vor.

»Also, was kann ich heute machen, um mich weiter zu verbessern?«

»Erst einmal frühstücken, mit leerem Magen denkt es sich nicht so gut.«

Alyna stellte ihm ein üppiges Frühstück hin, gierig stürzte er sich darauf und schaufelte es in kürzester Zeit in sich hinein.

»Fertig. Und nun?«

Er schob den leeren Teller von sich und rülpste laut, der gestrige Tag hatte ihm Auftrieb verliehen und er war guter Dinge, seine Aufgabe zu erfüllen.

»Kolin holt dich gleich ab. Er hat irgendwas mit dir vor, Stadtwachen-Sache, streng geheim.« Sie verdrehte die Augen und verschwand mit dem Teller in der Küche.

Nach Newts neuem Auftrag traf sich das gut, trotz seiner Gewissensbisse war Steffen entschlossen, seinen Auftrag zu erfüllen. Bis zu Kolins Ankunft vertrieb er sich die Zeit und half in der Küche, seit Alyna und Josep ihn als Freund betrachteten, hatte sich die Stimmung deutlich verbessert. Steffen musterte Alyna heimlich, er konnte nicht verstehen, warum die junge hübsche Frau noch Single war. Alyna bemerkte seinen Blick und sah ihn fragend an.

»Nichts, ich habe nur geguckt.«

»Erzähl mir nichts, ich habe Augen im Kopf. Was willst du?«

Steffen überlegte einen Moment, wie sollte er das Thema vorsichtig ansprechen, ohne ihr auf den Schlips zu treten?

»Du bist eine hübsche Frau.«

»Aha.«

»Und du bist intelligent.«

»Aha.«

»Ja, und nett, charmant und witzig bist du auch.«

»Danke, du bist der Erste, der mir das sagt«, antwortete sie sarkastisch.

»Ich habe mich gefragt ...«

»Warum ich immer noch keinen Mann habe, der für mich sorgt und auf mich aufpasst?«

»So würde ich es nicht formulieren ...«, sagte Steffen langsam.

Alyna funkelte ihn an. »Nein? Wie würdest du es dann formulieren? Mag sie vielleicht keine Männer? Komm zum Punkt!«

Steffen hob abwehrend die Hände, er war in kein Fettnäpfchen getreten, er war mit Anlauf in ein Fass gesprungen. Fieberhaft überlegte er, wie er die Situation am besten retten konnte.

»Ich bitte um Entschuldigung, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich mag dich wirklich, dein Vater scheint sehr bemüht zu sein, einen passenden Mann für dich zu finden und ...«

Steffen hielt inne, er erinnerte sich vage daran, dass im Mittelalter die Frauen alle sehr jung verheiratet wurden. Alyna hätte also längst verheiratet sein sollen, den Gedanken sprach er aber nicht laut aus, er hatte schon genug angerichtet. Alynas Blick wurde ein wenig sanfter und sie schüttelte den Kopf.

»Schon gut, ich reagiere da sehr empfindlich, das konntest du nicht wissen.«

Sie holte tief Luft.

»Ich will aus Liebe heiraten, keine arrangierte Ehe und dann irgendwann dem Nachbarn schöne Augen machen. Das will ich nicht und solange er mich nicht beachtet, bleibe ich alleine.«

»Es gibt also jemanden?«

»Darüber möchte ich nicht reden, außerdem werde ich sicher nicht das Haus hüten, kochen und ein Kind nach dem anderen werfen. Ich habe andere Pläne, Papa gefällt es nicht, aber er unterstützt mich.«

Alyna ging nicht näher auf den Plan ein, sie erinnerte Steffen an die Frauen der Erde, hübsch, intelligent und selbstbewusst. Frauen, die wussten, was sie wollten und es sich nicht vorschreiben ließen, wie sie leben sollten.

»Das kann ich nachvollziehen, es ist nicht leicht, seinen eigenen Weg zu gehen.«

»Bis ich genügend Geld habe, bleibe ich hier, dann will ich mein eigenes Geld verdienen. Zufrieden?«

Sie sah ihn herausfordernd an.

»Wenn ich dir helfen kann, sag mir bitte Bescheid. Ich finde sehr gut, was du machst.«

Alyna sah ihn mit großen Augen sprachlos an.

+500 Ruf Alyna (2000/3000) - freundlich

Bevor sie reagieren konnte, ging die Tür auf und Kolin steckte den Kopf herein.

»Hier seid ihr beiden. Auf auf, Steffen, wir haben viel zu tun.«

Steffen beeilte sich Kolin zu folgen, er hatte Schwierigkeiten, Anschluss zu halten. Vor der Tür schlug ihnen der Gestank und Lärm der Straße entgegen. In der Kneipe hatte man davon nichts gehört, Steffen wunderte sich und fragte Kolin danach.

»Ein ganz einfacher Zauber, kann man bei der Magiergilde kaufen. Sehr praktisch, kann ich dir sagen. Alle Häuser haben den, besonders im Schlafzimmer, wenn du verstehst, was ich meine.«

Der Riese zwinkerte ihm zu und lief los, die Menschen machten ihnen beiden Platz und nickten freundlich, kein Vergleich zum gestrigen Tag. Die ganze Stadt wirkte mit einem Mal viel freundlicher und fröhlicher. Kolin erwies sich als sehr gesprächig und erzählte Steffen das Wichtigste über Thannholz, als er ihn durch die Stadt führte. Es war eine kleine Stadt, trotzdem gab es alles, was man für das Leben benötigte. Es gab einen Marktplatz, verschiedene Händler und kleine Niederlassungen der Magier. Steffen verstand nicht, was Kolin hier wollte.

»Was hat dich denn hierher verschlagen? Ein Krieger mit deinen Fähigkeiten findet doch sicher überall Arbeit.«

»Es ist kompliziert.« Der große Krieger hielt sich bedeckt und wirkte dabei verlegen, es ging wahrscheinlich um eine Frau, vermutete Steffen.

»Du kannst es mir ruhig erzählen, ich verspreche dir, ich werde es nicht weitererzählen.«

+100 Ruf Kolin (2200/3000)

Zögerlich schüttete er sein Herz aus, Kolin war in Thannholz aufgewachsen und kannte Alyna, seit die beiden Kinder waren. Aus freundschaftlichen Gefühlen war irgendwann mehr geworden. Seine Gefühle hatte er ihr nicht gestanden, da er die Freundschaft nicht zerstören wollte, stattdessen flüchtete er in die weite Welt und versuchte, Alyna zu vergessen. Durch hartes Training und Beharrlichkeit erarbeitete er sich einen Ruf als furchterregender Krieger, lange Zeit arbeitete er in der Hauptstadt als Leibwächter, an seinen Gefühlen für Alyna änderte es nichts.

»Also kehrst du bald zurück und arbeitest wieder in der Hauptstadt?.«

»Nein, das geht nicht. Ich schlage mich so durch.«

Steffen bohrte nicht weiter nach, obwohl er merkte, dass mehr dahinter steckte. Kolin hatte nicht erwähnt, dass er für die Königsfamilie gearbeitet hatte.

»Irgendwie bin ich hier gelandet und habe gemerkt, wie sehr ich Thannholz vermisse.«

»Und Alyna«, ergänzte Steffen.

Kolin sah ihn verlegen an und nickte langsam, zu Kolins Erleichterung war Alyna nicht verheiratet und wimmelte alle Verehrer ab, er sah Steffen traurig an.

»Das ist doch perfekt, verabrede dich mit ihr und du gehst mit ihr essen oder einfach spazieren. Naja, oder was man hier so bei einer Verabredung macht.«

Kolin sah ihn zweifelnd an.

»Und dann? Die Aufmerksamkeit von Monstern kann ich sichern, aber Frauen sind ein Buch mit sieben Siegeln für mich, ich verstehe sie einfach nicht.«

»Ich kenne niemanden, der sie versteht«, sagte Steffen und lachte.

»Das macht es doch so spannend, du musst es einfach versuchen, es ist nicht schwer.«

»Und wenn sie nicht will?«

»Dann hast du Gewissheit und kannst damit abschließen.«

Der große Krieger sah ihn hilflos an.

»Hilfst du mir bitte?«

Steffen zögerte für einen Moment.

»Ja, ich helfe dir, aber nur bei eurer ersten Verabredung, den Rest musst du selber schaffen. Okay?«

Kolin strahlte ihn an und schlug ihm begeistert auf die Schulter, Steffen brach unter dem kräftigen Schlag fast zusammen.

Quest erhalten: Erstes Date

Belohnung:

500 Erfahrung

500 Ruf Kolin

Steffen hob überrascht die Augenbrauen, mit so einer großzügigen Belohnung hatte er nicht gerechnet. Kolins Laune verbesserte sich deutlich, als das geklärt war. Begeistert machte er mit der Stadtführung weiter. Zu Steffens Leidwesen kamen sie an keinem Gebäude vorbei, was einer Residenz ähnelte.

»Gibt es besonders schöne Plätze in der Stadt?«

Kolin sah ihn fragend an.

»Ein schöner Garten, ein kleiner Park oder etwas mit einem Springbrunnen, irgendein besonders schöner Ort, der sich für eine Verabredung eignet?«

Kolin nickte erst und schüttelte dann den Kopf.

»Du kennst so einen Ort, das wäre doch der perfekte Ort für eine Verabredung mit Alyna. Wo ich herkomme, mögen Frauen schöne, romantische Plätze, ihr könntet dort picknicken.«

Steffens Gewissen meldete sich, als er Kolin schamlos manipulierte.

»Am Stadtrand steht die Residenz des Königs, im Innenbereich gibt es einen kleinen Garten mit einem Apfelbaum und einem Brunnen«, platzte Kolin heraus.

»Lass uns am besten sofort hin und nachschauen, das hört sich nach dem perfekten Ort an. Wo müssen wir hin?«, sagte Steffen entschlossen.

Kolin druckste lange herum und suchte nach Gründen, nicht zur Residenz zu gehen. Steffen wusste, in welche schwierige Lage er seinen Freund damit brachte, trotzdem ließ er nicht locker, irgendwann gab Kolin zu seiner Erleichterung nach.

»Ich zeige dir den Garten, du musst es aber für dich behalten, es darf niemand von den Gästen wissen. Ich vertraue dir.«

Steffen nickte und er bekam ein schlechtes Gewissen, Kolin war der plötzliche Stimmungswechsel nicht aufgefallen und er wartete auf eine Antwort.

»Ich verspreche es, meine Lippen sind versiegelt.«

Kolin nickte zufrieden und änderte die Richtung, am Rande der Stadt in einem kleinen Waldstück stand ein herrschaftliches Gebäude, alleine hätte Steffen es nicht gefunden. Hoch ragte das Gebäude über die Mauern, die das Grundstück umgaben und vier Meter hoch waren. An dem Tor standen vier Wachen in glänzenden Rüstungen, einen anderen Eingang sah er nicht. Sie näherten sich langsam dem Tor, Steffen erkannte schnell, dass es keine Männer der Stadtwache waren. Trotzdem nickten sie Kolin freundlich zu. Steffen hingegen warfen sie einen misstrauischen Blick zu. Kolin erwiderte den Gruß freundlich und wollte mit Steffen vorbeigehen, der Hauptmann trat vor und versperrte Steffen den Weg.

»Kein Zutritt für ihn, du kennst die Regeln, Kolin.«

»Ihr könnt ihm vertrauen, dank ihm konnten wir gestern die Rattenkönigin töten. Ohne ihn hätten sie die Stadt überrannt, du weißt, was das bedeutet hätte.«

Kolin sprach nicht weiter und ließ die Worte wirken, den Mann interessierte es nicht, aber die anderen Wachen hatte er überzeugt. Sie tuschelten und warfen Steffen ehrfürchtige Blicke zu, die Neuigkeiten von der Schlacht hatten sich schnell verbreitet.

»Du kennst mich, Kolin, ich nehme meine Pflicht sehr ernst und ich muss mich davon überzeugen, dass er dazu wirklich in der Lage ist. Nichts für ungut, aber ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, wie dieser Hänfling das geschafft haben soll.«

»Willst du etwa andeuten, dass ich lüge?« Kolin funkelte ihn wütend an, der Hauptmann, der einen Kopf kleiner war, sah ihn ungerührt an.

»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Lass mich meine Arbeit tun und verschwinde.«

Er legte die Hand an seinen Schwertgriff, Kolin war kurz davor zu explodieren und konnte sich nur mit Mühe und Not zurückhalten. Steffen suchte nach einer Möglichkeit, den drohenden Gewaltausbruch zu verhindern.

»Ich beweise Ihnen, dass ich es kann und Sie lassen uns rein, schaffe ich es nicht, verschwinde ich und werde Sie nie wieder belästigen.«

Der Hauptmann lachte.

»Warum sollte ich das tun? Ich gehe ein großes Risiko ein, wenn ich dich reinlasse.«

Steffen überlegte, womit konnte er ihn locken? Viel hatte er nicht zu bieten, er konnte zwar heilen, ansonsten hatte er nichts, abgesehen von den zehn Goldstücken in seiner Geldbörse.

»Ich heile alle eure Beschwerden und gebe Ihnen ein Goldstück.«

Die Wache baute sich drohend vor ihm auf, Steffen schluckte und trat einen Schluck zurück.

»Meinst du, ich sei bestechlich? Ich bin in der Palastwache und habe einen Eid geschworen.«

»Nein, nein, natürlich nicht. Sehen Sie es einfach als kleine Entschädigung für die verschwendete Zeit an.«

Das stimmte ihn gnädiger.

»Meine Zeit ist kostbar und mindestens 20 Gold wert.«

Steffen unterdrückte ein Grinsen, er hatte ihm am Haken, nach einer langen und harten Feilscherei einigten sie sich auf 10 Gold. Damit war sein Vermögen auf wenige Silber geschrumpft, das war Steffen egal, er beruhigte Kolin, der den Preis zu hoch fand und schlug ein, als der Hauptmann ihm die Hand reichte.

Quest erhalten: Heilerprüfung

Heile die Mitglieder der Wache von ihren Beschwerden und erlange so Zutritt in die Sommerresidenz.

Belohnung:

1000 Ruf Königliche Wachen

750 Erfahrung

Zugang zur Sommerresidenz

Strafe bei Versagen:

-1000 Ruf Königliche Wachen

Steffen schluckte, als er die Strafe sah, er konnte es sich nicht erlauben zu versagen. Die drei Wachen traten unter dem kritischen Blick des Hauptmanns vor.

Er untersuchte und heilte sie, sei es ein entzündeter Zahn, ein schlecht verheilter Bruch oder ein Plattfuß. Die intensiven Untersuchungen hatten ihren Preis, er spürte eine deutliche Erschöpfung, als Letztes befreite er den Hauptmann von den Gebrechen, die ihn plagten. Danach brauchte er dringend eine kurze Pause, um sich zu erholen, der Hauptmann nickte ihm zu.

»Gute Arbeit, so gut habe ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Bist du fertig?«

Steffen wollte schon nicken, als er innehielt, vier Wachen hatte er geheilt, war damit seine Aufgabe erfüllt? Steffen rief die Beschreibung auf und las sie noch einmal.

Heile die Mitglieder der Palastwache ...

Natürlich gab es noch mehr Wachen, die Prinzessin wurde nicht nur von vier Wachen beschützt. Steffen hätte sich am liebsten in den Hintern getreten, fast wäre er in die Falle getappt. Er lächelte den Hauptmann an.

»Nein. Ich brauche nur einen Moment Pause, in der Zwischenzeit ruft doch bitte die anderen Wachen. Es wäre schade, wenn jemand übersehen würde.«

Der Hauptmann nickte anerkennend und gab einen kurzen Befehl.

Quest aktualisiert: Heilerprüfung

Du hast dich nicht überrumpeln lassen. Gut gemacht.

Palastwächter geheilt 5/15

Nach und nach heilte Steffen alle Wachen, je länger er heilte, desto einfacher fiel es ihm und seine Fähigkeit verbesserte sich auf Rang 3, trotzdem brauchte er immer wieder eine kleine Pause, dann hatte er es geschafft und alle Wachen waren geheilt.

Quest abgeschlossen: Heilerprüfung

+ 1000 Ruf Palastwache (1000/1000) - freundlich

+ 750 Erfahrung (500/7800)

+ Du erhältst einen Zugang zur Sommerresidenz

Du hast Level 3 erreicht! (500/7800)

Du hast einen Skillpunkt erhalten. (Gesamt: 2)

Quest abgeschlossen: Der Palast

+ 750 Erfahrung (1250/7800)

Neue Fähigkeit erhalten: Diagnose (passiv)

Du erkennst Verletzungen schneller, deine Heilungen sind effizienter und erschöpfen dich nicht mehr.

Gemeinsam betraten sie das Gelände, beeindruckt blieb Steffen stehen, auf einem kleinen Hügel stand die Sommerresidenz, weiße Marmortreppen führten ins Gebäude hoch. Steffen zählte mit, nach 100 Stufen erreichten sie den Eingang, durch einen bewachten Durchgang gelangten sie in den Innenhof. Im Innenhof, umgeben von einem Rundgang und verziert mit Säulen, befand sich der Garten. Ein Weg führte durch das Gras zum reich verzierten Springbrunnen, wie die Treppen war er aus weißem Marmor. Direkt daneben stand ein Apfelbaum mit einer weißen Bank davor, Steffen grinste, der Architekt des Grundstücks hatte erfolgreich alle romantischen Klischees bedient. Kolin und er setzten sich auf die Bank, Steffen sah sich um, er erkannte vier Durchgänge, die vom Rundgang abzweigten, nun musste er Kolin dazu bewegen, ihm alles zu zeigen und zu verraten, wo sich die Prinzessin befand.

»Ich finde, das ist der perfekte Platz für eine Verabredung mit Alyna, ihr macht ein schönes Picknick und unterhaltet euch ein wenig.«

Kolin sah ihn kritisch an.

»Ist es nicht besser, wenn ich mit ihr zusammen auf die Jagd gehe? Das gefällt ihr sicher mehr.«

Steffen schüttelte den Kopf, auch wenn er Alyna noch nicht lange kannte, die Jagd war einfach zu kumpelhaft, das war die falsche Richtung.

»Alyna freut sich über die Aufmerksamkeit, du bereitest ein schönes Picknick vor und besorgst gebratenes Fleisch, Brot und einen leckeren Wein. Du breitest es schön auf einer Decke aus und unterhältst dich mit ihr über ihre Wünsche und Träume.«

Kolin sah ihn zweifelnd an, nickte dann aber.

»Das eine oder andere Kompliment schadet nicht, sag ihr, dass sie ein schönes Lächeln hat, das ist ein guter Anfang.«

»Moment.«

Kolin holte ein kleines Lederbuch heraus und schrieb eifrig alles auf, was Steffen sagte.

» ... das Wichtigste ist: Bedränge sie nicht, höre ihr aufmerksam zu und respektiere sie, hast du alles?«

Kolin nickte und warf einen kurzen zweifelnden Blick auf das Notizbuch.

»Danke.«

+100 Ruf Kolin (2300/3000)

»Wohin führen die ganzen Gänge?« Nachdem das geklärt war, konnte sich Steffen seiner Hauptaufgabe widmen, Kolin zeigte auf einen Durchgang. »Der Nordflügel führt zu der Küche, dem Vorratskeller und der Waffenkammer. Der Ostflügel führt zum Friedhof und der Familiengruft. Der Westflügel führt zur Bibliothek und der Südflügel führt nach oben in die erste Etage zur Galerie und den Zimmern.«

»Es sind die einzigen Unterkünfte?«

Kolin nickte bestätigend.

»Verrätst du mir, wer da im Moment wohnt, oder ist das ein großes Geheimnis?« Steffen zwinkerte ihm verschwörerisch zu, Kolin sah sich um und antwortete erst, als er sich sicher war dass niemand sie beobachtete.

»Es sind wichtige Persönlichkeiten, mehr kann ich dazu leider nicht sagen.«

»Komm, lass uns einfach mal hingehen und das Ganze angucken.«

Kolin schüttelte entschieden den Kopf.

»Da darfst du nicht durch, die Treppe wird von der Leibgarde bewacht, das hätte ich dir schon nicht sagen dürfen.«

Steffen verstand, warum aus der Anwesenheit der Prinzessin so ein Geheimnis gemacht wurde. Wieso sich niemand für die ganze Geheimniskrämerei interessierte, verstand er hingegen weniger. Geheimnisse hatten immer eine magische Anziehungskraft auf die Menschen, wieso war das hier anders?

»Können wir uns wenigstens die Treppe ansehen? Nur einen ganz kurzen Blick?«

Kolin gab seinem Bitten und Betteln genervt nach und ging voran.

Der Durchgang führte zu einer großen, schön verzierten Tür, dahinter führten weiße Marmorstufen in den ersten Stock. Steffen sah sich um, von den Wachen war nichts zu sehen, und stapfte dann entschlossen die Stufen hoch, Kolins Zischen ignorierte er und ging schneller. Oben am Treppenabsatz gabelte sich der Gang, bevor Steffen sich für eine Richtung entschied, sah er an die Wand und zuckte zurück, es hingen dort schreckliche Porträts von ungesund und tot aussehenden Menschen.

Spontan entschied er sich für den linken Gang und ging zügig los.

»Steffen! Halt, komm endlich zurück, wenn uns wer erwischt, gibt es richtig Ärger. Verdammt!«

Steffen hastete den Gang entlang und zählte dabei die Türen, nach der zehnten Tür mündete der Gang in einen Rundgang, von dort sah er die Stadt und konnte über das Umland blicken. So weit das Auge reichte, sah er den dichten grünen Wald, erst am Horizont konnte man eine Bergkette sehen. Der Himmel war wolkenlos und die Sonne wärmte sein Gesicht. Für einen kurzen Moment war er abgelenkt, Steffen riss sich zusammen und eilte weiter, gespannt hielt er den Atem an.

»Bitte nicht noch mehr Zimmer«, murmelte er leise.

Erleichtert atmete er auf, als keine weiteren Zimmer kamen, der Rundgang führte einmal um die Residenz. Steffen trat an die Brüstung, sah nach unten und prägte sich die Umgebung ein, dann drehte er sich um und ging zurück, in dem Moment, als er um die Ecke bog, passierte das Unglück. Er rannte in eine Gestalt mit Umhang.

»Aua«, erklang eine gedämpfte Stimme und gemeinsam stürzten sie zu Boden. Im Fall riss er eine Porzellanvase um, die laut klirrend auf dem Boden zerbrach. Verzweifelt versuchte er, sich aus dem Wust aus tretenden und schlagenden Armen zu befreien.

»Runter von mir. Wachen! Hilfe!«, rief eine weibliche Stimme wütend und bearbeitete ihn mit Händen und Füßen. Mühsam rappelte Steffen sich auf, wurde sofort von zwei kräftigen Armen gepackt und zu Boden geworfen. Dann spürte er den kalten Stahl eines Schwerts an seinem Hals und blickte in ein finsteres, entschlossenes Gesicht, Steffen erstarrte.

»Seid Ihr unverletzt, Eure Hoheit?«

Im Hintergrund waren Diskussionen und Gemurmel zu hören, grob riss man ihn hoch, wehrlos hing er fest im eisernen Griff der Wachen, die Gestalt im Umhang kam näher.

»Was hast du hier zu suchen und warum hast du mich angegriffen?«

Hart, eiskalt und erbarmungslos klang die Stimme gedämpft unter der Kapuze hervor, Steffen schluckte und wand sich im Griff der Wachen.

»Antworte der Prinzessin.«

Die Wache versetzte ihm einen harten Schlag in den Magen, würgend sackte er zusammen und versuchte, sich nicht zu übergeben.

»Rede.«

Ein eisenbewehrter Stiefel traf ihn in die Rippen, Steffen wimmerte vor Schmerzen und kauerte sich auf dem Boden zusammen. Ohne zu zögern setzte die Wache zu einem weiteren Tritt an.

»Wartet, ich kann es erklären«, erklang Kolins Stimme.

»Kolin? Was machst du denn hier?«, die Stimme der Prinzessin klang überraschend sanft und freundlich.

»Ich ... Er ...«, Kolin zögerte einen Moment und stellte sich aufrecht hin.

»Er ist ein Freund von mir und wollte unbedingt das obere Geschoss sehen. Als wir keine Wachen gesehen haben, sind wir einfach hoch. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür.«

Der Anführer der Leibwache trat vor und funkelte Kolin wütend an.

»Das wirst du tun, Kolin, du wirst nie wieder einen Fuß in den Palast oder die Nähe Ihrer Hoheit setzen. Man hätte dir schon längst deine Privilegien entziehen müssen.«

Kolins entsetzter Blick sprach Bände, trotzdem blieb er stolz und aufrecht stehen. Steffen mischte sich ein und versuchte, das Schlimmste zu verhindern.

»Kolin trifft keine Schuld. Er hat es mir verboten, ich habe mich nicht daran gehalten und bin hoch geschlichen. Niemand hat die Treppe bewacht und ich konnte hier unbemerkt hoch.«

Die Wache bekam einen roten Kopf.

»Es ist egal, wessen Schuld es ist, das Obergeschoss ist tabu. Ich werde ...«

»Nichts werdet ihr tun«, sagte die Prinzessin entschieden.

»Aber ...«

»Kolin behält seine Privilegien und was die Nachlässigkeit der Wachen betrifft, darüber sprechen wir später.«

Steffen konnte spüren, wie die Prinzessin ihn mit ihrem Blick unter der Kapuze fixierte.

»Was dich betrifft, heute ist dein Glücktstag, Kolin zuliebe bin ich dieses Mal gnädig und verschone dich. Die Residenz ist ab sofort verbotenes Gelände für dich und wage es nie wieder, mir zu nahe zu kommen.«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich die Prinzessin um und ging ins nächste Zimmer, die Tür fiel mit einem lauten Krachen zu.

-3000 Ruf Prinzessin Elea (0/-3000)

Hinweis: Die Prinzessin ist dir gegenüber feindselig gesinnt, kommst du ihr zu Nahe, wird sie dich wahrscheinlich angreifen.

-3000 Ruf Königliche Leibwache (0/-3000)

Hinweis: Kommst du Mitgliedern der Leibwache zu nahe, riskierst du dein Leben. Du wirst mit hoher Wahrscheinlichkeit angegriffen.

Hinweis:

Das Privileg, die Sommerresidenz zu besuchen, wurde dir entzogen.

Fassungslos las er die Hinweise, als die Leibgarde sie zum Ausgang begleitete, dort wurden sie von der Palastwache in Empfang genommen. Steffen stand mit Kolin vor der Residenz und warf einen verzweifelten Blick auf das Gebäude, dieser Weg war ihm nun verschlossen. Wenn er keinen anderen Weg fand, konnte er die Aufgabe nicht erfüllen. Kolin sah ihn besorgt an, seit dem Zwischenfall hat der große Krieger kein Wort mit ihm gewechselt. Steffen heilte seufzend seine Verletzungen.

»Ich brauche einen Moment für mich alleine und gehe ein paar Schritte, du musst nicht auf mich warten.«

Steffen ging um die Residenz, vielleicht konnte er über die Mauer klettern oder fand einen anderen Weg. Nach dem Rundgang war schnell klar, dass es nur den Weg durch das Tor gab. Kolin wartete vor der Residenz auf ihn, schweigend gingen sie zurück in den Wilden Eber. Steffens gedrückte Stimmung fiel sofort auf und am Ende war es Kolin, der kopfschüttelnd erzählte, was vorgefallen war. Josep und Alyna hielten sich mit Tadel zurück, was Steffen sehr erleichterte, er machte sich selber genug Vorwürfe wegen seiner Ungeduld. Viel Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen, blieb ihm nicht, es wurde Zeit für die Nachmittagspatrouille.
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Gemeinsam gingen Kolin und Steffen zum Wachhaus, dort wurden sie begeistert empfangen. Nach dem gestrigen Erfolg war die Gruppe begierig darauf, sich der nächsten Herausforderung zu stellen. Riesige Tausendfüßler hatten sich über die nördlichen Felder hergemacht und die Ernte vernichtet. Beim Versuch, die Monster zu vertreiben, waren die Bauern schwer verletzt worden. Warum es in den letzten Wochen immer wieder zu Monsterübergriffen kam, konnte sich niemand erklären.

Quest erhalten: Die Plage

Tausendfüßler getötet: 0/25

Belohnung:

+ 100 Ruf Thannholz

+ 500 Erfahrung

+ 50 Silber

Die gute Laune seiner Begleiter teilte Steffen nicht und alle Versuche ihn aufzumuntern scheiterten, schnell ließen sie ihn einfach ihn Ruhe und gingen zum nördlichen Ausgang.

Nach einer halben Stunde Fußmarsch erreichten sie die Felder und machten sich ein Bild von der Zerstörung. Die zehn Meter langen Tausendfüßler hatten ganze Arbeit geleistet, die Felder waren verwüstet und die Ernte gefressen. Immer noch waren die Eindringlinge auf den Feldern und fraßen alles, was ihnen zwischen die Scheren kam. Selbst aus der Entfernung waren die schmatzenden Geräusche zu hören, zwischen die kräftigen Kiefer wollte man lieber nicht geraten.

Langsam näherten sie sich den fressenden Monstern, Irick beschwor den Wichtel und schickte ihn los, sein Feuerball traf den Tausendfüßler. Sofort richtete sich das Monster auf und nahm mit klappernden Scheren die Verfolgung auf, Kolin stellte sich ihm in den Weg und fing das Monster ab. Die Männer gaben ihm einen Moment Zeit und stürzten sich auf den Tausendfüßler, wie verrückt schlugen sie mit ihren Waffen auf den dicken Panzer ein. Dabei gingen sie ein großes Risiko ein, ihr Gegner war trotz seiner Größe geschickt und schnell, mit den Scheren schnappte er immer wieder nach den Kämpfern. Aufgrund der Größe konzentrierten sie sich auf die ungeschützten Beine und hackten sie ab. Bewegungsunfähig brach der Tausendfüßler zusammen, sofort griffen die Kämpfer den Kopf des Monsters an und erledigten es. Dass niemand von den scharfen Scheren ernsthaft verletzt wurde, verdankten sie Steffens Heilkünsten, dank seiner neuen Fähigkeit konnte er Abstand halten und heilte auch sicherer Entfernung die Wunden.

Als der Wichtel versehentlich drei Monster zur Gruppe lockte, wurde es kurz hektisch, die Wachen stürmten unkontrolliert los und Kolin hatte Mühe, die Aufmerksamkeit der Monster an sich zu binden. Steffen musste sich anstrengen, alle Gruppenmitglieder am Leben zu halten,

die Tausendfüßler verursachten mit den Scheren tiefe Wunden und viele Hiebe prallten wirkungslos an ihrem Panzer ab. In der Verschnaufpause nach dem Kampf nahm Kolin die Männer ins Gebet.

»Disziplin, wartet ab und geht nicht sofort wie die Verrückten auf sie los. Steffen macht uns nicht unbesiegbar und er musste sich ziemlich reinhängen. Geht kein unnötiges Risiko ein.«

Die Wachen setzten die Anweisungen vorbildlich um, nach zehn Tausendfüßlern machten sie eine kurze Pause. Sie machten es sich gemütlich, verzehrten ihren Proviant und erzählten sich Geschichten über vergangene Einsätze, Steffen saß ein wenig abseits, er konzentrierte sich auf die Hinweise, die er erhalten hatte.

Tausendfüßler getötet 10/25

+ 2500 Erfahrung (250x10)(3750/7800)

Erfreulicherweise brachten die Tausendfüßler mehr Erfahrung als die Ratten, heute würde er einen weiteren Stufenaufstieg schaffen.

»Was ist los, Steffen?« Kolin machte es sich neben ihm gemütlich.

»Hm?«

»Es läuft heute sehr gut, die Männer sind alle nett zu dir und es ist alles in Ordnung. Also ich meine, fühlst du dich wohl?«

»Sicher, alles gut.«

»Gut, wenn ich dir helfen kann, egal bei was, dann sag mir Bescheid. Okay?«

Steffens schlechtes Gewissen wurde schlimmer, Kolin konnte ihn auf jeden Fall in die Residenz bringen und er kannte die Prinzessin. Trotzdem sträubte er sich dagegen, seinen Freund auszunutzen. Auch wenn seine Zeit hier befristet war, er wollte deswegen nicht zu einem völlig anderen Menschen werden. Steffen wollte sich von dem schlechten Gewissen befreien und es in Ordnung bringen, später, nach der Patrouille, nahm er sich fest vor.

»Die Pause ist vorbei, Männer.«

Frisch gestärkt reduzierten sie erfolgreich die Population der Tausendfüßler, unermüdlich kämpften sie sich durch die Felder und entwickelten eine Taktik, wie sie die Tiere unschädlich machen konnten. Besonders intelligent waren ihre Gegner nicht und Steffen wurde ein wenig langweilig dabei. Als das letzte Feld befreit war, machten sie eine kurze Pause. Die Aufgabe war erfüllt, die Bauern konnten nun versuchen zu retten, was zu retten ging.

Quest abgeschlossen: Die Plage

+ 100 Ruf Thannholz (2000/3000)

+ 3750 Erfahrung (250x15)(7500/7800)

+ 500 Erfahrung (200/10400)

+ 50 Silber

Du hast Level 4 erreicht!

Du erhältst einen Skillpunkt. (Gesamt: 3)

Wie beim letzten Mal fühlte sich Steffen nach dem Aufstieg großartig und er fasste neuen Mut,

sein Ziel kam immer näher, nicht mehr lange und er konnte seine Mission erfüllen. Die Gruppe machte sich gut gelaunt auf den Rückweg und die Männer diskutierten angeregt über die Geschehnisse der letzten Wochen.

»Passiert es regelmäßig, dass Ratten und Tausendfüßler die Stadt heimsuchen?«

Steffens Frage sorgte für eine kurze und lebhafte Diskussion in der Gruppe.

»In den letzten Wochen waren es viel mehr Übergriffe als üblich, aber nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, sagte Irick achselzuckend.

Steffen gab sich damit nicht zufrieden.

»Die Rattenkönigin hat gesagt, dass ihr der Angriff befohlen wurde, warum sollte es bei den Tausendfüßlern anders sein? Das würde die vermehrten Angriffe erklären.«

Kolin blieb stehen und drehte sich mit verwundertem Gesicht zu Steffen um.

»Du hast recht, die Tausendfüßler fallen immer häufiger über die Felder her. Vielleicht gibt es auch ein Nest in der Nähe und jemand will, dass wir angegriffen werden.«

Quest erhalten: Zerstöre das Nest

Belohnung:

1000 Erfahrung

500 Ruf Thannholz

500 Ruf Kolin

1 Gold

»Wo könnte das Nest sein?« Die Männer dachten angestrengt nach, Kolin zeigte sofort Richtung Wald.

»Weit entfernt kann es nicht sein, lasst uns in Richtung Wald gehen, sie haben sicher Spuren hinterlassen.«

Schnell fanden sie tatsächlich Spuren und folgten ihnen in den Wald, die schweren Körper der Tausendfüßler hatten einen Weg durch das Unterholz gewalzt. Der Pfad endete vor einem bedrohlich wirkenden Loch, das in die Erde führte. An den Rändern entdeckten sie Grabspuren. Die Tausendfüßler hatten die Höhle gegraben, der Eingang wurde von zwei gut versteckten Monstern bewacht.

So leise wie möglich, schlichen sie sich an und töteten die Monster nach einem heftigen Kampf. Steffen sah dabei immer wieder hektisch in den dunklen Tunnel, sie hatten Glück und es kam keine böse Überraschung aus dem schwarzen Schlund. Mit gezückten Waffen betraten sie den Gang und gingen langsam tiefer, Wurzeln ragten aus dem Erdreich und streiften immer wieder ihre Köpfe. Steffen bekam im dunklen Gang sofort Beklemmungen, er hatte Angst vor engen dunklen Räume. Mit Mühe und Not schaffte er es, einen klaren Kopf zu bewahren, zu sehr erinnerte ihn das Ganze an den Unfall in seiner Jugend, als er im Sand verschüttet wurde.

Die Gruppe kam nur langsam vorwärts und ohne Fackeln war es ein waghalsiges Unternehmen, viel konnten sie nicht sehen, als sie sich voran tasteten. Das Glück war ihnen hold, den vereinzelten Tausendfüßlern, die immer wieder auftauchten, machten sie schnell den Garaus.

Dann wurde der Gang breiter und endete in einer großen Höhle, unerträglicher Gestank wehte ihnen entgegen. Ein phosphoreszierendes Licht schimmerte aus kleinen Kammern und erhellte den Raum, als Steffen sich die Kammer genauer ansah, lief ihm ein Schauer über den Rücken, das Licht kam von Eiern, die sich darin stapelten.

Kolin hielt sie zurück, als sie zu den Eiern eilen wollten, fast hätten sie den zwanzig Meter langen Tausendfüßler übersehen, der perfekt getarnt in einer großen Kuhle lag. Seine Scheren klapperten in regelmäßigen Abständen, ansonsten lag er aber reglos da. Die Gruppe schlich in Position. Bevor Kolin das Zeichen zum Angriff geben konnte, geriet Bewegung in den Tausendfüßler, er presste aus dem Hinterleib ein schimmerndes Ei, ein kleiner Tausendfüßler, groß wie eine Kuh, krabbelte herbei, griff das Ei und brachte es weg. Angeekelt schüttelte Steffen den Kopf und versuchte, die Bilder zu verdrängen, dann gab Kolin das Signal und sie griffen an. Blitzschnell überwältigten sie den kleinen Tausendfüßler und konzentrierten sich auf die Eier legende Königin, wütend hatte sie sich aufgerichtet und schnappte mit ihren gewaltigen Scheren nach den Männern. Kolin schrie überrascht auf, als das Monster ihn mit Schleim bespuckte, der sofort hart wurde und seine Beine lähmte, mit einem triumphierenden Kreischen stürzte sich das Monster auf ihn. Verzweifelt versuchte er, die Angriffe abzuwehren und dabei das Gleichgewicht zu halten. Als die Männer ihm helfen wollten, scheuchte er sie weg.

»Konzentriert euch auf das Monster und beeilt euch.«

In seiner unbequemen Lage rief er seinem Gegner immer wieder provozierende Worte zu, trotzdem wandte das Monster seine Aufmerksamkeit immer wieder den anderen zu und spuckte den klebrigen Schleim nach ihnen. Es half trotzdem nicht. Als der Tausendfüßler, all seiner Beine beraubt, schwer auf den Boden stürzte, töteten die Wachen ihn geschickt. Blieben noch die Eier, sie gingen in die Kammern und zerstörten die Eier, eine schmutzige Angelegenheit, schnell waren sie mit Schleim bedeckt und stanken fürchterlich.

Quest abgeschlossen: Das Nest

Erfahrung:

+1650 Erfahrung (250+400+1000) (1850/10400)

+500 Ruf Thannholz (2500/3000)

+500 Ruf Kolin (2800/3000)

In der Zwischenzeit konnte sich Kolin befreien und durchwühlte den Kadaver vergeblich nach Beute, er wischte die klebrigen Händen an einer Wurzel ab und befahl den Aufbruch, sie verließen den unheimlichen Ort und machten sich auf den Rückweg. Steffen trödelte hinter der Gruppe her und zerbrach sich den Kopf darüber, wie er zur Prinzessin gelangen konnte, jede Idee erwies sich als unrealistisch, vielleicht hatte er keine andere Wahl, als Kolin um Hilfe zu bitten.

[image: ]


Nach dem Besuch im Badehaus holte sich die Gruppe ihre wohlverdiente Belohnung im Rathaus ab und löste sich auf, es gab keinen Grund, jede erfolgreiche Patrouille zu feiern. Kolin begleitete Steffen zum Wilden Eber, in der Kneipe herrschte wenig Betrieb und Kolin ging sofort in die Küche, um Alyna zu suchen.

Steffen setzte sich nachdenklich an den Tisch, Josep leistete ihm Gesellschaft und versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, gab aber schnell auf. Kolin kam mit einem vollen Teller Essen und einem zufriedenen Lächeln zurück, Alyna, folgte ihm mit leicht roten Wangen. Kolin hatte sie offensichtlich endlich nach einer Verabredung gefragt. So sehr Steffen sich auch freute, auf Gesellschaft hatte er im Moment keine Lust, er nahm den Teller und entschied sich, auf dem Zimmer zu essen.
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In dem Moment, als sich Steffen um die Vergabe seiner Skillpunkte kümmern wollte und konzentriert auf den Talentbaum des Heilers starrte, verschwand plötzlich seine Kammer und er stand einem ungeduldig herumtigernden Newt gegenüber.

»Wann gehen Sie denn schlafen? Wir, nein, Sie haben ein Problem, mit der unüberlegten Aktion in der Residenz haben Sie den Zeitplan komplett ruiniert.«

Steffen setzte zu einer Rechtfertigung an, aber Newt unterbrach ihn ungeduldig.

»Schenken Sie es sich, jetzt ist es zu spät, Sie müssen morgen zu der Prinzessin gelangen und sie heilen. Ansonsten ... Sie wissen, was das für Sie bedeutet?«

»Ich bin noch nicht so weit, ich brauche mehr Zeit.«

Morgen schon, Steffens Gedanken rasten und bevor er etwas erwidern konnte, redete Newt weiter und ignorierte jeden seiner Versuche, zu Wort zu kommen.

»Die Zeit haben Sie dank ihrer dummen Aktion nicht mehr. Legen Sie sich richtig ins Zeug, dann schaffen Sie es auch. Und nun verschwinden Sie.«

Newt wedelte mit der Hand.

»Halt!«

Es war zu spät, das Zimmer verschwand und Steffen war wieder in der Kammer. Der neue Zeitplan hatte seine Pläne durcheinander geworfen, sofort rief er den Talentbaum auf und suchte nach einer Fähigkeit, mit der er der Prinzessin helfen konnte. Das, was dem Ganzen am nächsten kam, war die Fähigkeit Talentierter Heiler, ohne zu zögern vergab er einen Punkt und hoffte, dass es reichen würde.
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Steffen wachte müde und erschlagen am nächsten Morgen auf, gedankenverloren stand er in der Küche, als Alyna fröhlich und gut gelaunt hereinkam.

»Rate mal, was passiert ist, Kolin hat mich zu einem Picknick eingeladen. Ich hätte nicht geglaubt, dass das noch passieren würde. Ich freue mich riesig darauf.«

»Schön für euch.«

»Wenn es dich nicht interessiert, dann halt nicht.« Alyna verstand Steffens Antwort falsch und reagierte zickig auf seine zurückhaltende Antwort. Er konnte eine bissige Antwort so gerade zurückhalten, Alyna konnte nichts für seine schlechte Laune.

»Ich freue mich und wünsche euch beiden eine schöne Verabredung.« Er lächelte sie entschuldigend an, das reichte, um ihre Züge zu glätten. Alyna überlegte laut, was Kolin sich wohl ausgedacht hatte.

» ... hoffentlich keine Hirschjagd.«

Steffen konnte sie beruhigen, den Zahn hatte er Kolin gezogen.

»Weißt du etwa mehr?« Alyna nahm ihn ins Kreuzverhör, aber Steffen schwieg eisern und seine Antworten fielen äußerst kurz aus.

»Was ist los, Steffen? Erzähl, wir sind Freunde.« Alynas Blick drückte ehrliche Besorgnis aus, einen kurzen Moment suchte er nach den richtigen Worten und schüttete sein Herz aus, vom Ausflug in die Residenz und was passiert war.

»Und was hat sich seit gestern geändert?«

»Ich muss unbedingt noch heute in die Residenz und meinen Auftrag erfüllen, mir rennt die Zeit weg.«

Ohne zu zögern bot Alyna ihre Hilfe an.

»Warum hast du nichts eher gesagt, ich helfe dir natürlich, Josep und Kolin sicher auch.«

»Ich wollte euch da nicht mit reinziehen, es könnte sein, dass ihr Ärger bekommt.«

»Egal, das tun wir gerne für dich.«

Steffen bekam feuchte Augen und räusperte sich verlegen. So selbstlose Freunde hatte er noch nie gehabt, er würde sie sehr vermissen. Alyna holte ihren Vater und gemeinsam versuchten sie, eine Lösung zu finden. Die Residenz war gut bewacht, sich reinzuschleichen war nicht möglich. Den Vorschlag, die Wachen zu überwältigen, lehnte Steffen entschieden ab, dabei konnte jemand verletzt werden. Es musste einen anderen Weg hinein geben.

»Na, was schmiedet ihr denn für Pläne?«

Kolins Ankunft hatten die drei nicht bemerkt, dafür waren sie zu sehr in ihre Diskussion vertieft. Es entstand ein peinliches Schweigen, Josep und Alyna sahen Steffen fragend an.

»Also, wenn ihr es mir nicht verraten wollt, ist es auch okay. Dann geh ich wieder.« Kolin machte auf dem Absatz kehrt und marschierte Richtung Tür.

»Halt, warte.« Steffen sprang auf und rannte ihm hinterher.

»Setz dich und hör zu«, mischte sich Alyna ein, damit war die Entscheidung gefallen, Kolin wurde eingeweiht. Sein neugieriger Blick wurde während der Erzählung immer skeptischer und am Ende funkelte er Steffen wütend an.

»Hast du mir irgendetwas zu sagen?«

»Ich bitte um Entschuldigung, ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen, also habe ich es nicht erzählt.« Zerknirscht sah er den Riesen an.

»Und?« Kolin sah ihn auffordernd an.

»Ich werde es nicht wieder tun.«

»Und?« Kolin war mit Steffens Antwort immer noch nicht zufrieden.

Steffen sah sich hilfesuchend um, Alyna sprang ihm bei, sichtlich amüsiert über seine Hilflosigkeit.

»Und das nächste Mal bittest du deine Freunde sofort um Hilfe.«

Kolin nickte zustimmend.

»Genau, ich weiß nicht, wie ihr das bei dir zu Hause handhabt, hier helfen wir uns aus der Patsche. Egal, was es ist.«

»Du bist du mir also nicht böse?«

Kolin winkte lachend ab, der böse Blick war verschwunden.

»Ach was.«

Steffen fiel ein Stein vom Herzen, Alyna brachte Kolin schnell auf den neuesten Stand, der hörte interessiert zu und dachte einen Moment nach.

»Wie gut, dass ihr mich eingeweiht habt, ich weiß, wie wir es machen.« Der große Krieger grinste in die Runde.

»Und wie? Komm schon, Großer, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«

Alyna wedelte ungeduldig mit den Händen herum.

»Ganz einfach, wir verkleiden Steffen als Alyna und ich gehe mit ihr, also ich meine ihn, in die Residenz, dann lenke ich die Wachen ab und Steffen schleicht sich ins Obergeschoss.«

»Soweit, so gut, aber warum sollten die Wachen mich reinlassen, ich darf nicht in die Residenz«, fragte Alyna, unter ihrem Blick wurde Kolin nervös und errötete leicht.

»Heute machen sie eine Ausnahme ...«, druckste er herum und sah verlegen auf den Boden.

»Weil?«, Alyna blieb hartnäckig und bohrte unerbittlich nach.

»Weil ich mit dir im Garten picknicken wollte.«

»Oh.« Alyna bekam große Augen und sah Kolin überrascht an, es entstand eine peinliche Pause.

»Also, wenn das für dich in Ordnung ist.«

Kolins Frage galt Alyna, die ihn immer noch sprachlos und mit großen Augen ansah. Kolin fühlte sich unter dem Blick sichtlich unwohl.

»Gibt es keine andere Möglichkeit? Ich meine, also, du weißt, was ich meine.« Steffen war hin und her gerissen, Kolin schüttelte den Kopf.

»Das tun wir gerne für dich, Kolin und ich holen das Picknick nach, so toll ist die Residenz dann auch wieder nicht«, entschied Alyna.

Damit war es entschieden, aber wie sie die Wachen damit täuschen konnten, war Steffen schleierhaft, sie sahen sich nicht im Geringsten ähnlich. Dafür hatte Alyna eine einfache Lösung, mit einem langen Umhang und ein wenig Magie konnten die Wachen in die Irre geführt werden.

»Und wie funktioniert das mit der Magie? Werde ich zu Alyna oder einer Frau?«

Alyna lachte.

»Es macht dich unauffällig und uninteressant, die Menschen beachten dich einfach nicht. Ich kann dich nicht in eine Frau verwandeln.«

»Ein Magier kann das aber, also wenn du willst, du wärst sicher ein hübsches Ding.« Josep musterte ihn anzüglich. Bei Steffens entsetztem Blick brachen alle in schallendes Gelächter aus. Steffen war dem Wirt voll auf den Leim gegangen und schüttelte abwehrend den Kopf. Damit war das Wichtigste geklärt und die Aufgaben wurden verteilt, Alyna kümmerte sich um die Verkleidung und die Magie und scheuchte sie aus dem Weg.

»Auf ein Wort, Steffen«, Kolin schob Steffen mit sanfter Gewalt in die Küche.

»Was hast du in der Residenz vor?« Steffen holte tief Luft und legte sich seine Worte sorgfältig zurecht. Er wollte Kolin nicht belügen, durfte aber auch nicht alles erzählen.

»Ich kann dir nicht alles erzählen, aber es wird eine sehr kranke Person in der Residenz versteckt und ich soll sie heilen, das war es schon.«

Kolin schüttelte den Kopf und sah ihn ernst an.

»Du wirst mir mehr erzählen müssen oder wir haben wirklich ein romantisches Picknick und ich lasse dich keinen Moment aus den Augen.«

»Okay, du hast gewonnen, eine Angehörige der Königsfamilie ist ernsthaft erkrankt und das wird streng geheim gehalten, das ist mein Auftrag.«

Kolin war damit nicht zufrieden.

»Warum ausgerechnet du? Es gibt doch sicher bessere Heiler als dich.«

Steffen zuckte mit den Achseln, konnte er sagen, dass er den Auftrag von einem Gott hatte? Er überlegte kurz und entschied, dass es einen Versuch wert war.

»Der Auftrag wurde mir von einem Gott erteilt.«

Kolins Züge entspannten sich.

»Sag das doch gleich, bei einer göttlichen Mission helfe ich gerne. Keine Sorge, wir schaffen das.«

Er boxte Steffen gegen die Schulter und verließ gut gelaunt die Küche. Steffen sah ihm verwundert hinterher und rieb sich den schmerzenden Arm.

»Wenn das alles so einfach wäre.«

Die nächsten Stunden verliefen ohne Vorkommnisse. Die Stadtwache ging auf Patrouille und zur allgemeinen Freude gab es nichts zu tun. Kein Monster bedrohte die Sicherheit der Stadt, alles war ruhig und friedlich. Die Patrouille war ein angenehmer und ausgelassener Spaziergang, nicht kämpfen zu müssen war den Männern am liebsten. Gut gelaunt kehrte die Gruppe im Wilden Eber ein und gönnte sich ein großzügiges Essen. Zur Feier des Tages lud Kolin sie ein.

Steffen wurde immer nervöser, viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Warum die anderen so ruhig blieben, konnte er nicht verstehen. Rechtzeitig löste Kolin die gemütliche Runde auf und schickte die Wache nach Hause, sofort lotste Alyna Steffen auf ihr Zimmer und richtete ihn her. Jeden Versuch sich zu bedanken wehrte sie ab.

»Hör auf, mich zu nerven!«, drohte sie ihm und Steffen hielt den Mund.

»Fertig, schau dich an.« Sie schob ihn vor den großen Spiegel in ihrer Kammer,

Steffen sah hin und verstand nicht, was sie meinte, er sah genauso aus wie vorher, nur mit Umhang.

»Keine Sorge, niemand wird dich erkennen.«

»Ich sehe doch gar nicht aus wie du ...«, sagte er besorgt.

»Musst du auch nicht, es wird funktionieren, glaub’s mir einfach.«

Mit einem skeptischen Blick in den Spiegel verließ er die Kammer und ging nach unten, dort erwartete Kolin ihn mit dem Picknickkorb.

»Gut siehst du aus, Alyna, lass uns gehen.« Er hatte sichtlich Spaß daran. Der Weg zur Residenz verlief ohne besondere Vorkommnisse, Steffen wurde einfach nicht beachtet und in Ruhe gelassen. Die erste Hürde hatte er genommen.

Die Wachen an der Residenz ließen sich nicht leicht täuschen. Kolin hatte im Vorfeld die Erlaubnis eingeholt, allerdings bestanden sie darauf, die Kapuze zu lüften.

»Du kennst die Regeln, Kolin. Sie darf rein, aber die Kapuze muss runter.«

Kolin drehte sich verstohlen um.

»Es darf niemand wissen, dass sie hier ist, ihr Vater ist dagegen, wenn er es erfährt, schickt er sie in ein Kloster. Ihr kennt mich, würde ich euch jemals anlügen?«

Das überzeugte sie.

»Wir haben nichts gesehen.«

Sie konnten ungehindert passieren und im Garten breitete Kolin auf der Decke das Essen aus. Steffen sah sich nervös um, die Angst erwischt zu werden saß ihm im Nacken. Kolin sah ihn nachsichtig an.

»Entspann dich, es fällt auf, wenn du hier so verkrampft bist. Die denken noch, dass ich gleich über dich herfalle.«

»Wer sind die?«

»Die Wachen in den Türmen.« Steffen riss sich zusammen und suchte unauffällig nach den Wachen.

Kolin war in seinem Element, laut erzählte und erzählte er, Steffen nickte und spielte die Schüchterne, es war ihm schleierhaft, wie er unauffällig in das Obergeschoss gelangen sollte.

»Was, du glaubst mir nicht?«, rief Kolin auf einmal empört.

Irritiert schüttelte Steffen den Kopf.

»Natürlich!« Kolins Stimme hallte laut durch den Garten.

»Pssssttt.« Steffen sah sich panisch um, er wollte keine Aufmerksamkeit erregen.

»Die? Die haben nicht die geringste Chance gegen mich.« Kolin lachte laut.

»Was ist da unten los?« Die Stimme kam von einem der Wachtürme.

Kolin zeigte in die Richtung.

»Die? Nein, die besiege ich mit einer Hand auf dem Rücken verbunden, das ist keine Herausforderung.«

Steffen machte sich klein, das würde niemals gut gehen und Kolin machte unbeirrt weiter.

»Dass ich nicht lache. Die Leibwache? Auch keine Herausforderung, kleine Jungs mit Spielzeugschwertern sind das.«

»Ach, sind wir das?« Die verärgerte Stimme des Hauptmanns erklang und Kolin zwinkerte Steffen zu, dann drehte sich mit einem breiten Lächeln um.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist ...«

»Ja?«

»Dann hätte ich noch lauter gerufen, damit alle mitbekommen, was für ein kleiner Junge du bist.« Kolin grinste den Hauptmann herausfordernd an.

Die Miene des Hauptmanns wurde hart und er legte die Hand auf den Schwertknauf.

»Bist du bereit, deinen Worten auch Taten folgen zu lassen?«

Kolin baute sich vor dem Hauptmann auf und sah auf ihn herunter.

»Es wäre mir ein Vergnügen.«

»Ein Duell ... ein Duell ... der Hauptmann gegen Kolin.« Die Stimme der Wache schallte laut durch den Hof, mit einem Mal war der Innenhof erfüllt von begeisterten Rufen und aus allen Ecken des Gebäudes eilten die Wachen herbei. Die Neuigkeit verbreitete sich rasend schnell, die Wachen bildeten einen Kreis um die Streithähne.

»Regeln?«

»Der Beste aus drei, wer drei Mal Blut vergießt, hat gewonnen.« Kolins Vorschlag wurde begeistert aufgenommen und die ersten Soldaten wetteten miteinander. Der Hauptmann ging in den Kreis und machte sich bereit, Kolin gab Steffen ein Zeichen.

»Das ist deine Chance, ich halte ihn hin, du hast zehn Minuten. Länger nicht.«

Steffen nickte und begab sich unauffällig zum Südgang, niemand beachtete ihn.

Der Aufgang war unbewacht und Steffen gelangte ins Obergeschoss, zügig ging er in den linken Gang und zählte die Türen ab. Mit pochendem Herzen stand er vor der Tür, das war das Zimmer, in das die Prinzessin letztes Mal verschwunden war. Vorsichtig öffnete er die Tür und schlüpfte leise ins Zimmer, rasch sah er sich um und suchte vergeblich die Prinzessin, im großen Himmelbett lag sie nicht, am Schminktisch war sie auch nicht. Enttäuscht ließ er die Arme hängen und fluchte leise, dann entdeckte er zufällig das Paar Füße, dass auf der Couchlehne lag.

In dem Moment stieß die Prinzessin einen leisen Schrei aus, sie schnellte hoch und sah ihn überrascht an. Steffen zuckte erschrocken zurück, die Prinzessin sah fürchterlich aus, ihr Gesicht war totenblass und die Haut an vielen Stellen eingerissen. Als er genauer hinsah konnte er unter dem grauen Fleisch den blanken Knochen erkennen. Sie hatte violette Augen, die tief in den Augenhöhlen lagen, bei dem Anblick wurde ihm schlecht. Die Prinzessin hatte sich von ihrer Überraschung erholt und stand nun hinter der Couch.

»Wer bist du und was willst du hier?« Sie ging vorsichtig ein paar Schritte zurück und hielt ein Buch abwehrend hoch.

Nun bloß keinen Fehler machen, du bist fast am Ziel – Steffen hob seine Arme und zeigte seine leeren Hände.

»Keine Angst, ich tue Euch nichts, ich bin hier, um Euch zu helfen. Ihr müsst schreckliche Schmerzen leiden, davon kann ich Euch befreien.« Er trat einen Schritt näher.

»Halt, keinen Schritt weiter. Wie bist du an den Wachen vorbei gekommen?«

Er ging weiter auf sie zu und die Prinzessin wich weiter zurück.

»Entschuldigt bitte, Eure Hoheit, wenn Ihr mich lasst, kann ich Euch helfen und von diesem schrecklichen Leiden befreien.«

Die Prinzessin sah ihn irritiert an.

»Irgendwoher kenne ich dich.«

Unauffällig bewegte sie sich in Richtung Tisch, Steffen folgte ihrem Blick und sah auf dem Tisch den Brieföffner. Er sprang zum Tisch, doch es war zu spät, die Prinzessin griff sich den Brieföffner und griff ihn an. Mit Mühe und Not konnte er den ersten Stich abwehren, die Prinzessin war überraschend stark und wehrte sich mit Händen und Füßen. Sie versetzte ihm einen tiefen Schnitt am Unterarm, schmerzerfüllt zischte er auf und konnte sie aber endlich entwaffnen. Ungeschickt hielt er sie fest, dabei strampelte sie wild und verzweifelt herum, lange würde Steffen sie nicht unter Kontrolle halten können. Kurz entschlossen drehte er sie auf den Bauch und setzte sich auf ihren Rücken.

»Herrje, hört doch auf, euch zu wehren. Ich will euch doch nur von dieser schrecklichen Krankheit befreien. Haltet still, verdammt.«

Die Prinzessin verstärkte ihre Anstrengungen und bockte wie ein wildes Pferd.

»Runter von mir, ich bin nicht krank verdammt. Wachen! Zu Hilfe!«

Sie schrie laut um Hilfe und Steffen hatte keine andere Wahl, als ihr den Mund zuzuhalten. Die Zeit lief ihm davon, er musste endlich handeln. Er konzentrierte sich auf die Prinzessin und versuchte, die Quelle ihrer schrecklichen Krankheit zu finden.

»Wie kann das sein?«, verwirrt hielt er inne, so sehr er sich auch bemühte, er konnte nichts entdecken. Die Prinzessin schien gesund zu sein, was angesichts dieser schrecklichen Verletzungen nicht sein konnte, er untersuchte sie ein weiteres Mal.

Untot – keine Diagnose möglich

Das war offensichtlich die Ursache für ihr schreckliches Aussehen sein, doch wie konnte er das heilen. Er versuchte es mit einer Heilung, doch nichts passierte, ratlos hielt er inne und versuchte es erneut, das Ergebnis blieb das Gleiche. Während seiner Bemühungen versuchte die Prinzessin ihn zu beißen und schrie herum, er riss einen Stoffstreifen aus der Robe und knebelte die Prinzessin.

»Entschuldigt, aber es muss sein, wenn ich Euch geheilt habe, werdet Ihr mir dankbar sein.«

Steffen legte seine Hände der trampelnden Prinzessin auf den Rücken und konzentrierte sich auf seine Heilfähigkeit. Durch seine Handflächen strömte die heilende Energie in den Körper der Prinzessin und sein Mana sank, bis es vollständig aufgebraucht war, erschöpft hielt Steffen inne. Die Prinzessin wehrte sich nicht mehr und lag stöhnend unter ihm, sie schien Schmerzen zu haben, aber ihr Zustand hatte sich nicht verbessert. Steffen griff in seine Tasche und suchte nach dem Manatrank von der Patrouille und trank den Rest schnell aus.

Dein Mana hat sich vollständig regeneriert

Hinweis: Du kannst keinen weiteren Trank mehr zu dir nehmen

Abklingzeit: 1 Stunde

Viel Zeit blieb ihm nicht, jetzt musste es endlich klappen, vorsichtig drehte er ihren Kopf zur Seite, ihre Augen waren geschlossen, das bleiche Gesicht schweißnass und sie sah aus wie eine lebende Leiche. Sie war untot und mit einem Mal fiel der Groschen, Steffen wusste, was er zu tun hatte. Er öffnete den Talentbaum des Priesters und vergab seinen verbleibenden Skillpunkt in die Fähigkeit Wiederbelebung.

Fähigkeit erlernt: Wiederbelebung (Rang 1)

Mit deiner heilenden Energie reißt du die Grenze zwischen Leben und Tod ein. Mit jedem Rang wird deine Fähigkeit stärker und die Manakosten sinken um 1%.

Manakosten: 5% pro Sekunde (Rang 1)

Er konzentrierte sich auf den Zauber und ließ die Energie in den Körper der Prinzessin fließen.

»Werde lebendig, komm schon.«

Wie ein Mantra wiederholte er die Worte.

»Lebe, verdammt noch mal.«

Sein Manavorrat neigte sich dem Ende und noch immer lag die Prinzessin regungslos unter ihm. Mit Gewalt versuchte er, Leben in sie zu pressen, dann wurde ihm schwindelig und er fühlte sich benommen.

Transfusion aktiviert

Du opferst deine Lebensenergie, um den Zauber Wiederbelebung zu verstärken.

Achtung: Kann tödlich endlich enden.

Das Leben floss langsam aus ihm heraus, sein Lebensbalken sank und er wurde immer schwächer, kurz bevor er aufgeben musste, kam endlich der Hinweis.

Wiederbelebung erfolgreich!

Kraftlos beendete er die Verbindung und sackte erschöpft auf dem Boden zusammen.

»Geschafft.«

Er schloss die Augen für einen kurzen Moment und döste vor Erschöpfung ein.

Ein gellender Schrei weckte ihn, er schreckte auf und sah sich hektisch um. Der Schrei kam von der Prinzessin, sie stand vor dem großen Spiegel und schrie sich die Seele aus dem Leib.

»NNNNNNNNNNNEEEEEEEEEIIIIIIIIINNNNNNNN!!! Das kann nicht sein!«

Tränenüberströmt und mit Entsetzen im Gesicht drehte sie sich zu ihm um.

»Was hast du nur angerichtet, sieh mich an, ich bin vollkommen entstellt.« Voller Abscheu sah sie auf ihre Hände und rieb daran. Steffen sah sie verwirrt an.

»Ich habe Euch wiederbelebt, alles ist gut.«

»Nichts ist gut, dafür wirst du bezahlen.«

Sie nahm den Brieföffner an sich und stürzte sich wie eine Furie auf ihn, nur mit Mühe konnte er den Angriff abwehren. Steffen redete auf sie ein und versuchte, sie zu beruhigen, in ihrer Raserei geriet er in immer größere Bedrängnis.

Die Tür wurde aufgerissen und bewaffnete Soldaten stürmten herein, schnell wurden die beiden getrennt. Der Hauptmann kümmerte sich um die Prinzessin, während die beiden Wachen ihm die Kapuze vom Kopf rissen.

»Du!«, entfuhr es dem Hauptmann und er schlug mit dem Schwert zu.

»Halt.« Nur wenige Millimeter vor Steffens Gesicht stoppte die Klinge. Der Arm des Hauptmanns zitterte vor Anstrengung, aber er senkte die Klinge.

Steffen atmete erleichtert auf, endlich griff die Prinzessin ein und nun würde sich alles klären.

»Prinzessin?«

»Ein schneller Tod ist keine angemessene Strafe für diese Tat, er muss leiden für das, was er mir angetan hat, bringt ihn in den Kerker.«

Steffen fiel alles aus dem Gesicht, er verstand nicht, was hier vor sich ging.

Er hatte alles richtig gemacht, die Prinzessin war geheilt und trotzdem war sie alles andere als dankbar.

»Aber ich habe doch ...«, begann er hilflos.

»Schweig! Niemand hat gesagt, dass du heil im Kerker ankommen musst.«

Der Hauptmann schlug ihm hart ins Gesicht, Steffen’s Nase brach und Blut spritzte, mit dem nächsten Schlag verlor er seine Schneidezähne und dann wurde alles schwarz.

Mit stechenden Schmerzen im Gesicht erwachte Steffen, vorsichtig berührte er seine Nase, sie war dick angeschwollen und sein Kiefer schmerzte. Mit der Zunge ertastete er die Zahnlücke, alles tat ihm weh, sein Kopf und seine Rippen waren am schlimmsten. Mühsam versuchte Steffen sich zu bewegen und die Verletzungen zu heilen.

Mana blockiert. Zauber können nicht gewirkt werden.

»Na klasse«, murmelte Steffen leise, um seinen Hals lag ein Eisen und er suchte vergeblich nach einem Verschluss, um sich davon zu befreien. Vorsichtig richtete er sich auf der harten Holzpritsche auf und stand langsam auf. Stöhnend ging er herum, rechts und links sah er weitere Zellen, die Fackeln an den Wänden spendeten wenig Licht und er konnte kaum etwas erkennen. Im Kerker war es war feucht, die Luft roch muffig und es war kalt. Eine Decke gab es nicht, nur einen dünnen, zerschlissenen Stofffetzen, Steffen hob ihn vorsichtig hoch, er war schmutzig und stank erbärmlich. Niedergeschlagen versuchte Steffen einen weiteren Zauber, aber er schlug wieder fehl, enttäuscht machte es sich auf der Pritsche bequem und dachte angestrengt nach. Die Prinzessin hätte sich über die Heilung freuen sollen, stattdessen war sie wie eine Furie auf ihn losgegangen und jetzt saß er hier im Gefängnis.

»Irgendwas ist furchtbar schief gelaufen«, murmelte er.

»Das kannst du laut sagen«.

Kolins Stimme erklang aus der Zelle neben ihm. Überrascht drehte sich Steffen zu ihm, Kolin hatte er völlig vergessen. Was machte der Krieger hier?

»Guck nicht so. Du bist schuld, dass ich hier sitze, was hast du dir nur dabei gedacht. Ich war so dumm, als ich dir vertraut habe.«

Steffens Erklärungen interessierten Kolin nicht.

»Das, was mich am meisten ärgert, ist die Tatsache, dass ich für dich die Verabredung mit Alyna geopfert habe.«

»Geht es Alyna gut?«

»Woher soll ich das wissen? Sie haben mich sofort eingebuchtet, hier ist sie auf jeden Fall nicht.«

»Ich erkläre es, dann lassen sie dich sicher frei. Es ist ...«, er brach hilflos ab.

Kolin warf ihm einen wütenden Blick zu.

»Du hast genug angerichtet. Ich war schuld daran, dass du die Prinzessin angreifen konntest. Dafür trage ich die Verantwortung und die übernehme ich auch, auf einen Freund wie dich kann ich wirklich verzichten.«

-3000 Ruf Kolin (-200/1000)

Du hast Kolins Vertrauen verloren.

Niedergeschlagen nahm Steffen den Hinweis zur Kenntnis und legte sich wieder auf die Pritsche. Irgendwann schlief er ein und erwachte in dem weißen Raum, Newt erwartete ihn bereits. Steffen ließ ihn nicht zu Wort kommen und redete sofort los.

»Ich habe alles gemacht, was Sie von mir verlangt haben und trotzdem bin ich noch hier. Schicken Sie mich auf der Stelle zurück.«

Steffen hielt kurz inne.

»Die Wachen haben mich verprügelt, gucken Sie mich an«, Steffen wies auf seine fehlenden Zähne, die überraschenderweise wieder da waren, seine Nase und Rippen waren auch wie von Geisterhand geheilt.

»Aber ...«

»Betrachten Sie es als kleine Entschuldigung für die Komplikationen, die Reaktion der Prinzessin hat mich auch überrascht. Aber sei’s drum, Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet, alles lief nach Plan.«

»Warum bin ich dann noch hier?«

»Ich kann nicht mit dem Finger schnipsen und Sie sind wieder auf der Welt. Mein Eingriff darf nicht auffallen, aber machen Sie sich keine Sorgen, es wird alles gut. Nach dem Prozess und der Hinrichtung sind Sie schnell wieder bei Ihrer Tochter.«

Newt lächelte Steffen beruhigend an, Steffen schluckte schwer bei dem Wort Hinrichtung, wieder eine Information, die er so spät erfuhr.

»Keine Sorge, Steffen. Sie spüren nichts, es geht ganz schnell.«

Das klang für Steffen zu einfach, die Überraschungen der letzten Tage ließen ihn skeptisch werden, Newt bemerkten seinen Blick.

»Habe ich Sie schon einmal belogen?«

Langsam schüttelte Steffen den Kopf.

»Sehen Sie, vertrauen Sie mir einfach.«

Der Raum verschwand und Steffen fand sich wieder in der Zelle wieder.

»Kolin?«

Er bekam keine Antwort, auch nicht, als er es erneut versuchte. Steffen lauschte und konnte nur Kolins gleichmäßigen Atem hören. Ob der große Krieger nun wollte oder nicht, er würde ihm irgendwie aus der misslichen Lage helfen.
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»Besuch für euch. Aufwachen.«

Mühsam richtete sich Steffen auf, von der harten Pritsche tat ihm alles weh.

»Du hast zehn Minuten, Alyna.«

Die Wache verschwand wieder.

Eine besorgt und wütend aussehende Alyna stand im Gang vor der Zelle. Erleichtert, sie unversehrt zu sehen trat Steffen an das Gitter. Kolin sah sie besorgt an.

»Alyna, das ist nicht der richtige Ort für dich ... Ich ...«

»Was habt ihr Vollidioten euch dabei gedacht? Die Prinzessin angegriffen? Josep und ich haben die ganze Nacht auf euch gewartet. Dann müssen wir von der Stadtwache erfahren, dass ihr beide im Kerker sitzt.«

Alyna funkelte die beiden wütend an und wartete auf eine Antwort.

»Es ist meine Schuld, Kolin hat nichts gemacht, aber angegriffen habe ich die Prinzessin nicht, warum es so schief gegangen ist, weiß ich nicht«, gestand Steffen zähneknirschend.

»Und du?«

Alyna wandte sich Kolin zu, der richtete sich entrüstet auf.

»Ich? Ich bin genauso ein Opfer, wie die Prinzessin und bin genauso wütend wie du.«

»Er ist dein Freund, warum hast du ihm nicht geholfen? Stattdessen lässt du zu, dass die Wachen euch verhaften und einsperren. Das hättest du verhindern müssen, ich bin wirklich enttäuscht von dir.«

Kolin sah sie verunsichert an, als sich Alyna aufregte.

»Aber, es war ein Befehl.«

»Kein aber, Kolin, du gehörst nicht mehr dazu, du schuldest der Prinzessin nichts mehr.«

Sie drehte sich zu Steffen und fixierte ihn mit einem entschlossenen Blick.

»Und nun zu dir, Schluss mit der Heimlichtuerei, ich will alle Einzelheiten deines Auftrags erfahren.«

Steffen überlegte kurz und nickte dann, vielleicht hatte Alyna eine Idee, um Kolin zu helfen. Während seiner Erzählung wurden Alynas Augen größer und sie warf Kolin einen besorgten Blick zu, nachdenklich schüttelte sie den Kopf.

»Die Prinzessin war nicht krank, sie war untot. Der König und seine Kinder sind es seit Hunderten Jahren, damit sind nur er und seine Kinder gesegnet. Ich verstehe nicht, warum dir der Gott erzählt hat, dass sie krank ist, sie war es auf jeden Fall nicht.«

Steffen zuckte mit den Achseln, er verstand nicht, was Alyna damit meinte und warum es wichtig sein sollte. Kolin hatte sich alles schweigend angehört und sah Steffen nachdenklich an.

»Du schwörst, dass du die Prinzessin nicht angegriffen hast?«

»Ich schwöre.« Steffen nickte.

+3000 Ruf Kolin (2800/3000)

Dein Schwur hat Kolin überzeugt, er vertraut dir wieder. Ehrlich währt doch am längsten.

»Was wäre passiert, wenn ich gelogen hätte?« Steffen konnte sich die Frage nicht verkneifen.

»Die Götter bestrafen einen falschen Schwur sofort und gnadenlos«, antwortete Alyna und sah ihn freundlich an. Newt sah es wohl nicht so eng, dachte Steffen und nahm sich ab sofort vor, ehrlich zu seinen Freunden zu sein, Gott hin oder her.

»Jetzt müssen wir sehen, wie wir euch rauskriegen.«

Alyna erzählte stolz von dem Plan, den sie sich mit Josep überlegt hatte. Mithilfe von Haken und ein paar Ochsen wollten sie Wand einreißen, um den beiden die Flucht zu ermöglichen. Kolin lehnte ohne zu zögern ab.

»Die Palastwache weiß sofort, wer uns geholfen hat. Das lasse ich nicht zu.«

»Und wenn ich nun mitkomme?« Alyna sah ihn entschlossen an.

»Und Josep? Nein, das geht nicht, so schlimm wird meine Strafe schon nicht sein.« Kolin versuchte Alyna zu beruhigen.

»Ich bleibe auch und ich werde alles dafür tun, dass Kolin nichts Schlimmes passiert.«

Eine Flucht kam für Steffen nicht in Frage, die Hinrichtung war seine Fahrkarte nach Hause. Als sich die beiden nicht überreden ließen, gab Alyna niedergeschlagen nach und nickte traurig.

»Viel Glück. Wir sehen uns beim Prozess.«

"Da darfst du nicht ..."

»Nein, Kolin. Ich werde da sein und das kannst du nicht verhindern«, unterbrach sie ihn, als er widersprechen wollte.
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Gefesselt und schwer bewacht wurden Steffen und Kolin zum Gerichtsgebäude auf dem Marktplatz gebracht, dabei wurden sie neugierig von den Stadtbewohnern beobachtet. Die Passanten schüttelten ungläubig den Kopf und flüsterten heimlich. Vor dem Gericht wartete eine neugierige Menge, widerwillig machten die Gaffer der Palastwache Platz, die sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge bahnte. Grob wurden Steffen und Kolin die wenigen Stufen hochgeschubst und ins Gericht geführt, der kleine Gerichtssaal war brechend voll und nicht für so viele Menschen gemacht. Mit viel Schieben und drücken wurden sie an ihre Plätze geführt, dann begann ohne Zeit zu verlieren die Verhandlung.

Der Richter, bekleidet in einer weißen Robe, verlas die Anklage, Steffen und Kolin wurden Hochverrat und der tätliche Angriff auf ein Mitglied der Königsfamilie vorgeworfen. Auf die Vorwürfe stand die Todesstrafe, der Richter warf den Angeklagten einen abfälligen Blick zu.

»Beginnen wir mit den Zeugen.«

Mehrfach versuchte Steffen, das Wort zu ergreifen und Partei für Kolin zu ergreifen, irgendwann platzte dem Richter der Kragen.

»Unterbrich mich noch ein einziges Mal und dir wird die Zunge für diese Unverschämtheit abgeschnitten.«

Als nächster Zeuge wurde der Hauptmann der Leibwache vernommen. Kolin musste Steffen am Aufspringen hindern, als der Hauptmann den Zwischenfall vom ersten Besuch in der Residenz beschrieb. Er log dabei ohne Hemmungen und verdrehte die Tatsachen zu ihren Ungunsten. Als Nächstes sollte die Prinzessin befragt werden, mit Spannung wurde ihre Aussage erwartet. Wütend zeigte sie sofort auf Steffen.

»Dieser Feigling hat mich angegriffen und mich entstellt. Er hat den göttlichen Segen von mir genommen. Seht, was er mir angetan hat.«

Zustimmendes Gemurmel erklang, alle sahen die Prinzessin mitleidig an. Steffen konnte nicht verstehen, was sie hatte, sie war wunderschön. Lange schwarze Haare, markante Wangenknochen mit einem sanften Schwung zum Kinn und eine kleine Stupsnase, dazu die violetten Augen, die ihn wütend anfunkelten.

»Für diese frevelhafte Tat sollst du leiden, der Tod ist nicht genug.«

Sie drehte sich zum Richter.

»Er soll ausgeweidet und das Herz aus der Brust gerissen werden, ich will, dass er bis zum Ende bei vollem Bewusstsein alles miterlebt.«

Das Publikum schwieg schockiert und Steffen verschlug es den Atem, besonders der letzte Wunsch jagte ihm Angst ein. Trotz der grausamen Forderung nickte der Richter zustimmend.

»Wir werden eurem Wunsch Genüge tragen, Eure Hoheit.«

Er wandte sich an Kolin und wurde direkt freundlicher.

»Nun zu dir, Kolin. Ein wohl verdienter Veteran, treu der Krone ergeben und dann das. Ich muss gestehen, es fällt mir schwer, die Vorwürfe gegen dich zu glauben.«

Ein Zeuge nach dem anderen wurde gerufen und zu den Geschehnissen befragt. Niemand konnte die erhobenen Vorwürfe bestätigen, nur der Hauptmann versuchte sein Bestes, um eine Verurteilung zu erreichen. Er widersprach allen vorherigen Aussagen und verdrehte die Tatsachen, ohne dabei zu lügen. Kolin ließ das Ganze stoisch über sich ergehen und sah stur geradeaus. Letztendlich wer der einzige Vorwurf, der ihm gemacht werden konnte, die Tatsache, dass er Steffen in die Residenz geschmuggelt hatte.

»Die Angeklagten haben jetzt die Möglichkeit, sich zu äußern.«

Der Richter deutete auf Steffen, der stand schnell auf und drehte sich in Richtung der Prinzessin. Er verschwendete keine Zeit damit, um Gnade zu bitten oder sich zu rechtfertigen, es ging ihm ganz allein darum, Kolin zu retten.

»Euer Hoheit. Kolin ist unschuldig und wusste nichts von meinem Plan, Euch zu heilen. Ich habe ihn angelogen und getäuscht, um seine Hilfe zu bekommen. Bitte zeigt Gnade und verzichtet auf die Höchststrafe.«

Mehr konnte er nicht sagen, der Richter unterbrach ihn ungeduldig und sah Kolin fragend an, der stand langsam auf und sah die Prinzessin an.

»Ich diene Euch treu und gebe mein Leben bereitwillig für Euch, wenn es Euer Wunsch ist.«

Damit war alles gesagt und der Richter erhob sich.

»Ich komme zur Urteilsverkündung.«

Er brach ab, als die Prinzessin ihm ein Zeichen gab, einen Augenblick später verließen sie den Raum. Nach wenigen Minuten öffnete sich die Tür und die Prinzessin ging zu ihrem Platz zurück. Der Richter machte mit der Urteilsverkündung weiter, gespannt beugten sich die Zuschauer vor, niemand wollte ein Wort verpassen.

»Der Heiler Steffen wird des Hochverrats und des tätlichen Angriffs auf die Prinzessin schuldig gesprochen und zum Tod verurteilt. Es wird Sorge getragen, dass der Verurteilte die Urteilsvollstreckung bei vollem Bewusstsein erlebt.«

Der Richter schlug mit dem Holzhammer auf den Tisch, Steffen wurde blass, er hatte auf eine schnelle Hinrichtung gehofft, beim Gedanken daran wurde ihm schlecht. Nachdem wieder Ruhe einkehrte, drehte der Richter sich zu Kolin und verkündete sein Urteil.

»Du hast, wenn auch unwissentlich, das Verbrechen gegen Prinzessin Elea ermöglicht. Ein Freispruch kommt daher nicht in Frage, du wirst verbannt und verlierst alle Privilegien beim Königshaus. Jedem, der dich sieht, steht es frei, dich zu töten, ohne dafür eine Strafe zu befürchten. Du hast eine Stunde Zeit, die Stadt zu verlassen.«

Der Richter beendete die Verhandlung, die Wachen zerrten Steffen auf die Beine, der Kolin kurz ansah.

»Alles Gute, mein Freund.«

Für mehr Worte blieb keine Zeit. Alyna hatte Tränen in den Augen, als sich ihre Blicke trafen. Steffen nickte ihr beruhigend zu und wurde grob aus dem Saal geführt, das Urteil sollte öffentlich und sofort vollstreckt werden.
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Steffen wurde unter lautem Jubel zum Podest auf dem Richtplatz neben dem Gerichtsgebäude geführt. Mit erhobenem Kopf ging er die Holzstufen hoch, der Richter, die Prinzessin und der Hauptmann der Leibwache erwarteten ihn bereits, neben einem fleckigen Holzblock stand der vermummte Henker. Grob zerrten die Wachen Steffen auf den Richtblock und rissen ihm die Robe vom Körper. Steffen schloss die Augen und ein stechender Schmerz fuhr durch seine Körpermitte, als der Henker mit der Vollstreckung des Urteils begann. Mit einer geübten Bewegung schlitzte er den Bauch auf, Steffen wurde vor Schmerzen schwarz vor Augen und er verlor fast das Bewusstsein. In dem Moment griff der Heiler ein und stabilisierte Steffens Körper, die Welt wurde wieder klarer und der Schmerz unerträglich. In dem Moment, als der Henker zum finalen Stich ansetzte, sprang die Prinzessin dazwischen und entriss ihm das Messer.

»Ich hasse dich, verflucht seist du und verwehrt sei dir, was dir am liebsten ist. Mögest du für immer leiden. Verrecke, du Mistkerl.«

Sie hob das Messer und versenkte es tief in seiner Brust. Steffen schrie vor Schmerzen laut auf.

»Diesen Moment werde ich nie vergessen, du verdammter Heiler«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Steffen bäumte sich unter Schmerzen auf, das Leben floss aus ihm heraus und ihm wurde schwarz vor Augen. Der Schmerz verschwand schlagartig und er fand sich körperlos im Nichts wieder.

Du wurdest getötet!

Quest Die Prinzessin erfolgreich beendet

Rücktransport in 10 ... 9 ...

Kurz vor Ablauf des Countdowns erschien ein weiterer Hinweis.

ACHTUNG: Unautorisierter Eingriff!

Jeder Versuch, die Spielmechanik zu manipulieren, wird mit der sofortigen Löschung bestraft. Der Vorgang ist irreversibel.

Löschung in 10 ... 9 ... 8 ...

Unautorisierter Eingriff und sofortige Löschung? Steffen bekam es mit der Angst zu tun und versuchte zu schreien und irgendwas zu machen. Hilflos musste er zusehen, wie der Countdown weiter herunter zählte.

3 ... 2 ... 1 ...

Göttlicher Gefallen aktiviert. Löschung gestoppt.

Mächtiger Fluch aktiviert.
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Das schwarze Nichts verschwand und die Welt tauchte langsam vor seinen Augen auf. Steffen kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wo er sich befand. Er erkannte umgefallene Grabsteine, eine kleine Kapelle und eine Gruft, es war ein großer Friedhof, umgeben von einem hohen Zaun, dahinter war rundherum ein dichter Wald. Kein Laut war zu hören und weit und breit nichts zu sehen.

»Wo hat mich Newt nur hingebracht?«, murmelte Steffen und suchte nach einem Ausgang, ohne Handy oder einen Orientierungspunkt eilte er über den Friedhof. Dann fand er einen kleinen Weg wieder, der in Serpentinen den Hügel herunterführte. Steffen folgte dem Weg so schnell es ging, nicht lange und er rannte so schnell es die unbequeme Robe zuließ.

Der kleine Pfad endete an einer Abzweigung, einen Wegweiser suchte Steffen vergeblich, spontan entschied er sich für den linken Weg und ging los. Er sah sich sorgfältig um, aber das sah alles nicht wie seine Welt aus, der Wald wirkte düster und gefährlich im Zwielicht der Dämmerung. Die Straße war in sehr schlechtem Zustand und erinnerte ihn stark an Thannholz. Steffen blieb stehen und setzte sich auf einen Stein am Straßenrand, dann dachte er angestrengt nach, woran könnte es gelegen haben, dass er hier gelandet ist. Alles war wie geplant passiert, der Prozess, das Urteil und die Hinrichtung. Die Prinzessin, fiel es Steffen ein, wütend hatte sie ihn verflucht und hingerichtet, konnte es daran gelegen haben? Die Prinzessin hatte seinen ersten Tod sabotiert, dadurch war er hiergeblieben, schlussfolgerte er aus dem Geschehen.

»Ich muss noch einmal sterben«, murmelte er entschlossen.

Bei dem Gedanken an seinen ersten Tod schauderte es ihm, die Schmerzen, als er aufgeschlitzt wurde, würde er in seinem Leben nicht mehr vergessen. Für den Selbstmord fehlte ihm ein Messer oder ein anderer scharfer Gegenstand, nach mühseligem Stochern und Kratzen mit einem spitzen Stein war seine Haut nur leicht eingeritzt, frustriert warf er ihn weg.

»Im Wald leben Tiere. Wilde Tiere, die sind sicher so groß wie die Ratten, ich muss sie nur finden«, murmelte Steffen vor sich hin.

Auch wenn ihm der Gedanke nicht gefiel, musste es sein.

»Vielleicht finde ich einen Hasen.«

Der Gedanke, von einem Hasen getötet zu werden, erschien ihm nicht ganz so unangenehm. Entschlossen stapfte Steffen in den Wald und machte dabei möglichst viel Lärm, um alles anzulocken, was auf der Suche nach Beute war.

Nichts passierte, der Wald war totenstill und je weiter er kam, desto dunkler wurde es. Nebel kam auf und die Sicht wurde schlechter. Im Dämmerlicht sahen die Bäume wie Monster mit riesigen Armen aus. Steffen fröstelte und er zog die Robe enger, dabei sah er sich immer wieder um, die gespenstische Stimmung machte ihm Angst. Plötzlich konnte er nichts mehr sehen, rund um ihn war dichter Nebel, schnell verlor er die Orientierung und verlief sich. Dann lief er mit Schwung in etwas hinein und verhedderte sich, Spinnweben, stellte er überrascht fest und versuchte, sie mit seinen Händen wegzuwischen, dabei blieben seine Arme in den unnachgiebigen Fäden hängen. So viel er zerrte und zog, es half nichts, innerhalb kürzester Zeit hatte er sich verheddert, hilflos hing er im Netz. Der Wald war ausgestorben, trotzdem rief er immer wieder laut um Hilfe, in der Hoffnung, dass ihn vielleicht ein Wanderer hörte.

Schimpfend und fluchend riss er an dem Netz, irgendwann gab er erschöpft auf. Mit einem Mal hörte er ein leises, fauchendes Geräusch. Steffen sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam und versuchte etwas zu erkennen, das Geräusch wurde lauter und kam schnell näher. Das Netz vibrierte leicht, eine Spinne, durchfuhr es Steffen. Er schloss die Augen, als das Fauchen direkt neben seinem Ohr erklang, lange hielt er nicht durch, er konnte nicht anders und riskierte einen Blick. Eine riesengroße Spinne saß ihm gegenüber und betrachtete ihn neugierig, geschickt krabbelte sie um ihn herum.

»Nun mach schon. Bringen wir es hinter uns.«

Steffen schloss die Augen und ein heftiger Schmerz durchzuckte sein Bein, der sofort wieder abklang, als das betäubende Gift der Spinne seine Wirkung entfaltete.

Debuff: Lähmendes Gift

Das Spinnengift hat dich vollständig gelähmt.

Dauer: 30 Minuten

Geschickt spann die Spinne Fäden und wickelte ihn ein, bald schaute nur noch sein Kopf heraus. Hilflos schaute er in die Facettenaugen der Spinne, hoffentlich war das bald zu Ende.

Die Wirkung vom lähmenden Gift lässt nach.

Du könntest dich bewegen, wenn du nicht feststecken würdest.

»Ha, ha, ha.« Steffen war nicht nach Lachen zumute.

Die Spinne schnellte vor und biss ihn in den Hals, Steffen spürte, wie das Gift durch seine Adern jagte.

Du wurdest vergiftet.

Gift: Auflösendes Gift

Nach und nach lösen sich deine Innereien heraus und die Spinne wird dich genüsslich aussagen. Kein schönes Ende.

Steffen drehte sich der Magen um und er würgte mehrmals, dann begann das Gift zu wirken und er spürte, wie sich seine Organe langsam auflösten. Als das Gift sein Herz erreichte, starb er und alles wurde schwarz.

Du bist gestorben.

Einen Moment passierte nichts, dann fand er sich in dem weißen Raum wieder, dieses Mal war er jedoch alleine und niemand erwartete ihn. Er trug wieder die weiße Kombination aus Hose und Oberteil. Eine große Projektion erschien und ein Countdown begann.

Zeit bis Wiederbelebung 10:00:00

Steffen setzte sich auf den Boden und wartete ab, er widerstand der Versuchung, nach Newt zu rufen. Wollte er nach Hause, durfte er kein Wort über die Vereinbarung verlieren, was die Vereinbarung betraf, hatte Steffen inzwischen leichte Zweifel, ob alles mit rechten Dingen zugegangen war. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Ungereimtheiten fielen ihm auf.

»Schwamm drüber, Hauptsache, er hält sich dran«, ändern konnte er es nicht mehr.

Schnell wurde ihm langweilig und er berührte neugierig die Wände. Sie waren aus unbekanntem Material hergestellt und fühlten sich weich und warm an. Er konnte weder eine Lichtquelle noch einen Ausgang in dem seltsamen Raum entdecken, als er ungeduldig zum Countdown sah war kaum Zeit vergangen. Steffen wurde ungeduldig. Um sich die Zeit zu vertreiben, öffnete er die interaktive Hilfe und kämpfte sich durch die einzelnen Themen.

Danach war ihm einiges klarer, er befand sich in einer Spielwelt, immer wieder stutzte er überrascht darüber, wie die Welt funktionierte und welche Möglichkeiten sich boten. So spannend es auch war, nirgendwo fand er einen Hinweis darauf, warum er gewählt wurde und welche Aufgabe er lösen sollte und er war nicht der Einzige gewesen, wie er sich mit Grauen erinnerte. Wer steckte hinter dem Ganzen? Ein Experiment der Regierung konnte es nicht sein, so fortgeschritten war die Entwicklung auf der Erde nicht. Hatten sie vielleicht Außerirdische entführt? Das war eine Möglichkeit und eine Erklärung für die Spielwelt. Egal, was es war, für ihn war es vorbei, er hatte seine Aufgabe erfüllt und die Herausforderung gemeistert und durfte zurück zu seiner Tochter.

Er machte es sich auf dem Rücken bequem und döste ein wenig, eine körperlose Stimme weckte ihn kurz vor Ablauf des Countdowns.

Wiederbelebung in 10 Sekunden.

Bei Null löste sich der Raum auf und Steffen spürte den Boden wieder unter seinen Füßen. Sein Blick schärfte sich und er erkannte langsam die Umgebung, geschockt sah er sich um, es war der gleiche Friedhof wie zuvor, er war immer noch in dieser verdammten Welt. Es hatte nicht funktioniert.

Hinweis:

Du wurdest verflucht!

Ein mächtiger Fluch wurde über dich verhängt, du kannst die Wege der Beschützer, Kämpfer, Heiler und Zauberer nicht mehr gehen.

Fähigkeit Hand auflegen verlernt

Fähigkeit kleine Heilung verlernt

Fähigkeit Wiederbelebung verlernt

Fähigkeit Diagnose verlernt

Weg des Verfluchten aktiviert

Fähigkeit Krankheit (Rang 1) freigeschaltet

Beschreibung: Strafe deine Feinde mit einer fürchterlichen Krankheit und schwäche sie. Mit jedem Rang wird der Effekt der Krankheit verstärkt und die Manakosten gesenkt.

Manakosten: 5%

Du wurdest auf Level 1 zurückgesetzt!

»Newt! Zeige dich! Ich verlange eine Erklärung!«, wütend schrie Steffen seine Enttäuschung heraus. Es half aber nichts, Newt tauchte nicht auf, für einen Moment überlegte Steffen, sich ein weiteres Mal töten zu lassen, die Idee verwarf er aber schnell, zwei Mal hatte es nicht funktioniert, warum sollte es beim dritten Mal klappen?

Erst einmal musste er einen Unterschlupf für die Nacht finden, es dämmerte und die Nacht wollte er auf keinen Fall im Freien verbringen. Da er nicht wusste, wo er sich befand, sah er sich auf dem Friedhof um, vielleicht fand er hier Schutz für die Nacht. Beim Gedanken an die Gruft lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken, die schied aus. Zufällig entdeckte er eine kleine Kapelle, versteckt am Rande des Friedhofs, sofort wechselte er die Richtung und versuchte dort sein Glück. Die Kapelle war in schlechtem Zustand, einzig die Tür war halbwegs intakt und ließ sich verschließen. Steffen ging hinein und sah sich um, das halb eingestürzte Dach bot einen gewissen Schutz und die Steinbänke waren in überraschend gutem Zustand. Er richtete sich ein provisorisches Lager ein und wickelte sich in seine Robe, besonders bequem war es nicht, aber für eine Nacht würde es reichen. Unruhig wälzte er sich hin und her, seine Gedanken wanderten immer wieder zu den Geschehnissen. Hoffentlich erschien ihm Newt und hatte eine gute Erklärung dafür, er kniff die Augen zusammen und versuchte einzuschlafen. Die Zeit verging und es wurde Nacht, der Vollmond war durch das zerfallene Dach zu erkennen und langsam fielen ihm die Augen zu.
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In dem großen weißen Raum mit dem Serverschrank herrschte Unruhe, die Männer und Frauen in den Anzügen redeten aufgeregt durcheinander.

»Ruhe. Die Sitzung ist eröffnet«, der Vorsitzende machte eine Handbewegung und die Stimmen verstummten.

»Die Gottheiten von Planet 5316, genannt Erde, haben um eine Dringlichkeitssitzung gebeten.«

Er fixierte die drei Götter, die unter seinem Blick aufstanden.

»Der Antrag betrifft den unrechtmäßigen Eingriff in die Spielmechanik und die Wiederbelebung Prinzessin Eleas durch den Spieler Steffen. Ist das korrekt?«

Der linke Gott ergriff das Wort.

»Das ist korrekt, durch den böswilligen und unerlaubten Eingriff ist meinen Gefolgsleuten ein schwerer Schaden zugefügt worden. Es gibt keinen Thronfolger für das dunkle Reich und das Machtverhältnis wurde nachhaltig gestört. Dadurch werden auch der gute und neutrale Gott beeinflusst, das bedeutet einen enormen Nachteil für uns. Ich, also wir verlangen, dass es rückgängig gemacht wird und der Verursacher gelöscht wird.«

»Solange es keinen Verstoß gegen die Regeln gab, können sie soviel verlangen, wie sie wollen.«

»Aber ...«

»Es gab keinen Verstoß «, unterbrach ihn der Vorsitzende ungeduldig.

»Das kann nicht sein. Die Prinzessin ist untot, sie hätte nie wiederbelebt werden können«, mischte sich die gute Gottheit ein.

Der Vorsitzende schüttelte genervt den Kopf.

»VAIA, bitte erkläre den Sachverhalt.«

Die weibliche sanfte Stimme erklang.

»Danke, Herr Vorsitzender. Die Wiederbelebung ist ein unvorhergesehenes Ereignis, es war so nicht vorgesehen, aber nicht unmöglich. Die Erfolgschance lag unter normalen Bedingungen bei rund 1%.«

»Wieso ist es dann trotzdem passiert?«, ungeduldig unterbrach die böse Gottheit die Erklärung.

»Quatschen sie noch einmal dazwischen, entziehe ich ihnen dauerhaft das Wort. Haben sie mich verstanden?«

Der Gott zuckte unter dem bösen Blick zusammen.

»Fahre fort VAIA.«

»Der Spieler Steffen, der die Wiederbelebung vorgenommen hat, ist eine Variable, die in diesem Setting nicht vorhergesehen war. Durch die ungewöhnliche Entscheidung seines Startorts und die Wahl seiner Fähigkeiten konnte er zur Prinzessin gelangen und sie wiederbeleben. Für die Wiederbelebung selber war eine gewaltige Menge an Willenskraft und Opferbereitschaft erforderlich. Insgesamt eine beeindruckende Leistung in Anbetracht der Umstände, wenn ich das anmerken darf.«

Im Raum wurde es unruhig, die Anwesenden redeten wild durcheinander und stellten Fragen, rasch brachte der Vorsitzende sie zum Schweigen.

»Ist in den Protokollen irgendeine Manipulation oder ein anderer unerlaubter Eingriff zu erkennen?«

Im Raum wurde es still, alle warteten gespannt auf die Antwort.

»Nein. Das hätte ich bemerkt, niemand von außerhalb hat versucht, unerlaubten Eingriff auf die Welt zu nehmen.«

Ein Raunen ging durch den Raum und die gute Gottheit der Erde bat um das Wort.

»Gab es einen Eingriff von einer anderen Gottheit vom Planeten, der den Verlauf ermöglicht hat?«

Nach einem kurzen Moment erklang die Stimme wieder.

»Den gab es, eine Gottheit des Planeten hat, im Rahmen zulässiger Parameter, Einfluss auf die Geschehnisse genommen. Es handelte sich um eine Grauzone, ich habe die Parameter angepasst, damit zukünftig so etwas nicht mehr möglich ist..«

Die böse Gottheit polterte sofort los.

»Welche Gottheit war das? Es muss rückgängig gemacht werden, das war nicht zulässig!«

»Ruhe«, die Stimme des Vorsitzenden donnerte durch den Saal.

»Wir machen eine kurze Pause. Bis dahin gedulden sie sich und reißen sich zusammen.«
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Der Vorsitzende erschien nach der Pause wieder und ergriff das Wort.

»Die Vorkommnisse wurden geprüft. Wir betrachten den Eingriff als zulässig, er geschah im Rahmen der gültigen Parameter. Einen ähnlichen Vorfall wird es nicht mehr geben, im Anbetracht des Nachteils, der dadurch entstanden ist, kann der Vorgang wieder rückgängig gemacht werden.«

Der Vorsitzende sah die drei Gottheiten an, die sich begeistert zunickten.

»ABER nur der Spieler Steffen kann den Vorgang rückgängig machen. Sie dürfen ihm eine Quest mit einer angemessenen Belohnung anbieten. Beachten sie, dass eine Rückkehr zur Erde keine zulässige Option ist. Haben sie noch Fragen?«

Der gute Gott räusperte sich.

»Wir sind doch die einzigen Götter auf der Welt, wie konnte ein unbekannter Gott eingreifen und sich gegen uns stellen? Ist das in den Regeln nicht verboten?«

Der Vorsitzende schüttelte den Kopf.

»Sie sind die mächtigsten Götter, aber nicht die einzigen, es gibt natürlich andere Gottheiten. So besonders sind sie nicht. Die Sitzung ist beendet.«

Der Raum löste sich auf.
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Die Götter haben ein Auge auf dich geworfen

Steffen erwachte und sah überrascht den Hinweis, das war es nicht, was ihn geweckt hatte, bemerkte er schnell. In der Kapelle klapperte es und er setzte sich hin und suchte die Geräuschquelle. Der Mondschein tauchte den Raum in ein gespenstisches Licht. Er kniff die Augen zusammen und machte eine Bewegung in den Schatten aus.

»Hallo? Wer ist da?«

Aus dem Altarraum erklangen Gegacker und Geklapper, plötzlich kamen schemenhafte Gestalten auf ihn zu. Was immer es auch war, es war nicht alleine und hatte seine Freunde mitgebracht. Steffen sprang auf und eilte zur Tür, als sich aus dem Halbdunkel mehrere Skelette auf ihn stürzten und versuchten, ihn festzuhalten. Entgegen aller Logik standen die Skelette auf zwei Beinen, wie von unsichtbaren Fäden gesteuert bewegten sie sich. Kräftig schubste er das erste Skelett weg, mit einem lauten Krachen riss es weitere zu Boden. Die Skelette zerbrachen und die Knochen verteilten sich im Raum. Zufrieden blickte Steffen auf sein Werk, doch er konnte seinen Augen kaum trauen, im Mondlicht krochen die Knochen aufeinander zu und fügten sich zusammen, das Skelett nahm wieder Form an. Steffen zögerte nicht lange und stürzte Richtung Ausgang, genau in die Arme dreier Skelette, die im Dunkeln auf ihn warteten, gackernd hielten sie ihn fest, ein Skelett biss ihm in den Oberarm und riss ein Stück Fleisch heraus, dann kaute es gierig darauf herum.

Mit einem schmerzerfüllten Schrei riss Steffen seinen Arm los. In letzter Not schaffte er es, sich aus den Fängen der Skelette zu befreien und schlüpfte durch die Tür. Er warf sie zu und schob den Riegel vor, von drinnen hämmerten die Skelette mit vereinten Kräften dagegen, Lange würde die Tür sie nicht aufhalten. Er drehte sich um und blieb angewurzelt stehen, der Friedhof wimmelte von Skeletten, die ersten drehten sich zu ihm um und hielten den Kopf in seine Richtung, mit klappernden Knochen machten sie sich auf den Weg.

»Scheiße, Scheiße.«

Noch einmal sterben wollte Steffen auf keinen Fall, vor allem nicht lebendig aufgefressen werden. Er rannte los, schlug Haken und schaffte es, ohne weitere Verletzungen den Friedhof zu verlassen. Seine Leinenrobe hing in Fetzen an ihm herunter, in sicherem Abstand stoppte er, holte keuchend Atem und hielt sich den schmerzenden Arm. Er drehte sich nach möglichen Verfolgern um, zu seiner Überraschung standen die Skelette am Zaun des Friedhofs, streckten ihre Arme gierig nach ihm aus. Neugierig ging Steffen einen Schritt zur Seite, die Skelette folgten ihm und näherten sich dem offenen Tor. Er ging noch einen Schritt und sie standen im offenen Tor, aber eine unsichtbare Barriere hielt sie zurück und sie konnten den Friedhof nicht verlassen. Erleichtert atmete Steffen aus und ging Richtung Straße, er bog nach links ab und machte sich auf den Weg.

Sicherer Pfad

Auf der Straße bist du geschützt. Kein Monster kann dich angreifen. Verlasse die Straße nicht.

Wenigstens eine gute Nachricht, trotzdem war die Straße in einem schlechten Zustand und er kam nur langsam vorwärts, in diesem Tempo würde er die ganze Nacht unterwegs sein. Ungeduldig suchte Steffen nach einem geeigneten Unterschlupf, die verlassenen Scheunen und zerfallenen Gebäude, die er fand, waren jedoch von Skeletten bewohnt. Müde und hungrig machte er auf einem Meilenstein Pause, dann sah er in der Ferne einen schwachen Lichtschein, motiviert sprang er auf und machte sich zügig auf den Weg. Er hatte sich nicht getäuscht, beim Näherkommen entpuppte sich das Licht als Laterne, die an einem verwitterten Holzschild am Straßenrand befestigt war.

Zum grimmigen Zwerg

Vagabunden unerwünscht! Betteln verboten!

Ein Totenkopf war ins Holz geritzt, Steffen griff in seine Umhängetasche und atmete erleichtert auf. Seine wenigen Silberstücke waren noch vorhanden, ebenso das erbeutete Rattenfleisch. Er holte tief Luft und betrat die Kneipe, wie im Wilden Eber, dachte er sofort. Dieses Mal stand hinter dem Tresen ein kleiner dicker Mann mit langem roten Vollbart und Knollennase, so hatte sich Steffen immer einen Zwerg vorgestellt.

»Vagabunden und Betteln verboten! Kannst du nicht lesen?«

Der Zwerg holte einen beeindruckenden Knüppel hervor und trat hinter dem Tresen vor, Steffen sprang einen Schritt zurück.

»Ich habe Geld. Ich will keinen Ärger, wirklich.« Er zeigte auf seine Tasche.

»Zeigen«, forderte der Zwerg ihn auf.

Steffen hielt ihm die geöffnete Tasche hin, der Zwerg warf einen skeptischen Blick hinein.

»Hmm, bisschen wenig, aber das reicht.«

Er zögerte einen Moment, als er das Rattenfleisch sah.

»Verkaufst du das Fleisch?«

Steffen nickte, er war froh, wenn er es loswurde.

»Ein Silber das Stück«, bot ihm der Zwerg sofort an und es blitzte in seinen Augen. Steffen kramte in seinem Gedächtnis, das Angebot war sicher zu niedrig. Er versuchte sich zu erinnern, wie viel Alyna auf dem Markt für Fleisch bezahlt hatte.

»15 Silber.« Er sah den Zwerg selbstbewusst an, der Zwerg verzog keine Miene und feilschte verbissen, letztendlich einigten sie sich auf 5 Silber und das Fleisch und Geld wechselten den Besitzer, der Zwerg nickte ihm anerkennend zu.

»Gut gefeilscht. Das hat Spaß gemacht. Ich bin Hogrim, willkommen in meiner Kneipe.«

+100 Ruf Hogrim (100/1000)

Neue Fähigkeit erlernt: Feilschen

Du hast die Kunst des Feilschens entdeckt. Vorbei sind die Zeiten, in denen man dir jeden Preis abknöpfen konnte. Du erkennst den wahren Wert eines Gegenstands, ob du diesen Preis erzielst, ist eine andere Sache.

»Ich habe noch Rattenzähne und Rattenfell, hast du vielleicht daran Interesse?« Steffen hatte Spaß am Feilschen gefunden, einen Versuch war’s wert.

Der Zwerg winkte lachend ab. »Ich kann damit nichts anfangen, versuch dein Glück woanders oder wirf es weg.«

Die Tür öffnete sich und ein Windzug ging durch die Kneipe. Hogrim rieb sich begeistert die Hände. »Tretet ein, tretet ein und macht es euch bequem. Ich habe kühles Bier, saubere Zimmer und als besondere Spezialität Ratte vom Grill.«

Steffen drehte sich zu den Neuankömmlingen um und starrte die Drei mit offenem Mund an, als sie ins Licht traten. Kolin, Alyna und die Prinzessin standen vor ihm und sahen ihn überrascht an.

»DU!« Die Prinzessin erholte sich als Erste von der Überraschung. Sie zog ein Messer, warf sich sofort auf ihn und schnitt ihm die Kehle durch. Gurgelnd brach Steffen auf dem Boden zusammen und versuchte die Blutung zu stoppen, durch den rapiden Blutverlust wurde ihm schwarz vor Augen und er verlor das Bewusstsein. Das Letzte, was er sah, war der zufriedene Gesichtsausdruck der Prinzessin und die entsetzten Gesichter seiner Freunde.

Du wurdest getötet!

Steffen landete wieder im weißen Raum mit einem Stuhl und er griff er sich an den Hals, der Schnitt war verschwunden.

»Hast du eine Ahnung, was du mit deiner Aktion angerichtet hast? Mein Reich droht daran zu zerbrechen und wir werden alles verlieren. Nur deinetwegen«, beschimpfte ihn eine wütende Stimme aus dem Nichts. Steffen sprang erschrocken auf und sah sich hektisch um.

»Lass das bitte, er hat schon genug durchgemacht. Wir sind hier, um ihm zu helfen, also halte dich bitte zurück.«

»Wenn ihr beiden fertig seid, lasst uns um das Wesentliche kümmern«, mischte sich eine dritte Stimme genervt ein.

Drei Männer erschienen, sie sahen genauso aus wie die Gestalten auf den Podesten, als er eine Gottheit wählen sollte. Die Gestalt in der Mitte räusperte sich und näherte sich vorsichtig. Der Gott, es war der Gute, wenn Steffen sich richtig erinnerte, lächelte nachsichtig.

»Ich bin Elian, bekannt als der gute Gott«, er zeigte auf die beiden anderen, »das sind Udos, der böse Gott und Yenar, bekannt als der neutrale Gott.«

Als Steffen nicht darauf reagierte, machte er weiter.

»Keine Sorge, wir tun dir nichts. Wir sind hier, um dir zu helfen und ich gebe dir mein Ehrenwort, dass wir dir nichts Böses wollen.«

Trotz des Lächelns verfinsterte sich Steffens Miene zusehends. Diese Worte erinnerten ihn zu sehr an Newt.

»Zieh die Samthandschuhe aus. Der Typ hat Mist gebaut und muss es wieder in Ordnung bringen, zur Not zwingen wir ihn dazu.«

Udos stürmte auf Steffen zu, der griff den Stuhl und hielt ihn abwehrend hoch. Der Gott machte eine Handbewegung und der Stuhl verschwand. Wütend baute er sich vor Steffen auf.

»Glaubst du wirklich, dass mich ein mickriger Stuhl aufhält, du kleiner Wurm?« Abfällig und voller Verachtung spuckte er die Wörter aus.

»Beruhige dich!«

Geschickte schob sich Elian zwischen die beiden und schirmte Steffen vor den wütenden Blicken ab.

»Bitte entschuldige sein Verhalten. Die Heilung der Prinzessin hat das Machtgefüge in der Welt erschüttert und uns vor eine große Herausforderung gestellt. Wir würden gerne von dir erfahren, warum das getan hast.«

»Und dass du es wieder rückgängig machst«, mischte sich der böse Gott ein.

»Später. Erzähl bitte.« Elian deutete auf den Stuhl, der wie von Geisterhand wieder erschienen war. Trotzig setzte sich Steffen und sah sie herausfordernd an, er war sich keiner Schuld bewusst.

»Ich habe den Auftrag erfüllt, den Newt mir gegeben hat, fragt ihn doch selber, wenn ihr mir nicht glaubt.«

»Das würden wir gerne tun, aber es gibt keinen Gott, der Newt heißt. Wir haben es kontrolliert. Also hör auf, uns anzulügen und rücke mit der Wahrheit raus.«

Bevor Udos weiterreden konnte, mische sich der dritte, neutrale Gott ein, schweigend hatte er sich das Ganze angesehen.

»Er sagt die Wahrheit, wann verstehst du es endlich. Er wurde an der Nase herum geführt, genau wie wir.«

Er sah Steffen an.

»Erzähl einfach, was passiert ist. Von Anfang an, bitte.«

Das war Steffens einzige Möglichkeit, mehr über seine vertrackte Situation herauszufinden. Vielleicht konnten ihm die drei mehr zu der Herausforderung sagen. Er nickte und begann zu erzählen, die Götter hörten ihm schweigend zu und unterbrachen ihn nicht.

»Das war alles. Verratet ihr mir nun, wie ich nach Hause komme? Ich habe nicht darum gebeten, hier zu landen.«

»Wir auch nicht«, brummelte Udos.

»Gedulde dich ein wenig, Steffen. Hat Newt dir irgendetwas gegeben, damit du deine Mission erfüllen konntest?«

Yenar übernahm das Wort. Steffen schüttelte erst den Kopf, doch dann fiel es ihm wieder ein. Newt hatte ihm ein Amulett gegeben, Steffen hielt es hoch. Der gute Gott untersuchte es sorgfältig und reichte es Steffen zurück.

»Damit hat er deine Schritte verfolgt und die Menschen wurden dir gegenüber neutral. Priester sind im Dunklen Reich nicht gern gesehen, ohne das Amulett hätten sie dich sofort getötet.«

Er hielt einen Moment inne.

»Ich habe es modifiziert, es wird dir eine Hilfe sein.«

Steffen warf einen Blick auf das Amulett und zuckte mit den Achseln.

Amulett der Götter

Qualität: einzigartig

Beschreibung: Das gesegnete Amulett steigert den Rufzuwachs bei allen Fraktionen um 25%. Erhaltene Erfahrung wird um 10% erhöht.

Ein seltenes Geschenk, trage es in Ehren.

Einschränkung: Kann nicht weitergegeben werden.

»Du hast sicher viele Fragen, stell sie ruhig, soweit es die Regeln erlauben, werden wir sie dir beantworten.«

Der böse Gott schnaubte unwillig, den neutralen Gott hingegen schien es wenig zu interessieren. Die einzige Frage, die Steffen auf der Seele brannte, war schnell beantwortet.

»Es tut mir leid, du kannst nicht einfach nach Hause. Newt hat dich angelogen.«

Steffen nahm die Neuigkeit stoisch hin, er hatte es sich gedacht, aber es gab sicher eine andere Möglichkeit.

»Es gibt einen Weg?«

Die Götter nickten, er überlegte kurz.

»Könnt ihr ihn mir zeigen?«

»Nein, das musst du selber herausfinden. Es ist möglich, aber es ist eine schwierige Aufgabe«, erwiderte der neutrale Gott.

»Was muss ich dafür tun?«

»Du musst die Heilung der Prinzessin wieder rückgängig machen. Sofort!«, mischte sich Udos ein.

»Dann kann ich zurück?« Während Udos schnell nickte, schüttelten die beiden anderen zögernd den Kopf. Steffen funkelte ihn wütend an, er hatte immer das Gefühl, nur die Hälfte zu wissen und in die Irre geführt zu werden.

»Und wenn ich es nicht tue?«, fragte er trotzig. Der böse Gott stand plötzlich vor ihm und hob ihn mühelos hoch. Aus flammenden Augen starrte er ihn an, sein Atem stank nach Pech und Schwefel. Steffen schluckte und hielt mit Mühe dem Blick stand.

»Dann nehme ich dich mit in den Abgrund. Ich werde dich immer wieder töten und quälen, dein Leben wird nur noch aus Schmerzen bestehen.«

»Nein, das wirst du nicht tun. Ihr braucht mich«, erwiderte Steffen stur, alles andere ergab keinen Sinn. Er hatte die Prinzessin wiederbelebt, sehr wahrscheinlich war er der Einzige, der es rückgängig machen konnte. Wutschnaubend ließ ihn Udos langsam herunter und Elian nickte.

»Du hast es richtig erkannt. Wir brauchen dich, du bist der Einzige, der es wieder ins rechte Lot bringen kann. Das, was du geschafft hast, ist bisher noch keinem vorher gelungen.«

»Warum sollte ich das tun? Redet Klartext oder ich helfe euch nicht, egal, was passiert.«

Entschlossen verschränkte Steffen die Arme vor der Brust.

»Ich übernehme das«, erklärte der neutrale Gott und setzte sich auf den Tisch, der aus dem Nichts erschienen war.

»Du willst Klartext. Gut, den kannst du haben. Die Erde muss sich gefährlichen Bedrohungen stellen, ist sie nicht erfolgreich, ist es das endgültige Ende. Für alle. Bäännnggg. Verstehst du?« Er machte eine Explosionsbewegung mit der Hand.

Steffen nickte.

»Gut, ich wusste, du verstehst. Die Prinzessin muss zurück in die Thronfolge, auf jeden Fall, ansonsten Bäännnggg. Du verstehst?«

Steffen verstand nicht und schüttelte verwirrt den Kopf. Yenar verdrehte genervt den Kopf und erklärte es ihm, Prinzessin Elea konnte nur als Untote den Thron besteigen und diese Möglichkeit hatte er zunichtegemacht.

»Du suchst die Prinzessin, machst es rückgängig und hilfst ihr, ihren rechtmäßigen Platz einzunehmen. Schaffst du es, verbessern sich deine Chancen auf eine Rückkehr zur Erde.«

Steffen wusste nicht, wie er das Ganze wieder rückgängig machen konnte, diesen Umstand verschwieg er lieber.

»Wie viel Zeit habe ich?«

Yenar dachte einen Moment nach.

»Bis Ende des Monats hast du Zeit, aber je eher du es schaffst, desto besser. Die Zeit läuft gegen uns und wir wissen nicht, was in den nächsten Wochen alles noch so passiert.«

Quest erhalten: Rette Die Prinzessin

Belohnung:

10.000 Erfahrung

1.000 Gold

einzigartiges Göttergeschenk

Dauer: 30 Tage

Der gute Gott nickte ihm aufmunternd zu.

»Wir zählen auf dich, Steffen, gib dein Bestes.«

»Halt, nicht so schnell«, mischte sich Yenar ein. »Er hat sich noch keinem von uns angeschlossen, ich finde, das sollte er tun. Das stärkt unsere Vereinbarung, ein Gewinn für beide Seiten.«

Sie sahen ihn erwartungsvoll an, Steffen überlegte einen Moment und schüttelte den Kopf.

»Ich möchte vorerst niemandem folgen.« Er ignorierte den überraschten Ausruf der Götter, Yenar und Udos redeten sofort auf ihn ein und versuchten seine Meinung zu ändern. Elian beendete die Diskussion resolut.

»Nun gut, darüber reden wir später noch mal«, entschied er und die drei verschwanden.

Wiederbelebung erfolgt.

Der Raum verblasste und Steffen fand sich auf einem einsamen und verlassenen Friedhof wieder, schnell rannte er durchs Tor und hielt an. Er sah sich um, dieses Mal waren keine Skelette auf dem Friedhof, er folgte dem Weg zur Straße und in wenigen Hundert Metern Entfernung konnte er die Laterne am Kneipenschild erkennen. Die Tür fiel ins Schloss, als er die Kneipe betrat und die Anwesenden drehten sich zu ihm um.

»DU!«, rief die Prinzessin wütend, sprang vom Tisch auf und rannte mit gezogenem Messer auf ihn zu.

»Nicht schon wieder«, murmelte er und ging in Abwehrhaltung.
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Mit Müh und Not konnte er den Angriff der Prinzessin abwehren, in ihrer Wut war sie kaum zu stoppen.

»Schluss jetzt!« Kolin trennte die beiden und hielt die um sich tretende und strampelnde Prinzessin in der Luft. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, wäre Steffen in schallendes Gelächter ausgebrochen.

»Lass mich runter, du großer Trottel. Verdammt noch mal, ich befehle es dir.« Ungerührt ließ Kolin das Ganze über sich ergehen und trug sie mühelos zum Tisch zurück. Der Zwerg warf Steffen einen skeptischen Blick zu.

»Du hast ihr das angetan?«

Es machte keinen Sinn, das Ganze zu leugnen und Steffen nickte kurz.

»Ich habe dich mir größer vorgestellt.«

Er grinste Steffen freundlich an.

»Das erste Bier geht auf’s Haus.«

Steffens Augenbraue ging zuckend fragend nach oben, mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.

»Setz dich, setz dich.«

Der Zwerg war mit einem Mal viel freundlicher.

+125 Ruf Hogrim (225/1000)

Steffen ging langsam an den Tisch. Die Prinzessin hatte sich inzwischen beruhigt, warf ihm aber hasserfüllte Blicke zu. Alyna und Kolin sahen ihn erwartungsvoll an.

»Jetzt setz dich und erzähl, wir haben nicht mehr damit gerechnet, dich wiederzusehen.«

Steffen nahm sich einen Stuhl und setzte sich weit entfernt von der Prinzessin hin. Er nahm einen kräftigen Schluck Bier. Er erzählte von seinem Tod, von der Verwirrung, sich auf einem Friedhof wiederzufinden und dem überraschenden Zusammentreffen mit den drei Gottheiten. Seine neue Mission verschwieg er, er wollte den passenden Augenblick abwarten, um ihnen davon zu erzählen.

»Das tut mir so leid. Dabei hast du alles versucht, deine Tochter wiederzusehen und dann wurdest du so übel verraten. Das muss wirklich schlimm für dich sein.«

Alyna legte ihm tröstend die Hand auf den Arm, während die Prinzessin abfällig prustete.

»Hallo? Und was ist mit mir? Mir wurde am schlimmsten mitgespielt. Wen interessiert schon seine Tochter.«

Alyna funkelte die Prinzessin wütend an.

»Dein ewiges Gejammer und Gemecker nervt. Kannst du einfach mal für fünf Minuten deine Klappe halten?«

Die beiden Frauen funkelten sich wütend an.

»Für dich, Bäuerin, immer noch Eure Hoheit oder Prinzessin Elea. Ich verlange, dass du dich mir gegenüber respektvoll verhält, ansonsten wird Kolin dir Manieren beibringen.«

»Prinzessin von was? Eure Schlampigkeit hat vergessen, dass sie jeglichen Anspruch auf den Thron verloren hat?«

Die Prinzessin fuhr zu Kolin herum.

»Tu endlich was. Ich befehle es dir.«

Kolin verzog gequält das Gesicht.

»Hört auf! Beide! Ich kann das Gezicke nicht mehr ertragen. Bitte, Alyna und Eure Hoheit.«

Die beiden Frauen funkelten Kolin wütend an und brummelten vor sich hin.

Steffen hörte ein leises »du musstest sie ja unbedingt mitnehmen«, von beiden Frauen.

»Genug von mir. Ich komme klar und finde eine Lösung, aber was hat euch hierher verschlagen?«

Die beiden Frauen sahen Kolin auffordernd an, der seufzte und erzählte.

»Nach deiner Hinrichtung habe ich meine Sachen gepackt und die Stadt verlassen.«

»Und ich bin mit ihm. Es war eine gute Gelegenheit, die Stadt zu verlassen«, mischte sich Alyna schnell ein und Kolin warf Steffen einen hilflosen Blick zu.

»Was ich davon halte, hat niemanden interessiert.«

»Und weiter? Wie konnte das passieren?« Steffen zeigte auf die Prinzessin.

»Na erzähl schon, wie das passieren konnte, Kolin.« Alynas bissiger Ton zeigte, was sie von der Anwesenheit der Prinzessin hielt. Für einen kurzen Moment verzog sich das Gesicht des großen Mannes.

»Ich habe der Prinzessin einen Eid geschworen. Ich tue alles, um ihr zu helfen, ob es dir nun gefällt oder nicht.«

Die Prinzessin warf ihm einen versöhnlichen Blick zu, während Alyna wütend schnaubte und die Arme verschränkte.

»Was wäre ich für ein Krieger, wenn ich leichtfertig einen Eid oder ein Versprechen brechen würde?«

Alynas Blick wurde sanfter, verlegen geworden trank sie einen Schluck Bier. Die Prinzessin verdrehte die Augen.

»Euer Gesäusel ist langweilig, wie lange wollt ihr das noch machen?«

Sie ignorierte die vorwurfsvollen Blicke der beiden und sah Steffen wütend an. Wenn Blicke töten könnten, wäre es wieder um ihn geschehen, stellte er fest.

»Du bist der Grund, warum ich hier bin.« Ihre violetten Augen, straften ihre freundlichen Worte Lügen.

»Nicht schon wieder«, Alyna stöhnte auf und ließ ihren Kopf auf den Tisch fallen.

»Damit du verstehst, was du angerichtet hast, fange ich von vorne an. Die Kinder des Königs sind untot. Ein besonderer Segen, der nur uns zuteil wird und uns ein langes Leben schenkt, um unserem Volk gerechte und großzügige Herrscher zu sein. Selbstlos dienen wir dem Volk.«

Ein leises Prusten war im Hintergrund zu hören und die Prinzessin warf dem Zwerg einen wütenden Blick zu, der hob entschuldigend die Hand und putzte weiter die Theke.

»Den Menschen geht es unter unserer Herrschaft gut. Das Reich blüht auf.«

»Bla, bla, bla«, murmelte Alyna leise.

Kolin lauschte gefesselt den Worten der Prinzessin und nickte bestätigend.

Die Prinzessin stach mit dem Finger in Steffens Richtung.

»Und du bist schuld, dass das dunkle Reich keinen Thronfolger mehr hat. Sieh mich nur an, du hast mich völlig entstellt. Ich bin lebendig.« Die Prinzessin sah angeekelt auf ihre Hände.

»Also ich würde dich nicht von der Bettkante schubsen«, entfuhr es Hogrim hinter der Theke. Unter den wütenden Blicken zuckte er kurz die Achseln und verschwand in der Küche. Dass es seine Schuld war, war Steffen nicht neu, was es mit der Thronfolge auf sich hatte, verstand er hingegen nicht. Diese Frage stellte er laut. Die Prinzessin sah ihn ungläubig an.

»Das fragst du noch?«

»Siehst du doch. Erklär es ihm einfach, damit wir das endlich hinter uns gebracht haben«, mischte sich Alyna genervt ein.

»Ich habe meinen Anspruch auf den Thron mit deinem Eingriff verloren. Ich habe meine Titel, meine Besitztümer und alles verloren. Alles weg, ich bin ein Nichts.«

»Immerhin bist du am Leben«, warf Alyna bissig ein.

Steffen prustete sein Bier über den Tisch, mitten ins wütende Gesicht der Prinzessin.

»’Tschuldigung«, murmelte er eilig und versuchte, seine Mimik unter Kontrolle zu halten. Das gelang nur kurz und er brach in schallendes Gelächter aus. Alyna und der Wirt stimmten ein. Wutentbrannt sprang die Prinzessin auf, der Stuhl flog durch den Raum, sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Kneipe.

»Reisende soll man nicht aufhalten«, murmelte Alyna.

Das Gelächter verstummte langsam, Kolin räusperte sich und warf ihnen einen bösen Blick zu.

»Damit ist ab sofort Schluss. Versetzt euch in ihre Situation. Wie würdet ihr euch fühlen, wenn sich alle über euch lustig machen, anstatt euch zu helfen?«

Kopfschüttelnd stand er auf, um den Raum zu verlassen.

»Entschuldigung«, murmelten Steffen und Alyna gleichzeitig.

»Sagt das der Prinzessin, nicht mir.«

Es herrschte betretenes Schweigen. Steffen sah ein, dass Kolin recht hatte, sie hatten sich unmöglich benommen.

Alyna stand auf. »Er hat recht. Ich gehe mich entschuldigen.« Steffen schloss sich sofort an, weit kamen sie nicht, Kolin stürzte zurück in den Schankraum.

»Sie ist weg!«

Verständnislos sahen sie ihn an.

»Ja, weg. Sie hat ihre Sachen genommen und ist aus dem Hintereingang raus. Wir müssen sie finden.«

Kolin sah sich hektisch um, das urplötzliche Verschwinden der Prinzessin hatte ihn sichtlich mitgenommen. Der sonst so ruhige und besonnene Krieger war kurz davor, in Panik auszubrechen. Unruhig lief er herum und machte sich leise Vorwürfe.

Alyna drehte sich zum Wirt um, der das Ganze neugierig beobachtete.

»Wohin führt der Hinterausgang?«

»Zur Straße und in den Wald zur Mühle, aber den Weg würde ich nicht gehen. Alles voller Skelette und im Wald haben sich Spinnen versteckt.«

Kolin wurde blass und wollte zum Hintereingang stürmen, mit viel Überzeugungskraft konnte Alyna seinen überstürzten Aufbruch verhindern.

»Wir gehen zusammen. Steffen kann heilen und ich habe meine Dolche.«

»Ähm ... Ich kann seit meinem Tod nicht mehr heilen«, sagte Steffen kleinlaut.

Alyna verdrehte die Augen und ging zur Hintertür.

Ein schmaler Trampelpfad führte in den finsteren Wald, am dunklen Nachthimmel schien der Vollmond und tauchte die Landschaft in ein schummeriges Licht. Kolin übernahm die Führung und ging zügig vor, bei jedem Geräusch aus dem Wald zuckte Steffen erschrocken zusammen, er fühlte sich beobachtet und unbehaglich. Der Weg schlängelte sich mit einer leichten Neigung durch den Wald, hinter einer Biegung lichteten sich die Bäume und sie konnten ein verwahrlostes Feld erkennen. Auf dem Feld irrten gackernd und klappernd ein halbes Dutzend Skelette herum, von der Prinzessin war nichts zu sehen. In Windeseile hatte Kolin die Skelette geköpft, sie brachen zusammen und rührten sich nicht mehr. Überrascht bemerkte Steffen, dass er für die Monster keine Erfahrung bekam, waren sie vielleicht zu schwach?

Steffen sah sich nach einem Ast um, den er als Waffe benutzen konnte, als Alyna ihm etwas in die Hand drückte. Angeekelt sah er auf den Knochen.

Skelettknochen

Qualität: gewöhnlich

Wenn du fest genug zuschlägst, kannst du damit sogar Schaden verursachen.

Viel Erfolg dabei.

Haltbarkeit 100/100

Sie folgten Kolin und durchsuchten die verfallenen Gebäude am Rand des Feldes, in der Scheune stießen sie auf weitere Skelette, routiniert erledigten Kolin und Alyna ihre Gegner, das erste Skelett, das Steffen aus dem Schatten angriff, brachte ihn direkt in Bedrängnis. Es brauchte mehrere kräftige Hiebe, bis er den Kopf von den Schultern geschlagen hatte.

»Verschwindet. Ich befehle es euch.«

Die Stimme erklang aus der verfallenen Mühle, der laute Ruf lockte weitere Skelette an, aus allen Ecken kamen sie und eilten auf die Mühle zu.

Sofort rannten die Freunde los und erledigten so viele Skelette wie möglich. Unter Kolins kraftvollen Hieben gingen die Skelette reihenweise zu Boden. Schnell bahnten sie sich einen Weg in die Mühle. Im Erdgeschoss standen die Skelette eng gedrängt auf der Steintreppe, die in den ersten Stock führte. Als die Skelette die neue Bedrohung bemerkten, war es zu spät. Kolin kämpfte sich entschlossen nach oben und machte den Weg frei. In der Ecke beim Mühlstein fanden sie die Prinzessin. Mit einem Knochen versuchte sie, sich die Skelette vom Leib zu halten. Kolin zog mit seinem provozierenden Ruf die Aufmerksamkeit auf sich. Im Nu überwältigten sie die Skelette. Angewidert warf die Prinzessin den Skelettknochen weg. Sie blutete aus mehreren Wunden, ernst verletzt war sie aber nicht.

»Endlich. Das hat ja ewig gedauert, sie haben nicht auf mich gehört.«

»Ein Danke ist wohl zu viel verlangt«, murmelte Alyna. Die Prinzessin ignorierte den Einwurf und ging auf Steffen zu und sah ihn auffordernd an.

»Ja, bitte?«, fragte er verwirrt.

»Du bist Priester, also heil mich gefälligst«, kommandierte sie unfreundlich.

»Kann ich nicht. Seit ...«

»Heil mich und sprich mich mit meinem Titel an«, unterbrach sie ihn unwirsch. Steffen machte eine spöttische Verbeugung.

»Seit Eure Zickigkeit mich verflucht und umgebracht hat, kann ich nicht mehr heilen. Befreit mich von dem Fluch und ich bin Euer unwilliger Diener und komme sofort Eurem Wunsch nach.« Die violetten Augen sprühten Funken und Elea setzte zu einer Erwiderung an, als Kolin die beiden unterbrach.

»Ihr könnt euch später streiten. Wir müssen zurück. Wer weiß, was hier alles noch so rumstreunt. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

Die beiden Streithähne gaben klein bei und die Gruppe machte sich auf den Rückweg. Der Wirt erwartete sie ungeduldig und platzte mit neugierigen Fragen heraus. Die Gruppe nahm am Tisch Platz und sofort zapfte der Zwerg jedem ein Bier, dann setzte er sich ganz selbstverständlich mit an den Tisch.

»Was? Da hinten verstehe ich euch so schlecht. Das ist das Spannendste, was hier seit Jahren passiert ist. Also, wie war es bei der Mühle?«

Alyna und Steffen hatten Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, während Kolin und die Prinzessin den Wirt ungläubig ansahen. Kolin gab sich nach einem kurzen Blickwechsel mit Alyna geschlagen, drohend sah er den Wirt an.

»Deine Lippen sind versiegelt. Alles, was du hier gehört hast, behältst du für dich. Schwöre es.«

»Bei meinem Bart und meinen Achselhaaren. Ich schwöre.« Der rothaarige Zwerg hielt drei stummelige Finger hoch.

»Prinzessin, was habt Ihr Euch dabei gedacht. Wenn wir ihr Euch nicht gefunden hätten ...«

»Elea! Wie oft muss ich es dir noch sagen?« Sie nahm seine Hand und lächelte ihn an, was Kolin sichtlich unangenehm war. Er errötete und sah verlegen weg. Elea zwinkerte Alyna schadenfroh zu, die es mit steinerner Miene beobachtet hatte.

Sie drehte sich zu Steffen um.

»Nach euren Unverschämtheiten wollte ich mir ein wenig die Füße vertreten und frische Luft schnappen. Ich habe den Pfad gesehen und mich ein wenig umgeschaut ...«

»Mit deinen ganzen Sachen?«, warf Alyna ein.

Elea zuckte gelangweilt mit den Achseln. Kolin gab sich mit der Erklärung zufrieden und hakte nicht weiter nach, er sah Steffen fragend an.

»Was ist mit deinen Heilfähigkeiten?«

»Seit Elea, also Eure Hoheit, mich verflucht hat, geht es nicht mehr. Wenn Ihr den Fluch von mir nehmt, dann ...«

»Die Wunden heilen auch so«, unterbrach sie ihn seelenruhig. Steffen holte tief Luft, so freundlich wie möglich versuchte er, sein Anliegen zu formulieren.

»Es tut mir leid, was passiert ist. Als ich Euch geheilt habe, dachte ich wirklich, dass Ihr schwer krank seid. Ich wusste nicht, dass der Gott mich belogen hat.«

»Davon kann ich mir nichts kaufen«, entgegnete sie wütend.

»Als Ihr mich verflucht habt, habe ich meine Heilfähigkeit verloren.«

»Was habe ich damit zu tun? Komm endlich zur Sache«, unterbrach sie ihn ungeduldig.

»Ohne den Fluch kann ich versuchen, Euch wieder in Euren Ursprungszustand zu versetzen.«

Die Prinzessin schüttelte entschieden den Kopf.

»Vergiss es, von dir lasse ich mir nicht helfen. Nur über meine Leiche.«

»Aber ...«

»Kein Aber. Der Punkt steht nicht zur Diskussion.« Entschlossen verschränkte sie die Arme. Steffen nickte langsam.

»Könnt Ihr bitte trotzdem den Fluch von mir entfernen?«

Steffen sah sie bittend an und Elea fing schallend an zu lachen.

»Glaubst du wirklich, dass ich das machen würden?« Tränen liefen ihr über die Wangen und sie hatte Mühe, sich zu beruhigen. Kolin mischte sich ein und ergriff Partei für Steffen.

»Prinzessin, also Elea. Wir haben eine beschwerliche Reise vor uns, Steffens Fähigkeiten wären uns eine große Hilfe. Bitte nimm den Fluch von ihm.«

Elea sah Kolin entschuldigend an und schüttelte langsam den Kopf.

»Es geht nicht.«

»Bitte, Elea«, mischte sich Alyna ein.

»Es geht nicht!«, rief Elea und sprang wütend auf.

»Rede ich trollisch oder warum wollt ihr es nicht verstehen?«

»Ihr wisst nicht, wie«, dämmerte es Steffen.

»Herzlichen Glückwunsch. Ich verfluche ständig irgendjemanden, es hat aber nie funktioniert. Schön, dass es bei dir funktioniert hat, du hast es verdient. Ich weiß aber weder, wie es passiert ist, noch wie ich es rückgängig machen kann.«

Elea verließ hoch erhobenen Hauptes den Raum.

»Das ist schlecht, nicht wahr?«, mischte sich der Wirt neugierig ein. Es fehlt nur noch Popcorn, dachte sich Steffen, als er nickte.

»Warum?«

»Meine Heilfähigkeiten sind wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, Elea zu helfen.«

Der Zwerg sah ihn überrascht an.

»Du willst ihr helfen?«

Steffen nickte.

Der Zwerg hob zwei Finger.

»Sie hat dich zwei Mal umgebracht. Sie hat dich verflucht und sie hasst dich. Trotzdem willst du ihr helfen?«

Alyna und Kolin verfolgten gespannt die Unterhaltung, wie sollte Steffen es nur erklären, die Prinzessin hatte ihm übel mitgespielt. Im Anbetracht der Umstände konnte er es ihr nicht verübeln. Allerdings entschuldigte das nicht ihr unmögliches Benehmen.

»Ich habe mit der Heilung ein wenig Chaos verursacht.«

Er warf Alyna einen vorwurfsvollen Blick zu, als sie auflachte.

»Ein wenig ist gut.«

»Okay, dann eben mehr als ein wenig. Trotzdem, ich habe in bester Absicht gehandelt und wurde belogen.«

Der Zwerg wedelte ungeduldig mit der Hand.

»Geschenkt. Erzähl weiter.«

»Die Götter haben mir den Auftrag gegeben, alles in Ordnung zu bringen. Ich soll Elea heilen und ihren Anspruch auf den Thron wiederherstellen.«

Sprachlos blickten sie ihn an und Kolin räusperte sich.

»Das ist eine schwierige Mission. Wir werden dir dabei helfen, es kann aber sein, dass wir scheitern.«

Steffen schüttelte den Kopf.

»Ich werde nicht scheitern. Es gibt einen Weg und ich werde ihn finden.«

Hogrim hieb ihm kräftig auf die Schulter und prostete ihm zu.

»Deine Einstellung gefällt mir, Kleiner. Nur nicht aufgeben.«

+250 Ruf Hogrim (475/1000)

Ganz selbstverständlich setzte sich der Zwerg mit an den Tisch. Er grinste Kolin unverschämt an.

»Dann rück deiner kleinen Prinzessin den Kopf gerade, dass sie sich helfen lässt. Bisschen kratzbürstig die Kleine, aber wenn du es magst.«

Er trank einen großen Schluck Bier und hielt inne, als er Alynas bösen Blick bemerkte.

»Was? Ich dachte die beiden?«

Alyna schüttelte den Kopf.

»Nein? Du und er? Ah, ich verstehe!«

Der Zwerg redete sich um Kopf und Kragen und bemerkte es nicht. Steffen beobachtete die Situation belustigt. Kolin war es furchtbar unangenehm und Alyna war drauf und dran, sich auf den Zwerg zu stürzen.

»Zwerg. Du hältst jetzt am besten den Mund!«, fuhr sie ihn wütend an.

»Hogrim.«

»Klappe, Hogrim«

Er zuckte mit den Achseln, leerte das Bier in einem Zug, rülpste laut und stand auf.

»Bis morgen früh.«

Steffen sah dem Zwerg amüsiert hinterher, dann verabschiedete er sich von den anderen und ging in sein Zimmer. Beim Hinausgehen hörte er einen entrüsteten Ausruf.

»Warum schlägst du mich?«

»Du hättest ruhig klarstellen können, dass du nichts mit der Prinzessin hast!«

»Aber ...«

»Gute Nacht, Kolin!«
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Am nächsten Morgen erwartete sie ein reich gedeckter Tisch zum Frühstück. Die Spannungen des gestrigen Abends waren verschwunden. Sogar Elea war für ihre Verhältnisse friedlich, sie ignorierte Steffen, verzichtete aber auf bissige Bemerkungen.

Beim Essen besprachen sie die weiteren Pläne.

»Wir gehen nach Vohenwald, vielleicht gibt es dort einen Magier, der Steffen helfen kann. Alyna hört sich in der Stadt um und besorgt die Vorräte.«

Kolin drehte sich zur Prinzessin.

»Wir bleiben unauffällig im Hintergrund. So schnell es geht, reisen wir in die Hauptstadt weiter.«

Die Prinzessin zuckte gelangweilt mit den Achseln. Der Zwerg hatte neugierig zugehört und mischte sich ein.

»Ich habe Proviant und Verpflegung zusammen gepackt. Das wird für ein paar Tage reichen.«

Kolin nickte dankend und der Zwerg reichte Steffen einen abgewetzten Rucksack.

»Hier ein kleines Dankeschön, mit deiner kleinen Umhängetasche kommst du nicht weit.«

»Danke, aber wofür?« Steffen sah ihn überrascht an.

»So viel Spaß hatte ich den letzten Jahren nicht mehr. Ich danke euch.«

Nach dem Frühstück räumten sie gemeinsam auf und schafften Ordnung. Steffens Freunde packten ihre Sachen und machten sich zum Aufbruch bereit. Steffen saß am Tresen und dachte nach. Zum Glück hatte er seine Freunde und die Prinzessin in der Wildnis getroffen, ob nicht vielleicht doch die Götter ihre Finger im Spiel hatten, war ihm egal. Bevor er der Prinzessin helfen konnte, musste er aber diesen elenden Fluch loswerden. Sein Blick glitt zu dem Hinweis, der am Rande seines Sichtfeldes wie eine stumme Anklage hing.

Debuff: Verflucht

Eine unheilige und frevelhafte Tat hat dich in Verruf gebracht. Für jeden erkennbar trägst du das Zeichen des Verfluchten. Sei vorsichtig, du bist nicht gern gesehen.

Er würde der Prinzessin helfen, ob sie nun wollte oder nicht, dann kam Kolin die Treppe herunter, er trug eine leichte Rüstung. Das Schwert hing an seiner Seite, einen Schild suchte Steffen vergeblich. Darauf angesprochen zeigte Kolin auf seinen Rucksack.

»Keine Sorge. Ich kann ihn sofort anlegen.«

»Bereit zum Aufbruch?« Alynas Stimme erklang direkt neben den beiden.

Steffen zuckte zusammen, als die Frauen wie aus dem Nichts neben ihnen auftauchten. Die beiden Männer starrten ihre Begleiterinnen mit offenem Mund an. Die Frauen sahen beeindruckend aus, beeindruckend hübsch und tödlich. Sie trugen eine leichte Lederkluft, die sich wie eine zweite Haut eng an ihren Körper schmiegte. Alynas war blutrot und an ihrem Gürtel trug sie zwei lange Dolche. Ihre langen Haare waren zu einem Zopf geflochten. Elea war in schwarzes, eng anliegendes Leder gekleidet. Ihre langen schlanken Beine wirkten dadurch noch länger. Auf dem Rücken trug sie einen schwarzen Langbogen und an der Hüfte hing ein Säbel.

»Was?« Elea funkelte Steffen an, sein Starren war nicht unbemerkt geblieben. Er räusperte sich verlegen.

»Wollen wir?«

»Moment, bin gleich da«, rief Hogrim aus der Küche. Kolin und Alyna drehten sich zu Steffen um.

»Guckt mich nicht an. Ich weiß nicht, was hier los ist.«

Schwungvoll flog die Küchentür auf und Hogrim stapfte in den Schankraum. Locker über der Schulter trug er eine riesige rostige Axt. Seinen fülligen Körper hatte er in eine enge quietschende und knirschende Rüstung gezwängt, sogar den Bart hatte er geflochten.

»So. Von mir aus kann’s losgehen.«

Alyna unterdrückte ein Lachen und die Prinzessin sah verächtlich auf Hogrim herab.

»Niemand hat gesagt, dass wir dich Blechdose mitnehmen.«

Hogrim grinste sie fröhlich an.

»Du nicht, aber er da«, er wedelte mühelos mit der gefährlichen Axt herum und zeigte zu Kolin, der nur mit den Achseln zuckte.

»Was wollen wir mit diesem wandelnden Schrotthaufen«, zischte Elea und zeigte auf den gut gelaunten Zwerg.

»Wir haben einen gefährlichen Weg, außerdem ...«

»Außerdem kann ich kochen. Den Spaß lasse ich mir auf keinen Fall entgehen.«

»Wir nehmen ihn nicht mit«, erklärte die Prinzessin trotzig.

»Dann folge ich euch und werde jeden Abend neben euch kampieren und was richtig Leckeres kochen und ihr kriegt nichts ab.«

Er überlegte einen Moment.

»Na ja, den anderen gebe ich was ab, aber dir nicht«, erklärte er trotzig.

»Er kommt mit.«

Kolins Machtwort unterband jede weitere Diskussion. Wie der Zwerg Kolin hatte überreden können, war Steffen ein Rätsel. Gut gelaunt verschloss der Zwerg die Tür und sie machten sich auf den Weg.
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Sie kamen nur langsam voran. Die Straße war in schlechtem Zustand, immer wieder mussten sie einen Umweg machen und Hindernissen ausweichen. Die Stimmung kippte schnell und Kleinigkeiten führten bald zu Streitereien.

Fluchend stolperte Elea über ein Loch in der Straße und stürzte fast zu Boden. Hogrim griff beherzt zu und konnte einen Sturz vermeiden.

»Warum ist die Straße in so einem schlechten Zustand, warum kümmert sich niemand darum?«

Der Zwerg zuckte mit den Achseln.

»Kein Geld und es interessiert niemanden.«

»Dann müsst ihr eben die Abgaben zahlen, dann wird die Straße auch repariert«.

Hogrim blinzelte zu der Prinzessin hoch.

»Wir zahlen die Abgaben! Deine Familie interessiert nicht, in welchem Zustand die Straßen sind. Sie streichen ...«

»Blödsinn. Davon wüsste ich, in Wahrheit seid ihr faul und kommt euren Verpflichtungen nicht nach«, wies sie den Zwerg unwirsch zurecht.

»Wenn du meinst.«

Wortlos drehte er sich um und ging weiter. Natürlich hatte der Zwerg Recht, der Adel hatte das einfache Volk immer ausgebeutet, erinnerte sich Steffen an den Geschichtsunterricht, enthielt sich aber der Diskussion.

Während ihrer Reise tauchten immer wieder Hinweise auf.

Achtung: Unsicherer Straßenbereich

Der Schutz der Reisenden kann nicht gewährleistet werden. Der Schutzzauber ist unterbrochen. Wanderer, gebt acht.

Am frühen Nachmittag machten sie eine kurze Pause. Neidisch sah Steffen zu Kolin und Hogrim, trotz der Rüstungen war ihnen die Anstrengung nicht anzumerken. Hogrim hatte gute Laune und freute sich über das unerwartete Abenteuer. Sehr zum Leidwesen der anderen, denn sein ständiges Geplapper wurde anstrengend.

Das leckere Essen, was er aus seinem Rucksack zauberte, entschädigte sie dafür mehr als großzügig. Begeistert machten sie sich darüber her. Es schmeckte köstlich.

Buff: Köstliches Essen

Der Ratteneintopf schmeckt köstlich. Du fühlst dich erholt.

Deine Kondition & Ausdauer erhöhen sich um 10%.

Dauer: 1 Stunde

Es dauerte einen Moment, bis Steffen den Hinweis verstand. Er roch an der Schale, Ratte hin oder her, es schmeckte hervorragend. Er zuckte mit den Achseln und aß weiter.

»Lecker!« Steffen holte sich einen Nachschlag.

Der Zwerg strahlte ihn fröhlich an.

»Sehr schön, ein Feinschmecker. Das Rezept ist von meiner Oma. Ich zeige es dir gerne.«

Steffen lächelte freundlich und murmelte etwas Unverbindliches.

+250 Ruf Hogrim (725/1000)

Gestärkt machte sich die Gruppe auf den Weg, nach wenigen Hundert Metern mussten sie vor einem großen Hindernis stoppen. Auf der Straße lag ein hoher Steinhaufen und blockierte den Weg. Steffen fühlte sich beobachtet und sah sich unauffällig um. Mit einem lauten Krachen fiel ein großer Baum auf die Straße hinter ihnen und versperrte den Rückweg. Stimmen erklangen aus dem Gebüsch, kleine grüne Gestalten huschten aus dem Dickicht und umzingelten sie. Steffen konnte nur spitze, grüne Ohren und die Sperre hinter der Barriere erkennen.

»Verdammte Kobolde«, knurrte der Zwerg und spuckte wütend aus. Breitbeinig postierte er sich mit seiner Axt neben Steffen. Schnell zogen die anderen ebenfalls ihre Waffen und bildeten einen Kreis. Steffen stand mit leeren Händen dabei, er hob einen großen Stein auf. Hogrim schüttelte den Kopf und drückte ihm einen Hammer in die Hand.

Gegenstand: Zwergenhammer

Qualität: ungewöhnlich

Effekt: 1% Schaden

»Nimm den und wirf den Kiesel weg.«

Steffen konnte den schwer wirkenden Hammer mühelos halten.

Eine kleine Gestalt mit einem bunten Kopfschmuck sprang geschickt auf die Steine. »Herzlich Willkommen an unserer Mautstation!«, rief die schnarrende Stimme zu ihnen herüber. Die hässliche grüne Gestalt war keinen Meter hoch und mit einem Lendenschurz bekleidet. Seine dürren Gliedmaßen endeten in krallenbewehrten Händen und Füßen. Aus einem riesigen Mund grinsten ihnen scharfe spitze Zähne entgegen. Auf dem dreieckigen, haarlosen Schädel prangten zwei lange spitze Ohren. Kolin sah den Kobold gelangweilt an.

»Gegen eine kleine Gebühr lassen wir euch gerne unbehelligt passieren. Ihr seht reich aus, daher beträgt die Gebühr zehn Gold ... pro Nase natürlich. Ach ja, und eure Waffen und Ausrüstung nehmen wir auch.«

Der Kobold lachte dreckig und seine Männer stimmten sofort mit ein. Zu Steffens Überraschung reagierte niemand auf die unverschämten Forderungen.

»Weigert ihr euch, werden wir euch töten.«

Der Kobold warf den Frauen einen lüsternen Blick zu und lachte.

»Die Frauen behalten wir für unser Vergnügen.« Angewidert spuckte Alyna aus.

»Beeilt euch bitte, ich habe noch eine Verabredung mit der Hübschen im roten Outfit.«

Quest erhalten: Straßenblockade

Ihr habt die Wahl: kämpfen oder zahlen. Was werdet ihr tun?

Kämpfen

Belohnung:

500 Erfahrung

Zahlen:

Ihr verliert alle eure Ausrüstungsgegenstände und die Frauen werden ein ungewisses Schicksal bei den Kobolden erleiden müssen. Das willst du nicht wirklich, oder?

»Du kleiner, schmieriger Scheißkerl rührst die Frauen nicht an.« Steffen schnappte sich einen Stein und warf ihn dem Kobold an den Kopf. Mit einem lauten Knall landete er mitten im Gesicht des Kobolds. Man hörte Zähne splittern und die hässliche Gestalt fiel um.

Hervorragender Wurf.

Mehr Glück als Können, aber das Ergebnis zählt.

Der Wurf reichte nicht, um den Kobold unschädlich zu machen, mühsam rappelte er sich auf und tastete an seinen abgebrochenen Zähnen. Mit hasserfüllter Stimme brüllte er los.

»Schnappt sie. Der Hässliche im Kleid gehört mir!«

Die Kobolde stürmten auf die Gruppe zu und wurden gebührend empfangen. Kolin wütete in den Reihen der Kobolde, unter seinen Hieben stürzten sie mit gespaltenen Schädeln zu Boden. Hogrim hielt der Gruppe den Rücken frei. Seine Axt hinterließ schreckliche Verletzungen. Die beiden Frauen huschten schnell zwischen den Kämpfenden umher. Geschickt setzten sie ihre Waffen ein und töten einen nach dem anderen. Steffen, in Abwehrhaltung, stand mutterseelenallein herum. Er wurde von den Kobolden ignoriert. Sie rannten weg, als er versuchte, in den Kampf einzugreifen.

Die Kobolde wurden nicht weniger, so viel sie auch töteten. Begeistert warfen sie sich in den Kampf, dabei standen sie sich gegenseitig im Weg und waren leicht zu überwältigen.

»STIRBBB!«, schrie eine Stimme laut hinter Steffen. Instinktiv warf er sich zur Seite und spürte den Luftzug, als das Schwert haarscharf an ihm vorbei sauste. Der Kobold griff erneut an. Verzweifelt rollte sich Steffen zur Seite und kam auf die Füße. Er verfehlte den lachenden Kobold mit seinem Hammer. Der Kobold huschte blitzschnell um ihn herum und fügte ihm Wunden zu. Er spielte mit Steffen, der schnell aus zahlreichen Wunden blutete. Steffen sah sich hilfesuchend um. Seine Freunde wurden von den Kobolden beschäftigt und jeder Versuch verhindert, ihm zur Hilfe zu eilen.

Dieser Herausforderung musste er sich alleine stellen. Ein weiterer Hieb verletzte seinen Arm. Er konnte den Hammer nicht mehr halten und wechselte ungeschickt die Hand. Seine schwächlichen Hiebe belustigten den Kobold.

Wenn er doch nur ... Der Zauber Verseuchung fiel ihm in allerhöchster Not ein.

Es war seine einzige Chance, er konzentrierte sich und wirkte Verseuchung auf den Kobold. Eine dunkle Wolke erschien und hüllte den Kopf des Kobold ein, der keuchte und hustete zwar heftig, doch schnell verzog sich die Wolke. Der Kobold lachte Steffen aus.

»Meinst du, so ein kleines Wölkchen hält mich auf?«

Der Kobold hob sein Schwert und wollte angreifen.

»Oh oh«, entfuhr es ihm, er wurde blass und wackelte unsicher. Er beugte sich vor und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Steffen zögerte nicht lange, rannte los und ließ den Hammer mit vollem Schwung auf den grünen Schädel krachen. Der geschwächte Kobold ging in die Knie und fiel zu Boden. Schnell war Steffen über ihm und schlug immer wieder mit Hammer auf den Schädel ein. Dabei kniff er die Augen fest zusammen.

»Es ist vorbei.«

Kolin nahm ihm den Hammer ab und Steffen öffnete vorsichtig die Augen. Der Kampf war vorbei.

»Alles in Ordnung?« Kolin hielt den mit grünem Blut beschmierten Hammer in Händen und sah Steffen besorgt an. Steffen war über und über mit Blut und einer schleimigen grauen Masse bedeckt. Sein Blick fiel auf den Koboldhäuptling und was von ihm übrig geblieben war. Eine undefinierte Masse, die in einer riesigen Lache Erbrochenem lag. Steffen stolperte zum Straßenrand und übergab sich heftig, bis nichts mehr übrig war und bittere Galle kam.

»Trink das, dann geht es dir besser«. Alyna reichte ihm ein kleines Fläschchen. Würgend schluckte er den Trank. Die Wirkung setzte sofort ein, er war noch wackelig auf den Beinen, fühlte sich aber besser. Er ging zurück und sah zu, wie Hogrim in aller Ruhe die Leichen der Kobolde plünderte und die Beute verteilte.

Mit vereinten Kräften räumten sie die Straße und gingen weiter, als wäre nichts gewesen. Gedankenverloren besah sich Steffen die Hinweise.

Deine Initiative hat deine Begleiter beeindruckt.

+125 Ruf Elea (-2875/-1000)

+125 Ruf Kolin (2925/3000)

+125 Ruf Alyna (2125/3000)

+125 Ruf Hogrim (850/1000)

Quest abgeschlossen: Straßenblockade

+500 Erfahrung Quest (500/2600)

+ 675 Erfahrung Kobolde (1175/2600)

Beute erhalten:

1 Gold 25 Silber 10 Kupfer

Die Freude über die erfolgreiche Mission hielt sich in Grenzen. Er hatte ein intelligentes Lebewesen getötet und wie ein Wahnsinniger hatte er gewütet, die Gelassenheit und Ruhe der anderen schockierte Steffen zusätzlich. Bei den Skeletten und Ratten war es etwas anderes gewesen.

»Nimm es dir nicht zu Herzen.« Hogrim legte ihm die Hand auf den Arm und nickte ihm aufmunternd zu.

»Das ist nicht so einfach. Wo ich herkomme, ist es eine schlimme Sünde und verboten, jemanden zu töten.«

»Es war ein Überfall, wir mussten uns verteidigen«, versuchte der Zwerg zu helfen.

»Das macht es nicht besser.« Steffen schüttelte den Kopf.

Die Schuldgefühle lasteten schwer auf seinen Schultern. Nur unter größten Anstrengungen schaffte er es, weiterzugehen.

Debuff: Schuldgefühle

Deine Tat lastet schwer auf deinem Gewissen, dein hemmungsloser und unkontrollierter Ausbruch stürzt dich in Schuldgefühle.

(-50% Stimmung -50% Antriebskraft)

Dauer: Unbefristet - such dir dringend Hilfe.

Hogrim nickte verständnisvoll und lächelte ihn aufmunternd an.

»Es gibt Hilfe für dich. In der nächsten Stadt gibt es einen Tempel der Götter, dort kannst du um Vergebung bitten.«

[image: ]


Nach einem langen Fußmarsch sahen sie Vohenwald auftauchen. Erschöpft schlurften sie in die Stadt, die Bewohner musterten sie skeptisch und die neugierigen Blicke verfolgten sie, bis sie das Wirtshaus erreichten. Frisch gewaschen und in bequemer Kleidung trafen sie sich im Schankraum.

»Ich suche nach einem Tempel«, verkündete Steffen und wollte schon losgehen.

»Nichts da!« Alyna griff seinen Arm und zwang ihn auf einen Stuhl.

»Erst wird gegessen und dann gehst du zum Tempel. So viel Zeit muss sein.«

Widerwillig gab Steffen nach, sein knurrender Magen überzeugte ihn dann doch. Kaum hatte er gegessen, sprang er auf und wollte sich auf den Weg machen. Die Angebote, ihn zu begleiten, lehnte er dankend ab.
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Steffen versuchte, sich kurz zu orientieren, einen Wegweiser gab es nicht und er konnte keine Gebäude erkennen, die wie ein Tempel aussahen.

»Entschuldigung. Wo finde ich den Tempel?«, sprach er einen Bewohner an, der an ihm vorbei ging. Der Angesprochene sprang einen Schritt zurück und schrie ihn sofort an.

»Verschwinde! Ich will nichts mit dir zu tun haben.«

Steffen hob beruhigend die Hände und sah dem Mann überrascht hinterher.

»Man, hatte der eine Laune«, murmelte er überrascht.

Alle weiteren Versuche, den Weg herauszufinden, endeten genauso. Niemand wollte ihm helfen. Die Bewohner suchten schnell das Weite, sobald sie ihn sahen. Stattdessen lockte seine Anwesenheit finstere Gestalten an, die ihn aus sichererer Entfernung beäugten. Kurz besprachen sie sich und kamen zu ihm herüber, Steffen trat den Rückzug an und eilte zurück in die Kneipe.

»So schnell zurück? Vielleicht doch ein wenig Hilfe gefällig?« Der Zwerg grinste ihn mit vollem Mund an und klopfte mit der Hand auf einen freien Platz. Steffen sah den Zwerg vorwurfsvoll an.

»Du wusstest, was passiert, warum hast du es mir nicht vorher gesagt?«

»Hättest du mir geglaubt?«

Steffen seufzte und schüttelte den Kopf.

»Wir kennen dich, daher stört dein Fluch uns nicht, aber die Bewohner ... nun ja ...« Alyna sah ihn tröstend an. Steffen wunderte sich, wo Kolin und Elea waren und zeigte auf die leeren Plätze, Alyna verdrehte die Augen.

»Unsere Hoheit will sich nicht mit uns niederem Volk abgeben und Kolin bewacht sie beim Nichtstun.«

»Was ist das mit den beiden, ist da mehr?«

Alyna Gesichtsausdruck verfinsterte sich schlagartig. Steffen biss sich auf die Zunge und verfluchte sein vorlautes Mundwerk.

»Erzähl schon, das hört sich nach einer spannenden Geschichte an«, mischte sich der Zwerg ein. Alyna funkelte ihn wütend an.

»Ich weiß es nicht. Lasst uns gehen, es dämmert schon.« Alyna nahm dem Zwerg den Topf aus der Hand und ignorierte seinen Protest.

»Du hattest schon genug, nicht mehr viel, und wir können dich rollen.«

»Hey, das sind alles stahlharte Muskeln«, entrüstet schlug Hogrim sich auf seinen gewaltigen Bauch, stand aber auf.

Vor der Kneipe lungerte die Gruppe Vagabunden herum und hielt den Eingang im Auge. Als die Tür sich öffnete und Steffen heraustrat, setzten sie sich in Bewegung und blieben stehen, als sie Hogrim und Alyna bemerkten.

»Freunde von dir?«, fragte Hogrim sarkastisch, als sich die Herumtreiber aus dem Staub machten. Steffen schüttelte den Kopf.

»Lasst uns zum Tempel gehen.«

»Nicht so schnell, was waren das für Typen?« Alyna drehte sich zu Steffen, der zuckte unwissend mit den Achseln. Alyna kniff die Augen zusammen.

»Besser du gehst nicht alleine herum, die Typen sind auf Ärger aus.«

»Den können sie gerne haben«, mischte sich Hogrim ein.

»Es war sicher harmlos«, erwiderte Steffen, er wollte nicht mehr Zeit verschwenden als nötig und ging los.

»Hier entlang.« Hogrim machte sich auf den Weg und eilte zügig durch die Stadt. Trotz seiner geringen Größe legte er ein ziemliches Tempo vor. Sie mussten sich beeilen, um Anschluss zu halten. Der Tempel war aus der Entfernung gut zu erkennen, es war das größte und schönste Gebäude auf dem Platz. Weiße Treppen führten zu dem mit Säulen gesäumten Eingang. Steffen ging langsam die Treppen hoch und ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn, er fühlte sich beobachtet. Kaum hatte er die Schwelle übertreten, erhielt er einen Hinweis.

Vorsicht, Verfluchter! Achte die Regeln dieses Orts oder erleide die Strafe!

Sie gingen durch einen breiten Gang, an den Seiten standen verschiedene Bronzestatuen. Es waren die drei Götter in beeindruckenden Posen. Der Erschaffer hatte bei der Darstellung übertrieben, so imposant hatte Steffen die Drei nicht in Erinnerung. Der Gang endete in einer großen Halle. In der Mitte des Raums war eine große Statue. Ein kniender Mann, auf dessen Schultern eine riesige Kugel ruhte. Steffen ging näher, es war ein Globus, er konnte Kontinente und Meere erkennen. Ein vorsichtiges Räuspern riss ihn aus der Betrachtung.

»Wolltest du nicht was anderes hier?«, erinnerte ihn Alyna freundlich. Steffen riss den Blick von dem Globus los.

»Was muss ich tun?«

Der Zwerg zeigte nacheinander auf die Durchgänge, die in weitere Räume führten.

»Neutral, Gut und Böse. Geh zum Altar, spende und bitte dann um Vergebung. Erhört der Gott dich, hilft er dir, ansonsten versuch dein Glück beim nächsten.«

»Und das macht er einfach so?«

Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Es ist meist an eine Bedingung gebunden, damit kenne ich mich nicht aus.«

Steffen wollte eine weitere Frage stellen, als Alyna ihn freundlich unterbrach.

»Du wirst es erfahren, dafür musst du aber IN den Raum gehen. Vom Reden löst sich dein Problem nicht.«

Sie schob ihn mit sanfter Gewalt in Richtung Durchgang. Mehr Aufforderung brauchte Steffen nicht. Er ging in den Raum. Vor einer beeindruckenden Statue war ein Altar aufgebaut. Der Altar war, abgesehen von einem schlichten und aufgeschlagenen Buch, leer. Auf den Stufen des Altars lagen Gaben und Geschenke. Abgesehen von ein wenig Geld besaß er nichts, was er spenden konnte. Zu seiner Erleichterung sah er einen schlichten Topf, in dem Münzen lagen. Er kramte in seinem Geldbeutel.

»Wie viel soll ich denn spenden?« Unschlüssig hielt er sein Geld in Händen und dachte angestrengt nach. Gab er zu wenig, verärgerte er den Gott vielleicht, das wollte er nicht riskieren.

»Wie ich sehe, brauchst du Hilfe.« Steffen zuckte zusammen, als der neutrale Gott direkt vor ihm erschien und ihn neugierig musterte. Steffen nickte.

»Wie viel willst du, damit du mir hilfst?«

Der Gott machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Geld, was soll ich mit Geld. Ich kann alles haben, was ich will. Ich will, dass du mir folgst und mein Anhänger wirst. Es ist zu unser beider Vorteil.«

Steffen kniff die Augen zusammen, er hatte nicht vor, einem der Götter zu folgen.

»Muss ich einem von euch folgen, um meinen Auftrag zu erfüllen?«

Yenars Antwort kam ihm zu schnell, er glaubte ihm nicht.

»Schwörst du es?«

»Es liegt ganz bei dir, wenn du deine Meinung geändert hast, weißt du, wo du mich findest.« Der Gott verschwand und Steffen starrte auf die leere Stelle. Warum wollte der Gott unbedingt, dass er ihm folgte? Grummelnd ging er in den nächsten Raum. Düster und schwarz gestaltet konnte dies nur der Raum des bösen Gottes sein. Sogar die Blumen auf dem Altar waren schwarz.

»Stop!« Der böse Gott, ganz in schwarz gekleidet, erschien und funkelte ihn aus flammenden Augen wütend an.

»Du hast hier nichts zu suchen. Ich will dich hier nicht sehen, du hast genug angerichtet.«

»Aber ich helfe der Prinzessin.«

Der Gott lachte gehässig auf. »Das reicht bei Weitem nicht aus. Du bist hier unerwünscht. Verschwinde!«

Der Gott schnippte mit den Fingern und verschwand. Steffen wurde von einer unsichtbaren Macht erfasst und gewaltsam aus dem Raum geworfen. Er krachte gegen die Wand und rutschte daran benommen herunter. Stöhnend betastete er seinen Körper. Es schien nichts gebrochen zu sein. Mühsam rappelte er sich auf und sah zum letzten Raum, hoffentlich zeigte der gute Gott Gnade.

Der Raum war in hellem Weiß geschmückt und überall standen wunderbar riechende Pflanzen, eine freundliche und angenehme Atmosphäre empfing ihn.

Schon nach dem ersten Schritt erschien der gute Gott und sah ihn bedauernd an.

»Hallo, Steffen. So leid es mir tut, ich kann dir keinen Zutritt gewähren. Der Zugang ist dir als Verfluchtem versperrt. Es gibt noch andere Götter, vielleicht findest du dort Hilfe, mehr darf ich dir leider nicht sagen.«

Steffen versuchte weiterzugehen und erstarrte, die Luft um ihn war wie eine zähe Masse und hinderte ihn am Weitergehen. Vergeblich stemmte er sich mit aller Kraft dagegen. Der Gott lächelte traurig und machte eine Handbewegung. Sanft wurde Steffen aus dem Raum geschoben. Niedergeschlagen kehrte er zurück. Alyna und Hogrim fragten nicht nach, als sie seinen Gesichtsausdruck sahen. Vor dem Tempel nahmen sie auf einer Bank Platz.

Steffen dachte angestrengt nach. Eine Möglichkeit war, dem neutralen Gott zu folgen. Eine Möglichkeit, gegen die er sich sträubte, denn er traute dem Gott nicht. Es musste eine andere Lösung geben.

»Wenn es doch andere Götter geben würde ...«, murmelte er halblaut und schlug sich gegen die Stirn.

» ... das ist es. Es gibt noch andere Götter ... ich muss sie nur finden.«

»Wir helfen dir dabei, in der Hauptstadt gibt es sicher weitere Tempel, wir müssen sie nur finden.« Alyna zögerte keinen Augenblick.

»Also wenn ihr mich fragt, geht es auch einfacher.« Hogrim zwinkerte den beiden zu.

»Lasst uns zum Friedhof gehen, dort gibt es einen kleinen Tempel, vielleicht werden wir da fündig.«

Warum der Zwerg damit nicht eher herausgerückt war, verstand Steffen nicht. Was immer der Zwerg auch verheimlichte, den einfachen Kneipenwirt kaufte Steffen ihm nicht mehr ab. Hogrim bemerkte die skeptischen Blicke und zuckte mit den Achseln.

»Lasst es uns versuchen. Vielleicht haben wir Glück und finden was.«

Steffen ließ ihm den Vortritt. Hogrim führte sie in einen Wald außerhalb der Stadt.

»Keine Sorge, uns kann nichts passieren, der Weg ist sicher«, beruhigte er sie. Unbewaffnet waren sie eine leichte Beute. Sie erreichten den Friedhof auf einer kleinen Lichtung und blieben verwundert stehen, Vögel zwitscherten und Wildblumen wuchsen zwischen den umgefallenen Grabsteinen. Die Sonne schien auf die moosbedeckten Grabsteine. Das Leben blühte und pulsierte an diesem Ort, es war kein Vergleich zu dem düsteren Friedhof, an dem Steffen das letzte Mal wiederbelebt wurde.

Sie öffneten das schmiedeeiserne Tor und betraten den Friedhof, auch wenn die Grabsteine in schlechtem Zustand waren, der Friedhof war sauber und gepflegt. Steffen roch den süßen Duft der Blumen und er fühlte sich sicher und geborgen.

»Frauen aus dem Dorf pflegen ihn, leider ist er in Vergessenheit geraten. Es ist ein besonderer Ort.«

Hogrim führte sie zum zerfallenen Tempel, der in den Boden gebaut war, rissige Marmorstufen führten nach unten zu einem Durchgang mit zwei großen Säulen. Von dem eingestürzten Dach war nicht mehr viel zu erkennen, die Natur hatte es in Besitz genommen und ein weite grüne Fläche mit Wildblumen verdeckte es. Steffen folgte den rissigen Treppen nach unten und betrat den Tempel, die Sonne schien durch die großen Löcher in der Decke herein und der weiße Marmor reflektierte die letzten Sonnenstrahlen des Tages und tauchte den Raum in helles Licht. In der Mitte des Raums, mitten im Sonnenschein, stand auf einem kleinen Podest ein schlichter Steinaltar.

Steffen ging zum Altar und blieb stehen, aber nichts passierte. Ungeduldig ging er durch den Raum, vielleicht sollte er einfach um Hilfe bitten.

»Ich bitte um die Hilfe der Götter.«

Nichts passierte, dann versuchte er es mit einer Spende und legte sein Geld auf die Treppen vor dem Altar.

»Nehmt meine Spende, ich bitte um eure Hilfe.«

Egal, was er machte, er erhielt keine Reaktion. Niedergeschlagen setzte er sich auf den Altar.

»Verflucht noch mal, was soll ich denn tun, damit es klappt.«

»Für den Anfang wäre ich dir sehr verbunden, wenn du deinen Hintern von meinem Altar bewegen würdest.«

Steffen sprang erschrocken auf und fiel ungeschickt vom Altar auf die harten Stufen. Stöhnend hielt er sich die Seite und rappelte sich auf.

»Das üben wir noch mal«, erklang die Stimme spöttisch.

Steffen hinkte um den Altar und versuchte den Ursprung der Stimme zu finden, der Raum war leer.

»Schon besser.«

Eine kleine untersetzte Gestalt erschien vor ihm.

»Du bist ein Zwerg«, entfuhr es Steffen überrascht.

»Erzähl keinen Blödsinn. Nur weil ich klein bin, bin ich noch lange kein Zwerg. Ich bin alt und wachse in den Boden, das wird dir irgendwann auch so gehen.«

Steffen musterte die Gestalt, der kleine Mann sah steinalt aus, dass er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte, erschien ihm wie ein Wunder. Die weißen langen Haaren wuchsen nur noch an den Seiten des Kopfes und im Gesicht. Er hatte riesige buschige Augenbrauen und ein große Adlernase.

»Genug geglotzt, Jungchen? Wieso störst du meinen wohlverdienten Schlaf?« Er zeigte mit seinem Stock auf Steffen, der schnell außer Reichweite sprang.

»Du bist wirklich ein Gott?«

Er sah sich die Gestalt skeptisch an. Der Mann wirkte mickrig und schwächlich, kein Vergleich zu den drei Göttern.

»Wer soll ich sonst sein? Die Zahnfee?« Der alte Mann funkelte ihn ungeduldig an.

»Ja, verflucht noch mal. Ich bin ein Gott und du bist in meinem Tempel. Zufrieden?«

Steffen nickte.

»Raus mit der Sprache und verschwende nicht meine kostbare Zeit.«

Steffen erzählte kurz, was ihn hierher geführt hatte.

»Und warum sollte ich ausgerechnet dir helfen?«

»Aber Hogrim hat gesagt ...«

»Hogrim? Hmmm, das wird aber nicht günstig.« Der alte Mann spielte nachdenklich an seinem Bart herum.

»Was willst du?«

»Meine Ruhe, verflucht noch mal. Ich will in Ruhe schlafen und mich nicht mit diesem Mist hier herumärgern. Verstehst du?«

Steffen nickte sprachlos. Der Gott machte einen verwirrten Eindruck, sah sich immer wieder wütend um und brummelte unverständliches Zeug in seinen langen weißen Bart. Dabei wedelte er wild mit dem Stock herum. Steffen musste aufpassen, um nicht davon getroffen zu werden. Der Gott drehte sich zu ihm um und sah ihn an.

»Warum bist du noch hier?«

»Du wolltest mir helfen.«

Genervt wedelte der Gott mit der Hand.

Debuff entfernt: Schlechtes Gewissen

Du wurdest von deinem schlechten Gewissen befreit. Dir ist klar geworden, dass es notwendig war, um deine Mission zu erfüllen. Solange du keinen Spaß am Töten findest, wirst du nicht mehr von einem schlechten Gewissen belastet.

Mit einem Mal war das belastende Gefühl verschwunden und die Welt wirkte wieder freundlich, für Steffen war das zu einfach, ein einfaches Fingerschnipsen konnte doch nicht die Lösung sein.

»Das kann doch nicht so einfach sein, töten ist unrecht.«

»Ist es auch, aber niemand zwingt dich dazu. Hier heißt es im Zweifel töten oder getötet werden. Die Entscheidung liegt immer noch bei dir, du kannst jedes Mal entscheiden, im Zweifel lass dich töten, darin bist du ja geübt.«

Bevor er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, unterbrach ihn der Gott.

»Nein, diese Welt tickt so und große Gewissenbisse hattest du beim Töten der Ratten schließlich auch nicht, oder waren sie in deinen Augen weniger wert?«

Steffen stimmte dem Gott widerwillig zu.

»Danke für die Hilfe. Was bin ich dir schuldig?«

Der Gott winkte ab und setzte sich mit knackenden Knien auf die Stufen.

»Nichts. Gern geschehen.« Der kleine Gott sah zu ihm auf.

»Setz dich. Ich krieg sonst einen steifen Nacken. Warum bist du ausgerechnet zu mir gekommen?«

»Die anderen Götter wollten nicht helfen oder eine Gegenleistung dafür«, sagte Steffen und setzte sich.

»Warum nicht?«

Steffen erzählte, was ihm im Tempel widerfahren war, der Gott sah ihn neugierig an.

»So so, verflucht bist du. Tatsache, ich hätte es fast übersehen. Wie hast du das denn geschafft?«

Das wechselhafte Verhalten des Gottes irritierte Steffen, trotzdem erzählte er weiter und der Gott hörte gespannt zu.

»Das ist eine wirklich spannende Geschichte, aber ich habe genug Zeit verschwendet. Ich wünsche dir für deine weitere Reise viel Glück, du wirst es auf jeden Fall brauchen, das mit dem Fluch ist eine knifflige Sache.«

»Kannst du ihn entfernen?«

Der alte Mann schüttelte den Kopf.

»Nein, außerdem kannst du immer noch Zauber lernen.«

»Nein, kann ich nicht, ich bin verflucht und kann der Prinzessin nicht helfen.«

»Blödsinn, du musst es nur anders angehen. Benutze deinen Kopf, Jungchen.«

Was der alte Mann erzählte, ergab für Steffen keinen Sinn, er hob protestierend die Hand und der Gott unterbrach ihn sofort.

»Nein! Schluss jetzt. Hilf mir auf, ich bin müde und habe genug Zeit verschwendet.« Steffen seufzte und half dem mürrischen Alten auf die Beine.

»Danke, Jungchen.« Er tätschelte Steffen die Wange und verschwand. Steffen blieb sprachlos zurück und schüttelte den Kopf über die verrückte Begegnung.

Du hast einen Gegenstand erhalten: Der Weg des Priesters

Du bist Priester und weißt nicht weiter? Dieses umfassende Nachschlagewerk hilft dir, einen Weg zu finden. Lass dir keinen Bären aufbinden. Ein Priester kann mehr als nur heilen. Hier erfährst du wie.

»Das hatte ich hier rumfliegen. Viel Spaß damit«, erklang die Stimme des Gottes im Tempel. Steffen sah schnell nach, das Buch war nur ein Heft und nicht besonders dick. Er warf einen kurzen Blick hinein und verstaute es enttäuscht, danach ging zu seinen wartenden Freunden.

»Es hat funktioniert. Ich bin wieder ganz der Alte, alles wirkt auf einmal so hell und freundlich«, verkündete er.

»Das ist der Einfluss des Gottes. Hier gibt es nichts Böses«, erklärte ihm Hogrim.

»Warum ist der Tempel so zerfallen und verlassen, als ob nie jemand hingeht?«

Hogrim ließ sich mit der Antwort Zeit und zwirbelte an seinem Bart.

»Wenige kommen hierher, der Gott ist in Vergessenheit geraten. Es stört ihn nicht, ich denke, es gefällt ihm, wie es ist.«

»Du kennst ihn?«

»Nein, nein. Ich vermute es nur«, beeilte sich der Zwerg klarzustellen. Steffen glaubte ihm nicht und bohrte nach.

»Wie heißt der Gott denn?«

»Nicht so wichtig. Er ist nur einer, einer von vielen«, wiegelte der Zwerg ab.

»Von denen mir niemand etwas erzählt«, murmelte Steffen leise.
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Sie gingen zurück und in der Kneipe saßen Kolin und Elea am gedeckten Tisch und unterhielten sich angeregt. Die Prinzessin lachte und legte ihre Hand auf Kolins Arm. Alyna warf ihr einen bösen Blick zu.

»Hat Eure Hoheit ihren Schönheitsschlaf beendet?«

Bevor Elea darauf reagieren konnte, mischte sich Kolin ein.

»Bitte nicht schon wieder, das muss aufhören!«

Die beiden Frauen verschränkten die Arme und sahen ihn trotzig an. Elea deutete auf Alyna.

»Ich mache nichts, sie fängt ständig an.«

"Gar nicht, sie fängt ständig an."

Die beiden Frauen zickten sich an und schoben sich gegenseitig die Schuld zu.

»SETZEN! SOFORT! UND MUND HALTEN!«

Die Frauen klappten den Mund zu und sahen Kolin wütend an. Hogrim schnappte sich einen Stuhl und setzte sich, er zog ungeduldig an Steffens Arm.

»Setz dich, das dürfen wir auf keinen Fall verpassen.«

Kolin holte tief Luft.

»Ich mag euch beide sehr gerne, aber so geht es nicht weiter. Wir haben einen langen, gefährlichen Weg vor uns. Also reißt euch gefälligst zusammen.«

»Aber ...«, begann Elea.

»Nichts aber. Reiß dich zusammen und hör auf, ständig Alyna zu provozieren.«

Alyna grinste die Prinzessin schadenfroh an, dann fuhr Kolin zu ihr herum und drohte ihr mit dem Zeigefinger.

»Das Gleiche gilt für dich!«

Sie schwieg und funkelte ihn an, hielt aber den Mund. Kolin sah die Frauen an.

»Habe ich mich klar ausgedrückt? Glaubt mir, wenn ihr euch nicht daran haltet, fessle und kneble ich euch.«

Sie warfen ihm eisige Blicke zu, in dieser Angelegenheit war das letzte Wort nicht gesprochen. Kolin standen noch viele interessante Stunden bevor.

»Essen!«, befahl Kolin.

Hogrim stieß Steffen an.

»Meinst du, Kolin weiß, dass er gerade mit Anlauf in die Nesseln gesprungen ist?«

Der Zwerg machte sich nicht die Mühe leise zu sprechen, er hatte einen Riesenspaß. Steffen musste sich ein Lachen verkneifen, als er Kolins entsetzten Blick sah, in dem langsam die Erkenntnis keimte. Kolin aß schnell zu Ende und verabschiedete sich, die Frauen gingen als nächstes. Steffen leistete dem Zwerg noch Gesellschaft und sah zu, wie der einen Teller nach dem anderen leerte.

»Du auch?«, Hogrim hielt ihm die Kelle mit Eintopf hin, aber Steffen lehnte dankend ab.

»Ich habe nachgedacht.«

»Ich bin stolz auf dich«, Hogrim grinste ihn an.

»Du hast eine schöne Kneipe und alles, was du brauchst. Ein schönes, angenehmes Leben und mir nichts, dir nichts entscheidest du dich, uns zu helfen. Warum?«

»Ich hatte nichts Besseres zu tun und mir war langweilig.«

»Du bist kein Kneipenwirt. Deine Rüstung, die Axt und wie du gegen die Kobolde gekämpft hast, von der Sache mit dem Tempel ganz zu schweigen.«

»Und nun? Was machst du mit diesen Erkenntnissen?«

Hogrim wollte es ihm nicht verraten und ändern würde es nichts.

»Nichts. Es ändert nichts, tut mir leid, dass ich so neugierig war.«

+250 Ruf Hogrim (1100/3000) - freundlich

Hogrim nickte ihm freundlich zu und beugte sich geheimnisvoll vor.

»Irgendwann werde ich es dir vielleicht verraten, wer ich wirklich bin. Vielleicht ein verbannter Prinz? Wer weiß?«

Hogrim lachte auf und wurde sofort wieder ernst.

»Genug gespaßt. Du tust recht daran, den Göttern nicht zu trauen. Sie verfolgen ihre eigenen Ziele und spielen nie mit offenen Karten. Sie locken einen mit Versprechen und Vorteilen, das hat aber seinen Preis. Das vergessen sie gerne zu erwähnen.«

Steffen nickte zustimmend, die Erfahrung hatte er auch gemacht.

»Es gibt Ausnahmen. Der gute Gott und der Gott aus dem Tempel sind welche. Die guten sind aber nicht leicht zu finden.«

»Ich will keinem Gott folgen«, warf Steffen ein.

»Deine Entscheidung, solltest du deine Meinung ändern, ist der Gott aus dem Tempel eine gute Wahl für dich.«

»Aber ist er nicht ein wenig ...« Steffen machte eine wischende Geste mit der Hand.

»Ist er nicht. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

Hogrim widmete sich seinem Eintopf. Steffen hatte so eine Vermutung, warum der Zwerg so empfindlich reagiert hatte, beließ es für den Moment aber dabei.

»Danke. Ich wollte nicht unhöflich sein. Bitte entschuldige.«

Der Zwerg grunzte etwas Unverständliches und Steffen ging zurück in sein Zimmer. Es wurde Zeit, sich näher mit dem Buch zu befassen.
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Verwirrt legte Steffen das kleine Buch auf den Nachttisch und starrte an die Decke. Die neuen Erkenntnisse und Einblicke in die Priesterklasse waren überraschend. Bis vor fünf Minuten hatte er geglaubt, dass Priester ausschließlich Heiler waren. Laut dem Buch hatten Priester viel mehr Möglichkeiten und Potenzial, als nur auf ihre Heilfähigkeiten reduziert zu werden.

Durch den Fluch war ihm der Zugriff auf seine Heilfähigkeiten verwehrt, somit galt er als nutzlos. Das hatte Steffen hingenommen und akzeptiert, ohne das Ganze zu hinterfragen oder nach einer Lösung zu suchen. Zu sehr war er auf die Rückkehr zu seiner Tochter fixiert. Newts Betrug war ein schwerer Rückschlag für ihn und er hatte hilflos alles über sich ergehen lassen.

Er ließ die letzten Tage Revue passieren und hinterfragte seine Vorgehensweise kritisch. Mit Abstand betrachtet hätte er andere Entscheidungen getroffen.

»Hinterher ist man immer schlauer«, murmelte er.

Anstatt auf sein Gefühl und seine Erfahrungen zu vertrauen, hatte er auf Hilfe von außen gehofft.

»Ich muss mir selber helfen«, entschied er entschlossen und warf einen Blick auf das Buch. Steffen setzte sich an den Nachttisch und las das Buch erneut.
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Der Vollmond schien auf die Stadt herab, als Steffen sich auf den Weg machte. Ohne Schwierigkeiten fand er den schmalen Pfad am Stadtrand und folgte ihm zum kleinen Wald. Nervös blieb er stehen, Geräusche drangen aus dem Unterholz und es raschelte immer wieder. Unbehagen machte sich breit.

»Hogrim hat gesagt, es ist sicher.« Entschlossen betrat er den Pfad. Die Blätter der Bäume ließen nur wenig Mondlicht durch. Er konnte kaum etwas erkennen und stolperte immer wieder. Die unheimlichen Geräusche im Wald wurden immer lauter, er fühlte sich unbehaglich, sein Herzschlag wurde schneller und er beschleunigte seine Schritte. Am Ende rannte er und stürmte außer Atem auf die Lichtung. Das Mondlicht schien auf den Tempel. Steffen eilte hinein und blieb vor dem Altar stehen.

»Alter Gott«, sagte er leise. Nichts geschah. Er versuchte es lauter, am Ende setzte er sich erwartungsvoll auf den Altar, letztes Mal hatte das funktioniert. Vergeblich wartete er auf das Erscheinen des Gottes. Steffen warf einen Blick in das kleine Buch. Schnell blätterte er es durch und suchte nach einem Hinweis und ein Satz sprang ihm ins Auge.

Fähigkeit: Anhörung

Erlaubt es dem Bittsteller, mit seinem Gott in Verbindung zu treten und um Beistand zu bitten. Je höher die Fähigkeit, desto höher die Chance, seinen Gott auch zu erreichen.

Hinweis:

Keine Erfolgsgarantie. Jedem Gott bleibt es selbst überlassen, auf eine Anhörung zu reagieren.

Steffen suchte vergeblich nach der Fähigkeit, er blätterte im Buch weiter und suchte nach einem weiteren Hinweis. Frustriert warf er das Buch beiseite. Ohne nachzudenken war er losgerannt und nun saß er hier und hatte keine Idee, was zu tun war. Entschlossen hob er das aufgeschlagene Buch auf und las weiter, so schnell gab er nicht auf.

Mit dem Stufenaufstieg erhält du einen Skillpunkt, damit kannst du einen neuen Zauber lernen. Daneben gibt es noch die Möglichkeit, Zauber durch einen Lehrer, durch den Kauf einer magischen Rolle, zu erlernen. Auch das Selbststudium ist möglich, es erfordert jedoch Geduld und Geschick, einen Zauber zu entdecken.

Ein gelernter Zauber kann nur durch Übung verbessert werden.

Für das Lernen der Handwerksberufe bedarf es eines Lehrers, der einem die Grundlagen zeigt und Anleitungen beibringen kann. Anleitungen für fortgeschrittene Handwerker können gekauft werden.

Steffen las den Satz mehrfach. Anhörung war eine Fähigkeit und konnte erlernt werden, er brauchte nur einen Lehrer oder »ich bringe es mir selber bei«, beendete er den Gedanken laut. Er lief auf und ab, während er vor sich hin murmelte.

»Rufen hat nicht funktioniert ... Hmmm ... die Anhörung ist spirituell ... ich versuche es mit Beten.«

Steffen kniete sich auf die Stufen des Altars und betete, schnell brach er den Versuch jedoch ab, es fühlte sich falsch an. Zum Zaubern musste er sich auf das Ziel und den Zauber konzentrieren.

Er versuchte sich auf den alten Mann zu konzentrieren, konnte ihn nicht richtig fassen und seine Gedanken schweiften ab. Seine Konzentration wurde immer wieder gestört.

»Vielleicht kann ich ihn nicht direkt erreichen ... wenn ich nun ...«

Steffen trat murmelnd an den Altar und legte seine Hand auf den kühlen Marmor. Er konzentrierte seine Gedanken auf den Altar und versuchte, den Gott darüber zu erreichen. Ein Kribbeln erfasste ihn, sein Mana floss in den Altar und der Marmor erwärmte sich.

Anhörung begonnen.

Dreißig Sekunden später erfolgte ein weiterer Hinweis.

Anhörung erfolgreich beendet.

Neue Fähigkeit erhalten: Anhörung

Herzlichen Glückwunsch, du hast dir eine neue Fähigkeit beigebracht, das schafft nicht jeder. Das wird belohnt.

Neue Fähigkeit erhalten: magische Kreativität

Glückwunsch. Kreativität ermöglicht dir, neue Lösungsansätze für Probleme zu finden. Wer weiß, vielleicht findest du so einzigartige Zauber oder entwickelst eigene. Viel Erfolg.

Zufrieden betrachtete Steffen die Hinweise und setzte sich auf die Stufen. Nach fünf Minuten hielt er es nicht mehr aus. Die Anhörung hatte funktioniert, aber warum erschien ihm der Gott nicht? Steffen wiederholte die Anhörung mehrfach. Der Gott erschien trotzdem nicht. Entschlossen krempelte er die Ärmel hoch.

»So leicht gebe ich nicht auf!«

Er konzentrierte sich auf die Anhörung und setzte seine ganze Willenskraft ein, er spürte einen Widerstand. Der Widerstand ließ nicht nach, Steffen stellte sich in Gedanken einen großen Schild vor, mit dem er gegen den Widerstand drückte und ihn beiseiteschob.

Magische Kreativität aktiviert.

Mana strömte immer schneller in die Anhörung und er spürte, wie der Widerstand weniger wurde und unter seinem Willen brach. Schweißüberströmt ließ er sich auf den Stufen der Treppe nieder.

Fähigkeit erlernt: Notfall-Anhörung

Im Notfall kannst du eine Anhörung absetzen, die von deinem Gott angenommen werden MUSS.

Abklingzeit: 7 Tage

Hinweis:

Bei Missbrauch strafbar.

Kaum hatte Steffen die Beschreibung gelesen, erschien der Gott und sah sich hektisch um. Sein Blick verfinsterte sich, als er Steffen erkannte.

»Du!«

Der Gott trug einen Schlafrock und eine Schlafmütze. Bei genauerem Hinsehen erkannte Steffen Einhörner darauf. Er musste grinsen, aber das Grinsen gefror, als der Gott drohend näher kam und mit jedem Schritt größer wurde. Groß und wütend ragte er über Steffen auf und seine Stimme donnerte auf ihn ein.

»Was fällt dir ein, mich zu stören? Und dann ist es nicht einmal ein Notfall!«

Steffen versuchte, sich gegen Wind zu stemmen, der den wütenden Worten folgte. Er wurde durch den Raum gefegt und prallte hart gegen die Wand.

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ich wollte nicht, ich ...«, brachte Steffen ächzend hervor. Der Aufprall hatte ihm mehrere Knochen gebrochen.

Als der Gott sah, was er angerichtet hatte, beruhigte er sich schnell. Grummelnd ging er zu Steffen und schrumpfte auf seine normale Körpergröße. Er machte eine kurze Handbewegung und die Verletzungen heilten.

Steffen setzte sich vorsichtig auf.

»Danke.«

Der Gott sah ihn zerknirscht an.

»Tut mir leid, Jungchen. Seit tausend Jahren gab es keinen Notfall mehr, da habe ich ein wenig überreagiert. Ich wusste nicht mal, dass jemand die Notfall-Anhörung noch kann.«

Er hielt inne und sah Steffen überrascht an.

»Du hast es dir selbst beigebracht?«

Steffen nickte vorsichtig, er wusste nicht, was ihn erwartete. Der Gott grummelte vor sich hin.

»Sag schon, was ist das Problem. Ich will in mein Bett.«

»Seit mich die Prinzessin verflucht und getötet hat, kann ich nicht mehr heilen. Ich bin ein verfluchter Priester.«

Der Gott sah ihn böse an und verschränkte die Arme.

»Und? Wo ist das Problem?«

»Um der Prinzessin helfen zu können, muss ich wieder heilen können.«

»Dann lerne es doch! Ich habe dir das Buch nicht umsonst gegeben. So schwer kann das doch nicht sein. Du musst dir mehr Mühe geben«, erwiderte der Gott sichtlich genervt.

»Es gibt aber nichts über verfluchte Priester außer dem kleinen Heft«, beschwerte Steffen sich, denn in der interaktiven Hilfe hatte er vergeblich gesucht und nichts dazu gefunden.

»Nun ja. Ich gebe zu, das ist eine außergewöhnliche Situation.«

Er dachte angestrengt nach und spielte dabei mit seinem langen Bart.

»Ich helfe dir, aber es hat seinen Preis.«

Steffen nickte, damit hatte er gerechnet.

»Ich bringe dir das Nötigste bei, damit du nicht völlig ahnungslos durch die Welt stolperst. Dafür musst du mir helfen, die Monster im Wald unschädlich zu machen.«

Der Gott sah ihn fragend an.

»Haben wir eine Vereinbarung?«

Ohne zu zögern, schlug Steffen ein. Der Gott gähnte herzhaft und verschwand.

»Gut, verschwinde jetzt. Wichtige Aufgaben warten auf mich. Komm morgen früh wieder.«

Quest erhalten: erste Schritte (Dauer 3 Tage)

Der <unbekannte Gott> hat sich bereit erklärt, deine Einweisung zu übernehmen.

Zeige dich würdig.

Belohnung: Grundzauber (verfluchter) Priester

500 Erfahrung

Steffen las die Beschreibung, es gab keinen Hinweis darauf, wer der Gott war, der sich bereit erklärt hatte, ihm zu helfen. Die Gegenleistung, die er dafür verlangte, war leicht zu erfüllen. Guter Dinge ging er zurück.

»Hey du«, erklang plötzlich eine Stimme aus dem Dunkeln beim Stadteingang, überrascht blieb Steffen stehen. Aus dem Dunkeln traten drei Gestalten hervor und schnitten ihm den Weg ab, sie gehörten zur Gruppe, die ihn verfolgt hatte.

»Taschen ausleeren, sofort.«

Steffen versuchte wegzurennen, aber sie waren schneller als er. Eine Hand riss ihn grob an den Haaren und schlitzte ihm mit einer schnellen Bewegung die Kehle auf.

Du wurdest getötet.

Er fand sich in dem weißen Raum wieder und der Countdown erschien, wieder einmal. Seufzend machte er es sich auf dem Stuhl bequem und stöberte in der interaktiven Hilfe weiter, um die Welt besser zu verstehen. In zehn Stunden konnte er zurückkehren. Seine Freunde organisierten gerade die Suche, als er am nächsten Morgen die Kneipe betrat. Schnell erzählte er, was passiert war. Die anderen konnten Hogrim mit Mühe und Not davon abhalten, loszustürmen und die Vagabunden, die dahinter steckten, sofort zu töten.

»Das ist mein Kampf, ich muss mich selber darum kümmern.«

+125 Ruf Alyna (2250/3000)

+125 Ruf Kolin (3050/5000) - wohlwollend

+125 Ruf Hogrim (1225/3000)

+125 Ruf Elea (-2750/-1000)

Steffen nahm erfreut zur Kenntnis, dass seine Entscheidung sein Ansehen bei Elea verbesserte. Trotzdem war es noch ein weiter Weg, bis sie ihm vertrauen würde.

Hungrig machte er sich über das Frühstück her.

»Ach ja. Wir müssen hier noch ein wenig länger bleiben«, erklärte er mit vollem Mund und erzählte von seiner Vereinbarung mit dem Gott. Die Ankündigung sorgte für Unruhe, mussten sie ihre Reisepläne doch komplett ändern.

Besonders Elea missfiel es und sie machte ihrem Unmut lautstark Luft.
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Gut gelaunt machte sich Steffen auf den Weg zu seinem Treffen mit dem unbekannten Gott. Nach dem Vorfall mit den Gaunern der Stadt wollten die anderen ihn begleiten. Der Weg zur Lichtung verlief zu Steffens Erleichterung ohne Zwischenfälle, in den letzten Tagen war er zu oft gestorben. Der Tempel war leer und verlassen, vergeblich versuchte er, den Gott mit Anhörung zu erreichen. Er setzte sich auf eine der zerbrochenen Bänke und wartete.

»Gut, du bist überpünktlich.«

Der Gott erschien und Steffen wollte nach draußen eilen.

»Halt, erst die Theorie und bevor ich es wieder vergesse, ich heiße Anos.«

Steffen blieb irritiert stehen.

»Danke, aber ich dachte?«

»Setz dich. Ohne Hintergrundwissen wirst du scheitern. Keine Sorge, es geht schnell. Also, was weißt du über Priester?«

Steffen setzte sich wieder und dachte einen Moment nach, viel hatte er bisher nicht erfahren, nur das, was im Handbuch stand.

»Priester sind Heiler und helfen den Kranken und Schwachen. In Kämpfen stärken und heilen sie die Gruppenmitglieder. Sie, also ich konnte Elea wiederbeleben, aber im Kampf sind sie sehr schwach und wehrlos.«

Der Gott forderte ihn zum Weiterreden auf.

»Sie folgen dem guten Gott, weil sie heilige Kräfte nutzen, anderen Göttern können sie nicht folgen.«

»Gut, oder auch nicht. Wo fangen wir denn am besten am. So viele Falschinformationen.«

Anos schnaubte und schüttelte den Kopf.

»Also gut. Priester sind keineswegs nur Heiler und schwache Kämpfer. Mit der richtigen Ausbildung kannst du zu einem beeindruckenden Kämpfer werden.«

Steffens Augen wurden groß und er beugte sich neugierig vor.

»Dafür kannst du nicht mehr gut heilen und musst dich richtig ins Zeug legen. Ein steiniger und harter Weg. Egal, was dir alle weiß machen wollen, ein Priester ist mehr als nur ein Heiler.«

»Ich bin also nicht komplett aufgeschmissen, weil ich verflucht bin.«

Der Gott lachte kurz auf.

»Natürlich nicht. Es macht das Ganze nur schwieriger. Dazu kommen wir später. Wo war ich noch mal? Genau, die Götter, vergiss den Quatsch mit den Beschränkungen, das ist von den Dreien in die Welt gesetzt worden, du kannst jeder Gottheit folgen oder auch keiner.«

»Warum dann das Ganze?«

»Je mehr Anhänger ein Gott hat, desto mehr Macht und Ansehen erhält er.«

Anos sprang auf und lief aufgeregt durch den Raum.

»Die niederen Gottheiten haben wenige Anhänger und kaum Einfluss, deswegen sind so viele Unwahrheiten im Umlauf. Die Drei wollen auf keinen Fall Anhänger verlieren.«

»Und was ist mit den Vorteilen durch eine Gefolgschaft, sind die überall gleich?«

Der Gott schüttelte den Kopf.

»Nein, die Anhängerschaft bei den Dreien bringt dir verschiedene Vorteile. Folgst du Elian, erhältst du einen Bonus auf deine Heilfähigkeiten, was als Priester ein großer Vorteil ist. Ich kann dir so etwas nicht bieten, dafür reicht mein Einfluss nicht.«

Steffen wusste die ehrliche Antwort zu schätzen, ein Punkt war ihm allerdings nicht ganz klar.

»Das war es schon? Mehr passiert nicht, wenn ich einem Gott folge?«

Er verstand nicht, warum darum so ein Drama gemacht wurde.

»Nein, es gibt auch noch Vorteile bei verschiedenen Händlern und in den Berufen, möchtest du das wirklich alles wissen?«

Anos sah ihn ungeduldig an, aber Steffen reichte die Antwort vorerst.

»Nein Danke, aber kannst du nicht doch etwas gegen meinen Fluch tun?« Steffen sah den Gott hoffnungsvoll an, der die Augen verdrehte.

»Wie oft denn noch? Ich kann den Fluch nicht von dir nehmen, das kann nur derjenige, der dich verflucht hat.«

»Und das wird die Prinzessin auf keinen Fall machen, selbst wenn sie könnte«, beendete Steffen den Satz. Anos zuckte mit den Achseln.

»Überzeuge sie und findet eine Lösung. Du hängst hier eh fest.«

Er sprang auf und ging nach draußen.

»So, genug geredet, Zeit für einen kleinen Spaziergang.«

Gemütlich schlenderte Anos über den Friedhof und sah sich die ganzen Wildkräuter an. Hin und wieder bückte er sich und pflückte eine Pflanze. Schnell hatte er einen kleinen Strauß in der Hand. Er drückte sie Steffen in die Hand.

»Hier, die kannst du vielleicht gebrauchen?«

»Hübsch, was mache ich damit?«

Der Gott sah ihn sprachlos an.

»Es sind Kräuter, du kannst damit Tränke und Tinkturen herstellen.«

Steffen warf einen kritischen Blick auf den Strauß in seiner Hand.

»Aha. Ähm, danke.«

Anos musterte ihn nachdenklich. »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede. Richtig?«

Steffen nickte unglücklich, den Teil hatte er nur überflogen und ihm keine große Bedeutung geschenkt.

»Du weißt ja wirklich gar nichts. Es gibt verschiedene Handwerksberufe, die du erlernen kannst und die nützlich sein werden. Die Grundlagen lernst du bei den Handwerkern oder einem Gelehrten.«

Steffen nickte, daran erinnerte er sich.

»Gut, wenn du willst, kannst du alle Berufe lernen und auch gleichzeitig verbessern, davon rate ich dir aber ab. Für den Anfang empfehle ich dir, dich auf zwei zu beschränken, zwei die am besten zu dir als Priester passen. Schau sie dir mal an.«

Er reichte Steffen einen Zettel, den dieser aufmerksam studierte.

Ausstatter: Schneider, Lederverarbeitung

Gelehrter: Alchemie, Verzauberungen, Schriftenkunde

Handwerker: Schmied, Juwelier,

Sammler: Bergbau, Kürschnern, Kräutersammler

Als sich Steffen auf einen Eintrag konzentrierte, erschien eine ausführliche Beschreibung und erklärte den Beruf. Er fühlte sich von den vielen Möglichkeiten erschlagen und wandte sich hilfesuchend an den kleinen Gott.

»Was würdest du mir empfehlen? Deine Ratschläge waren sehr hilfreich.«

»Gute Entscheidung, mich zu fragen, Jungchen. Ich empfehle Schriftenkunde und Alchemie, eine gute Ergänzung dazu ist Kräuterkunde. Damit kannst du Zauberrollen und Tränke herstellen, sehr nützlich und in schlechten Zeiten eine gute Einnahmequelle.«

+100 Ruf Anos (100/1000)

Quest erhalten: Berufswahl

Beschreibung: Wer rastet, der rostet. Suche den Lehrer für die Berufe und Sammelfähigkeiten auf. Triff deine Wahl sorgfältig, ein Meister im Beruf zu werden kostet Zeit und Gold.

Belohnung:

150 Erfahrung

»Was empfiehlst du noch?«

»Dass du anfängst, deinen Kopf zu benutzen, ich habe dir schon genug geholfen.«

Er musterte Steffen lange und seufzte dann auf.

»Welche Zauber beherrscht du?«

»Seit ich verflucht wurde, habe ich nur noch Seuche.«

»Viel ist das nicht, kein Wunder, dass du ständig stirbst, du solltest besser aufpassen.«

Anos stand auf und ging los.

»Komm. Ich zeige dir, wie du Seuche richtig einsetzt, aber dafür brauchen wir ein paar Testobjekte.«

Steffen zeigte auf die vielen Kaninchen, die zu seinen Füßen herum hüpften.

»Wir haben hier doch genug.«

Der Gott funkelte ihn entrüstet an.

»Willst du deinen Zauber an diesen lieben, kleinen, süßen Geschöpfen testen?«

Nein, das wollte Steffen nicht und er schüttelte den Kopf.

»Gut, dann komm mit, ich kenne einen guten Platz.«

Anos ging zielstrebig in den Wald. Sie bahnten sich einen Weg durch das Unterholz. Immer wieder schlugen Steffen Äste ins Gesicht und er blieb an Dornen hängen. Schnell waren seine Arme zerkratzt. Die Tatsache, dass Anos ohne Schwierigkeiten durch das Dickicht glitt, steigerte seine Laune nicht. Sie erreichten eine kleine Lichtung. Anos warf einen mitleidigen Blick auf Steffens Erscheinungsbild und schnippte kurz mit den Fingern. Die Kratzer verschwanden und die Robe war geflickt.

»Hier ist der perfekte Platz zum Üben.«

Der Ort wirkte düster und bedrohlich. Seltsame Geräusche erklangen im Unterholz, die Steffen an die Begegnung mit der Spinne erinnerten. Es huschten hundsgroße Gestalten am Rande der Lichtung umher, mit Schaudern erkannte Steffen Spinnen. Der Gott zeigte darauf.

»Deine Übungsobjekte. Die Spinnen sind eine Plage. Wie du zauberst, weißt du?«

Steffen nickte.

»Dann zeig mir mal, was du kannst. Nimm am besten die da vorne.«

Anos machte es sich auf einem Stein bequem und holte einen Apfel aus der Tasche. Steffen konzentrierte sich auf die Spinne und wirkte den Zauber. Einen Moment passierte nichts, dann gab die Spinne ein zischendes Geräusch von sich und drehte sich zu ihm um. Er spürte den Blick ihrer Facetten-Augen auf sich und sie rannte auf ihn zu. Steffen warf dem Gott einen panischen Blick zu.

»Und nun?«

»Erledige sie? Du hast doch eine Waffe?«

Steffen wühlte hektisch in seiner Tasche.

»Nicht wühlen, darauf konzentrieren.«

Steffen versuchte es und hielt plötzlich den Hammer in der Hand. Keinen Augenblick zu früh, die Spinne hatte ihn fast erreicht. Sein kraftvoller Hieb verfehlte die Spinne und er verlor kurz das Gleichgewicht.

Spinnenjunges verfehlt

Fähigkeit erlernt – Einhandhammer (Rang 1)

Die Spinne biss ihn ins Bein und Schmerz durchzuckte ihn. Er schrie auf und stieß mit dem Hammer nach der Spinne.

Spinnenjunges getroffen

Verursachter Schaden (0)

Das Spinnenjunge klammerte sich an seinem Bein fest und versuchte hochzuklettern. Mit einem angewiderten Ausruf schleuderte er sie weg. Sie landete auf den Beinen und startete einen neuen Angriff.

Seuche abgelaufen

»Neu zaubern«, empfahl Anos gelassen. Steffen fuhr kurz herum. Der Gott saß auf dem Stuhl und aß gemütlich seinen Apfel. Die Spinne erreichte ihn, schnell huschte sie herum und biss ihn immer wieder in die Beine. Er rannte ein paar Schritte beiseite, schaffte es, den Zauber zu wirken und schlug mit dem Hammer nach der Spinne, die ihm folgte.

Spinnenjunges getroffen

Benommen blieb sie stehen, er schlug so kräftig zu, wie es ging und die Spinne brach leblos zusammen.

Kritischer Treffer

Spinnenjunges getötet

+40 Erfahrung (1215/2600)

Der Stolz auf den Erfolg und die neue Fähigkeit, die er beim ersten Benutzen des Einhandhammers gelernt hatte, wich schnell der bitteren Erkenntnis, dass die Spinne ihn in arge Bedrängnis gebracht hatte.

»Was kann ich besser machen?«, fragte er.

»Bleib in Bewegung, dann erwischt sie dich nicht so leicht, gegen schwache Gegner kannst du die Waffe benutzen und deine Fähigkeit damit verbessern. Nur verlass dich nicht darauf, deine Stärke liegt in den Zaubern. Versuch es noch einmal.«

Mit einer lässigen Handbewegung heilte der Gott seine Wunden. Steffen konzentrierte sich auf die nächste Spinne und versuchte es erneut. Dieses Mal klappte es deutlich besser, die Spinne biss ihn nicht ganz so oft, im Kreis herumzulaufen war trotzdem eine schlechte Idee. Er hatte die Intelligenz der Spinnen unterschätzt und sie schnitt ihm schnell einfach den Weg ab. Zufrieden sah er auf die tote Spinne, der Gott ließ ihn nicht zu Ruhe kommen und heilte ihn erneut.

+40 Erfahrung (1255/2600)

»Weitermachen, tu so, als wäre ich nicht hier.«

Langsam hatte Steffen den Dreh raus. Zaubern, weglaufen, Zauber erneuern und wieder weglaufen. Schnell waren die Spinnen von der Seuche so geschwächt, dass er sie ohne Schwierigkeiten mit dem Hammer erledigen konnte. Eine Sache störte ihn ungemein, ständig erschienen Hinweise und informierten ihn über seine Fortschritte. Er sprach Anos darauf an und der erklärte ihm, wie er die Hinweise durch den gedanklichen Befehl aus- und einblenden konnte und sich eine Zusammenfassung anzeigen lassen konnte.

»Du kannst es dir später durchlesen, aber mach weiter, die Spinnenplage löst sich nicht von alleine.«

Steffen machte weiter und tötete eine Spinne nach der anderen, schnell hörte er auf zu zählen, dann war es endlich geschafft und kein Spinnenjunges war mehr am Leben. Eine beeindruckende Anzahl Körper lag auf der Lichtung verstreut und kein Monster war mehr am Leben, Steffen rief die Zusammenfassung auf.

12 Spinnenjunge getötet

+480 Erfahrung (1735/2600)

»Geschafft, und was machen wir nun?«

»Hast du nicht was vergessen?« Anos zeigte auf die toten Spinnen.

»Was denn?« Steffen wusste nicht, worauf er hinaus wollte. Der Gott ging zur nächsten Spinne und griff hinein. Steffen sah angeekelt zu, als der in dem Körper herumwühlte und ihm einen Augenblick später die Hand hinhielt, es lagen ein Stück Fleisch und ein paar Kupfermünzen in der Handfläche.

»Wo kommt das denn her?« Steffen sah Anos überrascht an.

»Deine Beute, du hast die Spinnen getötet, also gehört sie dir, einfach hingehen und reingreifen. Jedes Monster verliert Beute, wenn du es tötest, und je stärker es ist, desto wertvoller ist die Beute. Nichts liegen lassen, es gibt immer wieder seltene Gegenstände, die du benutzen oder verkaufen kannst.«

Steffen überwand seinen Ekel und eilte von einer Spinne zur anderen. Sobald er die Beute einsammelte, verschwanden die Spinnen. So wurde er 20 Silber reicher und Besitzer von 30 Stücken Spinnenfleisch, es sah komisch aus, aber er behielt es für Hogrim. Vielleicht konnte der Zwerg etwas damit anfangen.

»Wir haben noch ein wenig Zeit. Jetzt versuchst du dein Glück mit den größeren Exemplaren.«

Der Gott führte sie tiefer in den Wald und die bedrückende und bedrohliche Stimmung nahm zu, die Bäume waren so dicht, dass kaum noch Licht bis an den Boden drang. Nach einer gefühlten Ewigkeit stoppten sie und Anos zeigte in den Wald. Zwischen den Bäumen hingen Netze, in denen es sich Spinnen gemütlich gemacht hatten. Die Exemplare waren deutlich größer als die jungen und sahen gefährlicher aus.

»Wenn du bereit bist, fang an. Aber überlege nicht zu lange, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Der Gott machte es sich auf einem Holzstumpf bequem und sah neugierig zu, als Steffen die nächste Spinne angreifen wollte. Steffen machte sich bereit, aber nichts geschah. Er versuchte es erneut, aber wieder passierte nichts.

»Guck in deine Hinweise«, sagte der Gott mit vollem Mund.

Ziel außer Reichweite. Zauber fehlgeschlagen.

An sich logisch, kilometerweit springen konnte er ja auch nicht. Er sah sich die Beschreibung des Zaubers genauer an.

Seuche

Beschreibung: Der Zauber lässt das Ziel erkranken und verringert während der Dauer von 18 Sekunden alle 3 Sekunden die Lebensenergie um 3%.

Manakosten: 3%

Reichweite: 40m

»Und woran merke ich, dass ich nah genug dran bin?«, murmelte er halblaut.

»Konzentriere dich auf den Zauber.« Anos hatte sein Gemurmel gehört.

Steffen folgte der Empfehlung und ging langsam näher, als er sich darauf konzentrierte spürte er, wie der Zauber in 40 Metern Entfernung aktiv wurde und er ihn wirken konnte.

»Ups ...« Versehentlich wirkte er den Zauber. Die Spinne drehte sich zu ihm herum, sprang geschickt auf den Boden und eilte auf ihn zu. Schnell kam sie näher, viel schneller, als Steffen damit gerechnet hatte.

»Mist, Mist, Mist!« Fluchend rannte er los und stolperte ungeschickt durchs Unterholz. Die Spinne war ihm dicht auf den Fersen.

Seuche abgelaufen

Er warf einen Blick nach hinten und erneuerte den Zauber, im letzten Augenblick konnte er einem Baum ausweichen, der in seiner Laufrichtung stand. Hinter sich hörte er die Spinne immer näher herankommen. Sie war schneller als er, also schlug er einen Haken nach links und versuchte, sie abzuschütteln. Die Taktik ging nicht auf. Am Stamm eines Baumes sah er eine kleine Höhle. Er stürzte hinein und kroch an die Wand. Keuchend rang er nach Atem, der kurze Sprint hatte ihm alles abverlangt. Die Spinne kam langsam näher und sah in die Höhle, ihre Beine zuckten nervös. Steffen stieß mit dem Hammer nach der Spinne und versuchte, sie auf Abstand zu halten.

Er erneuerte die Seuche. Die Spinne schüttelte sich kurz und versuchte sich in die Höhle zu buddeln. Steffen saß in der Falle. Er umklammerte den Hammer fest.

»So einfach kriegst du mich nicht.«

Mit einem grässlichen Geräusch stürzte sich die Spinne auf ihn und brach leblos über ihm zusammen.

Die Spinne wurde getötet.

+25 Erfahrung (anteilig) (1760/2600)

Mit Spinneninnereien bedeckt krabbelte er unverletzt unter der Leiche hervor. Der unbekannte Gott stand in der Nähe, sah ihn kopfschüttelnd an und deutete auf den Kadaver, schimpfend drehte Steffen sich um und griff hin.

+20 Silber

+1 Spinnenfleisch

»Das üben wir aber noch einmal.«

»Dieses Viech hätte mich ohne Probleme erledigt. Das war viel zu stark.«

Der Gott ignorierte seinen wütenden Tonfall und sah ihn nur mitleidig an.

»Du bist einfach zu schwach, dagegen müssen wir was tun.«

Ein Beutel erschien in seinen Händen und er kramte ungeduldig darin herum.

»Hmm ... zu schwach ... zu stark ... falsche Klasse ... ah ... da haben wir es ja.«

Er zog ein vergilbtes Pergament hervor und hielt es Steffen hin.

»Hier, das sollte dir helfen. Nun nimm schon.«

Steffen nahm die Rolle und öffnete sie, mühsam entzifferte er die geschriebenen Worte und las sie laut vor.

Verdammnis

Du unterwirfst die Dunkelheit deinem Willen und formst eine Kugel aus purer Verdammnis, die du deinem Ziel entgegenschleuderst.

Verursacht 65% Schaden von deiner Zauberkraft (Bonus 20% bei schwer verletzten Zielen)

Manakosten: 35

Zauberzeit: 2 Sekunden

Reichweite: 30m

»Danke, aber wie lerne ich den Spruch?« Kaum hatte Steffen die Frage gestellt, erschien der Hinweis.

Neuen Zauber gelernt: Verdammnis

»Bitteschön, die Zauberformel zu lesen ist ausreichend. Das muss nicht laut sein, dein Gestammel war nicht schön anzuhören«, erwiderte Anos grinsend. Sie gingen zurück zu den Spinnennetzen. Kommentarlos zeigte er auf die Netze und machte es sich bequem.

Steffen visierte die nächste Spinne an. Er wirkte Seuche und die Spinne stürmte auf ihn zu. Als sie in Reichweite kam, konzentrierte er sich auf seinen neuen Zauber. Seine Hand schoss nach vorne und eine kompakte schwarze Nebelkugel raste auf die Spinne zu und traf sie mit voller Wucht. Der Aufprall bremste die Spinne, sie wurde für einen kurzen Moment langsamer. Steffen zauberte wieder und traf die Spinne, die deutlich langsamer wurde. Er erneuerte die Seuche und rannte ein Stück weg. Konzentriert visierte er die Spinne an und die nächste Kugel Verdammnis flog der Spinne entgegen, doch im letzten Moment wurde er von einem Geräusch abgelenkt und verriss den Zauber. Die Kugel traf dennoch und landete mit einem dumpfen Geräusch zwischen den Augen der Spinne. Der Kopf explodierte und die Spinne brach zusammen.

Die Spinne wurde getötet.

+50 Erfahrung (1810/2600)

Steffen eilte zu der Spinne, sammelte seine Beute von 20 Silber und 1 Spinnenfleisch ein und kehrte zu Anos zurück, der nickte ihm anerkennend zu.

»Gut gemacht, wenn du ein lebenswichtiges Organ mit dem Zauber triffst, ist sie sofort hinüber, es funktioniert wie im richtigen Leben.«

Steffen nickte, das würde den Kampf deutlich verkürzen, vorausgesetzt, er traf.

»Ich konnte den Zauber nicht ohne Unterbrechung wirken. Woran liegt das?«

»Bis der Zauber bereit ist, dauert es 1,5 Sekunden Vorbereitungszeit, die Einschränkung gilt für alle Zauber und kann nicht umgangen werden.«

Das konnte sich Steffen gut merken und suchte sich die nächste Spinne. Kaum hatte er den Zauber gewirkt, fluchte er, es befand sich eine zweite Spinne im Netz. Beide Spinnen eilten auf ihn zu. Sofort zauberte er Seuche auf die zweite Spinne. Er ging langsam rückwärts und konzentrierte sich auf den Zauber, als die Spinnen nah genug waren, es passierte aber nichts. Steffen versuchte es erneut, die Spinnen kamen unaufhörlich näher.

»Stehen bleiben. Du kannst nicht beim Laufen zaubern«, rief Anos ihm zu.

Steffen stoppte und versuchte es erneut. Die Kugel schoss auf die Spinne zu und traf ein paar Beine, die unter dem Aufprall abgerissen wurden. Die Spinne wurde langsamer und hinkte ihm entgegen. Steffen zielte auf die zweite Spinne, er hatte Glück, sein Zauber machte die Spinne bewegungsunfähig. Steffen erneuerte Seuche auf seinen Gegner und lief wieder. Es verfolgte ihn nur noch eine Spinne, Steffen schaffte es schnell, den Abstand zu vergrößern. Er brauchte mehrere Versuche, bis er die Spinne zu Boden schickte. Hilflos lag die Spinne einfach nur da. Steffen ging näher und wollte dem Monster den Garaus zu machen, zu seiner Überraschung passierte nichts. Sein Mana war verbraucht. Die Spinne nutzte die Gelegenheit und griff verzweifelt an. Steffen konnte soeben noch ausweichen und zog seinen Hammer. Immer wieder ließ er ihn auf den Schädel der Spinne krachen, bis die Spinne tot zusammenbrach. Schweißüberströmt ging er zu der anderen Spinne, sein Mana füllte sich langsam, aber kontinuierlich auf. Er erledigte die Spinne mit einem gezielten Zauber in den haarigen Schädel, dieses Mal fand er keine Beute und der Kadaver verschwand.

+100 Erfahrung (2x50) (1910/2600)

Da sein Mana noch nicht vollständig aufgefüllt war, kehrte er zu Anos zurück. Der saß seelenruhig auf dem Baumstumpf und aß eine Fleischkeule.

Steffen setzte sich neben ihn, das Missgeschick hatte ihn erschöpft. Anos reichte ihm einen Apfel.

»Hier, nimm einen Bissen.«

Steffen biss in den Apfel und fühlte sich sofort besser.

»Nun, was hast du daraus gerade gelernt?«

»Erst gucken, dann zaubern.«

»Weiter.«

»Ich kann auf die Beine zielen und die Monster bewegungsunfähig machen. Der Kopf ist nicht leicht zu treffen.«

Anos nickte und machte eine auffordernde Bewegung.

Steffen überlegte, »mit meinem Mana bin ich mir nicht sicher, ich glaube, es regeneriert nicht in einem Kampf.«

»Du bist nah dran.«

»Sobald du ein Monster angreifst, kann es seine Artgenossen zur Hilfe rufen, wie du bemerkt hast. Den Kopf trifft man nicht immer, es reicht, auf die Beine zu zielen. Ein Monster, was sich nicht bewegen kann, kann dich nicht verletzten, egal wie stark es ist. Fünf Sekunden, nachdem du einen Zauber gewirkt hast, beginnt sich dein Mana zu regenerieren, dabei ist es egal, ob du kämpfst oder nicht.«

Anos klopfte ihm auf die Schulter und streckte sich.

»Komm, wir gehen zurück. Für heute reicht es. Du hast dich wirklich wacker geschlagen.«

Schweigend gingen die beiden zurück. Eine Frage nagte immer wieder an Steffen, er versuchte eine Antwort dafür zu finden, kam aber zu keiner schlüssigen Lösung.

Steffen blieb auf dem Friedhof stehen und drehte sich zu dem Gott um.

»Die Monster sind unterschiedlich stark«, begann er vorsichtig.

Der Gott nickte.

»Die Spinnenjunge waren im Vergleich zu den Spinnen nicht sehr stark. Wie kann ich denn erkennen, wie stark jemand ist?«

»Mir ist wirklich schleierhaft, wie du so lange überleben konntest«, brummelte der Gott, »Ach ich vergaß, das hast du ja oft auch nicht. «

Steffen wartete darauf das der Gott weiter machte und ignorierte die Spitze.

»Wie du dir den Lebensbalken anzeigen kannst weißt du, oder?«

Steffen nickte und der Gott machte weiter.

»Wenn du genau hinsiehst, ist ein farbiger Rahmen um den Lebensbalken, anhand der Farbe kannst du die Stärke deines Gegner einschätzen, wenn du die Hilfe aufrufst, findest du eine genaue Aufschlüsselung. Roten Gegnern solltest du nicht alleine gegenübertreten.«

Rot - Stufenunterschied: 11+

Orange - Stufenunterschied: 6-10+

Gelb - Stufenunterschied: 0-5+

Grün - Stufenunterschied: -1-5-

Grau - Stufenunterschied: 6-

Das war eine große Hilfe und Steffen konzentrierte sich auf den Gott und versuchte seine Stärke herauszufinden, statt der Farbe sah er einen Totenschädel, der Gott sah seinen überraschten Blick und lachte.

»Glaub mir, du willst dich nicht mit mir anlegen und genau das bedeutet der Totenkopf. Wenn du keine weiteren Frage mehr dazu hast, war es das für heute.«

Steffen zuckte mit den Achseln, mehr fiel ihm im Moment nicht ein. Außerdem hatte er noch zwei weitere Tage vor sich, an denen er den Gott löchern konnte.

»Sehr gut. Du hast den ersten Tag erfolgreich bestanden. Morgen nach dem Frühstück machen wir weiter.« Der Gott verschwand.

Quest abgeschlossen: Erste Schritte (Tag 1)

+500 Erfahrung (2410/5200)

Neue Quest erhalten: Erste Schritte (Tag 2)

Beschreibung: Schließe den zweiten Tag deiner Ausbildung beim unbekannten Gott erfolgreich ab.

Belohnung:

1000 Erfahrung

[image: ]


Gut gelaunt und begeistert erzählte er von seinen Fortschritten. Seit seiner Ankunft war dies der erste Tag, den er als echten Erfolg empfand. Natürlich sah Elea es anders und kommentierte alles bissig und herablassend. Schnell stand Elea auf, nahm ihren Teller und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in ihr Zimmer. Irritiert sah Steffen ihr hinterher.

»Was ist denn mit ihr los?«

»Ihre Zickigkeit ist ungeduldig und langweilt sich ohne ihren Hofstaat, der ihr jeden Wunsch von den Lippen abliest. Hier lässt sich keiner von ihr herumkommandieren.«

Alyna brachte es auf den Punkt, Kolin, der die Prinzessin sonst automatisch in Schutz nahm, nickte vorsichtig.

»Ja, aber es ist eine ungewohnte Situation für sie. Sie wird sich daran gewöhnen und dann wird es sicher besser.«

»Das sollte schnellstens passieren. Lange mache ich das nicht mehr mit, dann trete ich ihr kräftig in den Hintern, Prinzessin oder nicht.«

Alyna stand auf und verließ den Tisch.

»Ach, ich finde es ganz lustig. Sie könnte aber ein wenig leiser zicken«, grinste Hogrim fröhlich. Für ihn war das alles ein großer Spaß und seine gute Laune ungebrochen.

»Habt ihr Fortschritte gemacht?«

Kolin schüttelte den Kopf bei Steffens Frage, der Nachrichtenkurier kam in wenigen Tagen hierher und solange wollten sie nicht bleiben. Alle Neuigkeiten aus der Hauptstadt waren veraltet und halfen ihnen nicht weiter.

»Was habt ihr dann gemacht?«, fragte Steffen neugierig.

»Dies und das.« Kolin wich der Frage geschickt aus und Steffen sah den Zwerg fragend an, der sofort begeistert erzählte.

»Unser Riese hier hat Türen repariert, Einkäufe geschleppt und war wirklich fleißig. Er hat die ganze Arbeit gemacht und die Prinzessin hat Däumchen gedreht.«

»Auf jeden Fall sind die Dorfbewohner uns nun freundlicher gesinnt«, ergänzte Kolin.

Steffen rief die Rufseite auf und tatsächlich war sein Ansehen bei den Dorfbewohnern auch gestiegen und das, obwohl er nicht in der Stadt gewesen war.

Vohenwald (400/1000)

Offensichtlich profitierte er von den guten Taten seiner Freunde. Auf einen freundlichen Ruf hatte er es noch nicht geschafft, aber immerhin waren sie ihm nun neutral gegenüber eingestellt.
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Steffen ging nach dem Essen vor die Kneipe, um sich ein wenig die Füße zu vertreten. Unschlüssig lief er herum, bis ihm einfiel, dass es eine gute Gelegenheit war, die Berufe zu lernen. Er fragte einen Händler nach dem Weg, der ihn an die andere Ecke des Dorfes schickte. Der Weg endete in einer Sackgasse mit verfallenen Häusern, Steffen war irgendwann falsch abgebogen.

Seufzend dreht er sich um und wollte zurückgehen, als plötzlich die Dorfschläger auf die Straße traten.

»Wer hat sich denn hier in unser Viertel verlaufen?« Der Anführer versperrte ihm den Weg, gelangweilte pulte er mit einem großen Messer an seinen Fingernägeln herum.

Steffen hob beschwichtigend die Hände.

»Tut mir leid. Ich verschwinde sofort wieder.«

Der Schläger schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Messer auf ihn.

»Nein, nein, nein. So einfach funktioniert das nicht. Für unsere Umstände verlangen wir eine angemessene Entschädigung.«

»Was wollt ihr für eure Umstände?«

»Lass mich überlegen. Wir nehmen alle deine Sachen und dein Leben.« Der Schläger grinste böse, während seine Freunde lachten.

Steffen kniff verärgert die Augen zusammen, eine friedliche Lösung kam nicht in Frage, das musste ein für alle Mal geklärt werden.

»Und wenn ich nicht mitspiele?«

»Egal, was du tust, du kommst hier nicht lebend weg. Wir machen es dann noch schmerzhafter.« Er trat einen Schritt näher. Steffen wich zurück und blieb auf Abstand. Der Schläger lachte abfällig.

»Ihr? Hast du so große Angst vor mir, dass du dich nicht alleine traust?«

Der Schläger fixierte ihn wütend.

»Ich mache dich auch alleine fertig, du Wurm.«

Steffen hielt die Hand hoch.

»Dann beweise es doch. Wenn ich gewinne, lasst ihr mich passieren und belästigt mich nie wieder!«

Der Schläger spuckte wütend aus.

»Das wird nicht passieren.«

Quest erhalten: Zweikampf

Besieg den Anführer der Schläger im Zweikampf. Vorsicht, er kämpft nicht fair.

Belohnung: 500 Erfahrung

Er rannte mit erhobenem Messer auf Steffen zu, der zauberte Seuche auf ihn. Der Schläger schüttelte sich kurz, aber nichts passierte.

»Mit deiner armseligen Magie kannst du mich nicht aufhalten.«

Unaufhaltsam kam er näher. Kurz bevor der Schläger Steffen erreichte, wirkte er den Verdammniszauber. Mit einem lauten Knall traf die Magiekugel den Schläger im Bauch, er flog zwei Meter zurück und landete benommen, aber unverletzt, auf dem Boden. Steffen schaute ihn überrascht an. Als der Rüpel sich aufrichtete, rannte er los und schlug mit dem Hammer kräftig zu. Wie vom Blitz getroffen fiel der Schläger um. Er lag hilflos auf dem Boden, das Messer hatte er verloren. Steffen ging zu ihm, töten wollte er seinen Gegner nicht, sein Sieg war Triumph genug, er wollte aber unbedingt wissen, warum seine Zauber wirkungslos abgeprallt waren. Sein Blick fiel auf ein Amulett, das der Bewusstlose um den Hals trug, er bückte sich danach und hob es auf.

Gegenstand: Schutzamulett

Qualität: ungewöhnlich

Das Amulett schützt den Träger vor schädlichen Zaubern oder entfernt einen Debuff/Zauber.

Aufladungen: 3 von 5

Steffen entschied, das Amulett zu behalten und legte es an, ein interessanter Gegenstand, der durchaus nützlich war. Er war so mit dem Amulett beschäftigt, dass er nicht bemerkte, wie der Schläger ein Messer aus seinem Stiefel zog.

»Achtung«, rief jemand und er sprang zur Seite. Das Messer zischte an seiner Kehle vorbei. Reflexartig wirkte er Verdammnis. Der Schläger griff erneut an, einen Wimpernschlag später explodierte sein Kopf in einem Regen aus Blut und Gehirn. Der kopflose Körper brach zusammen.

Bandenanführer getötet

+100 Erfahrung (2510/2600)

Quest abgeschlossen: Zweikampf

Überlege dir das nächste Mal besser, ob du jemandem Gnade gewährst, es hätte auch anders ausgehen können.

+500 Erfahrung (410/5200)

+100 Ruf Vohenwald (500/1000)

Du hast Level 2 erreicht!

1 Skillpunkt erhalten (Gesamt: 1)

Steffen entschied sich, den Skillpunkt später zu vergeben, er wollte keine voreilige Entscheidung treffen und etwas falsch machen und machte sich zufrieden auf den Rückweg.

BONUS:

Die Bande ist ohne Anführer, möchtest du die Führung übernehmen?

ja/nein

Das hatte er nicht vor, die Schläger hatten lange genug die Bewohner terrorisiert. Die Schläger standen unschlüssig vor ihm und warteten auf seine Entscheidung, Steffen sah sich die abgerissenen Gestalten genauer an.

»Wer hat mich gewarnt?«

Eine schlanke Gestalt in zerschlissener Kleidung trat vor. Unter dem ganzen Schmutz erkannte Steffen einen aufgeweckten Blick, intelligente Augen musterten ihn skeptisch.

»Ich.«

Die selbstbewusste Stimme war weiblich.

»Danke. Wer bist du?«

»Monja.«

Steffen nickte und winkte sie heran. Monja straffte die Schultern und ging zu ihm.

»Gut, Monja. Ich habe eine Aufgabe für dich. Willst du mir helfen?«

Monja nickte skeptisch.

»Ab sofort ist Schluss, ihr habt genug Unheil angerichtet. Lasst die Stadtbewohner in Ruhe und macht euch nützlich. Keine Verbrechen mehr, ihr verdient euch euer Geld auf anständige Art und Weise.«

Steffen hielt einen Moment inne und sah Monja in die Augen.

»Du hast mir geholfen, nun helfe ich dir. Ich übertrage dir die Führung.«

Das junge Mädchen sah ihn mit großen Augen an.

Steffen wandte sich der Gruppe zu. »Hat jemand etwas gegen meine Entscheidung einzuwenden?« Herausfordernd sah er sich um. Die Schläger nickten zustimmend.

»Gut. Haltet euch an Monjas Anweisungen, sonst komme ich zurück und rede ein ernstes Wort mit euch.«

Steffen zeigte auf die Leiche des Schlägers.

»Schafft ihn weg und verteilt seine Sachen in der Gruppe.« Schnell kamen sie der Anforderung nach und leerten die Taschen.

»Herr?«, sagte Monja vorsichtig.

»Steffen reicht. Was gibt es denn?«

Er drehte sich zu ihr um, sie hielt ihm einen Beutel voller Gold hin.

»Wollt ihr es wirklich uns überlassen? Es ist sehr viel.«

Steffen lächelte sie freundlich an und schloss ihre Hand.

»Kauft euch neue Kleidung, baut euer Viertel auf und helft Menschen in Not.«

Geheime Quest abgeschlossen: Die Schläger

Du hast den Schlägern, die Vohenwald seit Jahren terrorisieren, eine neue Aufgabe gegeben. Großzügig hast du ihnen das Gold des Anführers überlassen. Deine selbstlose Tat wird belohnt. Zukünftig wird die Stadt friedlicher und ruhiger.

+250 Erfahrung (660/5200)

+200 Ruf Vohenwald (700/1000)

Auch wenn Steffen den Lehrer für die Berufe nicht gefunden hatte, war der Ausflug ein Erfolg.

Er verschob den Besuch auf den nächsten Tag und ging zurück.
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Beim Frühstück bombardierten seine Freunde Steffen mit Fragen, während er gebratene Eier mit Speck in sich hinein schaufelte und es kaum erwarten konnte, sein Training aufzunehmen.

Sein Duell mit dem Anführer der Schläger hatte sich schnell herumgesprochen und war das Stadtgespräch, der sonst so zurückhaltende Wirt spendierte ihm ein paar Extraeier. Er erzählte den Kampf in allen Einzelheiten.

»Du hattest Glück. Mit solchen Schurken musst du kurzen Prozess machen. Die zögern nicht lange und schlitzen dir die Kehle auf. Die haben keine Ehre.« Kolin schüttelte ungläubig den Kopf, während Alyna und Hogrim zustimmend nickten. Elea sah ihn skeptisch an.

»Und du hast dem Mädchen die Führung und das ganze Gold überlassen, damit sie Gutes tut? Warum?«

»Es war die beste Lösung, so haben sie eine Aufgabe und können alles wiedergutmachen, was sie angerichtet haben. Das Gold hilft ihnen am Anfang.«

»Sie ist nur ein Mädchen.«

»Junge Frau«, verbesserte Steffen sie automatisch.

Elea verdrehte die Augen.

»Sie hat mich gewarnt. Es hat sich richtig angefühlt, sie wird das Richtige tun. Es ist egal, dass sie eine Frau ist.«

+100 Ruf Alyna (2350/3000)

+100 Ruf Elea (-2650/-1000)

Steffen nahm den Hinweis erfreut zur Kenntnis und beendete sein Frühstück zügig. Die Zeit war wie im Flug vergangen, er musste sich beeilen, um nicht zu spät zu kommen und rannte los. Völlig außer Atem erreichte er den Tempel. Der unbekannte Gott wartete ungeduldig.

»Du bist zu spät!«

»Du hast recht. Ich bitte um Entschuldigung.«

»Du warst nicht beim Lehrer«, erwiderte der Gott missmutig, nachdem er Steffen skeptisch betrachtet hatte.

»Ja. Ich mache es so bald wie möglich.«

»Dann lass uns gehen.«

Damit war das Thema für den Gott erledigt. Sie passierten die leeren Spinnennetze vom Vortag. Der Gott führte Steffen noch tiefer in den Wald, auf einer kleinen Lichtung machten sie halt.

»Hier im Umkreis findest du Spinnennetze, deine Aufgabe für heute ist es, die Spinnen zu vernichten. Pass auf und geh nicht zu weit in den Wald, es sind Wölfe in der Nähe. Ich hole dich heute Nachmittag ab.«

Steffen sah den Gott sprachlos an.

»Wie? Ich dachte, du bleibst hier, wie gestern und erklärst mir alles.«

»Ich kann nicht den ganzen Tag Händchen halten, es gibt noch wichtigeres zu tun. Keine Sorge, du schaffst das. Das Wichtigste weißt du, der Rest kommt von allein, einfach üben, üben, üben. Ich hole dich ab, wenn ich fertig bin.«

Der Gott verschwand und ließ Steffen alleine. Unbehaglich sah er sich um. Er fühlte sich in dem Wald nicht wohl. Steffen zog seine Robe enger und erkundete vorsichtig die Umgebung. Schnell fand er die ersten Spinnennetze, eine große Spinne hockte mit zwei Spinnenjungen im Netz. Steffen überlegte sich einen Plan, wie er die Bedrohung am besten ausschalten konnte. Der erste Versuch verlief ein wenig holprig und er musste weit rennen, um die Spinnen zu erledigen. Die nächsten Versuche waren besser, seine Zielgenauigkeit stieg von Mal zu Mal.

»Geht doch«, sagte er zufrieden und sah sich um. Weit und breit war keine Spinne zu sehen um vom Gott fehlte jede Spur. Steffen kontrollierte seinen Fortschritt, er war fleißig gewesen und hatte einen großen Fortschritt gemacht.

Spinnenjunge getötet: +800 Erfahrung (20x40)(1460/5200)

Spinnen getötet: +500 Erfahrung (10x50)(1960/5200)

Erfahrung (Stufe 2): 1960/5200

Er setzte sich auf einen Baumstumpf und wartete. Nach einer Stunde wurde ihm langweilig und er ging tiefer in den Wald. Durch die Bäume schimmerte eine freie Fläche. Als er umkehren wollte, sah er einen Wolf durch das Dickicht streifen. Die Warnung des Gottes im Ohr, folgte Steffen ihm in sicherem Abstand.

Der Wolf verließ den Wald und trat ins Freie. Steffen sah sich neugierig um und suchte den Wolf. Er konnte ihn auf der großen Wiese nicht erkennen, in wenigen Schritten Entfernung war ein großer Hügel. Steffen umrundete den Hügel. Ein lautes Knurren erklang und Steffen drehte sich hektisch um, der Wolf stand am Waldrand, seine gelben Augen fixierten ihn. Das Tier war riesengroß, Steffen schluckte schwer und ging langsam rückwärts. Der Wolf folgte ihm und ließ ihn keinen Moment aus den Augen, seine Muskeln spannten sich.

Steffen stolperte über einen Stein und stürzte, der Wolf kam schnell näher und knurrte drohend. Steffen sprang blitzschnell auf und rannte los, der Wolf nahm sofort die Verfolgung auf. In höchster Not entdeckte Steffen eine Hütte am Fuße des Hügels.

Er riss die Tür auf und stürzte hinein. Das Knurren verstummte, der Wolf blieb in sicherem Abstand stehen. Steffen sah sich in der Hütte um, ein Holztisch mit sechs Stühlen stand im Raum. Die Hütte sah bewohnt aus.

»Hallo?«

Niemand antwortete, Steffen ging zum Fenster und sah hinaus. Der Wolf lief in sicherem Abstand auf und ab. Solange der Wolf draußen war, musste Steffen die Zeit totschlagen. Während er hier festsaß, konnte er sich auch noch ein wenig umsehen. Er fand eine Vorratskammer und eine Kammer, in der ein sauber gemachtes Bett stand. Die Holzdielen knarrten unter seinen Schritten, Steffen blieb überrascht stehen und lauschte angestrengt. Er ging weiter und blieb erneut stehen, er hatte etwas gehört. Kniend hielt er sein Ohr an den Holzboden, er hatte es sich nicht eingebildet, etwas wimmerte unter seinen Füßen.

»Hallo?«

Da war es wieder, Steffen hörte ein entferntes Geräusch, es klang wie ein Kind.

Er sprang auf und suchte nach einer Kellertür, ein Kind befand sich in Gefahr. Zügig rückte er Tisch und Stühle beiseite, unter dem Teppich fand er die Bodenklappe, eine Holztreppe führte in die Dunkelheit. In dem kleinen Raum hingen erloschene Fackeln an der Wand, ein dunkler Gang führte nach unten in die Erde. Die Finsternis verschluckte das spärliche Licht, das von oben hereinschien. Er hatte einen Kloß im Hals, als er den dunklen Gang betrat, der Gang war nicht sehr hoch und er musste sich bücken. Sein Herz raste und er bekam Angst, so musste es sich anfühlen, lebendig begraben zu sein.

»Du schaffst das«, redete er sich Mut zu.

Dumpf klang seine Stimme im Gang und verstärkte den unangenehmen Eindruck. Tastend suchte er den Weg durch die Finsternis, nach einer Ewigkeit sah er am Ende des Gangs Licht.

»Ich komme!« Steffen ging schneller. Eine zarte Stimme wimmerte.

Steffen erreichte das Licht und fand sich in einer riesigen Höhle wieder. Überrascht sah er sich um, es sah wie ein großer Wohnraum aus. In der Wand sah er verschlossene Türen.

»Wo bist du?« Steffen sprach so leise es ging, erhielt aber keine Antwort.

Die Stimme war verstummt.

»Wo bist du?«, versuchte er lauter.

»Hier.«

Die weibliche Stimme erklang direkt hinter ihm, Steffen zuckte zusammen und drehte sich um. Das Letzte, was er sah, war eine große Gestalt mit rot glühenden Augen. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Körper, dann wurde alles schwarz.

Du wurdest von <Unbekannt> getötet.
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Steffen fand sich auf dem Friedhof der kleinen Stadt wieder. In den Hinweisen war nichts darüber zu finden, was ihn so schnell getötet hatte. Seufzend machte er sich auf den Weg zum unbekannten Gott. Der Gott erwartete ihn und spielte mit ein paar Kaninchen, die zu seinen Füßen saßen.

»Du bist wieder gestorben, wie hast du es dieses Mal geschafft?«

Steffen setzte sich und erzählte. Als er an der Hütte auf der Wiese ankam, unterbrach ihn der Gott ungeduldig.

»Welche Hütte? Es gibt hier keine, da bin ich mir sicher.«

Steffen zeigte in die Richtung und beschrieb die Lichtung bis ins Detail.

Der Gott hörte gespannt zu, sein Gesichtsausdruck wurde ernst.

»Warte einen Moment, ich bin gleich zurück.«

Nach fünf Minuten kehrte der Gott zurück. Seine Laune war fürchterlich und er schimpfte wütend.

»Was ist passiert?«

»Dieses verdammte Miststück. Direkt vor meiner Nase und ich habe es nicht gemerkt.«

Der Gott lief aufgeregt auf und ab und murmelte Unverständliches.

»Was nicht gemerkt?«

»Na alles. Die vielen Monster in der Gegend, die bösen Schwingungen in der Stadt. Alles ist hier aus dem Gleichgewicht geraten und das Böse breitet sich aus.«

»Wer ist sie und warum tust du nichts dagegen?«

Der Gott funkelte Steffen unfreundlich an.

»Ich kann mich nicht einmischen, jemand anderes muss sich darum kümmern. Wie oft muss ich das noch sagen.«

»Wo ist das Problem? Dann vergib doch einen Auftrag.« Steffen verstand den Gott nicht, in den letzten Tagen hatte er immer wieder Aufträge erhalten. So schwer konnte es nicht sein.

»Wem, bitte schön? Niemand kommt hierher und ich habe kaum Anhänger.«

Einen Moment später huschte ein zufriedener Blick über sein Gesicht und er zeigte begeistert auf Steffen.

»Du! Das ist die Lösung, du erhältst den Auftrag.«

Steffen hob abwehrend die Hände.

»Nein! Was auch immer in der Höhle ist, hat mich sofort umgebracht. Da kriegen mich keine zehn Pferde mehr hin.«

»Stell dich nicht so an. Du hast doch Freunde.«

Der Gott ignorierte seinen Einwand.

Quest erhalten: Das Böse im Wald

Finde heraus, was sich im Wald eingenistet hat und das Gleichgewicht der Kräfte stört. Immerhin hast du schon herausgefunden, dass es sich in der Hütte befindet. Stelle das Monster und vernichte es.

Tipp:

Such dir ein paar kräftige Freunde, alleine wird das nichts.

Belohnung:

2000 Erfahrung

200 Ruf unbekannter Gott

200 Ruf Vohenwald

Zeitbeschränkung: 1 Tag

»Und wie überrede ich die anderen, mir zu helfen?« Steffen schüttelte den Kopf, was er davon hielt, interessierte wieder einmal keinen.

»Ja, du hast recht. Es ist eine göttliche Mission. Einen Moment.«

Quest aktualisiert: Das Böse im Wald

zusätzliche Belohnung: 1 zufälliger seltener Klassengegenstand

5 Gold

»Das ist doch schon viel besser.« Der Gott wirkte zufrieden und wechselte abrupt das Thema.

»Gut, das ist geklärt, kommen wir zu deinem Fortschritt. Der zweite Tag deiner Ausbildung ist beendet. Was soll ich sagen, du schlägst dich gut.«

Quest abgeschlossen: Erste Schritte (Tag 2)

+1000 Erfahrung (2960/5200)

Neue Quest erhalten: Erste Schritte (Tag 3)

Beschreibung: Schließe den dritten Tag deiner Ausbildung beim unbekannten Gott erfolgreich ab.

Belohnung:

1500 Erfahrung

Steffen konnte es nicht fassen, das Benehmen des Gottes regte ihn ungemein auf.

»Das war es schon? Was ist mit neuen Fähigkeiten oder Zaubern? Wie kann ich denn trotz des Fluchs heilen? Das weiß ich immer noch nicht. Und wie soll ich das lernen, wenn ich mich um den Wald kümmern muss? Dafür reicht die Zeit niemals aus. Du musst mir noch so viel zeigen.«

Der Gott stemmte wütend seine Arme in die Hüften und sah zu Steffen herunter, er war auf einmal drei Meter groß.

»Jetzt hör mal gut zu, Jungchen. Ich muss gar nichts. Das alles mache ich aus reinem Mitleid. Wir machen es so, wie ich es für richtig halte oder gar nicht. Haben wir uns verstanden?«

Seine Stimme donnerte und erzeugte einen heftigen Wind. Steffen stemmte sich dagegen und nickte schnell. Der plötzliche Ausdruck des Gottes war erschreckend. Er wollte nicht erleben, was passierte, wenn der Gott wirklich wütend wurde.

»Jetzt guck nicht so verschreckt. Ich bin immerhin ein Gott, benimm dich, dann haben wir kein Problem.«

Der Gott schrumpfte auf normale Größe und tätschelte Steffen die Schulter.

»Die Zeit ist vielleicht ein wenig knapp für alles ...«, begann Steffen zögerlich.

»Ja, vielleicht. Ich überlege mir etwas, alles andere liegt bei dir, ich mache mir keine Sorgen, du bist ein helles Köpfchen. Und jetzt zisch ab. Ich habe Kopfschmerzen.«

Der Gott verschwand.

Als Steffen zurück in die Stadt kam, rannten Menschen durch die Straßen, in dem sonst so stillen Örtchen herrschte eine rege Betriebsamkeit. Er versuchte herauszufinden, woran es lag.

»Keine Zeit. Sie ist verschwunden.« Mehr bekam er aus den Dorfbewohnern nicht heraus. Vor der Kneipe stand eine Menschenmenge und redete aufgeregt durcheinander.

»Sie ist wirklich verschwunden?«

»Der Bürgermeister organisiert einen Suchtrupp, um sie zu finden.«

Steffen wurde blass, es konnte nur die Prinzessin gemeint sein, irgendetwas Schlimmes war passiert. Er stürmte in die Kneipe und blieb erleichtert stehen. Elea stand mit seinen Freunden in der Kneipe. Sie unterhielten sich mit einem Mann in eleganter Kleidung.

»Es geht dir gut. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

Elea sah ihn überrascht an, für einen Moment lächelte sie.

+125 Ruf Elea (-2525/1000)

»Natürlich geht es mir gut. Was dachtest du denn?« Der Moment war vorbei und sie funkelte ihn wütend an. Kolin klärte ihn auf, der große Mann war der Bürgermeister. Seine siebenjährige Tochter war beim Spielen verschwunden.

»Ist sie vielleicht bei einer Freundin?«

Der Bürgermeister schüttelte den Kopf.

»Nein. Sie ist, wie die anderen Kinder, verschwunden.«

Alle Augenpaare richteten sich auf den Bürgermeister.

»Wie die anderen Kinder?« Steffen hatte eine Vermutung.

Widerwillig erzählte der Bürgermeister, dass in den letzten Wochen immer wieder Kinder spurlos verschwanden.

»Und warum hat niemand was davon erzählt? Wir können helfen!« Alyna baute sich wütend vor dem Bürgermeister auf.

»Es ist eine Angelegenheit der Stadt. Fremde geht es nichts an, wir lösen unsere Probleme selber.«

»Dass ich nicht lache. Vertuscht hat er das Ganze. Den Eltern irgendwelche Lügen aufgetischt und es abgetan«, erklang die Stimme des Wirts Ben wütend hinter ihnen.

Bevor der Bürgermeister reagieren konnte, packte ihn Kolin am Kragen und hielt ihn hoch.

»Stimmt das?«

Der Bürgermeister nickte und sackte wie ein Häufchen Elend zusammen. Alyna nahm den Wirt ins Visier und zeigte mit dem Finger auf ihn.

»Und du? Warum hast du nichts dagegen unternommen?«

»Ich habe es versucht, niemand hat es geglaubt und er«, er zeigte auf den Bürgermeister, »hat die Bewohner gegen mich aufgehetzt.«

»Ich werde euch belohnen, wenn ihr meine Tochter findet«, stammelte der Bürgermeister verzweifelt.

Der Wirt spuckte aus.

»Die anderen Kinder interessieren dich natürlich nicht.«

»Nein, nein, die anderen Kinder sollt ihr auch suchen!«

Gruppenquest: Die verschwundenen Kinder

Seit Wochen verschwinden Kinder aus der Stadt. Findet heraus, was mit ihnen passiert ist und versucht, so viele Kinder wie möglich zu retten.

Belohnung:

1000 Erfahrung

100 Ruf Vohenwald

1 Gold

Quest annehmen? ja/nein

Die entschlossenen Mienen seiner Freunde waren Antwort genug. Sie waren entschlossen, die Kinder zu finden. Steffen nahm die Aufgabe ohne Zögern an.

»Mitkommen!« Kolin packte den verschreckten Bürgermeister am Kragen und schob ihn nach draußen zu der wartenden Menge. Er schubste ihn die Treppen herunter. Sofort wurde er von den besorgten Bürgern umringt.

»Der Bürgermeister will euch etwas sagen«, rief Kolin laut.

Der richtete sein Hemd und räusperte sich.

»Unsere Gäste haben sich, nach meinem Einsatz, bereit erklärt, nach meiner Tochter zu suchen.«

Freudenrufe wurden laut. Der Bürgermeister sah sich selbstgefällig um und bat um Ruhe.

»Da es einen Zusammenhang mit dem Verschwinden der anderen Kinder gibt, werden sie nach allen Kindern suchen.«

Lauter Jubel brach aus. Der Bürgermeister sonnte sich in der Bewunderung der Dorfbewohner und warf den Freunden einen bösen Blick zu.

Steffen sah überrascht, wie Kolin das Ganze mit einem freundlichen Lächeln beobachtete.

»Der lügt doch schon wieder!« Ben der Wirt beobachtete das Ganze fassungslos.

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Kolin.

»Eurem Bürgermeister liegt das Wohl eurer Kinder so sehr am Herzen, er hat den Wunsch geäußert, uns bei der Suche zu unterstützen.«

Dem Bürgermeister fiel alles aus dem Gesicht, er warf Kolin einen hasserfüllten Blick zu, bevor er sich von den Dorfbewohnern feiern ließ.

»Ich komme auch mit«, entschied Ben spontan.

»Sehr gut, wir können jede Unterstützung gebrauchen.« Kolin klopfte ihm auf die Schulter und ging in die Kneipe. Die anderen folgten ihm verwirrt.

»Und wie gehen wir vor? Wie sollen wir die Kinder finden?«

»Ich habe da so eine Ahnung«, erwiderte Steffen. Sie gingen in ein kleines Zimmer.

Steffen erzählte, wie er bei seinem Training die Hütte fand und ein Kind gehört hatte. Leider wusste er nicht, was ihn getötet hatte.

»Flammende rote Augen und eine weibliche Stimme. Das hilft uns nicht, das kann alles und nichts sein. Mir fallen hunderte Sachen ein.« Kolin schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Und entführt kleine Kinder. Grenzt das die Möglichkeiten ein?«

»Mir fällt dazu nichts ein. Dann ist es eben so, wir schaffen es auch so.« Der Optimismus des Kriegers beeindruckte Steffen wieder einmal. Elea mischte sich ein, sie hatte eine Vermutung: »Es ist eine Hexe. Kinder sind in dem Alter rein und unschuldig. Es gibt verbotene Rituale, bei denen Kinder geopfert werden. Damit kann ein Zauberer seine Macht unglaublich steigern. Bei so vielen verschwundenen Kindern wird es schwierig, sie nach Vollendung eines solchen Rituals aufzuhalten.«

Steffen bekam eine Gänsehaut und er musste an Lisa denken, ihm wurde schlecht.

»Dann lasst uns gehen und der Hexe in den Arsch treten!« Hogrim sprang auf.

»Morgen früh. Der Wald ist in der Dunkelheit zu gefährlich«, entschied Kolin. Den Kindern war nicht geholfen, wenn sie beim Versuch sie zu retten umkamen.

Widerwillig stimmten sie zu. Alyna nickte Richtung Schankstube.

»Wir weihen ihn ein, er ist ein guter Mann und sollte Bescheid wissen, es wäre schade, wenn ihm etwas passiert.«

»Im Gegensatz zum Bürgermeister«, warf Steffen böse ein.

»Zum Glück hast du die Hütte gefunden.« Die Prinzessin sah ihn das erste Mal freundlich an.

+125 Ruf Elea (-2400/-1000)

Alyna holte den Wirt und erzählte es ihm.

»Vielleicht solltest du hierbleiben. Mit einer Hexe ist nicht zu spaßen.«

Ben schüttelte entschlossen den Kopf.

»Ich gehe mit. Die Kinder müssen gerettet werden und jemand muss den Bürgermeister im Blick behalten.«

Mit ernstem Blick sah er Kolin an.

»Das, was du gemacht hast, verzeiht er dir nicht. Er ist ein gefährlicher Mann und führt etwas im Schilde. Du solltest vorsichtig sein.«

»Das wird ein Riesenspaß. Ich geh meine Axt polieren.« Hogrim sprang begeistert auf und verschwand. Alyna sah ihm kopfschüttelnd hinterher.

»Als hätten wir nicht schon genug Probleme«, fasste Steffen die Situation zusammen.

»So wird uns wenigstens nicht langweilig. Ich weiß nicht, was ihr machen werdet, ich werde mir ein schönes Bier gönnen und dann schlafen gehen.«

Grinsend stand Kolin auf und die Prinzessin schloss sich an, Alyna warf den beiden einen nachdenklichen Blick hinterher.

»Irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt«, gab sie niedergeschlagen zu.

»Aha.«

»Ich habe alles aufgegeben und bin mitgekommen, aber er beachtet mich nicht. Elea hier, Elea da, sie braucht nur mit dem Finger zu schnipsen und schon springt er. Ich mag sie nicht«.

Alyna ließ ihren Kopf auf den Tisch fallen und schimpfte leise vor sich hin.

»Vielleicht gibt es einen Grund für sein Verhalten?«

»Oh ja. Er ist ihr einfach hörig. Er ist nicht mehr ihr Leibwächter und lässt sich trotzdem von ihr herumkommandieren.«

»Ihr Leibwächter?« Steffen horchte neugierig auf.

»Nicht nur irgendeiner, ohne ihn ging die Prinzessin nirgendwo hin.« Alyna verzog das Gesicht.

»Und dann?«

Alyna funkelte ihn an.

»Keine Ahnung, was dann. Er trat zurück und wurde Söldner, das ist passiert. Warum, hat er mir nie verraten, ich vermute, sie hatten eine Romanze.«

Alyna war eifersüchtig, Steffen glaubte nicht daran, dafür war der Krieger zu gewissenhaft und anständig. Er sah Alyna fragend an.

»Ja, ich weiß, ich bin eine eifersüchtige Zicke. Das stört mich total, aber sie ist so anstrengend.«

Steffen lachte.

»Dann schaff klare Fronten und klär es mit ihr. Vielleicht ist sie besser auf dich zu sprechen als auf mich.«

Alyna umarmte ihn spontan.

»Danke, dass du dir mein Gejammer angehört hast.«

+125 Ruf Alyna (2475/3000)

Alyna huschte schnell aus dem Zimmer und Steffen stand einen Moment gedankenverloren im Raum. Die Zeit verging wie im Flug, es war der elfte Tag in der Neuen Welt. Er ging in sein Zimmer und legte sich aufs Bett. Sein letzter Gedanke galt den Kindern, die er in den Käfigen gesehen hatten.

»Wir kommen und retten euch«.
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Steffen wachte frisch und motiviert am nächsten Morgen auf, trotz der schlimmen Bilder hatte er gut geschlafen. Er traf seine Freunde beim Frühstück, die kräftig zulangten, um genug Energie für die Rettung zu sammeln, wie es Hogrim formulierte. Steffen kam es eher wie eine Henkersmahlzeit vor. Unauffällig schaute er zu seinen Freunden. Er war nach jedem Tod zurückgekehrt, ob das seinen Begleitern genauso ging, wagte er zu bezweifeln. Der Schläger, den er töten musste, ist nicht zurückgekehrt. Sofort hatte Steffen einen Kloß im Hals, der Gedanke einen Freund zu verlieren bedrückte ihn.

»Hey, nicht so trübselig. Uns erwartet ein heldenhafter Kampf und glorreicher Sieg. Warum guckst du so bedrückt aus der Wäsche?« Der Zwerg schlug ihm aufmunternd auf die Schulter.

»Und wenn einer von uns stirbt?«

Der Zwerg winkte ab.

»Dann stirbt er als Held. Wenn ich sterben sollte, will ich, dass ihr auf meinem Grab tanzt und euch richtig betrinkt. Ich hatte ein schönes Leben und fürchte den Tod nicht.«

Die anderen stimmten ihm zu.

»Haben alle Angst vor dem Tod, wo du herkommst?« Elea sah ihn neugierig an.

»Haben nicht alle Angst vor dem Tod?«

»Es gibt ein Sprichwort bei uns, Wer Angst vor dem Tod hat, hat auch Angst vor dem Leben.«

Steffen sah Elea an, das Sprichwort kannte er.

»Du hast recht. Ich weiß nicht, was nach dem Tod kommt, es ist egal. Das Leben findet jetzt statt.«

Elea nickte bestätigend.

+125 Ruf Elea (-2275/-1000)

»Also, was mit dir passiert, wissen wir. Du bist eine Plage und kommst immer wieder.« Lachend schlug Hogrim auf den Tisch und verschluckte sich an seiner Hähnchenkeule.

»Wundert euch das nicht?«, fragte Steffen neugierig.

»Es ist einfach so. Manche kommen wieder, andere nicht«, entschied Alyna.

»Manche? Kennst du noch jemanden, der wiederkommt?« Interessiert beugte Steffen sich vor.

»Es gibt Gerüchte, mehr weiß ich leider nicht. In der Hauptstadt erfahren wir vielleicht mehr.«

Das reichte Steffen, er würde andere Menschen von der Erde finden und sich mit ihnen zusammentun. Gemeinsam würden sie einen Weg nach Hause finden. Zuerst galt es, die Kinder zu retten. Die Gruppe machte sich gerüstet und bewaffnet auf den Weg, vor der Kneipe erwartete sie der Bürgermeister, in seiner Begleitung waren zwei schwer bewaffnete Kämpfer.

»Gut, ihr habt zusätzliche Kämpfer mitgebracht«, freute sich Steffen.

Der Bürgermeister sah ihn abfällig an.

»Das sind meine Leibwächter. Ihr müsst euch alleine durchschlagen.«

Steffen fielen die Worte des Wirts ein, das waren keine Leibwächter. Es war nicht vorgesehen, dass sie lebend von der Mission zurückkehrten. Steffen warf Kolin einen schnellen Blick zu. Der große Krieger nickte ihm beruhigend zu, er hatte die Bedrohung erkannt und war vorbereitet, er hatte damit wohl gerechnet.

Die Gruppe machte sich auf den Weg. Steffen ging neben Kolin und zeigte ihnen den Weg. Die Frauen gingen in der Mitte, Hogrim und Ben bildeten die Nachhut. Der Bürgermeister mit seinen Begleitern folgte in wenigen Schritten Abstand.

Im Wald blieb Steffen überrascht stehen. Der Weg war durch zahlreiche Spinnennetze versperrt. Große Spinnen hingen bewegungslos in den Netzen, während die Spinnenjungen zwischen den Bäumen umher huschten. Steffen kratzte sich nachdenklich am Kopf.

»Hast du die gestern übersehen?«, fragte Elea spitz.

Er schüttelte den Kopf. Die Anzahl der Netze hatte sich verdoppelt und die Spinnenpopulation war explodiert.

»Dann wollen wir mal.« Kolin zog Schwert und Schild und stapfte entschlossen auf die Spinnen zu. Zischend glitt sein Schwert durch das Netz und die Spinnen fielen zu Boden, sofort stürzten sie sich auf ihn. Weitere Spinnen kamen herbei und wollten sich auf die Gruppe stürzen.

»Kommt her!« Kolin schrie provozierend.

Die Gruppe verteilte sich und ging zum Angriff über. Alyna und Elea attackierten die empfindlichen Augen, elegant und tödlich tanzten sie zwischen den Monstern umher. Hogrim stapfte auf die Spinnen zu, grimmig schwang er die Streitaxt und spaltete einen Schädel nach dem anderen.

»Willst du nur rumstehen?« Eleas bissige Frage riss Steffen aus seinen Gedanken und er unterstützte seine Mitstreiter. Seuche zaubern machte keinen Sinn, zu schnell fielen die Spinnen den Klingen zum Opfer. Sein Training vom Vortag machte sich bezahlt, gezielt schickte er mit seinen Verdammniskugeln die Spinnen zu Boden. Die Gruppe metzelte sich durch die Spinnen, kam aber nur langsam vorwärts, immer wieder wurden sie von den Spinnen angegriffen.

»Da kommen die ganzen Viecher her!« Hogrim deutete auf eine gigantische Spinne, so groß wie ein Haus, die im Wald zu sehen war. Ein nicht endender Strom aus Spinnen kroch aus ihrem Hinterleib und stürzte sich in den Kampf.

»Was zum Teufel«, entfuhr es Alyna entsetzt, als sie das bizarre Schauspiel sah.

»Eine Spinnenmutter, wir müssen sie unschädlich machen«, keuchte Kolin.

Es waren zu viele Spinnen, sie würden früher oder später überrannt werden.

»Los«, brüllte er, »ich beschäftige sie.«

Kolin stürmte brüllend auf die große Spinne zu. Alle Spinnen folgten und umringten ihn. Alyna und Elea suchten nach Schwachstellen und versuchten, die Riesenspinne zu verletzten, an der haarigen Haut glitten die Klingen jedoch wirkungslos ab. Hogrim stürzte sich auf eins der Beine und versuchte es abzuhacken. Nach mehreren Hieben schrie das riesige Monster auf. Unzählige Spinnen stürzten sich auf ihn und er musste sich der heftigen Angriffe erwehren.

Dann geschah das Unglaubliche, die kleinen Spinnen huschten zum Bein, sie verbanden die Wunde mit gewobenen Fäden und behoben so den entstandenen Schaden. Nach wenigen Atemzügen war das Bein wie von Zauberhand unversehrt und die kleinen Spinnen fielen regungslos um. Steffen warf immer wieder Verdammnis auf die Spinnen, was sie nur kurz aufhielt. Währenddessen stand der Bürgermeister mit seinen Wachen unbeteiligt daneben.

»Tut was. Lange halten wir nicht mehr durch«, brüllte Steffen in ihre Richtung. Widerwillig nickte der Bürgermeister und die Wachen eilten Kolin zur Hilfe.

Steffen sah zur Spinne auf und sah ihre großen schwarzen Augen, er bahnte sich einen Weg durch das Unterholz und brachte Abstand zwischen sich und das Monster. Auf einem Baumstumpf hatte er ein gutes Sichtfeld und eine schwarze Kugel Verdammnis verließ seine Hände, schlug im Kopf der Spinne ein und zerstörte eins der Augen. Die Spinne schüttelte den Kopf, ein weiterer Zauber verließ seine Hände, in einer Glibberwolke explodierte ein weiteres Auge.

Der Kopf der Spinne ruckte umher, ihre verbliebenen Augen fixierten Steffen. Mit einem Mal ließen alle Spinnen von ihren Gegnern ab und eilten auf ihn zu. Er schickte einen weiteren Zauber auf die Reise, blieben noch fünf Augen. Steffen sprang vom Baumstumpf und lief durchs Unterholz.

»Hierher«, brüllte Kolin. Steffen rannte auf den Krieger zu, der stellte sich mit wütendem Gebrüll den Spinnen in den Weg und versuchte, sie aufzuhalten. Einen Moment lang ließen sich die Spinnen ablenken, die Zeit reichte Steffen. Er zerstörte ein weiteres Auge und rannte weiter. Langsam ging ihm die Puste aus.

»Hierher«, rief Alyna laut. Sie stand auf einem moosbedeckten Felsen und winkte. Steffen schlug einen Haken und erreichte mit letzter Kraft den Felsen. Mit gemeinsamen Kräften zogen ihn Alyna und Elea hoch. Schnaufend blieb er liegen. Alyna und Elea wehrten die Spinnen ab, die versuchten, zu ihm zu gelangen.

»Ausruhen kannst du später. Kümmere dich um die Mutter.« Elea trat ihm unsanft in die Seite. Steffen rappelte sich auf und die verbleibenden Augen explodierten in einer schleimigen Masse, als er einen Zauber nach dem anderen wirkte.

Die Spinnenmutter war blind und hilflos, als alle Augen zerstört waren, drehte sie sich kreischend im Kreise. Die Spinnen griffen die Freunde nicht mehr an und rannten verwirrt durch die Gegend. Hogrim rannte auf die Spinnenmutter zu, blitzschnell hackte er ein Bein nach dem anderen ab und die Spinne stürzte zu Boden. Vergeblich versuchte sie zu flüchten. Ihrer Beine beraubt hatte die Mutter keine Chance und die Freunde erledigten das Ungetüm, zu ihrer Überraschung brachen danach alle Spinnen leblos zusammen und rührten sich nicht mehr. Sie atmeten erleichtert auf und machten eine Pause.

»Das war wirklich knapp«, schnaufte Kolin und sah Steffen an. »Ohne deine Idee ...«, er führte den Satz nicht zu Ende. Sie machten eine kurze Pause und Kolin durchsuchte die Leiche der riesigen Spinnenmutter nach Beute, die kleinen Spinnen ließen sie liegen, dafür hatten sie keine Zeit.

Spinnenjunge getötet: +800 Erfahrung (40x20 (anteilig))

Spinnen getötet: +500 Erfahrung (20x25 (anteilig))

Spinnenmutter getötet: +200 Erfahrung (1x200 (anteilig))

Erfahrung: 4460/5200

5 Spinnenaugen

1 Gold 23 Silber 75 Kupfer erhalten

Für Alyna und Elea gab es einen Ring, der einen schönen Bonus aufs Ausweichen hatte, Steffen und die anderen gingen dieses Mal leer aus. Kolin trieb die Gruppe rasch weiter an.

»Genug gefaulenzt. Es hilft alles nichts, wir müssen weiter. Wer weiß, was es noch für Überraschungen auf dem Weg gibt.«

Alyna scheuchte die Gruppe auf die Beine und sie gingen weiter. Zu ihrer Erleichterung passierte nichts mehr und die Lichtung kam in Sicht.

»Die Hütte ist hinter dem Hügel versteckt.«

Vorsichtig näherten sie sich der Hütte, ohne Schwierigkeiten gelangten sie hinein.

»Erst kommt ein Vorratsraum, von da führt ein Gang in das Versteck mit den Kammern.«

Kolin ging voraus und sicherte den Raum, er drückte dem Bürgermeister eine brennende Fackel in die Hand.

»Macht euch nützlich.«

»Beeilt euch, im Gang möchte ich nicht angegriffen werden«, mahnte der Krieger zur Eile. Trotz der Fackeln fühlte sich Steffen im Gang unwohl und er bekam wieder Beklemmungen, die Panikattacke blieb aber aus und er atmete erleichtert aus, als sie den großen Raum betraten.

»Welch überraschender Besuch. Schön, dass ihr hierher gefunden habt.«

Aus dem Schatten trat eine große Frau, ihre Haut war bleich und zog sich straff über ihren Schädel und ihre roten Augen glühten. Sie trug ein langes schwarzes Gewand und eine Schädelkrone auf dem Kopf, in der Hand hielt sie einen langen Stab, auf dem ein Schrumpfkopf steckte. Sie blieb in wenigen Schritten Entfernung stehen und musterte sie.

»Eine interessante Gruppe. Der ehrenvolle Krieger, die schwache Schurkin, der Zwerg ohne Reich und die Prinzessin ohne Krone.«

Sie drehte sich zu Steffen: »Der verfluchte Priester getrennt von seiner Tochter.«

»Warum greifen wir nicht an?«, zischte Steffen leise, aber seine Freunde ignorierten ihn.

»Geduld, so viel Zeit muss sein. Wir fangen gleich an.«

Auf einen unsichtbaren Befehl hin traten zwei riesige Skelette aus dem Schatten, sie hielten furchteinflößende Schwerter in der Hand.

»Mehr habt ihr nicht zu bieten?« Kolin lachte abfällig.

»Für euch wird es reichen, ich möchte euch noch jemanden vorstellen.«

Die Hexe deutete zum Bürgermeister. Steffen drehte sich verwundert um. Der Bürgermeister trug eine Robe und hielt einen flammenden Stab in Händen. In seinen Augen loderte wütender Hass. Ben wollte sich auf den Bürgermeister stürzen, Hogrim hielt ihn im letzten Augenblick zurück.

»Du Verräter, dafür wirst du sterben.«

»Der Bürgermeister ist schon lange tot. Ich habe ihn gegen meinen Diener Geraut getauscht. Zeig unseren Gästen dein wahres Gesicht.«

Die Luft um Geraut flimmerte kurz und ein Totenschädel grinste ihnen entgegen. Statt der zwei Wachen standen zwei Skelette neben ihm.

»Warum das alles?«, fragte Steffen verwirrt.

»Niemand wundert sich, wenn Kinder verschwinden, das passiert hier ständig und Kinderopfer bedeuten Macht, sehr viel Macht. Macht, die mich im Kampf gegen euer Reich unterstützen wird. Dass ihr hier vorbeigekommen seid, ist ein glücklicher Zufall. Euer Tod wird meinen Herrn sehr zufrieden stimmen.«

Steffens Gedanken überschlugen sich, wovon redete die verrückte Alte und wieso griffen seine Freunde nicht an? Die Hexe sah ihn an.

»Genug geredet, ich werde euch vernichten. Du wirst deine Tochter nie wieder sehen.«

Steffen explodierte vor Wut und warf der Hexe Verdammnis ins Gesicht. Wirkungslos verpuffte der Zauber und die Skelette stürzten sich auf ihn.

Kolin fing sie geschickt ab und die Hexe schleuderte einen Feuerball auf Steffen.

Er drehte sich geschickt zur Seite, die Flamme traf seinen Arm und setzte die Robe in Brand. Schnell löschte er das Feuer und versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Seine Freunde attackierten die beiden Skelette, die den Weg versperrten. Die Hexe bewarf die Gruppe ununterbrochen mit Feuerbällen, immer wieder nahm sie Steffen ins Visier und griff ihn überraschend an. Trotz aller Bemühungen konnte Kolin nicht verhindern, dass Steffen mehrmals von den Feuerbällen getroffen wurde, zum Glück trug er das Schutzamulett und die Zauber wurden neutralisiert, bis keine Aufladungen mehr übrig waren und es einfach verschwand.

Währenddessen kämpften Hogrim und Ben mit Geraut und seinen Skeletten. Ein Skelett brach gackernd unter dem kräftigen Hieb der Axt zusammen und der abgetrennte Kopf flog durch den Raum.

»Kümmert euch um Geraut«, rief Alyna. Mit ihrem Dolch trennte sie den Kopf des Skeletts ab, es fiel in sich zusammen und stand nicht wieder auf.

Geraut wich zurück und wirkte einen Zauber, es donnerte und ein Blitz schlug krachend in die Rüstung des Zwerges ein, betäubt stürzte er zu Boden. Geraut drehte sich lachend zum Ben um.

»Jetzt bist du dran. Du hast mir lange genug Hindernisse in den Weg gelegt. Die Stadt wird mir gehören.«

Mit einem Wutschrei stürzte sich Ben auf Geraut und sie stürzten zu Boden.

Steffen huschte hin und her und warf Verdammnis auf die Hexe. Die Kugeln verpufften wirkungslos an einem Schild. Er sah sich hilflos um, der Magier hatte sich befreit und in seinen Händen wuchs ein großer Feuerball. Auf die Entfernung konnte er den Ben nicht verfehlen. Steffen stürzte vor und schlug Geraut mit dem Hammer auf den Kopf. Der Schlag prallte von einer Barriere ab. Die Störung reichte trotzdem, der Feuerball schrumpfte zu einer kleinen Flamme. Der Magier schubste ihn weg und der Feuerball wurde wieder größer. Steffen griff erneut an. Die Barriere gab unter seinem kräftigen Hieb nach, der Hammer traf den Magier am Kopf und er stürzte zu Boden. Steffen nahm den Hammer und schlug dem Magier den Schädel ein. Das Feuer in den Augenhöhlen erlosch und er rührte sich nicht mehr. Erleichtert sah er, wie Hogrim sich ächzend aufsetzte, der Blitz hatte keine schlimmen Verletzungen verursacht.

Sie kamen Kolin zu Hilfe, der schwer in Bedrängnis gebracht wurde. Erbarmungslos attackierten ihn die Skelette, während die Hexe immer wieder Zauber gegen ihre Angreifer wirkte. Die Angriffe der Gruppe verpufften wirkungslos an den Schilden, die ihre Gegner umgaben. Die Waffen prallten einfach davon ab. Steffen schlug mit seinem Hammer auf ein Skelett. Der Schild brach unter seinen Schlägen zusammen und das Skelett verlor eine Hand.

»Es ist schutzlos«, rief er laut.

Hogrim stürzte sich mit der Axt auf das Skelett und zerlegte es in Windeseile. Die Hexe schrie wütend auf und verstärkte ihre Angriffe. Alleine Kolins heldenhaftem Einsatz war es zu verdanken, dass sie noch lebten. Er warf sich den Zaubern in den Weg und fing sie mit Schild und Körper ab. Seine Rüstung war rußverschmiert und glühte. Er musste schlimme Schmerzen haben, blieb aber standhaft. Sie mussten sich beeilen. Gemeinsam griffen sie das letzte Skelett an. Erst als Steffen auf den Schild einprügelte, gelang es, das Skelett zu verletzen. Mit konzentrierter Miene versuchte die Hexe, ihrem Diener zu helfen. Trotz ihrer Bemühungen brach das Skelett unter dem Angriff der Freunde zusammen.

Als sie die Hexe angriffen, prallten die Angriffe wirkungslos ab und sie lachte schallend.

»Ihr Narren könnt mich nicht besiegen, dafür werdet ihr in der Hölle schmoren.«

Zwischen ihren Händen wuchs ein mächtiger Feuersturm heran. Die Freunde wichen zurück, gegen diese Feuerhölle gab es keine Rettung.

»Ich halte sie auf. Verschwindet. Das Feuer wird euch töten.«

Steffen bedrängte seine Freunde verzweifelt. Seine Freunde zögerten.

»Los jetzt! Sofort!«, brüllte er.

Widerwillig eilten sie in Richtung Ausgang. Die Flammenhölle breitete sich aus, die Hexe stand ungerührt darin, ihre Miene hasserfüllt verzerrt. Steffen blieb nicht mehr viel Zeit.

»Und nun zu dir, Lady.«

Entschlossen rannte er durch das Feuer, das die Hexe umgab. Seine Robe brannte lichterloh, seine Haut schlug Blasen und verkohlte, trotz der Schmerzen schlug er verzweifelt schreiend auf den Schild ein. Die Hexe lachte gehässig. Steffen spürte, wie der Schild leicht nachgab, die Hexe sah ihn entsetzt an. Seine Schläge mit dem Hammer wurden schwächer, mit einem Krachen gab der Schild nach. Genau in dem Moment, als der Hammer die Hexe am Kopf traf, brach ihr Feuersturm los und umhüllte Steffen, er schrie vor Schmerzen auf und alles wurde schwarz. Als er langsam zu sich kam, hörte er entfernte Stimmen und versuchte sich darauf zu konzentrieren.

»Wie kann er das überlebt haben?«

»Die Götter sind ihm gnädig.«

»Er muss schreckliche Schmerzen haben.«

»Ruhe jetzt. Ich versuche, ihn zu heilen.«

Steffen hörte die Stimmen aus weiter Entfernung und versuchte zu verstehen, wo er war. Langsam kehrte seine Wahrnehmung zurück und Schmerz zuckte durch seinen Körper. Er zuckte zusammen, eine Hand drückte ihn sanft zurück.

»Nicht bewegen.«

Steffen versuchte, die Augen zu öffnen. Nichts passierte, es blieb schwarz. Die Erinnerungen an das Flammenmeer kamen hoch. Er war bei lebendigem Leib verbrannt. Sein Herzschlag wurde schneller und er bekam Angst.

Die Hand auf seinem Körper wurde warm und der Schmerz ebbte langsam ab. Steffen tastete mit seiner Hand umher, die Finger fühlten sich seltsam stumpf und klumpig an, er griff nach seinem Gesicht.

»Nicht«, erklang Alynas Stimme dumpf.

Steffen hielt einen Moment inne, dann berührte er sein Gesicht. Er ertastete Blasen und Fleischfetzen, die von seinem Gesicht herunterhingen. Steffen versuchte seine Nase zu berühren, da war nichts. Seine Nase war verschwunden.

Ein lautloser Schrei entwich seiner verbrannten Kehle und er fiel in Ohnmacht.
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»Aufwachen, Jungchen.«

Blinzelnd öffnete er die Augen, er lag auf dem Altar des unbekannten Gottes. Vorsichtig setzte er sich auf und betastete seinen Körper. Alles war in Ordnung.

»Ich hatte vielleicht einen seltsamen Traum ...«

Die Erinnerung traf ihn wie ein Hammerschlag. Es war kein Traum, der Feuersturm hatte ihn bei lebendigem Leib verbrannt, er war verstümmelt und entstellt.

»Wie kann das sein?«

Erst jetzt bemerkte er seine Freunde, die neben dem Altar standen und ihn erleichtert ansahen.

»Es war furchtbar, wir haben dich in den Tempel gebracht und er hat dich geheilt.«

»Danke. Was ist nach dem Feuer passiert, wo ist die Hexe?«

Die Freunde waren geflüchtet und hatten sich gerade so vor dem Feuersturm retten können. Als der Feuersturm verschwand, lag Steffen verletzt auf dem Boden. Von der Hexe war nichts mehr zu sehen.

»Die Kinder?«

Steffen dachte mit Entsetzen an das Feuer.

»Die Kammern waren geschützt. Wir haben sie befreit, es ist ihnen nichts passiert«, beruhigte ihn Kolin. Steffen atmete erleichtert auf.

»Hast du die Hexe vernichtet?«, fragte der Zwerg neugierig, Steffen zuckte mit den Achseln, er hatte sie am Kopf getroffen. Anos beantwortete die Frage.

»Habt ihr nicht. Ihr habt sie vertrieben. Wie du das geschafft hast, ist mir schleierhaft. Was hast du gemacht?«

»Mit dem Hammer angegriffen und ihr Schild ging kaputt.«

»Zeig ihn mal.«

Steffen suchte in seinem Inventar, er war weg.

»Der Hammer war es dann nicht. Interessant, das finden wir noch heraus.«

Kolin mischte sich ein und sah ihn dankbar an.

»Egal, was es war. Du hast uns das Leben gerettet, das werden wir dir nie vergessen.«

+500 Ruf Kolin (3550/5000)

+500 Ruf Alyna (2975/3000)

+500 Ruf Elea (-1775/-1000)

+500 Ruf Hogrim (1725/3000)

Elea trat verlegen vor.

»Also, ich habe dir noch nicht verziehen und das das werde ich auch nicht. Trotzdem, was du heute getan hast, war wirklich selbstlos. Danke.«

Steffen kletterte langsam vom Altar herunter und sah den Gott dankbar an.

»Vielen Dank, was kann ich dafür tun?«

»Du, also ihr habt genug getan, ihr habt diese unsägliche Hexe überrascht und vertreiben können.« Er räusperte sich verlegen.

»Ich bitte um Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass sie so stark ist. Wie sie so mächtig werden konnte, ist mir ein Rätsel. Nicht auszudenken, wie viel Macht sie durch das Ritual erlangt hätte.«

»Wir haben sie vertrieben und ihr eine Lektion erteilt«, sagte der gut gelaunte Hogrim. Der Gott schüttelte den Kopf.

»So einfach ist es nicht. Sie wird nicht aufgeben und es ein weiteres Mal versuchen. Ich muss herausfinden, wer ihr Meister ist.«

Die Gruppe sah sich nervös an. Kolin trat vor, »dann ist es nicht vorbei. Was können wir tun?«

»Danke für dein edles Angebot. Reist weiter und helft der Prinzessin. Das reicht für den Anfang.«

Er holte einen Beutel hervor.

»Und nun zu euren Belohnungen. Eure Bemühungen sollen nicht umsonst gewesen sein. Wo habe ich es denn nur?«

Ungeduldig wühlte er in dem Beutel herum und reichte jedem eine kleine Truhe. Die Freunde warfen einen kurzen Blick in die Truhe und sahen den Gott mit großen Augen an, es war ein Streitkolben, Steffen überflog die Beschreibung und freute sich sehr darüber.

Quest abgeschlossen: Das Böse im Wald

+2000 Erfahrung (1260/7800)

+200 Ruf Anos (300/1000)

+200 Ruf Vohenwald (900/1000)

+5 Gold

Skelette getötet: +100 Erfahrung (2x50)

Geraut getötet: +200 Erfahrung

Erfahrung: 1560/7800

Du hast Level 3 erreicht!

1 Skillpunkt erhalten (Gesamt: 2)

Gegenstand: Streitkolben der Macht

Qualität: einzigartig

Beschreibung: Gesegnet von Gott Anos, verleiht es dem Streitkolben besondere Kräfte.

+5% auf alle Werte

+5% Erfahrung

+5% Schaden gegen dunkle Gegner

»Wo sind die Kinder?«, fragte Steffen.

»Sie sind in der Stadt, wir wollten sie so schnell wie möglich zu ihren Familien bringen.«

»Was ist mit der Tochter des Bürgermeisters?«

»Es geht ihr gut, aber sie ist nicht seine Tochter, Anna ist ein Waisenkind und er hat sie benutzt, um glaubwürdiger zu sein. Ich kümmere mich fürs Erste um sie und dann schauen wir weiter.«

»Gut, nachdem das geklärt ist, könnt ihr verschwinden. Ihr habt mich lang genug gestört.« Der Gott wedelte ungeduldig mit den Händen und scheuchte sie hinaus.

»Halt, du nicht. Wir sind noch nicht fertig.« Er zog Steffen an seiner Robe zurück.

»Setz dich, setz dich, Jungchen.«

Der Gott dachte angestrengt nach.

»Wo fange ich nur an? Deine Ausbildung bei mir ist beendet. Du hattest einen schwierigen Start, aber hast den Herausforderungen getrotzt und nicht aufgegeben. Du bist nicht auf den Kopf gefallen. Das Wichtigste habe ich dir beigebracht, den Rest lernst du schnell.«

Steffen sah den Gott skeptisch an, das war alles? Er äußerte seine Bedenken.

»Ich werde dir nicht alles vorkauen, außerdem hast du das Buch und weißt, wie du mich erreichen kannst.«

»Dann gib mir bitte einen Tipp, wie ich am besten vorgehe? Bitte.«

Der Gott gab sich geschlagen.

»Okay. Du bist der einzige verfluchte Priester, den ich kenne. Das machen wir gleich. Erst der offizielle Teil. Du hast die Aufgaben erfolgreich gemeistert.«

Quest abgeschlossen: Erste Schritte (Tag 3)

+1500 Erfahrung (3060/7800)

+1000 Ruf Anos (1000/1000) - freundlich

Steffen sah ihn mit großen Augen an.

»Guck mich nicht so komisch an. Götter können auch Freunde haben, außerdem war es schön, gebraucht zu werden. Wusste nicht mehr, wie sich das anfühlt«, brummelte er verlegen.

»Danke.« Steffen mochte den Gott in seiner verwirrt schusseligen Art. Schade, dass er so wenig Anhänger hatte, er war überaus sympathisch. Kein Vergleich zu den anderen, Steffen hatte eine Idee.

»Kann ich dir folgen?«, fragte er neugierig.

»Sicher, aber warum solltest du das tun? Ich kann dir nicht viel bieten, schau dich um. Meine besten Jahre sind vorbei.«

Der Gott sah ihn überrascht an.

»Wenn ich es doch möchte, kannst du mir dann mehr beibringen?«

»Kindermädchen spielen und dir alles vorkauen kommt nicht in Frage. Meine Anhänger benutzen ihren Grips.«

Der Gott kniff skeptisch die Augen zusammen.

»Den einen oder anderen Ratschlag gibst du mir trotzdem?«

Unabhängig von der Antwort hatte Steffen eine Entscheidung getroffen. Der unbekannte Gott hatte ihm geholfen.

»Ich möchte.«

Der Gott nickte gerührt und rieb sich kurz das Auge.

»Ganz schön staubig hier.«

Glückwunsch, du folgst nun Anos.

Vorteile: keine

Nachteile: keine

Die fehlenden Vorteile störten Steffen nicht, trotzdem war es in seinen Augen enttäuschend.

»Das war es? Keine Lichtblitze, keine Zeremonie, gar nichts?«

»Ist nicht notwendig.«

»Trotzdem, es ist doch was Besonderes, sich einem Gott anzuschließen, oder nicht?«

»Gibst du dann Ruhe?«

Steffen nickte.

Ein helles Licht erschien, erhellte den Raum und eine körperliche weibliche Stimme erfüllte den Raum.

»Du folgst nun Gott Anos. Zeige dich würdig und enttäusche ihn nicht.«

»Besser?« Steffen mochte es sich einbilden, aber der Gott wirkte stolz.

»Viel besser.«

»Nun gut«, brummelte der Gott, »das war es schon. Wie du mich erreichen kannst, weißt du. Denk nur nicht, ich springe sofort, wenn du rufst. Ich habe viele wichtige Sachen zu tun. Stör mich nur in dringenden Fällen! Verstanden?«

Das war in Ordnung, Steffen verabschiedete sich und wollte gehen, der Gott hielt ihn zurück.

»Ich habe ein kleines Dankeschön für dich, dein Fluch ist eine nervige Geschichte.«

Neue Fähigkeit erlernt: Schleier

Der Schleier verhüllt dich und du fällst deinen Mitmenschen kaum auf, sie ignorieren dich. Die Nachteile durch Flüche und andere Nebenwirkungen werden aufgehoben! Du genießt aber auch keine Vorteile mehr, solange dein Ruf bei deinem Gegenüber nicht mindestens auf wohlwollend ist.

Sei vorsichtig, du kannst nicht jeden täuschen, talentierte Magier und Menschen mit der Fähigkeit Klarsicht durchschauen dich.

Aktivierung: automatisch aktiviert

»Danke, Gott Anos«, die neue Fähigkeit war einfach klasse.

Der Gott verzog unwillig das Gesicht. »Lass die förmliche Anrede weg, ich bin einfach Anos. Eins noch, bevor ich es vergesse. Besorge dir endlich was Vernünftiges zum Anziehen, was aus Leder vielleicht. Die Robe ist einfach nur peinlich.«

Er verschwand grummelnd.

[image: ]



Vor der Kneipe wartete eine Menschenmenge, sie machte Steffen ehrfürchtig Platz. Er sah dankbare und glückliche Gesichter.

»Auf was warten die da draußen?«

»Die Kinder sind zurück und das Böse aus der Gegend ist verschwunden. Die Bewohner wollen sich bedanken. Was ihr getan habt, war nicht selbstverständlich.«

»Wir. Du hast geholfen«, korrigierte Alyna Ben.

Der zuckte verlegen mit den Achseln und drückte Steffen ein Bier in die Hand.

»Stärke dich, dann gehen wir nach draußen. Du siehst verhungert aus.«

Das ließ Steffen sich nicht zwei Mal sagen, als er satt und zufrieden war, stand Ben auf.

»Wollen wir?«

Sie folgten ihm nach draußen. Lautstark wurden sie begrüßt, Ben trat vor die wartende Menge.

»Beruhigt euch. Die Kinder sind wieder bei ihren Familien und das Böse verscheucht. Es wird alles gut.«

»Was ist mit dem Bürgermeister, wo ist er?«

Ben sah den Rufer an.

»Der Bürgermeister war ein treuer Diener des Bösen, er hat das Dorf verraten und der Hexe geholfen, die Kinder zu entführen.«

»Wo ist er? Er muss für seine Taten büßen.« Die Menge tuschelte aufgeregt, sie konnten es nicht glauben.

»Das hat er. Wir haben ihn und seine Kumpane besiegt, er weilt nicht mehr unter uns.«

Die Menschen atmeten erleichtert auf.

»Wer wird jetzt Bürgermeister?«

»Ja, genau?«

»Wir brauchen einen Bürgermeister.«

»Der Stadtrat wird morgen tagen und dann wählen wir einen neuen Bürgermeister«, Ben musste laut rufen, um sich Gehör zu verschaffen.

Ein älterer Mann im Anzug trat vor.

»Wir können direkt wählen. Ich schlage dich vor. Du hast uns wiederholt gewarnt. Wir haben dir nicht geglaubt, trotzdem bist du ohne zu zögern mitgegangen und hast die Kinder gerettet. Eine bessere Wahl gibt es nicht.«

Er drehte sich zu der Menge um.

»Was haltet ihr davon?«

Lauter Jubel brach aus. Alle wollten Ben als neuen Bürgermeister, der hob verlegen die Arme, die Menge beruhigte sich und sah ihn erwartungsvoll an.

»Aber der Stadtrat ...«

»Der Stadtrat ist anwesend. Wer stimmt für Ben?«, unterbrach ihn der alte Mann. Schnell schossen ein paar Arme in die Höhe.

»Siehst du. Einstimmig. Nimmst du die Wahl an?«

Ben sah sich unsicher um, nickte dann langsam. Ohrenbetäubender Jubel erklang, es dauerte, bis man sein eigenes Wort verstand.

»Was passiert mit Anna?«, rief eine Frau aus der Menge.

Der Blick des Wirts wurde weich.

»Ich werde mich vorerst um sie kümmern.«

Ben drehte sich zu den Freunden um, sie nickten ihm aufmunternd zu. Er hatte es verdient, darin waren sie sich einig. Sie wollten in die Kneipe zurück.

»Halt, nicht so schnell. Ich habe euch nicht vergessen.« Er holte sie nach vorne, die Menge hielt gespannt den Atem an.

»Ohne zu zögern habt ihr euch bereit erklärt, dem Dorf zu helfen und die verschwundenen Kinder zu retten. Obwohl Geraut euch schlecht behandelt hat. Danke. Ihr seid Freunde und jederzeit willkommen. Zur Feier des Tages gibt es Freibier in der Kneipe. Los, kommt rein.«

Jubel brach aus und die Menge strömte aufgeregt in die Kneipe.

Quest aktualisiert: Die verschwundenen Kinder

Gut gemacht. Ihr habt die Kinder gerettet, das Böse vertrieben und die Stadt befreit. Die mickrige Belohnung des Bürgermeisters wurde aktualisiert.

+1000 Erfahrung (4060/7800)

+1 Gold

+9100 Ruf Vohenwald (10000/10000) Dein Einsatz wird belohnt, du hast die höchste Stufe ehrfürchtig bei den Dorfbewohnern erreicht.

+ 25% Rabatt bei den Händlern und Lehrern der Stadt

Gut gemacht. Du hast es dir verdient!

Siedend heiß erinnerte sich Steffen daran, dass er noch Berufe lernen wollte. Er verschob es auf morgen, jetzt wollte er feiern. Die Kneipe war brechend voll, ausgelassen feierten die Bewohner. Jemand drückte Steffen ein Bier in die Hand und schlug ihm freundlich auf die Schulter. Schnell wurde es ihm zu eng und er ging nach draußen. Vor der Kneipe wurde auch gefeiert, abseits beobachtete Steffen das fröhliche Treiben. Die Kinder rannten wild durch die Straße und spielten fangen. Die Menschen waren glücklich.

»So glücklich war es hier lange nicht mehr.« Der Mann, der die Bürgermeisterwahl vorgezogen hatte, stand neben Steffen, hob seinen Becher und nickte ihm zu.

»Ich hoffe, es bleibt so.«

Der Mann nickte und reichte ihm die Hand.

»Mein Name ist Jasper, ich bin der Gelehrte des Dorfs. Wann immer ich dir helfen kann, zögere nicht.«

»Ich möchte die Kunst der Alchemie und der Schriftenkunde lernen.«

»Sicher, komm mit in meinen Laden.«

»Willst du nicht ...?« Steffen deutete auf die Kneipe. Jasper lächelte nachsichtig.

»Soll die Jugend feiern, für meine morschen Knochen ist das nichts mehr.«
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Ihr Weg endete an einem unscheinbaren kleinen Laden. Das Innere war eine große Überraschung. Ein riesiger Raum mit Reihen voller Regale, das Ladeninnere war viel zu groß. Von außen war der Laden gerade fünf Meter breit und im Inneren waren es auf einmal 25 Meter Breite.

»Raumzauber. Sehr praktisch«, erklärte Jasper dem überraschten Steffen. »Schriftenkunde und Alchemie?«

»Und Kräuterkunde«, ergänzte Steffen.

»Gute Wahl. Sieh dich ruhig um. Ich suche alles zusammen.«

Steffen ging an den Regalen vorbei. Jedes der Regale war mit einem der Berufe beschriftet. Jedes Fach war mit Schriftrollen vollgestopft, er nahm eine Rolle und las die Beschreibung.

Verzauberungskunst

Rezept: Heilkraft

Verzaubert einen Gegenstand und erhöht die Heilleistung dauerhaft um 2%.

Benötigt: Essenz des Lebens, Seltener Splitter

Anleitung:

Du kannst du Anleitung nicht verstehen. Deine Fertigkeit in diesem Beruf reicht nicht aus. Verbessere deine Fähigkeiten und versuche es wieder.

Er legte sie zurück ins Regal. Die Regale für Alchemie und Schriftenkunde fand er schnell, neugierig zog er eine Rolle aus dem Regal.

Alchemie

Rezept: Heiltrank

Stellt 15% Leben wieder her.

Abklingzeit: 10 Minuten

Hilflos sah er sich die vielen Rollen an, Hunderte stapelten sich im Regal. Wie sollte er entscheiden, welche er lernen sollte. Alle Regale waren so voll, er sah sich nach den Zaubern um.

»Wo finde ich die Zauber?«

»Dritte Reihe. Neben den Kräutern.«

Die Regale mit den Zaubern waren übersichtlich. Eine Beschriftung wie bei den Berufen fehlte. Steffen nahm eine Rolle aus dem Regal.

Magier

Zauber: Frostblitz

Schleudert einen Frostblitz auf den Gegner der 18-20 Schaden verursacht und das Bewegungstempo für 5 Sekunden reduziert.

Hinweis:

Du kannst diesen Zauber nicht erlernen.

Enttäuscht legte er die Rolle zurück und sah sich um, wie sollte er in dem vollen Regal die Priesterzauber finden.

»Wo sind die Zauber für Priester?«

»Oberstes Regal. Steht dran.«

Steffen sah nach und griff sich eine Rolle.

Priester

Zauber: Segnung

Erfüllt dein Ziel mit heiliger Kraft, es erleidet 5% weniger Schaden.

Hinweis: Du kannst diesen Zauber nicht erlernen.

Er legte die Rolle ins Regal zurück und nahm sich eine andere. Das Ergebnis war das gleiche. Egal, welche Rolle er nahm, er konnte keinen der Zauber lernen.

»Klasse. Ich bin Priester und doch wieder kein Priester. Das ist doch Mist.«

Jasper rief ihn zu sich und Steffen nahm am Schreibtisch Platz. Er reichte Steffen zwei Pergamentrollen.

Alchemie für Anfänger

Schriftenkunden für Anfänger

»Einfach das Pergament durchlesen. Damit lernst du den Beruf.«

Neuen Beruf erlernt: Alchemie (Anfänger)

Neuen Beruf erlernt: Schriftenkunde (Anfänger)

Quest abgeschlossen: Berufswahl

+100 Erfahrung (4160/7800)

»Und wie werde ich besser?«

»Durch Üben und durch Entdecken neuer Rezepte. Jedes Rezept ist unterschiedlich schwer herzustellen. Je mehr Sachen du herstellst, desto besser wirst du. Es fällt dir leichter neue Rezepte erfolgreich herzustellen. Ist ein Rezept zu schwierig, ist die Erfolgschance sehr gering.«

Steffen nickte, das war logisch.

»Wo bekomme ich die Rezepte?«

»Gelehrte in den Städten verkaufen Standardrezepte. Nützliche Sachen, die einem das Leben leichter machen. Nichts Außergewöhnliches, aber gut, um zu üben. Die seltenen Rezepte finden Abenteurer bei gefährlichen Monstern und schwer zugänglichen Orten oder stellen sie selber her.«

Jasper sah Steffens fragenden Blick.

»Du kannst es ausprobieren und Zutaten mischen. Mit Geduld und ein wenig Glück findest du ein neues Rezept.«

»Und wie kommen die Rezepte auf die Rolle?«

»Das können die Schriftenkundler. Rezepte und Zauber können auf Pergament übertragen werden. Sobald die Voraussetzungen erfüllt sind, kann der Spruch erlernt werden.«

»Kann ich die Voraussetzungen umgehen oder was machen, damit ich sie erfülle? Als Priester einen Zauber für einen Magier lernen?«

Jasper schüttelte bedauernd den Kopf.

»Bei Zaubern funktioniert das nicht, bei den Berufen ist es anders. Wenn du zu schlecht bist, klappt es nicht und die Zutaten werden verbraucht. Das wird auf Dauer teuer.«

Für Steffen war das Prinzip verständlich, jetzt brauchte er nur Rezepte.

»Ich schlage vor, du fängst mit einfachen Rezepten an. Komm, ich suche die Passenden heraus.«

Jasper ging zu den Regalen und griff zielstrebig Rollen aus dem Alchemie- und Schriftenkunde- Regal. Danach ging er weiter zu den Regalen mit dem Zubehör und den Kräutern. Vollgepackt ging es zurück zum Schreibtisch, Steffen fragte vorsichtig nach dem Preis.

»Abzüglich dem Rabatt macht es 3 Gold 75 Silber.«

Steffen zahlte schweren Herzens. Wie gewonnen, so zerronnen, dachte er sich. Er sah sich die Schriftrollen an, es war besser, sie sofort zu lernen. Jasper konnte ihm bei Fragen dann sofort helfen.

Alchemie

Rezept: Ausdauertrank

Beschreibung: Füllt sofort die Energie auf. In der nächsten Stunde regeneriert sich deine Ausdauer 10% schneller.

Abklingzeit: 1 Stunde

Zutaten: Silberkraut, Königsblatt, Alkohol (50%)

Rezept erlernt: Ausdauertrank

Die Rolle verschwand und er machte mit der nächsten Rolle weiter.

Rezept erlernt: Heiltrank

Rezept erlernt: Schildtrank

Rezept erlernt: Schlaftrank

Rezept erlernt: Waffenöl

Die Tränke hörten sich vielversprechend an, Steffen musste nur die Zutaten bekommen.

»Wie finde ich die Kräuter und verarbeite sie dann weiter? Damit kenne ich mich nicht aus.« Jasper drückte ihm eine Rolle in die Hand.

Sammelberuf: Kräuterkunde

Du lernst die Grundlagen im Kräutersammeln. Kräuter werden von Alchemisten und Schriftlern benötigt. Natürlich kannst du die Kräuter verkaufen.

Durch Übung kannst du deine Fähigkeit verbessern und immer seltenere Kräuter finden.

Sammelberuf erlernt: Kräuterkunde

Jasper reichte ihm leere Phiolen, einen Mörser und Stößel, eine Flasche Alkohol und Öl kamen dazu. Steffen sah sich das Sammelsurium an, wo sollte er das alles unterbringen. Jasper reichte ihm einen kleinen Beutel.

Kleiner Handwerksbeutel

Plätze: 10

Beschreibung: genügend Platz für die wichtigsten Materialien, die du als Handwerker brauchst.

Steffen verstaute die Sachen im Beutel. Jasper reichte ihm die nächsten Pergamente.

Rezept erlernt: Tinte herstellen

Rezept erlernt: magische Schrift

Rezept erlernt: kopieren

Das Zubehör, einen einfachen Federkiel und vier Flaschen Tinte in Schwarz, Rot, Grün und Blau verstaute er in der Tasche.

»Hast du größere Taschen?«, fragte Steffen hoffnungsvoll.

»Leider nicht, versuch dein Glück in der Hauptstadt. Für den Anfang reicht es, schau regelmäßig bei den Lehrern vorbei. Manchmal findet sich ein besonderes Rezept. Viel Erfolg.«

Jasper verabschiedete sich höflich und verschwand im Lager.

Steffen ging zurück und die Feier in der Kneipe war voll im Gange. Ausgelassen und betrunken feierten die Bewohner. Er holte sich ein Bier und besah sich das muntere Treiben. Die Tische waren beiseite geräumt, Musik erklang und es wurde begeistert getanzt.

Kolin schwang mit Alyna das Tanzbein, die ihn mit geröteten Wangen anstrahlte.

»Wurde ja auch Zeit«, murmelte er grinsend. Er wippte im Takt der Musik mit, das Tanzfieber hatte ihn gepackt.

»Komm tanzen«, mit knallrotem Gesicht und fröhlich strahlend stand Alyna vor ihm und versuchte, ihn auf die Tanzfläche zu zerren.

»Ich kann nicht tanzen, wirklich.«

»Stell dich nicht so an. Ich zeig es dir.« Steffen gab nach und ließ sich auf die Tanzfläche ziehen. Die Schritte waren einfach und er hatte den Dreh schnell raus. Die Tanzpartner wechselten laufend, als Nächstes tanzte er mit einer Dorfbewohnerin. Beim nächsten Wechsel stand er Elea gegenüber, er zögerte. Sie funkelte ihn an und griff seinen Arm.

»Stell dich nicht so an. Ich bring dich nicht um.«

»Schön, dass dir die beiden Male gereicht haben.«

»Du hattest es verdient!« Damit war das Thema für Elea erledigt. Schweigend tanzten sie. Elea sah sich suchend um.

»Du kannst gerne mit jemandem anderen tanzen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Kolin und Alyna sind nicht mehr da. Außerdem tanzt du akzeptabel.«

»Kannst du die beiden nicht in Ruhe lassen?«

Sie beendete den Tanz und verschränkte die Arme.

»Auch wenn es dich nichts angeht. Ich wollte mich entschuldigen.«

Sie schnappte sich einen neuen Tanzpartner und war verschwunden. Steffen stand perplex auf der Tanzfläche. Hatte er sich gerade verhört? Nein, er war sich sicher, dass Elea entschuldigen gesagt hatte. Er schlich von der Tanzfläche und trank noch ein Bier. Steffen ging nach oben und überraschte Kolin und Alyna, die sich auf dem Flur unterhielten. Als sie ihn bemerkten, sprangen sie erschrocken auseinander.

»Lasst euch nicht stören. Gute Nacht.«

»Ich gehe schlafen ...« Kolin verschwand eilig. Alyna sah ihm enttäuscht nach.

»Kann ich helfen?«

Alyna schüttelte den Kopf, »Nein. Den Dickkopf bringe ich alleine zur Vernunft. Bis morgen früh.«
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Steffen packte am nächsten Morgen seine wenigen Sachen, seine Finger glitten über die einfache Leinenrobe, als ihm Anos’ Worte in den Sinn kamen. Er wollte sich schnellstens etwas Neues besorgen. Es war ungewöhnlich ruhig, was an der frühen Stunde lag, unbemerkt wollten sie das Dorf verlassen. Die Tür ging auf und der verschlafene Ben kam herein.

»Wolltet ihr euch heimlich davonschleichen?«, fragte er scherzhaft und sah sie empört an, als er die ertappten Gesichter sah.

»Ich ...«, begann Kolin hilflos.

»Große Abschiede sind einfach nichts für uns. Wir wollten dir eine Nachricht hinterlassen.« Alyna sah ihn entschuldigend an.

»Ich verstehe, ihr habt noch andere Aufgaben«, Ben nickte kurz.

»Ich begleite euch ein kleines Stück, wenn es euch recht ist.«

»Gerne«, sagte Alyna freundlich.

»Ich will auch!« Anna kam aus der Küche gerannt und kletterte auf einen Stuhl.

»Dann können wir los.« Kolin stand auf und nahm seine Ausrüstung, die anderen folgten.

Schweigend gingen sie durch die Stadt. Der Morgen dämmerte und abgesehen von ein paar streunenden Hunden, die sie schwanzwedelnd begleiteten, waren die Straßen leer und verlassen. Sie verabschiedeten sich herzlich, Ben nahm Steffen beiseite und drückte ihm etwas in die Hand. Es war eine Landkarte.

Karte der düsteren Lande

Qualität: selten

Eine magische Karte der düsteren Lande. Sie zeigt dir den Weg und wo du dich befindest. Wenn du dich damit verläufst, bist du selber schuld.

Pass gut auf die Karte auf, es gibt nicht viele davon.

»Sollte nicht lieber Kolin die Karte bekommen?«

»Nein. Du bist der Richtige.«

Steffen schüttelte den Kopf.

»Das ist ein wirklich kostbares Geschenk. Ich kann das nicht annehmen. Den Weg zur Hauptstadt kennt er. Behalte sie.«

»Wenn du sie nicht brauchen wirst, umso besser. Dann kannst du sie immer noch Kolin geben, bis dahin behalte sie. Ich kann sie nicht mehr gebrauchen, Vohenwald ist mein Zuhause.«

Ben blieb hartnäckig und Steffen steckte die Karte ein. Sie machten sich auf den Weg. Zu Fuß, immer noch. Es gab keine Pferde oder Reittiere in der Gegend. Eleas Betteln und Flehen hatte nichts geändert. Auf der schlechten Straße kamen sie nur langsam voran. Mittags machten sie eine Pause und stärkten sich. Ben hatte sie großzügig mit Proviant versorgt. Immer wieder beschwerte sich Elea über den schlechten Zustand der Straßen. Steffens Freunde erklärten ihr geduldig, dass es die Schuld des Herrscherhauses war und nicht die der Dorfbewohner. Elea glaubte ihnen kein Wort, für sie gab es nur einen Schuldigen und das waren die faulen Dorfbewohner.

»War Ben faul?«, fragte Alyna bissig.

Das brachte Elea kurz zum Schweigen. Es hielt sie nicht davon ab, immer wieder von Neuem anzufangen. Bis auf Hogrim ignorierten die anderen Eleas Jammern.

Hogrim bewies eine unendliche Geduld, erklärte immer wieder, dass ihre Familie schuld am Zustand der Straße und den ärmlichen Verhältnissen war.

Elea wollte es nicht einsehen, beleidigt sprach sie es nicht mehr an.

Am frühen Nachmittag hielten sie Ausschau nach einer Unterkunft für die Nacht. Sie hatten Glück, am Wegesrand fanden sie ein kleines Haus. Sofort bot die Frau ihr eigenes Zimmer an.

»Die Scheune reicht. Bleibt in euren Zimmern«, entschied Kolin, sehr zu Eleas Unwillen. Die Frau entschuldigte sich wortreich, als sie ihnen ein karges Mahl vorsetzte.

Die Freunde lehnten ab und teilten stattdessen ihren Proviant mit der Frau und ihrer Tochter.

»Naina. Geh in dein Zimmer und störe unsere Gäste nicht.« Das Mädchen schaute verstohlen hinter dem Türrahmen hervor.

»Sie stört nicht«, beruhigte Elea die Mutter und widmete sich dem Kind. Zögerlich kam die Kleine näher und sah sich schüchtern um.

»Wer bist du?«

»Ich bin eine verzauberte Prinzessin. Ein böser, gemeiner Zauberer hat mich verflucht. Wir haben ihn gefangen genommen und ich reise mit meinen Dienern in die Hauptstadt.«

Kolin verschluckte sich am Essen und Alyna warf Elea einen wütenden Blick zu.

»Und wo ist der böse Zauberer jetzt?«, fragte Naina neugierig und Elea zeigte auf Steffen. Naina sah ihn mit großen Augen ängstlich an.

»Keine Angst. Er ist nicht mehr böse, nur blöd.« Naina nickte zögerlich. »Bist du eine echte Prinzessin? Schwörst du?«

Elea nickte und die Kleine klatschte begeistert in die Hände.

»Mama ... hast du gehört ... Elea ist eine Prinzessin. Wenn ich groß bin, will ich auch Prinzessin werden. Genau wie sie.«

»Bloß nicht«, entfuhr es Steffen, was ihm einen wütenden Blick einbrachte. Naina himmelte Elea an, die keine Hemmungen hatte, sich von der Kleinen bedienen zu lassen. Naina hatte Riesenspaß dabei und erfüllte begeistert jeden Wunsch.

Nainas Mutter zündete den Kamin an und sie machten es sich davor gemütlich. Stühle gab es nicht, sie saßen auf dem Boden. Die Familie lebte in wirklich ärmlichen Verhältnissen. Das fiel sogar Elea auf.

»Warum kümmert sich dein Mann nicht um das Haus?«, fragte sie die Mutter vorwurfsvoll.

»Papa ist weg«, antwortete Naina.

»Weg?«

»Ja. Mama hat gesagt, er ist jetzt an einem besseren Ort. Ich vermisse ihn.«

Elea schwieg betroffen, Naina bemerkte es nicht und redete unbekümmert weiter.

»Mama, darf ich Elea die Ferkel zeigen?«

»Nur wenn Ihre Hoheit nichts dagegen hat und du dich benimmst.«

»Komm!« Naina sprang auf und zog Elea hinter sich her.

Kolin sah die Frau ernst an.

»Warum bleibst du hier? Kannst du nicht in der Stadt Arbeit finden?«

Die Frau schüttelte traurig den Kopf.

»Dann brauche ich jemanden, der auf Naina aufpasst und dafür reicht das Geld nicht. Ich helfe immer wieder hier in der Gegend. Das reicht für uns, wir brauchen nicht viel.«

Steffen dachte angestrengt nach, wie konnten sie der Frau helfen und ihr die Gastfreundschaft vergelten. Die Lösung war überraschend leicht.

»Geh nach Vohenwald. Der Bürgermeister kann Hilfe in seiner Kneipe gebrauchen. Seine Pflegetochter ist in Nainas Alter, die beiden können miteinander spielen.«

Die Frau schüttelte den Kopf.

»Der Bürgermeister wollte mir im Austausch gegen Zärtlichkeiten Arbeit geben, das mache ich nicht.«

Kolin mischte sich ein.

»Der alte Bürgermeister schmort in der Hölle. Es gibt einen neuen Bürgermeister. Er wird euch helfen. Vertrau uns.«

Die Frau konnte es immer noch nicht glauben.

»Warum sollte er mich einstellen?«

»Sag ihm, dass wir dich geschickt haben, dann wird er dir helfen.«

Alyna schaffte es, die Frau zu überzeugen. Gerührt und mit Tränen in den Augen dankte sie allen. Verlegen winkten die Freunde ab.

»Das muss ich Naina erzählen, sie wird sich freuen.« Schnell eilte die Mutter heraus.

»Das war eine gute Idee.« Hogrim rieb sich unauffällig über die Augen.

+250 Ruf Kolin (3800/5000)

+250 Ruf Alyna (3225/5000) - wohlwollend

+250 Ruf Elea (-1525/-1000)

+250 Ruf Hogrim (1975/3000)

Die Tür flog krachend auf und die entsetzte Mutter rannte in die Wohnstube.

»Sie sind weg. Verschwunden.«

Sie warf sich eine dünne Jacke über und wollte los. Kolin hielt sie zurück.

»Wer ist weg?«

»Naina. Irgendwas Schreckliches ist passiert. Ich muss sie suchen, sofort.«

Völlig aufgelöst zerrte sie an Kolins Arm. Alyna nahm sie in den Arm und beruhigte sie.

»Die Männer gehen sie suchen. Wir bleiben hier und warten. Setz dich.«

Die Männer gingen zum Stall und suchten nach Spuren.

»Hier entlang«, rief Hogrim und zeigte auf Fußabdrücke, die in den Wald hinunter führten.

»Beeilen wir uns, wer weiß, was hier alles so herumkriecht.«

Sie gingen tiefer in den Wald und es wurde dunkler.

»Dieses Frauenzimmer …«, brummelte Hogrim, er ging voran um den Spuren zu folgen. Sie verließen den Weg, mühsam bahnten sich die Freunde einen Weg durchs Unterholz. An einem Strauch hing ein kleiner Stofffetzen. Sie beschleunigten ihre Schritte, dann hörten sie ein lautes Brüllen und so schnell es ging eilten sie weiter, bis sie eine kleine Lichtung erreichten.

Sie sahen einen riesigen Bären, so groß wie ein Haus, der mit seinen scharfen Krallen einen ausgehöhlten Baum bearbeitete.

»Hier bin ich, komm her«, brüllte Kolin den Bären an.

Sofort wandte der Bär seine Aufmerksamkeit dem Krieger zu. Steffen schluckte, als er das gewaltige Tier auf den Krieger zurennen sah. Kolin trug leichte Kleidung und ein Schwert, schnell wirkte Steffen Seuche auf das Monster. In der Zwischenzeit rannte Hogrim zu Elea und Naina, die sich in dem Baum versteckten.

Kolin schrie überrascht auf, als die Pranke des Bären seine ungeschützte Seite traf und der Krieger ging in die Knie.

Steffen warf Verdammnis auf den Bären und traf ihn am Hinterkopf. Der Geruch von brennendem Fell wehte zu ihm herüber, mehr passierte nicht. Unbeeindruckt griff der Bär Kolin an und schlug mit seinen Pranken auf ihn ein. Kolin blutete aus einem tiefen Schnitt im Arm. Steffen erneuerte Seuche und warf eine weitere Kugel auf den Bären. Er traf die Pranke. Blut und Knochensplitter flogen durch die Gegend. Der Bär schrie schmerzerfüllt auf und stürmte auf Steffen zu. Hogrim griff den Bären von hinten an. Sein kräftiger Hieb trennte ein Bein ab und der Bär stürzte zu Boden. Wenige Augenblicke später brach er tot zusammen.

Bär getötet

+50 Erfahrung (4210/7800)

+ 2 abgebrochene Zähne

»Das war Rettung in letzter Sekunde.« Elea atmete erleichtert auf. Sie war blass und zitterte. Ihre Kleidung war zerrissen, schützend hatte sie ihre Arme um Naina gelegt, die sich an ihren Hals klammerte und leise schluchzte.

Kolin fuhr sie wütend an.

»Wie konntest du so leichtsinnig sein. Ohne Schutz in den Wald laufen!«

Elea zuckte unter seinem wütenden Ausbruch zusammen, richtete sich auf und ging mit Naina kommentarlos zurück.

»Ich rede mit dir«, rief er ihr hinterher.

Sprachlos wollte er ihr hinterherrennen. Steffen hielt ihn zurück.

»Lass sie. Sie steht unter Schock.«

Die Wut verflog schlagartig und ein besorgter Ausdruck erschien. Er schlug sich vor die Stirn.

»Verdammt, verdammt.«

»Wir gehen zurück. Du kannst dich später entschuldigen.« Sie eilten Elea hinterher und holten sie bald darauf ein. Steffen ging neben ihr und warf einen Blick auf ihre Wunden. Die Krallen hatten Furchen auf dem Rücken und Armen hinterlassen. Elea bemerkte seinen Blick.

»Zu dumm, dass du nicht heilen kannst.«

Steffen bot seine Hilfe an und wollte ihr Naina abnehmen. Elea schüttelte den Kopf und ging weiter.

»Das war sehr tapfer von dir.« Sie sah ihn fragend an.

»Das mit Naina.«

Die Wunden ließen nur einen Rückschluss zu. Elea hatte Naina mit ihrem Körper vor den Angriffen des Bären geschützt.

»So etwas Selbstloses hast du mir nicht zugetraut. Gib’s zu.« Ihre Stimme klang bissig.

»Tut mir leid, ich habe mich geirrt.«

Sie zuckte mit den Achseln und sagte nichts.

+150 Ruf Elea (-1375/-1000)

In der Hütte nahm die überglückliche Mutter Naina in den Arm. Alyna sah sich Eleas Wunden an und zögerte kurz.

»Vielleicht bleiben Narben.«

»Dann ist es so. Sie werden mich daran erinnern, das nächste Mal vorsichtiger zu sein.«

Nachdem die Wunden versorgt waren, kehrten sie zu den anderen zurück. Kolin wollte unbedingt wissen, was passiert war. Elea verzog das Gesicht und erzählte.

»Ich habe Naina überredet, mir den Wald zu zeigen, ich hatte Lust auf Waldbeeren. Wir sind in den Wald gegangen und dann kam auf einmal der Bär.«

Sie drehte sich mit entschuldigendem Blick zu der Mutter.

»Es tut mir leid, dass ich dir so einen Schreck eingejagt habe. Ich hoffe, du verzeihst mir.«

»Das machst du doch Mama, nicht wahr?«, mischte sich Naina ein.

Die Mutter nickte. »Hauptsache, es ist nichts passiert.«

Die Kleine gähnte und kuschelte sich an ihre Mutter. Aus den Augenwinkeln sah Steffen, wie Eleas Blick sanft wurde und sie das kleine Mädchen verträumt ansah.

»Zeit fürs Bett, meine Süße!«, entschied die Mutter und wollte Naina ins Bett bringen.

»Elea soll mich bringen! Bitte Mama.« Nainas Mutter sah Elea fragend an. Sie nickte und nahm die Kleine auf den Arm.

»Geradeaus ... weiter ... links ... das ist mein Zimmer.« Nainas schläfrige Stimme wurde immer leiser. Nach zehn Minuten kam Elea zurück.

»Sie schläft. Ich gehe auch schlafen. Ich schlafe auf dem Boden bei Naina.« Sie nahm ihre Sachen und ging zurück.

»Habt ihr das auch gesehen? Ist das wirklich passiert?« Hogrim rieb sich verwundert die Augen.

»Auch wenn ihr es nicht glauben wollt, Elea hat ein gutes Herz«, tadelte ihn Kolin.

»Was sie viel zu selten zeigt. Lasst uns auch schlafen gehen.«

Dicht gedrängt machten sie es sich auf dem Boden bequem. Langsam kehrte Ruhe ein und ihnen fielen die Augen zu.
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Nach einer herzlichen Verabschiedung machte sich die Gruppe am nächsten Morgen auf den Weg. Elea drehte sich mehrfach um und sah traurig zurück zu Naina, schweigend gingen sie Richtung Hauptstadt. Der Wald lichtete sich und in der Ferne sahen sie einen hohen Turm am Horizont aufragen, ohne Pause liefen sie weiter, das Ziel war zu nah, um noch Zeit zu verschwenden. Je dichter sie kamen, desto besser wurde der Zustand der Straße.

Die Prinzessin warf einen nachdenklichen Blick auf die abgerissenen Gestalten, die auf den Feldern schufteten und in verfallenen Hütten lebten. Als sie zur Hauptstraße kamen, begegneten ihnen immer wieder Bauern mit Wagen. Diesen Luxus konnte sich nicht jeder leisten, viele Bauern waren schwer beladen zu Fuß unterwegs oder zogen nur einen Handkarren hinter sich her. Nun konnten sie die Stadt in ihrer vollen Pracht sehen und Steffen blieb beeindruckt stehen, die Stadt war riesig und von einer hohen Festungsmauer umgeben, auch aus der Ferne konnte man die Wachtürme erkennen und wie die Wachen eifrig umher liefen. In der Mitte vom Stadtzentrum stand ein mäjestischer Turm, der alles überragte, Steffen blinzelte kurz und stellte überrascht fest, dass der Turm schwarz glänzte und trotz der ungewöhnlichen Farbe die Sonnenstrahlen reflektierte. Bevor er danach fragen konnte, gab Kolin der Gruppe Anweisungen.

»Benehmt euch unauffällig, wir möchten nicht auffallen.«

Kolin warf der Prinzessin einen bittenden Blick zu.

»Solange wir nicht wissen, was hier los ist, halte dich bitte zurück und mach nichts Unüberlegtes.«

Ohne Widerworte stimmte sie zu.

Vor der Zugbrücke, die in die Stadt führte, bildete sich eine lange Schlange, Wachen in heruntergekommen Rüstungen inspizierten die Karren und Wagen auf geschmuggelte Ware. Missmutig und fahrig erledigten sie ihre Arbeit, Steffen sah, wie immer wieder unauffällig Geldstücke den Besitzer wechselten und derjenige, der gezahlt hatte, ohne Kontrolle durchgewunken wurde. »Sollten die Wachen am Tor nicht sorgfältiger und genauer prüfen?«

»Die Torwache soll mehr abschrecken, als dass sie was bewirkt. Für ein paar Silber schaut sie in die andere Richtung.«

»Sind alle Wachen bestechlich?«

Kolin schüttelte den Kopf. »Nein, nicht alle, trotzdem öffnet einem Geld eine Menge Türen.«

Als die Gruppe kontrolliert wurde, wurden sie von den Wachen nur oberflächlich gemustert und durften die Stadt betreten.

Steffen atmete erleichtert auf, die Fähigkeit Schleier funktionierte und niemand warf ihm einen zweiten Blick zu.

Hogrim sah eine Kneipe und marschierte zielstrebig darauf zu, als ihn Kolins Ruf stoppte.

»Was denn?«

»Wir brauchen eine Unterkunft, Essen und Trinken können wir später.« Er drehte sich zu Elea um.

»Du weißt, wo wir hinkönnen?«

Elea nickte und führte sie durch die Stadt, es herrschte ein reges Treiben und die Menschen eilten dicht gedrängt durch die vollen Straßen. Von Pferden und Ochsen gezogene Fuhrwerke zogen an ihnen vorbei und verursachten einen Höllenlärm auf dem Kopfsteinpflaster, dazwischen huschten immer wieder spielende Kinder umher. Die Häuser und Läden am Straßenrand waren schlecht gepflegt, die Umgebung machte einen gammeligen Eindruck.

Sie gingen weiter und das Stadtbild veränderte sich, die Straße wurde besser, die Häuser und Läden hatten schöne Fassaden, alles wirkte größer und sauberer. In regelmäßigen Abständen sahen sie Wachen, die die Straßen kontrollierten. Die polierten Rüstungen glänzten in der Sonne und waren kein Vergleich zu den Wachen am Tor. Sie musterten die Gruppe sorgfältig, ließen sie aber in Ruhe und gingen weiter. Elea führte sie in eine ruhige Nebenstraße, am Ende blieb sie vor einem herrschaftlichen Haus stehen, sie hatten ihr Ziel erreicht.

»Unauffällig ist das aber nicht«, sagte Hogrim beeindruckt.

»Niemand weiß, dass es mir gehört. Es gehört offiziell einem Freund.«

»Es darf niemand erfahren, dass wir hier sind, deinen Freund eingeschlossen!«

Elea funkelte Kolin an und nickte widerwillig. Durch den Seiteneingang betraten sie das große Haus. Es war verlassen, sauber und in gepflegtem Zustand, Elea führte sie herum und zeigte ihnen die Zimmer im ersten Stock. Diese waren ein Traum, Steffen ließ sich auf das weiche Himmelbett fallen und stöhnte wohlig, die Schlafgelegenheiten der letzten Tage waren alle hart und unbequem gewesen. Dann machte er es sich bequem und schloss kurz die Augen.

»Klopf Klopf, es gibt Essen!« Hogrim klopfte begeistert an die Tür und riss Steffen aus dem Schlaf, er stand auf und warf einen wehmütigen Blick auf das bequeme Bett.

»Warte auf mich. Ich komme gleich.«

Es roch köstlich und das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als er nach unten kam.

»Was ist das?« Alyna zeigte auf Hogrim, der mit einer Schürze und Pfanne in der Hand herumlief.

»Frag ihn, er hat gekocht. Ich will lieber nicht wissen, was es ist. Hauptsache, es schmeckt.«

Steffen dachte kurz an den Ratteneintopf, der trotz seiner Zutaten sehr lecker war und probierte vorsichtig, aber es schmeckte so gut wie es roch. Alle griffen kräftig zu, durch den Seiteneingang kam Elea herein und setzte sich wortlos zu ihnen. Außer dem Klappern der Teller und dem Schmatzen des Zwergs war nichts zu hören.

»Das war köstlich!« Kolin rieb sich den vollen Bauch.

Buff: Zwergeneintopf

Das leckere Mahl verleiht dir zusätzliche Kraft (+10%)

Dauer: 1 Stunde

Nachdenklich betrachtete Steffen den Hinweis.

»Hat alles, was du kochst, einen positiven Nebeneffekt?«

»Das meiste, wenn du willst, bringe ich es dir bei. «

Steffen nickte und der Zwerg strahlte ihn gut gelaunt an.

»Es wird mir eine Freude sein, dich in die hohe Kunst der kulinarischen Küche einzuweihen.«

Neue Fähigkeit erlernt: Kochen

Ran an den Kochtopf. Ob Spinne, Ratte oder Hund, du kannst köstliche Gerichte zaubern, die ein wahrer Gaumenschmaus sind ... oder einem den Magen umdrehen, es liegt ganz an dir. Streng dich an.

Sie räumten ab und brachten alles wieder in Ordnung, unauffällig zog Kolin Elea zur Seite und redete leise auf sie ein. Steffen konnte ein paar Wortfetzen verstehen und hörte mit.

»Wo warst du?«

»Ich muss mich nicht rechtfertigen.« Sie verschränkte trotzig die Arme.

»Solange ich für dich verantwortlich bin, musst du es. Wir wissen nicht, was passiert, wenn dich jemand erkennt.«

Sie funkelte ihn an.

»Ich habe dich nicht darum gebeten, außerdem hast du mir beigebracht, wie ich mich unauffällig verhalte. Vertraust du deinen Fähigkeiten nicht?«

Kolin ignorierte die Spitze.

»Also, wo warst du?«

»Ich habe mich mit einem Freund im Palast getroffen.«

»Er?«

»Nein, nicht er.«

Kolin musterte Elea skeptisch. »Und was hast du herausgefunden?«

»Nichts, meinen Eltern und Clarissa geht es gut und niemand scheint mich zu vermissen. Ich weiß nicht, was die Geheimnistuerei soll und wieso wir uns verstecken, außerdem brauchen wir die anderen nicht.«

Als sich Elea umdrehte und auf die anderen deutete, bemerkte sie Steffen, der schuldbewusst zusammenzuckte und sich so verriet.

»Hör auf zu lauschen«, sie warf ihm einen wütenden Blick zu und ging weg. Neugierig sah Steffen Kolin an.

»Clarissa?«

»Ihre kleine Nichte, eine schlimme Geschichte, die Eltern sind bei einem Überfall getötet worden. Eleas Eltern haben sie aufgenommen und Elea kümmert sich um sie, sie liebt die Kleine abgöttisch und würde alles für sie tun.«

Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, als sich die Gruppe zu ihnen gesellte und wissen wollte wie es weiterging.

»Und was machen wir nun? Tatenlos herumsitzen? Wie ist der Plan?«, Hogrim sah Kolin fragend an, der auf Steffen deutete.

»Guckt nicht mich an, ich bin der Krieger, das Magiezeugs ist seine Sache.«

Steffen wusste leider nicht, was er machen sollte, er hatte keine Idee und war ratlos. Um der Prinzessin zu helfen und die Heilung zu widerrufen brauchte er Unterstützung von einem Priester oder Gelehrten. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, um die Karte auszuprobieren. Er holte sie aus der Tasche und breitete sie auf dem Tisch aus, sie war aus einem weichen und nachgiebigen Stoff gefertigt und war leer, als sie sich neugierig über die Karte beugten, erschien von Geisterhand die Stadt mit Beschriftungen an den eingezeichneten Gebäuden. Eine Markierung auf der Karte zeigte ihren aktuellen Standort an.

Steffen suchte die Karte ab und Alyna sah ihn an. »Jetzt sag schon, was du suchst! Gemeinsam geht es schneller.«

»Einen Priesterlehrer oder Gelehrten.«

Sie teilten die Karte in vier Bereiche auf und fuhren mit ihren Fingern suchend über die Karte.

»Was macht ihr da?« Elea gesellte sich zu ihnen und schaute ihnen amüsiert über die Schulter.

»Wir suchen einen Priesterlehrer. Anstatt rumzustehen, kannst du uns auch helfen.« Hogrim moserte Elea an und beugte sich mit zugekniffenen Augen über die Karte.

»Gehört das zum Plan, es so umständlich zu machen?«

Alyna drehte sich zu der Prinzessin um und zeigte auf die Karte.

»Wenn du es besser kannst, dann mach du es doch.«

Die Prinzessin zuckte mit den Achseln, sah auf die Karte und tippte entschlossen auf einen Punkt.

»Hier.«

»Blödsinn, so schnell kannst du das nicht gefunden haben.«

»Tatsache, hier steht es, guck es dir an.« Hogrim zog an Alynas Arm und zeigte auf den Punkt, Alyna dreht sich zu Elea um.

»Wie hast du das gemacht?«

»Es ist eine magische Karte. Einfach an den Ort denken und es erscheint eine Markierung. Wisst ihr überhaupt irgendwas?«

Kopfschüttelnd ging sie weg.

»Und ich hatte gerade angefangen, sie zu mögen«, murmelte Alyna.

Steffen probierte es aus, schnell zierten viele Markierungen die Karte, alles zu löschen erwies sich jedoch als schwieriger.

»Du kannst die Prinzessin fragen ...«, schlug Kolin vor.

Steffen hatte der Ehrgeiz gepackt, er wollte es selber herausfinden und seine Freunde sahen ihm belustigt zu, als er beim Versuch, die Funktion herauszufinden, auf die Karte zeigte und vor sich hin murmelte. Nach wenigen Minuten hatte er den Dreh raus, es reichte, sich eine leere Karte vorzustellen und die Markierungen verschwanden.

»Dann lasst uns losziehen.« Hogrim war voller Tatendrang, er konnte es kaum erwarten, die Stadt zu sehen.

»Geht ohne mich, ich bleibe hier und werfe ein Auge auf die Prinzessin«, schlug Kolin vor.

Mit dem Vorschlag waren alle zufrieden, Steffen markierte den Tempel auf der Karte und steckte sie in die Tasche, da machte er eine interessante Entdeckung. In seinem Blickfeld erschien eine Miniaturkarte der Stadt, richtete er seinen Blick darauf, wurde die Karte größer und er sah genau, wo er sich befand. Steffen ging voran und lotste die Gruppe durch die Straßen, vorbei an den vielen Händlern und Marktschreiern, auf ihrem Weg kamen sie an einem Ausstatter vorbei, abgelenkt durch die beeindruckende Auslage blieb Steffen stehen und sah seufzend an seiner einfachen Robe herunter.

»Lass uns reingehen, vielleicht finden wir etwas für dich«, entschied Alyna.

»Der Tempel läuft uns nicht weg, wir beeilen uns«, sagte der Zwerg und schob Steffen mit sanfter Gewalt in den Laden. Ein hagerer Mann im Anzug und mit einem Maßband begrüßte sie überschwänglich.

»Die Dame, die Herren. Willkommen in meinem bescheidenen Laden. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich brauche etwas Neues zum Anziehen«, äußerte sich Steffen schwammig.

»Ja, da haben Sie recht, welcher Berufung folgen Sie denn?«

Der Ausstatter musterte seine Robe kopfschüttelnd.

»Ich bin Priester, aber warum ist das wichtig?«

Der Blick des Ausstatters sprach Bände und er schüttelte den Kopf, wie von Zauberhand erschien ein Zentimeterband, er nahm Maß und schwatzte dabei ununterbrochen.

»Natürlich, was dachten Sie denn? Die Kleidung schützt und stärkt ihren Träger. Magier tragen Stoffroben und Krieger schwere Plattenrüstungen, als Verstärkung gibt es Insignien. Magierinsignien sind aus Stoff, sie können nicht an eine Plattenrüstung genäht werden, das weiß doch jedes Kind.«

»Ich habe da etwas, das Ihnen sicher gefallen wird.« Bevor Steffen etwas erwidern konnte, war er verschwunden. Er kam mit einem großen Stapel zurück. Es waren alles Roben.

»Ich möchte eine Lederrüstung«, entschied Steffen. Anos’ Worte hatte er nicht vergessen.

»Nein, aber das geht doch nicht, nicht wenn Sie Priester sind. Das gehört sich nicht.«

Der Schneider sah ihn entsetzt an, seine Freunde störte seine Entscheidung nicht. Sie sahen belustigt zu, wie der Schneider verzweifelt die Hände in die Höhe warf und auf Steffen einredete. Der schüttelte immer wieder den Kopf und ließ sich nicht von seinem Plan abbringen. Die Diskussion zog sich in die Länge, Alyna wurde ungeduldig und nahm Steffen am Arm.

»Komm, wir gehen. Es gibt andere Ausstatter, die Geld verdienen möchten.«

»Halt. Nein, nein, Sie haben gewonnen.« Der Ausstatter gab überraschend schnell nach. Er eilte ins Lager und kam mit verschiedenen Lederrüstungen wieder. Begeistert wühlte sich Steffen durch den Stapel und sah sich die Kleidung genauer an. Die angenähten Insignien verbesserten verschiedene Fähigkeiten, leider nur Fähigkeiten, die er nicht brauchte.

»Kann man die Verbesserungen tauschen?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Nein. Die Verbesserung ist mit dem Leder verwoben. Sie kann nicht geändert oder entfernt werden. Ich habe es Ihnen doch gesagt.«

Steffen war es egal, dann hatte er eben keine Verbesserung, auch wenn es schön gewesen wäre.

»Habt ihr nichts ohne Verbesserungen?«, mischte sich Hogrim ein.

»Sicher. Einfache Lederrüstungen, ich kann sie gerne holen.«

»Nein, die nicht!«

Der Zwerg versuchte, es zu erklären und der Ausstatter sah ihn ratlos an.

»Tut mir leid, ich verstehe es nicht.«

»Er meint einen Prototyp«, mischte sich Steffen ein.

»Das hätte er gleich sagen sollen. Moment, ich schaue nach.«

Es rumpelte und schepperte im Lager, der Ausstatter kam mit einem staubbedeckten Karton zurück und stellte ihn vorsichtig ab. Eine Staubwolke stieg auf, als er den Karton öffnete. Hustend breitete er die Sachen auf dem Tresen aus. Die Ausrüstung war alt und das grobe Leder unbearbeitet, aber in einwandfreiem Zustand. Steffen nahm das Oberteil in die Hand.

Prototyp - ohne Bezeichnung

Rüstung: 100

Bonus: <leer>

Bonus:: <leer>

Set-Bonus: (0/4)

(2) - nicht definiert

(4) - nicht definiert

Er sah sich die anderen Teile an und es wiederholte sich, und besonders schön war die Rüstung auch nicht, das hatte er sich anders vorgestellt.

»Eine Ausrüstung ist ohne Insignien nicht viel wert«, sagte der Ausstatter.

»Wieso hat sie keine?«, fragte der Zwerg neugierig.

»Die Insignien halten einfach nicht, egal, was man macht, sie liegt schon seit einer Ewigkeit hinten im Lager.«

Steffen legte die Rüstung in den Karton und wollte sie dem Ausstatter zurückgegeben. Der Zwerg nahm ihm den Karton weg und besah sich die Teile.

»Probiere sie an.«

Er drückte Steffen den Karton in die Hand und schob ihn in Richtung Umkleidekabinen.

»Aber …«

»Mach es einfach«, flüsterte ihm Hogrim verschwörerisch zu. Steffen verschwand in der Umkleide. Fluchend quetschte er sich in die Lederrüstung. Das Leder war starr und quietschte bei jeder Bewegung. Er sah sich im Spiegel an und hielt überrascht inne, die Rüstung sah viel besser aus als gedacht, auch wenn sie noch ein wenig unbequem war. Das Leder war mit unauffälligen Runenmustern verziert. Das Oberteil hatte eine weite Kapuze und die Handschuhe gingen bis zum Ellbogen. Steffens Blick wanderte nach unten, die Hose steckte in den kniehohen Stiefeln. Er sah in den Karton und zog einen Gürtel und zu seiner Überraschung auch eine Maske heraus. Er setzte sie auf und zog die Kapuze über den Kopf, man sah nur noch seine Augen, zufrieden betrachtete er sich im Spiegel, er sah unheimlich und gefährlich aus. Steffen stakste ungeschickt aus der Kabine.

»Was sagt ihr? Vielleicht sollte ich sie nehmen.«

»Farblos und in schlechtem Zustand«, sagte der Zwerg schnell.

»Gefärbt, frisch gefettet und gewalkt ist sie in perfektem Zustand. Ich mache Ihnen einen guten Preis.« Der Ausstatter hatte Steffens Interesse bemerkt und witterte ein Geschäft, Hogrim mischte sich schnell ein.

»Schaut sie doch mal näher an. Alt, hässlich und wertlos, Sie sollten uns etwas zahlen, dass wir sie kaufen.«

»Ich nehme sie, wie viel wollen Sie?«, rief Steffen dazwischen.

Hogrim verdrehte stöhnend die Augen und Alyna verkniff sich das Lachen, als der Ausstatter sich freudestrahlend dem Zwerg zuwandte.

»Sie haben ihn gehört«, er rieb sich geschäftig die Hände und Hogrim zog die Augenbrauen hoch. Die beiden feilschten erbittert um jedes Kupferstück, sie einigten sich schließlich auf einen Preis, der Steffen seine gesamte Barschaft kostete.

»Wenn Sie mir noch die Farbe sagen, können sie die Rüstung in einer Stunde abholen.«

Nachdem Steffen sich für Schwarz entschieden hatte, verließen sie den Laden und blieben einen Moment stehen.

»Was ist so Besonderes an der Rüstung?«, Steffen wollte es unbedingt wissen.

»Du kannst dir die Insignien selber aussuchen und sie an deine Bedürfnisse anpassen und verbessern. Solche Ausrüstung findet man nur selten. Es benutzen alle die gleichen Verbesserungen, das sind vertane Chancen, glaub mir, sie ist ein Vermögen wert.«

»Aber der Ausstatter hat gesagt ...«

»Der Ausstatter irrt sich. Du kannst jede beliebige Insignie an den Rüstungen anbringen. Du musst nur jemanden finden, der weiß, wie es geht oder jemanden kennen, der jemanden kennt.«

Der Zwerg zwinkerte ihm zu. Steffen verstand den Wink mit dem Zaunpfahl.

»Wer und wo?«

»Darum kümmern wir uns später, vertrau mir einfach.«

»Wir sind da«, unterbrach Alyna die beiden und zeigte auf den großen weißen Tempel vor ihnen.

»Geh schon, wir warten hier«, forderte der Zwerg ihn auf.

Steffen ging an den Wachen vorbei, betrat den Hof und spürte den kritischen Blick in seinem Rücken. Er sah auf die Karte und konnte Räume erkennen, die Beschriftung fehlte jedoch. Steffen ging umher und sah sich um, er sah eine Frau in Robe, die im Park auf einer Bank unter einem Baum saß und in einem Buch las. Steffen sprach sie freundlich an.

»Entschuldigen Sie bitte, ich suche einen Priesterlehrer. Können Sie mir helfen?«

»Hier sind viele Lehrer, welchen suchst du denn?«, sie sah lächelnd von dem Buch auf und schaute zu Steffen, sofort entglitten ihr die Gesichtszüge, das Buch fiel zu Boden und sie sprang auf.

»Du hast hier nichts zu suchen, Verfluchter.«

»Bitte. Ich kann es erklären.« Steffen machte einen Schritt und erstarrte. Er versuchte zu sprechen, aber seine Zunge verweigerte den Dienst. Hilflos starrte er die Frau an.

Debuff

Du bist paralysiert und kannst nichts machen.

Dauer: 1 Minute

Sie musterte ihn und murmelte leise vor sich hin.

»Interessant, du beherrscht die Kunst des Schleiers. Trotzdem überaus dumm sich hier hereinzuschleichen.«

Sie blieb vor ihm stehen.

»Sprich! Was willst du hier?«

Steffen konnte seine Zunge wieder bewegen und versuchte, der Priesterin sein Anliegen zu erklären.

»Ich möchte lernen, wie ich einen Zauber wieder rückgängig machen kann und jemandem helfen kann. Ich habe keine bösen Absichten.«

Die Priesterin glaubte ihm kein Wort, auch als Steffen es immer wieder beteuerte.

»Du bist verflucht und hast dich mit List und Tücke in den heiligen Ort geschlichen. Ich glaube dir kein Wort. Dieses Mal hast du noch Glück, der gute Gott ist ein nachsichtiger Gott, daher wirst du nicht bestraft. Aber sieh dich vor, erwische ich dich noch einmal, wirst du meinen Zorn zu spüren bekommen.«

Sie drehte sich um und rief die Wachen, der immer noch paralysierte Steffen wurde unsanft weggeschleift und aus dem Tempel geworfen. Mühsam rappelte er sich auf und suchte seine Freunde. Alyna und Hogrim waren nicht zu sehen, schließlich fand er sie in einer kleinen Bäckerei, wo sie heißen Kakao tranken und Kuchen aßen. Steffen erzählte, was geschehen war, und sah die beiden ratlos an.

»Bisher konnte oder wollte mir niemand weiterhelfen. Im Moment bin ich ein wenig ratlos.«

»Dann such dir Rat, frag Anos«, schlug Alyna vor.

Steffen entschied sich dagegen, er wollte selber eine Lösung finden und nicht sofort den Gott um Hilfe bitten. Auf der Erde hätte er auf Wikipedia und im Internet nach einer Lösung gesucht. Beides gab es hier nicht. Das Online-Lexikon war immer eine Riesenhilfe.

»Oder geh in die Bibliothek«, warf der Zwerg ein.

Steffen schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, das war es, er sah auf die Karte und suchte, zum Glück befand sich die nächste Bibliothek nur wenige Gehminuten entfernt.

»Bleibt ruhig. Ich gehe in die Bibliothek und suche nach«, er hielt kurz inne, »was auch immer.« Alyna und Hogrim schüttelten den Kopf und schlossen sich begeistert an.
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Steffen sah sich enttäuscht um, offensichtlich gab es ein ungeschriebenes Gesetz, dass alle Bibliotheken einfach langweilig und öde sein mussten. Hinter dem Eingangsbereich konnte er endlose Reihen mit Bücherregalen entdecken, dazwischen standen immer wieder Tische, an denen vereinzelt Menschen saßen und in Büchern stöberten. Am Empfang wurden sie von einer streng guckenden Frau mit Brille und straff zurückgebundenen Haaren empfangen.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Wir suchen Bücher über Priester, alles über Krankheiten, Heilungen und das Rückgängig machen von Zaubern.«

»Bitte formulieren Sie ihr Anliegen genauer, das ist zu ungenau.«

Alyna kam ihm zur Hilfe.

»Wir suchen Bücher über die dunklen Künste und das Untotendasein.«

Die Bibliothekarin dachte kurz nach und schüttelte den Kopf.

»Dazu gibt es bei uns keine Bücher.«

»Vielleicht etwas über Untote?«, versuchte es Steffen.

Sie nickte. »Darüber haben wir Bücher, fünfter Gang, Regal 1-5. Hier ist die Karte«, und drückte ihm einen kleinen Zettel in die Hand, auf der eine Karte der Bibliothek erschien.

Mit deren Hilfe fanden sie die Regale und blieben überwältigt davor stehen. Es waren Tausende Bücher und sie würden Jahre brauchen, um etwas zu finden.

»Gibt es nichts, womit man in den Büchern suchen kann? Einen Zauber? Es gibt doch für alles einen Zauber«, fragte Steffen mutlos.

Sie konnten ihm dabei nicht weiterhelfen, also ging Steffen zur Bibliothekarin und stellte ihr die Frage. Sie sah ihn genervt an und erklärte ihm ungeduldig, wie er die Karte benutzen konnte, er musste nur einen Suchbegriff oder Stichwort nennen und sofort wurde ihm die genaue Position und der Namen des entsprechenden Bücher gezeigt.

Motiviert machten sie sich ans Werk, bald stapelten sich die Bücher und sie kämpften sich hindurch. Eine mühselige und anstrengende Suche, nach einer Stunde machten sie eine kurze Pause.

Steffen klappte das Buch frustriert zu. »Herrscherhaus hier, Herrscherhaus da. Langsam raucht mir der Kopf. In den Büchern steht immer das gleiche. Hier werden wir nicht mehr fündig.«

»Du hast recht lass, uns deine Rüstung abholen und in die nächste Bibliothek gehen«, schlug Alyna vor.

Auf dem Weg holten sie Steffens neue Rüstung ab und gingen weiter zur nächsten Bibliothek,

nach einer halben Stunde erreichten sie ihr Ziel. Es wurde ein weiterer Fehlschlag, obwohl die Regale, die sie durchsuchten, doppelt so viele waren.

»Bald kann ich die Geschichte des Herrscherhauses auswendig herunterbeten«, beschwerte sich Steffen.

»Mach das, darüber freut sich die Prinzessin.« Hogrim grinste ihn an.

»Lassen wir es für heute, morgen ist auch noch ein Tag«, entschied Alyna und sie räumten die Bücher zurück. Niedergeschlagen machten sie sich auf den Rückweg, Kolin und Elea erwarteten sie hungrig.

»Ich koche und du hilfst mir«, entschied Hogrim und erklärte Steffen kurz die Grundlagen, dann legten sie los.

»Kochen ist Kunst, mit den einfachsten Zutaten kannst du ein köstliches Mahl zubereiten.«

Hogrim holte Eier und andere Zutaten aus seiner Tasche und zeigte Steffen die Zubereitung einer einfachen, aber köstlichen Mahlzeit, das Essen brutzelte auf dem Herd und Steffen warf einen neugierigen Blick in die Pfanne.

Spiegelei - nach Zwergenart

Lecker, sättigt und stellt innerhalb von 2 Minuten 30% Gesundheit wieder her.

Gut gesättigt besprachen sie ihre Fortschritte.

»Ich hoffe, ihr hattet Erfolg. Ihre Hoheit hat immer wieder versucht, abzuhauen, so einen Tag möchte ich nicht noch einmal erleben.« Kolin warf Elea einen ungnädigen Blick zu.

»Lass mir meinen Freiraum, dann hast du deine Ruhe.«

Steffen erzählte von ihrer erfolglosen Recherche in den Bibliotheken.

»Morgen gehen wir in die anderen, hoffentlich haben wir dann mehr Glück.«

»Zeitverschwendung, ihr müsst in den Palast«, warf die Prinzessin gelangweilt ein.

»Erklär das bitte.« Steffen warf ihr einen fragenden Blick zu.

»In den Stadtbibliotheken findet ihr nur die frei zugänglichen Werke, langweilige Geschichten über meine Familie. Im Palast sind die Bücher mit den wichtigen Informationen, wenn, dann werdet ihr dort fündig.«

Steffen war begeistert. »Dann gehen wir morgen in den Palast und suchen da.«

»Viel Erfolg dabei.« Die Prinzessin lachte auf und erklärte, dass es nicht so leicht war. Zugang hatten ausschließlich Palastbewohner und den Bereich der geheimen Werke durften nur wenige betreten. Hogrim schlug sofort vor, sich hineinzuschleichen.

»Das wird nicht funktionieren, der Bereich ist durch einen Zauber gesichert.«

Elea spielte gelangweilt mit ihren Fingernägeln.

»Was schlägst du vor?«, fragte Steffen höflich.

»Mein Freund im Palast kann uns helfen, dafür muss ich ihn aber kontaktieren.« Sie warf Kolin einen vielsagenden Blick zu.

»Kontaktiere ihn, das ist unsere beste Chance«, unterstützte Alyna den Vorschlag.

Kolin gab nach langem Zögern nach, es war ihm deutlich anzumerken, dass er nichts davon hielt.

»Ich komme aber mit und passe auf.«

Kolin sah Elea überrascht an, als sie sofort losgehen wollte und legte lautstark Widerspruch ein. Zu seinem Leidwesen ergriff Alyna wieder Partei für Elea und er gab widerwillig murrend nach. Gemeinsam brachen sie auf und Hogrim sah ihnen neugierig nach.

»Mit wem sie sich wohl treffen will?«

Der Zwerg stand auf und wollte den beiden folgen, Alyna hielt ihn auf und sah ihn vorwurfsvoll an.

»Halt, du kannst nicht gehen!«

»Warum nicht?«

»Du stinkst nach Rost und schepperst. Ich gehe.«

Unter den verdutzten Blicken huschte Alyna aus dem Haus und folgte den beiden. Hogrim rieb sich derweil den dicken Bauch.

»Komm, ich erzähle dir ein wenig übers Kochen und dann machen wir einen leckeren Nachtisch.«

Begeistert erzählte er, Kochen war nicht nur das Zaubern köstlicher Speisen und Getränke, es steckte mehr dahinter. Die richtigen Zutaten verliehen den Speisen nützliche Effekte.

»Mehr Ausdauer, Intelligenz und andere nützliche Sachen. Je nach Rezept halten sie bis zu einer Stunde an.«

Bei der Zubereitung des Nachtisch listete er die Zutaten auf und erklärte genau, was Steffen zu tun hatte.

»Viele Rezepte werden weitergegeben und du kannst sie bei Gelehrten kaufen, aber jeder Koch hat seine geheimen Rezepte, die er mit niemandem teilt.«

»Hast du ...«

»Natürlich, sonst wäre ich nur ein halber Koch, aber ich kann sie dir nicht verraten, sonst müsste ich dich töten«, der Zwerg lachte.

»Wobei, du kommst ja wieder«, überlegte er laut und wurde wieder ernst.

»Spaß beiseite. Es gibt Rezepte, die nur wenigen bekannt sind und sie werden nur selten weitergegeben. Natürlich kannst du herumprobieren und versuchen, deine eigenen Rezepte herzustellen. Manchmal kommen da wirklich tolle Sachen bei raus.«

»Und woher weißt du, was für einen Effekt das Rezept hat?«

»Ausprobieren. Du kochst etwas und isst es dann, das macht es besonders aufregend.«

Steffen sah ihn mit großen Augen an.

»Und wenn es giftig ist?«

»Du musst bei der Auswahl der Zutaten aufpassen und am Anfang Gegengift bereit halten, mit der Zeit entwickelst du ein Gefühl dafür.«

Der Zwerg gab ein paar Eier in die Schüssel und nahm den Schneebesen.

»Einmal habe ich mich in einen Ork verwandelt, in einen weiblichen Ork, das war richtig gruselig.« Hogrim schüttelte sich und Steffen musste ein Lachen unterdrücken. Der Zwerg berichtete weiter und erzählte ihm von lustigen Rezepten, es gab Scherzkekse, die einen verwandelten oder andere lustige Sachen mit einem anstellten.

»Die Scherzkekse kannst du kaufen, aber selber machen und neue Effekte finden ist lustiger.« Er zuckte mit den Achseln und suchte eine Kuchenform, dann goss er den Teig hinein und schob sie in den Ofen, der von Zauberhand anging.

»Viele Haushaltsgegenstände sind verzaubert, das ist wirklich praktisch, an einem magischen Ofen kannst du dir nicht die Finger verbrennen und wenn die Energie verbraucht ist, lädt ihn einfach ein Magier wieder auf«, erklärte er kurz.

Nach fünf Minuten ging der Ofen aus und ein köstlicher Geruch füllte den Raum. Hogrim holte den Kuchen aus der Form und schnitt ihn in gleichmäßige Stücke. Er hielt Steffen ein Stück hin.

»Probiere mal.«

Vorsichtig probierte Steffen den heißen Kuchen. Butterweich zerfloss er auf seiner Zunge und ein sahniger Karamellgeschmack breitete sich in seinem Mund aus.

Effekt: Sahneschnitte

Dauer: 5 Minuten

Rezept erlernt: Sahneschnitte

Ein wirklich köstlicher Kuchen, iss ihn und lass dich überraschen.

»Was bewirkt Sahneschnitte?« Steffen drehte sich zum Zwerg um, der in schallendes Gelächter ausbrach und sich auf die Schenkel klopfte.

Steffen betastete sein Gesicht und es fühlte sich normal an. Nase, Kinn und Dreitagebart, alles war an Ort und Stelle, irritiert schüttelte er sein langes Haar. Langes Haar? Er fasste sich auf den Kopf. Seine kurzen dunkelbraunen Haare waren lang und gingen ihm bis zum Hintern.

Hogrim reichte ihm lachend einen kleinen Handspiegel und Steffen erkannte sich nicht wieder. Er hatte langes wallendes blondes Haar, war grell geschminkt und hatte einen knallroten Kussmund mit dicken Lippen. Vorsichtig betastete er sie und legte den Kopf schief, sein halb weibliches, halb männliches Spiegelbild tat es ihm gleich. Steffen schnitt eine Grimasse und streckte sich die Zunge raus, während der ganzen Zeit saß der Zwerg lachend auf dem Stuhl und konnte sich nicht beruhigen. Steffen teilte die Begeisterung des Zwergs nicht, er hatte Angst, dass der Effekt nicht verschwinden würde.

»Die anderen werden Augen machen, also nichts verraten.« Hogrim wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. Nach fünf Minuten verschwand der Effekt und Steffen atmete erleichtert auf, genau rechtzeitig, denn die Tür ging auf und Alyna schlüpfte hinein.

»Hört zu. Elea hat sich mit einem adligen Typen getroffen. Ihr hättet Kolin sehen sollen, so wütend habe ich ihn noch nie erlebt. Er wäre fast auf den Typen losgegangen, als der Elea geküsst hat.«

»Und wer war es?«, fragte Hogrim neugierig und wurde von Steffen unterbrochen.

»Ist doch egal. Wird er uns helfen oder nicht?«

»Ich denke es, er hat am Ende genickt. Ruhig jetzt, sie kommen.«

Sie setzten sich an den Tisch und unterhielten sich belanglos, als ein wütend dreinblickender Kolin mit Elea hereinkam. Die Tür fiel knallend ins Schloss.

»Ich halte es für keine gute Idee. Ich traue diesem Thierri nicht.«

Elea sah ihn genervt an.

»Du wiederholst dich. Ich vertraue ihm und das reicht.«

Entschlossen verschränkte sie die Arme.

»Ich ...«

Elea unterbrach ihn.

»Schluss jetzt. Er wird mich nicht enttäuschen.« 

Die Prinzessin erzählte begeistert, Thierri, ihr Verlobter, hatte sich bereit erklärt, Steffen und Elea den Zugang zur Bibliothek zu verschaffen. Elea sollte mitkommen, um Steffen die Bücher zeigen.

»Wir treffen uns heute Nacht am Palast, Thierri holt uns ab und bringt uns rein.«

Thierri hatte darauf bestanden, den Plan schnellstmöglich in die Tat umzusetzen, abgesehen von Kolin waren alle mit dem Vorgehen einverstanden, ihm ging das Ganze zu schnell und er machte sich Sorgen um die Sicherheit der beiden.

»Sehr gut. Das müssen wir feiern, bedient euch.« Hogrim servierte den Kuchen und alle griffen beherzt zu, er hatte Mühe, ernst zu bleiben. Die Sahneschnitte wirkte sofort, die Männer bekamen lange Haare und waren stark geschminkt. Den Frauen wuchs ein Bart und die Haare wurden kurz, Elea fiel die Veränderung als Erste auf und lachend zeigte sie auf Alyna. Die tastete erschrocken ihr Gesicht ab und holte einen Handspiegel heraus. Geschockt sah sie ihr verändertes Gesicht, doch dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Der Raum war erfüllt von fröhlichem Lachen und Prusten, nachdem sich alle ein wenig beruhigt hatten, aßen sie weiter. Die Frisuren, Schminke und Bärte änderten Form und Farbe, die Freunde sahen sich an und neues Gelächter brach aus. Bei jedem Bissen veränderte sich ihr Aussehen und sie hielten sich den Bauch vor Lachen, als der Kuchen aufgegessen war verschwand der Effekt schnell und es kehrte langsam Ruhe ein. Die Freunde gingen auf ihre Zimmer und warteten auf die Dämmerung.
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Ein Klopfen an der Tür weckte Steffen, er war tatsächlich kurz eingeschlafen.

»Aufwachen, es geht los.«

Er zog die Lederrüstung an und betrachtete sich im Spiegel. In der dunklen Nacht würde er kaum zu erkennen sein. Als er nach unten kam, erwartete ihn Elea ungeduldig in der Küche, sie trug einen unauffälligen Umhang.

Kolin blieb nur widerwillig in der Unterkunft und schärfte ihnen ein, kein unnötiges Risiko einzugehen, dann wünschte er ihnen viel Erfolg und sah ihnen besorgt hinterher. Elea führte sie durch Nebenstraßen Richtung Palast. Geschickt wich sie dabei den Wachen auf Patrouille aus. Ohne Zwischenfall gelangten sie zur Palastmauer. Elea tastete an der massiven Mauer entlang und murmelte vor sich hin. Nach einem leisen Klicken wurde die versteckte Tür sichtbar und sie huschten hinein.

Thierri erwartete sie bereits, die beiden tauschten einen schnellen Kuss aus und er führte sie durch den Palast. Die Gänge waren einsam und verlassen.

Zielstrebig steuerte Elea den hinteren Bereich der Bibliothek an, Thierri hob die magische Barriere auf und Elea zeigte auf ein Regal mit Büchern.

»Da sind die Bücher, vielleicht findest etwas.«

»Gibt es eine Karte? «

Elea warf Thierri einen bittenden Blick zu und er ging kopfschüttelnd los um eine Bibliothekskarte zu holen.

Elea sah ihm seufzend hinterher.

»Du vermisst ihn sehr.«

Sie nickte traurig.

»Anfangs war ich gegen eine arrangierte Ehe, dann habe ich Thierri kennengelernt und mich sofort in ihn verliebt. Einen Tag, bevor du mir das angetan hast.«

Steffen stutzte, als Elea schmachtend davon erzählte, die beiden kannten sich wirklich nicht lange.

»Und Thierri ist?«

»Thierri ist der älteste Sohn der Keernser

und ist ...«

»Wieder da.« Lächelnd winkte er mit der Karte und hielt sie Steffen hin, als Steffen danach griff, hielt er sie fest und fixierte ihn.

»Was genau suchst du? Nichts, was der Krone schadet?«

Elea schmiegte sich an Thierri.

»Natürlich nicht. Steffen will mir helfen, damit ich wieder meinen Platz in der Thronfolge einnehmen kann.«

Thierri nickte langsam und zog die Karte zurück, er sah Elea nachsichtig an.

»Es tut mir leid, das kann ich nicht zulassen. Ergreift sie!«

Aus den Gängen strömten Wachen und umzingelten sie. Elea starrte Thierri sprachlos an. Steffen ergriff ihre Hand und zog sie mit, als er losrannte. Auf die Wachen, die sich ihm entgegenstellten, zauberte er Seuche, würgend kotzten sie los. Steffen warf die Bibliothekstür zu und verriegelte sie, lange würde es sie nicht aufhalten.

»Wo lang?«

Elea sah ihn irritiert an und Steffen rüttelte sie an der Schulter, irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Es half aber und sie blinzelte.

»Wo lang?«

Elea lief wieder los und übernahm die Führung und führte sie aus dem Palast, ihre Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen, aber in den engen Gassen der Stadt konnten sie den Abstand vergrößern. Über Schleichwege führte Elea sie zurück zu ihrer Unterkunft,

im Haus ließ sich Steffen auf einen Stuhl fallen und schnappte nach Luft.

»Keine Zeit zum Ausruhen, sie werden gleich hier sein.« Elea trieb ihn zur Eile an.

»Wie kann das sein«, brachte er atemlos hervor.

»Später.« Sie rannte an den Türen entlang und hämmerte wild dagegen, wenige Augenblicke später gingen die Türen auf. Die Freunde reagierten schnell und ohne zu zögern auf die Neuigkeiten und holten ihre Sachen.

»Los, du auch, beeil dich.« Elea schob Steffen zu seinem Zimmer.

Kolin stand in der Küche und sah aus dem Fenster, Laternenschein näherte sich der Unterkunft.

»Hinten raus.«

Sie flüchteten in das Dunkel der Nacht, in einer einsamen Gasse machten sie halt.

»Wohin jetzt?«

Elea sah sie niedergeschlagen an. »Ich weiß es nicht, vielleicht sollte ich mit Thierri reden, das war sicher ein Irrtum und lässt sich klären.«

Steffen sah sie sprachlos an, er konnte nicht glauben, was er da gerade hörte.

Kolin schimpfte und schlug fest gegen die Wand, der Krieger stand kurz davor zu explodieren.

»Wir müssen weg, sie kommen näher«, mischte sich Hogrim ein.

Sie rannten wieder los und die Geräusche ihrer Verfolger wurden leiser. Die Erleichterung hielt nur kurz an, egal, wohin sie rannten, sie wurden ihre Verfolger nicht los.

Steffen keuchte vor Anstrengung.

»Wieso wissen die, wo wir sind? Gibt es dafür auch Zauber?«

Alynas Blick fuhr zu der Prinzessin.

»Hat Thierri dir irgendwas gegeben oder geschenkt, als ihr euch gesehen habt?«

Elea schüttelte den Kopf.

»Nein, dazu war keine Gelegenheit.«

»Hast du vielleicht ein anderes Geschenk von ihm? Ein Amulett oder einen Ring?« Alyna bohrte weiter, ihr Blick fiel auf Eleas Ring an der linken Hand und sie griff danach.

»Nicht, das ist mein Verlobungsring.«

»Der führt sie zu uns, gib ihn mir!«, befahl Alyna und Elea kam der Aufforderung zögernd nach.

Alyna nahm den Ring und huschte schnell davon, nach wenigen Minuten war sie zurück und grinste schelmisch.

»Der Ring ist auf einem Altar des bösen Gottes, das wird sie beschäftigen.«

Sie eilten weiter und erreichten irgendwann den Randbezirk der Stadt.

»Wir können nicht die ganze Nacht durch die Stadt rennen, früher oder später laufen wir ihnen in die Arme. Wir brauchen eine Unterkunft, was sagt deine Karte Steffen?«

Während Kolin die Anstrengung nicht anzumerken war, schnauften und keuchten seine Freunde, ihnen ging die Puste aus. Steffen zog die Karte zurate, ganz in der Nähe befanden sich eine Kneipe und ein Gästehaus.

»Gästehaus«, entschied Kolin, »Vielleicht haben wir Glück, auf geht’s.« Sie eilten um die Ecke und stießen fast mit jemandem zusammen. Eine helle Laterne schien ihnen ins Gesicht, sie wandten sich geblendet ab. Elea versteckte ihr Gesicht unter der Kapuze.

»Hauptmann Geron, mitkommen.«

Der Mann trug die Rüstung der Wache und sie griffen nach ihren Waffen.

»Das würde ich mir gut überlegen. Es sind fünf Armbrüste auf euch gerichtet. Zuckt mit dem kleinen Finger und meine Männer werden euch durchlöchern.«

Sie erstarrten und rührten sich keinen Millimeter, unauffällig suchten sie die Umgebung ab.

»Brav so. Ihr werdet sie nicht finden, Kolin.«

Die Laterne senkte sich und Kolin musterte den Mann, als würde er ihn kennen.

»Mitkommen, keine Mätzchen«, befahl der Hauptmann und ging zügig los. Trotz der Rüstung bewegte er sich lautlos und geschickt durch die Gasse.

»Wohin bringen Sie uns?«, fragte Alyna.

In der Nähe hörten sie klappernde Rüstungen, die sich in ihre Richtung bewegten. Ihre Verfolger, dahin brachte der Hauptmann sie offensichtlich.

»Ruhig«, flüsterte er. Kolin griff nach seinem Schwert, blitzschnell hielt der Mann seine Hand fest und sah ihm warnend in die Augen.

»Lasst den Blödsinn.«

Kolin versuchte, sich loszureißen, aber Geron hielt ihn ohne mit der Wimper zu zucken fest.

»Hören sie uns, sind wir geliefert.«

Kolin entspannte sich langsam, der Hauptmann sah sich kurz um und führte sie in eine dunkle Gasse. Durch einen kleinen Eingang führte er sie in ein kleines unauffälliges Haus. Rasch löschte er die Laterne und ging in die Küche. Er öffnete die Tür der Abstellkammer, bückte sich und öffnete eine Bodenklappe. Die kurze Ablenkung reichte, blitzschnell hielt Kolin ihm ein scharfes Messer an den Hals. »Was wollen Sie von uns?«

Der Hauptmann zeigte auf das Messer und Kolin schüttelte den Kopf. Langsam richtete sich der Hauptmann auf. Er sah Elea an, die sich unauffällig im Hintergrund hielt und verbeugte sich leicht.

»Eure Hoheit.«

Er drehte sich zu Kolin um.

»Ich erkläre euch alles, aber nicht hier. Hier oben kann man uns sehen und hören.«

Der Hauptmann war trotz der direkten Bedrohung ruhig und gelassen. Kolins Sorge um die Prinzessin überwog seine Zweifel, er steckte das Messer weg und deutete auf die Bodenklappe.

»Nach dir.«

Sie gingen in den Keller und blieben überrascht stehen. Die Treppen führten in einen kleinen Vorratsraum. Dicht gedrängt standen sie zusammen. Geron betätigte einen versteckten Hebel und eine Geheimtür in der Wand glitt beiseite.

Dahinter führte ein Gang in die Dunkelheit, nach einem langen Marsch von zehn Minuten im Dunkel blieb der Hauptmann in einer Sackgasse stehen. Geschickt tastete er über die Fläche, mit einem Klicken schwang die Tür auf und sie gingen in den nächsten Keller. Der Keller war zu ihrer Überraschung voll ausgestattet, es gab mehrere Betten und einen Tisch mit Stühlen. Eine Holztreppe führte nach oben und endete an einer Klappe.

»Setzt euch, wir sind hier sicher.«

Erschöpft ließen sie sich nieder. Kolins und Hogrims Blicke huschten immer wieder durch den Raum und suchten nach möglichen Bedrohungen. Steffen konnte ihr Verhalten nicht verstehen, der Mann stellte keine Gefahr dar.

»Meine Freunde werden langsam ungeduldig. Beginnt doch damit, wir ihr uns gefunden habt.«

»Ich bin euch gefolgt.«

Kolin kniff die Augen zusammen.

»Ihr seid nicht unbesiegbar. Lasst mich erzählen, danach beantworte ich euch alle Fragen«, schlug Geron vor.

Steffen nickte und hörte mit den anderen zu. Auf ihrem Weg zum Palast waren sie einer Patrouille der Stadtwache begegnet. Der Hauptmann hatte sie gesehen und seine Männer nach Hause geschickt. In sicherem Abstand war er ihnen gefolgt.

»Warum?«

»Ich hatte eine Vermutung, wer sich unter der Kapuze versteckt. Das Treffen mit Thierri hat mich bestätigt. Eure Flucht aus dem Palast hat viel Lärm verursacht und es war mir ein Leichtes, euch zu folgen.«

»Warum haben Sie sich nicht eher gezeigt?«

Der Hauptmann sah Steffen fest in die Augen.

»Ich kannte eure Absichten nicht.«

Steffen schossen viele Fragen durch den Kopf, unwichtige Fragen, wie er feststellte. Er zeigte auf die Prinzessin.

»Wie haben Sie sie erkannt und warum helfen Sie uns?«

»Ihr seid nicht von hier, ansonsten würdet Ihr so eine Frage nicht stellen. Ich diene dem Königshaus seit 30 Jahren und bin der Prinzessin treu ergeben.«

»Das beantwortet meine Frage nicht«, erwiderte Steffen ungerührt.

Der Hauptmann nickte.

»Ich habe die Palastwachen ausgebildet. Die Prinzessin habe ich jeden Tag gesehen, ich erkenne sie immer und überall. Ebenso Kolin, ihren früheren Leibwächter. Als Ihre Hoheit ihren Rang verloren hat, hat Thierri seinen Einfluss geltend gemacht und die Palastwache verändert. Alle, die ihrer Hoheit treu ergeben waren, wurden in die Nachtwache versetzt.«

»Sie sind ihr treu ergeben?«

»Was ist ein Treueschwur wert, wenn ich ihn bei den ersten Schwierigkeiten breche?« Kolins Blick änderte sich unmerklich, er entspannte sich.

Alyna mischte sich ein.

»Warum haben Sie sich nicht sofort offenbart?«

»Und was hätte ich sagen sollen? Bis zu eurem Gespräch in der Gasse wusste ich nicht, dass ihr Ihrer Hoheit wohlgesonnen seid. Das überzeugte mich zu handeln.«

Er lehnte sich zurück und sah in die einzelnen Gesichter. Die Prinzessin zog ihre Kapuze herunter und sah den Wächter nachdenklich an.

»Ich erinnere mich nicht an dich. Trotzdem danke ich dir, dass du uns hilfst.«

»Ihr seid hier sicher, niemand wird euch finden. Das verspreche ich euch. Leider kann ich euch keine bessere Unterkunft anbieten.«

»Hauptsache, wir sind hier sicher«, mischte sich Kolin ein.

»Ruht euch aus. Ich komme später wieder. Dass ihr euch am besten unauffällig verhaltet, muss ich wohl nicht betonen.«

Der Hauptmann ließ sie alleine.

»Wer ist eigentlich Thierri?« Die Frage brannte Steffen unter den Fingernägeln. Der Thierri, der sie in den Palast gebracht hatte und dann verraten hatte.

Die Prinzessin reagierte nicht auf die Frage. Also wiederholte Steffen sie.

»Später, lass uns schlafen gehen«, murmelte Alyna schläfrig. Kolin drehte die Laternen herunter und es kehrte Ruhe ein.
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Steffen wurde von lauten Stimmen geweckt und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, sie befanden sie immer noch im geheimen Unterschlupf. Verschlafen setzte er sich auf, den lauten Stimmen nach zu urteilen war eine heftige Diskussion im Gange und davon bekam er noch das Ende mit.

»Ich falle am wenigsten auf, daher gehe ich.« Alyna verschränkte entschlossen die Arme.

»Und wenn dich jemand erkennt? Das ist zu gefährlich«, hielt Kolin dagegen.

Elea mischte sich ein.

»Sie hat recht. Die Wachen kennen dich und du bist nicht zu übersehen. Du überragst uns alle.«

»Macht doch, was ihr wollt«, er setzte sich grummelnd auf einen Stuhl. Alyna schlüpfte die Treppen hinauf und verschwand.

Steffen holte seine Karte heraus und schaute nach, wo sie sich befanden, sie funktionierte allerdings im Keller nicht. Er ging die Treppen hoch und öffnete die Klappe, es war ein gammeliges und verfallenes Haus. Die Sonne schien durch das kaputte Dach und Ratten huschten quiekend über den Boden. Steffen konnte noch andere Häuser sehen, die sich alle im gleichen Zustand befanden, dass Viertel war verlassen und menschenleer. Vorsichtshalber hielt er sich im Schatten und versuchte, nicht aufzufallen. Er holte seine Karte heraus, am Rand konnte er Stadtbezirke sehen, die Mitte der Karte, der Ort, an dem sie sich befanden, blieb jedoch leer. Steffen vermutete einen Schutzzauber und ging zurück, für den Anfang hatte er genug gesehen.

»Was machen wir als Nächstes?«

»Warten, bis Alyna zurückkommt, und dann erzählt uns Ihre Hoheit hoffentlich etwas über ihren Thierri. Ich kann kaum erwarten zu hören, wer sich hinter der Geschichte versteckt.«

Elea brummelte und warf Hogrim einen bösen Blick zu. Die Stimmung war gereizt, jeder kümmerte sich um seine eigenen Sachen. Hogrim polierte wieder seine Axt, inzwischen blitzte und glänzte sie. Der Rost war verschwunden. Steffens Hinweis, »dann kannst du ja mit deiner Rüstung weitermachen«, hatte ihm der Zwerg aus unerfindlichen Gründen übel genommen. Steffen langweilte sich und suche nach einer Beschäftigung. Er packte seine Handwerkstasche aus und baute seine Becher und Gläser auf. Jetzt brauchte er nur ein paar Zutaten, die Kräuter, die ihm Anos gegeben hatte, würden nicht reichen.

»Hat jemand Kräuter?«

Wortlos wurde ihm ein kleiner Beutel zugeworfen.

Stinkwurz

Kamille

Winterkelch

Königsblüte

Damit konnte er sicher einen Trank zubereiten. Steffen griff zum Stößel, zermahlte die Kräuter und füllte sie in die kleinen Flaschen.

»Und wie viel nehme ich nun?«, murmelte er nachdenklich.

»Schütte es einfach in den Mörser. Du merkst, wenn es eine Einheit ist«, half ihm Hogrim. Steffen probierte es aus und ein Hinweis erschien.

1 Kamille

Er experimentierte mit den Zutaten herum und füllte sie in eine Flasche, dann gab er Alkohol hinzu und schüttelte die Mischung. Die Mischung verfärbte sich und wurde trüb, und nun? Ratlos besah er sich das Gebräu, sollte er es einfach trinken? Was beim Kochen funktionierte, konnte auch hier funktionieren. Giftig waren die Zutaten sehr wahrscheinlich nicht.

»Stop! Nicht!«

Hogrim stürmte auf ihn zu, riss ihm die Phiole aus der Hand und sah ihn entsetzt an.

»Willst du dich vergiften?«

»Beim Kochen macht man es doch auch so?«

Hogrim kramte in Steffens Handwerkstasche herum, er drückte ihm eine kleine Pipette und eine kleine Dose in die Hand und öffnete sie.

»Nimm mit der Pipette einen Tropfen und gib ihn auf die Glasscheibe.«

Steffen führte seine Anweisung aus.

»Guck dir jetzt die Dose an.«

Auf der Dose erschien ein Hinweis.

Versuch fehlgeschlagen

Beschreibung: Kräutermischung

Zutaten: 2x Kamille, 1x Winterkelch

Wirkung: keine

»Es ist ein Chemicator, er aktiviert den Trank und analysiert die Zutaten. Hast du ein Rezept entdeckt, kannst du es lernen und auf eine Schriftrolle übertragen. Auf gar keinen Fall darfst du unbekannte Tränke probieren.«

Der Tropfen war verschwunden und das Glas glänzte wieder sauber. Steffen machte sich ans Werk, er mischte die verschiedenen Zutaten und probierte herum. Seine Motivation verflog schnell, es war ein Fehlschlag nach dem anderen.

»Ein Versuch noch«, murmelte er und mischte seine letzten Kräuter zusammen, dieses Mal enthielt die Phiole eine klare, geruchlose Flüssigkeit, das war ein Fortschritt. Er ließ einen Tropfen in den Chemicator fallen, sofort stank es fürchterlich nach faulen Eiern im Raum.

»Wer war das denn?«, schimpfte Hogrim und hielt sich Nase zu. Der Gestank wurde schlimmer. Steffens Augen begannen zu tränen.

»Was soll ich machen?«, rief er würgend.

»Frische Luft«, keuchte der Zwerg und versuchte, die Bodenklappe aufzureißen.

»Nicht!« Kolin hinderte ihn daran.

Hogrim hielt sein Gesicht an die Lücken und versuchte, frische Luft zu atmen. Kolin und Elea drängten sich auf die Treppe und versuchten, dem Gestank zu entkommen. Sie klebten mit ihren Nasen an den Holzdielen und atmeten flach durch den Mund.

Steffen versuchte ebenfalls, auf die Treppen zu kommen.

»Du nicht. Bleib mit deinem Stinkzeug weg.« Sie scheuchten ihn weg, es dauerte zwanzig Minuten, bis die Luft einigermaßen erträglich war.

»Ein Tropfen, nicht die ganze Pipette«, meckerte ihn der Zwerg an.

»Es war nur ein Tropfen«, rechtfertigte sich Steffen.

»Zeig her. Was hast du für ein Teufelszeug gemischt?«

Versuch erfolgreich

Rezept: teuflische Stinkbombe

Zutaten: 2 Stinkwurz, 1 Kamille, 2 Königsblüte, Alkohol

Wirkung: Verbreitet einen unglaublichen Gestank. Reizt Schleimhäute. Kann Brechreiz und Durchfall verursachen.

Dauer: 20 Minuten

Hinweis:

Vorsichtig einsetzen und wenig benutzen!

»Herzlichen Glückwunsch. Das Rezept ist sicher ein Vermögen wert. Das Fläschchen bewahre ich sicher für dich auf, du hast genug Blödsinn angerichtet«, bemerkte Hogrim sarkastisch und gab Steffen den Chemicator zurück, das Fläschen verstaute er in seinen Taschen.

Rezept gelernt: teuflische Stinkbombe

Alchemie verbessert

Trotz des Zwischenfalls war Steffen zufrieden mit dem Erfolg.

»Was riecht denn hier so komisch?« Alyna war zurück und ging schnüffelnd im Raum herum.

»Kolin hat einen fahren lassen«, kommentierte der Zwerg trocken.

Alyna hielt sich angeekelt die Nase zu und sah Kolin vorwurfsvoll an. Der wurde knallrot und erzählte schnell von Steffens kleinem Missgeschick. Alyna brach in schallendes Gelächter aus.

»Das ist nicht lustig«, bemerkte er grummelig.

Alyna hatte Mühe, sich zusammen zu reißen, immer wieder brach sie in Gelächter aus, als sie die leidenden Gesichter ihrer Freunde sah.

»Hast du was Interessantes herausfinden können?«

Steffens Frage bereitete dem Spaß ein Ende.

»Nein. Ich war in ein paar Kneipen, niemand hat etwas von dem Zwischenfall im Palast mitbekommen. Die Stadtwache weiß von nichts, wundert sich nur, dass mehr Palastwachen in der Stadt unterwegs sind. Am Palast geht alles seinen normalen Gang, abgesehen von den Wachen. Wenn ihr mich fragt, weiß der Königs selbst nichts davon.«

Kolin schüttelte den Kopf.

»Warum sollte er nichts davon wissen, das passt doch nicht zusammen.«

»Er weiß nichts, weil es ihm niemand erzählt«, erklang die Stimme des Hauptmanns hinter ihnen.

Sie zuckten zusammen.

»Ihr müsst leiser sein und besser aufpassen, ich konnte euch oben hören und die Tür habt ihr auch nicht bewacht.«

Der Tadel war unüberhörbar.

»Warum weiß mein Vater nichts davon?«, mischte sich Elea ein.

»Thierri zieht die Fäden im Palast. Euer Unfall hat seine Pläne durchkreuzt, aber ihn nicht davon abgehalten, sein Ziel weiter zu verfolgen. Er will den Thron und dafür sind ihm alle Mittel Recht.«

Elea schüttelte den Kopf.

»Nein, das glaube ich nicht. Er liebt mich, es gibt einen logischen Grund, warum er das tut.«

Der Hauptmann sah sie nachsichtig an, aber Steffen traute seinen Ohren nicht. Was war mit Elea nur los?

»Wer ist Thierri, dass er so viel Macht zu haben scheint?« Alle drehten sich zur Prinzessin um.

»Thierri ist der älteste Sohn der Keernser, seine Familie steht in Reichtum und Macht dem Herrscherhaus ebenbürtig gegenüber. Mein Vater wollte die Familien durch eine Heirat verbünden und das Reich stärken. Gemeinsam sollten wir über das Reich herrschen.«

Elea seufzte.

»Als mein Vater mir seinen Plan erzählte, bin ich ausgerastet. Ich wollte nicht verheiratet werden. Ich wollte die wahre Liebe finden. Er hat mich überredet, Thierri zu treffen.«

Verträumt sah sie in die Luft.

»Ich hatte einen alten Adeligen erwartet, stattdessen war es Thierri. Er war charmant, nett und zuvorkommend. Wir haben uns von Anfang an gut verstanden, ich habe mich auf den ersten Blick in ihn verliebt.«

Steffen konnte nicht glauben, was er da hörte und schüttelte ungläubig den Kopf, Elea war blind vor Liebe.

»Zu meiner großen Freude erwidert er meine Gefühle. Dann wurde ich meines Privilegs beraubt und alles ging vor die Hunde.«

Traurig sah sie zu Boden. Die Freunde warfen sich unbehagliche Blicke zu, irgendetwas stimmte nicht.

»Was passierte danach im Palast?«, fragte Steffen.

»Nachdem ihre Hoheit so plötzlich aus der Thronfolge fiel, herrschte große Verunsicherung. Wer sollte die Nachfolge antreten, wenn es keinen offiziellen Nachfolger gab? Bis jetzt hat Euer Vater noch keine Entscheidung getroffen. Das gefällt vielen nicht, besonders die Keernser verlangt nach einer Lösung, sie fühlen sich um ihr Bündnis betrogen. Thierri gelang es, den König mit der Unterstützung von Ratsmitgliedern zu überreden.«

»Zu was?«, unterbrach ihn Kolin ungeduldig.

»Die Thronfolge zu ändern.«

Der Hauptmann holte tief Luft und sah Elea an.

»Sollte Eurem Vater etwas geschehen, wird Thierri der neue Herrscher. Die Einzige, die ihm seinen Anspruch streitig machen kann, seid Ihr. Darauf bestand Euer Vater. Eure Rückkehr würde alles ändern.«

Elea dachte einen Moment nach und nickte zufrieden.

»Das sind gute Nachrichten, denn wir lieben uns. Mit Steffens Hilfe und der Bibliothek finden wir eine Lösung.«

Die Freunde sahen sie ungläubig an, Elea verleugnete hartnäckig, was in der letzten Nacht im Palast geschehen war. Steffen, der mit dabei gewesen war, schüttelte den Kopf. Alles Reden half nicht, die Prinzessin wollte es nicht einsehen. Sie bestand auf einem Treffen mit Thierri, um alles zu klären. Steffen nahm die anderen beiseite.

»Warum sieht sie es denn nicht? Ich war dabei, es war nicht zu übersehen. Thierri hat sie verraten.«

Kolin sah nachdenklich zu der Prinzessin.

»Sie benimmt sich seltsam, keine Frage. Wir können sie aber nicht ewig festhalten.«

Alyna zuckte mit den Achseln. »Sicher können wir das. Wir brauchen nur einen kräftigen Strick.«

»Das ist keine Lösung. Wir brauchen Hilfe und ich weiß, wer uns helfen kann.« Widerwillig ließen sie Steffen alleine losziehen, er ging die Treppen hoch und verließ das Viertel unauffällig. In sicherer Entfernung holte er die Karte heraus. Der Abschirmungszauber wirkte nicht mehr und er suchte auf der Karte nach Anos’ Tempel. Frustriert packte er die Karte ein, es gab keinen Tempel, dafür war der Gott zu unbekannt. Steffen sah zu dem Viertel zurück, der Ort war so gut wie jeder andere. Nach kurzer Suche fand er eine Ruine mit einem verwilderten Garten. Wildkräuter blühten, Schmetterlinge und Bienen flogen herum. Der Ort war perfekt. Er konzentrierte sich auf die Anhörung, hoffentlich reagierte Anos darauf. Auf einem Stein sitzend wartete er, dass etwas passierte. Als er die dritte Anhörung wirkte, erschien der Gott und fuhr ihn genervt an.

»Wenn ich beim ersten Mal nicht reagiere, hat das seinen Grund. Mich dann immer wieder zu stören verärgert mich. Warum belästigst du mich schon wieder?«

Steffen erzählte von den neuesten Geschehnissen und was ihnen widerfahren war. Der Gott hörte nickend zu.

»Und? Was soll ich nun machen? Ich darf mich nicht einmischen oder dir helfen. Das habe ich dir doch schon erklärt.«

»Ja, das habe ich verstanden. Die Prinzessin benimmt sich seltsam. Jedes Mal, wenn es um Thierri geht, schaltet sie ihr Gehirn aus und ist blind vor Liebe.«

»So sind die Frauen nun mal«, brummelte Anos.

»Nein, das glaube ich nicht.«

Steffen erzählte von dem Ring und wie die Wachen sie immer wieder fanden.

Der Gott nickte nachdenklich.

»Vielleicht hat er sie mit einem Liebeszauber belegt.«

»Wie kann ich den Zauber entfernen?«

»Du brauchst einen Reinigungszauber, der hilft bei einem Liebeszauber. Geh zu einem Händler, den gibt es an jeder Ecke zu kaufen. Aber so sehr ich dich auch mag, belästige mich nicht mit solchen Kleinigkeiten, sondern finde es selber heraus und vergiss nicht nach den Stufenaufstiegen deine Fähigkeiten zu verbessern, die letzten Male hast du es nicht gemacht, wie ich sehe.«

Der Gott verschwand und ließ Steffen stehen, der sofort ein schlechtes Gewissen bekam, er hatte es in der Aufregung tatsächlich vergessen. Erst wollte er sich um Elea kümmern und den Zauber kaufen. Wie Anos gesagt hatte, wurde er beim ersten Händler fündig. Er kaufte den Zauber und ging zurück in der Unterkunft.

Zauber erlernt: Reinigung

Zauberzeit: sofort

Vorbereitungszeit: 5 Sekunden

Mana: 50

Wirkung: entfernt einen schädlichen Zauber vom Ziel

Hinweis: kann auch zur körperlichen Reinigung verwendet werden

Unauffällig wirkte Steffen den Zauber auf Elea, die beleidigt auf dem Bett lag und der Gruppe wütende Blicke zuwarf. Ungeduldig wartete er, dass etwas passierte. Er wirkte den Zauber noch einmal, bevor er auf die Idee kam, sich die Beschreibung noch einmal durchzulesen.

In diesem Moment öffnete sich die Luft über Elea und eine Wanne voll Wasser platschte auf sie nieder. Sie schrie erschrocken und sprang auf, völlig verwirrt und klatschnass sah sie sich um.

»Was zum Teufel ...«

Weiter kam sie nicht, die Luft öffnete sich ein weiteres Mal und die nächste Ladung Wasser platschte auf sie. Ihr Blick wanderte durch den Raum und fiel auf Steffen, der schuldbewusst zusammen zuckte, mit einem Mal funkelten ihre Augen und sie schrie ihn wütend an.

»Du schon wieder!«

Sie stürmte zornig auf ihn zu und hob drohend die Faust, Kolin und der Hauptmann schafften es mit Mühe, sie ein wenig zu beruhigen, genau in dem Augenblick brachen Hogrim und Alyna in schallendes Gelächter aus. Elea sah aus, als würde sie in Tränen ausbrechen, bibbernd und frierend stand sie hilflos im Raum. Sofort verstummte das Lachen, Alyna erbarmte sich und reichte ihr trockene Kleidung.

»Was sollte das Ganze?« Kolin nahm Steffen beiseite und hielt ihm eine Standpauke.

Steffen erzählte von seiner Vermutung mit dem Liebeszauber und dem Missgeschick mit dem Zauber, das glättete die Wogen ein wenig.

»Das könnte eine Erklärung sein, das sollten wir direkt überprüfen«, stimmte der Hauptmann zu, der ihr Gespräch mitgehört hatte.

»Euer Hoheit, wie sehr vertraut Ihr Thierri?«

Elea sah ihn skeptisch an.

»Worauf wollt ihr hinaus?«

»Es gibt keinen Grund, ihm zu vertrauen. Er hat Euch in der Bibliothek verraten und er wird nicht zögern, Euch wieder zu verraten.«

Dieses Mal widersprach sie nicht sofort, sondern sah zu Kolin.

»Und wenn es eine logische Erklärung gibt?«

»Dann bin ich der Erste, der sich dafür entschuldigt und um Verzeihung bittet. Bis dahin bitte ich, vertraut mir. Wir dürfen kein unnötiges Risiko eingehen.«

Sie nickte und Kolin atmete erleichtert auf, sie hörte zu, das war ein Fortschritt.

»Wenn wir uns von seinen ehrlichen Absichten überzeugt haben, können wir ihn ins Vertrauen ziehen.«

»Wie willst du das bewerkstelligen?«

Der Hauptmann mischte sich ein.

»Ich halte das für keine gute Idee. Es ist ein zu großes Risiko. Ich habe leider keine guten Neuigkeiten aus dem Palast.«

Die Königsfamilie war überraschend unter Hausarrest gestellt.

»Aber warum denn? Sie haben niemandem etwas getan«, rief Elea erschrocken.

»Der Vorwurf lautet Hochverrat. Dem Rat wurden glaubhafte Beweise vorgelegt, die den Vorwurf festigen.«

Die Augen der Prinzessin sprühten Feuer.

»Wer hat das getan?«

»Euer Verlobter, Thierri.«

»Warum sollte er das tun?«, fragte Elea unsicher.

»Sobald Batholomew aus dem Weg geräumt ist, ist der Weg auf den Thron für ihn frei. Euer Auftauchen hat ihn zum Handeln gezwungen.«

»Da hat er sich aber gewaltig geschnitten. Ich werde ihn mir höchstpersönlich vorknöpfen.« Elea sprang wütend auf, von der blinden Verliebtheit war nichts mehr zu bemerken.

»Genau das will er, sobald Ihr Euch zeigt, wird er Euch schnappen. Dann kann ihm niemand mehr den Thron streitig machen«, warf der Hauptmann ein.

Sie setzte sich und dachte angestrengt nach.

»Solange er den Rat täuschen kann und der hinter ihm steht, kann er machen, was er will. Wir müssen seine Machenschaften aufdecken.«

Alle nickten zustimmend.

»Am besten wäre ein öffentliches Geständnis, aber mir wird man nicht glauben«, gab Elea zu bedenken.

»Wie soll das funktionieren? So dumm ist er nicht«, mischte sich Alyna ein.

Der Hauptmann griff in seine Tasche und hielt einen Gegenstand hoch.

»Dabei kann uns dieses kleine Schmuckstück helfen.«

Die Freunde kamen näher und sahen sich den blauen Kristall neugierig an.

»Was ist das?«, fragte Steffen.

»Ein Erinnerungskristall. Der Rat benutzt ihn in seinen Sitzungen, damit werden die Besprechungen aufgezeichnet.«

Kolin war beeindruckt, der Kristall war äußerst wertvoll und nur sehr schwer zu bekommen. Der Hauptmann hatte gute Verbindungen.

»Wie hilft uns das?«, wollte Alyna wissen.

Der Hauptmann machte den Vorschlag, die Prinzessin sollte sich mit Thierri in Verbindung setzen und auf einem Treffen bestehen. Um den Schein zu wahren, solle sie um Gnade für ihre Familie bitten.

»Ihr müsst ihn zum Reden bringen, schmeichelt ihm, lobt ihn, der Kristall wird alles aufzeichnen. Je mehr er über seine Pläne verrät, desto besser.«

Elea nickte entschlossen.

Der Hauptmann sah Elea an, »er wird seine Männer mitbringen und Euch festsetzen. Das ist Euch bewusst?«

»Das ist mir egal, er muss aufgehalten werden.«

»Es muss eine andere Möglichkeit geben. Eleas Leben darf nicht gefährdet werden«, warf Kolin entschlossen ein.

»Eine gibt es noch, wir stürzen Thierri mit Gewalt«, schlug der Hauptmann vor. Die ehemalige Palastwache war der Prinzessin treu ergeben und würde ihr zur Seite stehen. Steffen gefiel die Vorstellung nicht, es bedeutete Blutvergießen und im schlimmsten Fall würde es einen Bürgerkrieg geben. Bevor er seine Bedenken äußern konnte, kam ihm die Prinzessin zuvor.

»Auf keinen Fall! Kein unnötiges Blutvergießen. Ich treffe mich mit ihm und bringe ihn dazu, alles zu verraten. Es wird funktionieren.«

Elea ließ keinen Widerspruch zu und sie begannen mit den Vorbereitungen. Trotz ihrer Zuversicht hatten sie ein mulmiges Gefühl.
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Elea ging die letzten Meter zum Treffpunkt, Thierri hatte auf einem abgelegenen Ort bestanden und die Freunde wussten, warum, wie bei ihrer Unterkunft handelte es sich um ein verlassenes und heruntergekommenes Viertel. Zwischen den verfallenen Häusern gab es zahlreiche Möglichkeiten sich zu verstecken. Es war der perfekte Ort für einen Hinterhalt oder um jemanden verschwinden zu lassen. Steffen, Kolin und Geron versteckten sich und beobachteten den kleinen leeren Platz, an dem das Treffen stattfinden sollte. Von Thierris Männern war weit und breit nichts zu sehen. Nach fünf Minuten gab Kolin ihnen ein Zeichen und deutete in Richtung der Häuser. Aus ihrem Versteck entdeckten sie die Männer, die in Position gingen.

Kolin ahmte eine Eule nach, Elea aktivierte den Kristall und versteckte ihn schnell. Keinen Moment zu früh, Thierri trat auf den Platz. Elea eilte ihm entgegen, umarmte ihn schnell und redete hektisch auf ihn ein, seine Stimme war gut zu hören.

»Was soll ich machen, meine Liebe. Die Beweise gegen deinen Vater sind erdrückend.«

Eleas Stimme war kaum zu vernehmen.

»Natürlich liebe ich dich, warum zweifelst du daran? Hat dir das dieser Krieger etwa eingeredet?«

»Vertrau mir und komm mit in den Palast. Verzichte offiziell auf deinen Anspruch und ich kann dir helfen.«

»Ich liebe dich und vertraue dir«, sagte Elea.

Thierri winkte und seine Männer traten aus den Schatten und kamen näher, Elea zuckte zurück, als die Männer sie umzingelten.

»Keine Angst, meine Liebe. Sie sind zu deinem Schutz hier.«

Eleas Miene verfinsterte sich.

»Was hast du vor, ich glaube dir nicht!«

Thierri sah sie überrascht an und legte den Kopf schief.

»Wie schade, der Zauber wirkt nicht mehr. Sehr nützlich, wenn du mich fragst. Auf Dauer aber auch ein wenig langweilig. Die zickige Elea war amüsanter.«

»Die ist wieder da«, fauchte sie wütend und stürzte sich auf ihn. Geschickt wich Thierri dem Angriff aus und verpasste ihr eine Ohrfeige. Elea hielt sich das Gesicht und spuckte aus.

»Denkst du wirklich, du kommst mit deinem Plan durch? Ich werde dich aufhalten!« Sie stürzte sich auf Thierri.

Dieses Mal schlug er mit der Faust zu und schickte sie auf den Boden. Kolin zuckte zusammen und hielt sich mit Mühe und Not zurück.

Thierri zog Elea grob an den Haaren hoch.

»Du? Dass ich nicht lache, deine Familie steht unter Hausarrest und wartet auf ihren Prozess. Die Beweise gegen sie sind erdrückend.«

»Gefälschte Beweise.« Die Prinzessin spuckte Blut.

»Niemand kann es beweisen, die Beweise halten jeder Prüfung stand. Dass ihr mir so blind vertraut habt, war eine Riesenhilfe. Den Rat zu manipulieren war schon fast zu einfach. Keine wirkliche Herausforderung für mich. Eure Zeit ist vorbei.«

»Tu mit mir, was du willst, aber lass meine Familie in Ruhe.«

Thierri lachte laut.

»Ich werde so oder so mit dir tun, was ich will. Es wird mir ein Vergnügen sein. Erst wirst du zusehen, wie der Rat deine Familie wegen Hochverrats zum Tode verurteilt und sie hingerichtet wird. Danach werden wir dir den Prozess machen. Ich werde den Thron besteigen und niemand kann mich mehr aufhalten.«

Er ließ ihre Haare los, Elea fiel schwer auf die Steine.

»Nehmt die Schlampe mit, aber tut ihr nicht weh. Ich mag es nicht, wenn mein Spielzeug beschädigt ist.«

Grob schleiften sie Elea hinter sich her, widerstandslos ließ sie es über sich ergehen. Sie sah zum Versteck der Freunde herüber und auf ihren Lippen zeigte sich ein leichtes Lächeln. Geschockt sahen sie ihr hinterher, die grobe Behandlung und Thierris letzte Ankündigung bereiteten ihnen Sorge. Als sie sicher waren, dass sie alleine waren, eilte der Hauptmann los. Holte den Kristall aus dem Versteck und reichte ihn Steffen, der ihn nur widerwillig nahm und in seiner Tasche verstaute.

»Nimm du ihn, bei dir ist er am besten aufgehoben.«

Schweigend gingen sie zu ihrem Versteck zurück, der erste Schritt war getan, nun hieß es abwarten und alles dafür zu tun, Elea und ihre Familie zu retten.

Quest erhalten: Rette die Königsfamilie

Beweise mithilfe des Kristalls die Unschuld der Königsfamilie und verhindere ihre Verurteilung.

Belohnung:

2000 Erfahrung

500 Ruf Königsfamilie
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Die Warterei zerrte an ihren Nerven und es brach immer wieder Streit über Nichtigkeiten aus. Selbst der gut gelaunte Zwerg wurde immer verschlossener und funkelte jeden grimmig an, der ihm zu nah kam. Mehrfach mussten sie Kolin daran hindern, Elea auf eigene Faust zu befreien. Der Einzige, der die Ruhe bewahrte, war der Hauptmann. Seine Quellen versorgten ihn mit Informationen aus dem Gefängnis und er konnte die Freunde beruhigen.

»Es geht ihr gut, bis zum Prozess ist sie sicher. Thierri wird kein Risiko eingehen, auch wenn sie ihren Rang verloren hat, mögen sie viele Menschen.«

Steffen hielt es nicht mehr aus und schlich sich nach draußen. Er brauchte ein wenig Zeit für sich. Immer wieder kreisten seine Gedanken um Elea. Von ihrem Überleben hing alles ab. Trotz der vielen Bücher, die er gelesen hatte, verstand er nicht, warum es so wichtig war, dass die Prinzessin wieder untot wurde. Nichts sprach dagegen, dass sie so blieb, wie sie war. Die Untoten-Geschichte kam ihm eher wie ein Fluch vor. »Verrückte Adlige«, murmelte er.

Er blieb stehen. Sein Weg hatte ihn zu einem kleinen Friedhof geführt. Es war eine identische Kopie des Friedhofs seines Gottes. Steffen betrat das Gelände und sah sich um, jedes Detail stimmte, nur einen Tempel gab es nicht. Er setzte sich auf eine Steinbank und genoss die Ruhe und das Zwitschern der Vögel. Vom Lärm der unruhigen Stadt war nichts zu hören. Die Anspannung löste sich und seine Sorgen rückten in den Hintergrund. Steffen rief sich die Talentbäume auf und studierte aufmerksam die Fähigkeiten und welche Möglichkeiten sich ihm boten. Zu seiner Enttäuschung waren ihm die meisten Fähigkeiten verwehrt oder würden erst später freigeschaltet. Mit den gelernten Zaubern hatte er schon gute Möglichkeiten zum Angriff, damit war er vorerst zufrieden. Um seine Verteidigung sah es hingegen schlecht aus. Jedes Monster hatte ihn arg in Bedrängnis gebracht und leicht verletzt. Als Erstes wollte er deshalb seine Verteidigung verbessern.

Schildzauber (Rang 1)

Reduziert den erlittenen Schaden für 15 Sekunden um 25%. Während dieser Zeit werden Zaubersprüche nicht unterbrochen. Mit jedem Rang steigert sich der absorbierte Schaden um 10%. Kann nur alle 30 Sekunden auf das gleiche Ziel gezaubert werden.

Manakosten: 5%

Der Zauber hörte sich sehr nützlich an und Steffen vergab ohne zu zögern einen Punkt, um ihn zu lernen.

»Gute Wahl, wie ich sehe, lernst du hinzu.«

Steffen schrak kurz zusammen, als Anos neben ihm auftauchte und zu ihm setzte. Dann machte er weiter und suchte nach einer weiteren Fähigkeit, die er lernen konnte. Keine sagte ihm richtig zu, also beschloss er, den Punkt noch nicht zu vergeben und saß schweigend neben dem Gott. Eine ganze Zeit sagte keiner der beiden ein Wort, Anos räusperte sich mit einem Mal.

»Hast du keine Fragen an mich?«

»Doch, sicher, aber erhalte ich auch eine Antwort?«

Anos überlegte einen Moment.

»Es hängt ganz von der Frage ab, manche darf ich nicht beantworten, aber wenn du dich geschickt anstellst, kann ich dir das eine oder andere bestätigen.«

Steffen dachte nach, auf die Frage, die ihn am meisten beschäftigte, würde er also keine Antwort erhalten.

»Wir können auch sitzen und gar nichts machen, habe ich nichts gegen«, riss ihn der Gott aus seinen Überlegungen.

»Es gibt noch andere Wege zurück?«

»Ist das eine Frage oder eine Feststellung?«

»Feststellung«, entschied Steffen.

»Korrekt.«

Steffen dachte nach, niemand hatte ihm versprochen, dass die Rettung der Prinzessin der Weg nach Hause ist.

»Verstehe ich es richtig, dass es keine Garantie dafür gibt, dass mich die Rettung der Prinzessin nach Hause bringt?«

Anos überlegte lange, bevor er die Frage beantwortete.

»Du solltest dich mit dem Gedanken anfreunden, dass sie dir diesen Wunsch nicht erfüllen werden.«

Steffens Stimmung wurde wieder schlechter, inzwischen hatte er so etwas befürchtet.

»Trotzdem gibt es einen Weg zurück.«

»Ja, das sagte ich doch schon, du musst ihn nur finden«, grummelte der Gott.

»In allen Büchern, die ich über das Königshaus gelesen habe, steht gar nichts übers Untotendasein, ich verstehe es nicht. Warum hat niemand über diesen Segen geschrieben? Was hat es damit auf sich?«

»Die Frage darf ich dir nicht beantworten.«

Die Lösung war zum Greifen nah. Sie schwirrte vor Steffens Gesicht und wartete nur darauf, dass er sie fing. Für ihn war das Untotendasein ein Fluch und kein Segen.

»Alle halten es für einen Segen, aber es ist ein Fluch. In dem Punkt hat Newt mich nicht angelogen«, sagte er.

»Korrekt.«

»Ich habe die Prinzessin vom Fluch befreit und ihr etwas Gutes getan, bloß merkt es keiner, weil alle das Gegenteil glauben.«

Anos nickte, die Bestätigung bereitete Steffen Bauchschmerzen. Seine Aufgabe war es, Elea wieder zu verfluchen und was er damit anrichtete, wusste er nicht.

»Ich kann den Fluch aktivieren und sie wird wieder untot?«

»Ja, das kannst du. Ob es eine gute Idee ist, ist eine andere Frage. Die Entscheidung musst du selber treffen.«

Damit musste er sich später beschäftigen, erst mussten sie Elea retten. Schweigend saßen sie in der Sonne. Steffen fiel etwas ein.

»Gibt es hier noch andere Menschen wie mich?«

»Hier?«

»Ja, es sind noch andere Menschen zeitgleich verschwunden.«

»Ja, es gibt viele andere wie dich auf der Welt.«

»Wie kann ich sie erkennen?«, fragte er den Gott hoffnungsvoll.

»Wenn sie es dir nicht verraten, gar nicht.«

»Müssen sie es mir denn verraten, wenn ich sie darauf anspreche?«

Anos schüttelte wieder den Kopf. Steffen fluchte. Das machte die Angelegenheit noch komplizierter. Der Gott klopfte ihm freundlich auf die Schulter.

»Mach dir nicht zu viele Gedanken. Du bist auf dem richtigen Weg. Du bist ehrlich und dein Herz sitzt am rechten Platz. Verlass dich mehr auf dein Gefühl, dein Kopf steht dir zu oft im Weg.«

Anos stand auf.

»Es hat mich gefreut, mit dir zu reden. Es ist noch ein wenig ungewohnt, wieder einen Anhänger zu haben.«

Er räusperte sich und verschwand und Steffen hört noch ein leises »Danke«, dann herrschte Stille.

»Mehr aufs Gefühl hören, wenn das so einfach wäre«, murmelte er und ging langsam zurück.
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»Der Prozess findet morgen statt. Thierri hat keine Zeit vergeudet und die halbe Stadt wird anwesend sein«, erzählte der Hauptmann die Neuigkeiten.

Erleichtert atmeten sie auf. Thierri hatte wie erwartet reagiert und wollte aus der Verurteilung ein Spektakel machen.

»Ich habe uns Plätze in der ersten Reihe besorgt. Danach hängt alles von dir ab.«

Er sah Steffen fest an.

»Von mir?« Steffen sah ihn mit großen Augen an.

»Ja, von dir, du! Alle kennen dich, du bist der Priester, der Ihre Hoheit angegriffen hat und sie hat dich hingerichtet. Keine Sorge, sie werden dich anhören.«

»Was ist mit Thierri? Er hat mich gesehen und weiß, dass ich der Prinzessin helfen will.«

»Halt sie ein wenig hin und aktiviere den Kristall, mehr brauchst du nicht zu tun.«

Steffen sah Geron skeptisch an.

»Das reicht?«

»Der Kristall kann nicht manipuliert werden und zeigt immer die Wahrheit. Sie müssen sie freisprechen.«

Alyna legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

»Mach dir keine Gedanken. Der Kristall besitzt so viel Gewicht wie ein Götterschwur.«

[image: ]


Die Freunde saßen immer noch im Versteck fest und warteten ungeduldig auf ein Zeichen von Geron. Steffen holte seine Handwerkstasche heraus und leerte sie aus. Er musste sich beschäftigen, das Warten zerrte an seinen Nerven.

»Keine Alchemie.« Hogrim drohte ihm mit erhobenem Finger.

»Schon gut, das wollte ich auch nicht machen.«

Steffen machte es sich mit dem Schreibzubehör am Tisch bequem und übte mit dem Kiel, es erwies sich als überraschend schwierig. Ungeschickt hantierte er herum und verteilte die Tinte großzügig auf dem Papier. Beim Versuch, den Schaden zu beseitigen, machte er es nur schlimmer, seine Hände waren voller Tinte. Fluchend legte er die Sachen beiseite. Alyna sah das Chaos, das er veranstaltete und gesellte sich zu ihm.

»Du musst es so machen.« Sie drückte ihm den Pinsel in die Hand. Geschickt führte sie sie über das Papier und zeichnete ein paar Buchstaben.

»Siehst du, es ist ganz einfach. Jetzt versuch du es.«

Alyna kontrollierte seine Technik und korrigierte seine Haltung. Die Ergebnisse wurden besser und die Buchstaben nahmen Form an. Als das Blatt voll war, überlegte er sich etwas anderes, krakelig, aber leserlich schrieb er zwei Haikus auf. Alyna sah ihm dabei neugierig über die Schulter und las mit.

Gleich kommst du zurück -

schon jetzt überzieht die Welt

ein Silberschleier

Einen Kuss noch, fort -

jedes Mal ein kleiner Tod.

Küss mich wach, bleibe

»Schöne Worte. Was bedeuten sie?«

Er zuckt mit den Achseln. »Es sind kurze Liebesgedichte. Sie heißen Haiku.«

»Du bist Dichter?« Alyna sah ihn überrascht an.

Er zuckte kurz mit den Achseln und drückte ihr ein leeres Blatt Papier in die Hand. »Es ist nicht schwer, versuch es einfach. Es sind immer drei Zeilen.«

Alyna dachte angestrengt nach und schrieb schnell die Worte nieder. Sie nickte zufrieden und Steffen warf einen kurzen Blick auf die Zeilen.

Graugrüne Augen

warm voller Herzenswärme

durchdringt mich Dein Blick

Verlegen zog sie das Blatt weg. »Nicht gucken.«

Steffen lächelte sie an. »Mir gefällt es gut, es ist sehr schön. Wann gibst du es Kolin?«

Alyna wurde rot und rollte das Pergament vorsichtig zusammen.

»Nach dem Prozess, wenn alles gut gegangen ist.« Sie zögerte einen Moment und schob ein zögerliches »vielleicht« hinterher. Ihr Blick suchte Kolin, der es bemerkte und sie fragend anlächelte.

»Er wird sich sehr freuen und keine Sorge, ich verrate nichts«, versprach Steffen.

+150 Ruf Alyna (3375/5000)

Alyna ließ ihn allein und Steffen nahm sich ein neues Papier und übte weiter. Er konzentrierte sich auf die Formel für den Verdammniszauber und versuchte, sie abzuschreiben. Ungelenk und mit krakeliger Schrift malte er die Zeichen ab, die unter dem Zauber standen. Endlich hatte er es geschafft und betrachtete kritisch das Blatt Papier. Ein Meisterwerk war es nicht und ein Hinweis erschien.

Kopieren fehlgeschlagen!

Gib dir mehr Mühe, das kann niemand lesen!

Er nahm ein neues Blatt und versuchte es erneut. Langsam machte er Fortschritte, trotzdem kam immer wieder der Hinweis, dass der Versuch fehlgeschlagen war. Irgendwann gelang es ihm dann endlich.

Kopieren erfolgreich!

Zauberschriftrolle »Verdammniszauber« hergestellt

Glückwunsch, deine Hartnäckigkeit hat sich ausgezahlt. Das Kopieren fällt dir zukünftig leichter.

+1 Schriftenkunde (1/100)

+5 Kopieren (5/100)

+5 Schreiben (5/100)

Hinweis:

Fang mit den EINFACHEN Sprüchen an.

»Habe ich doch?«, murmelte er und sah sich den Zauber genauer an. Er wusste nicht, wie er einen einfachen Zauber erkennen sollte. Steffen fragte seine Freunde und Hogrim konnte ihm die Frage beantworten.

»Rezepte sind unterschiedlich schwer zu lernen. Du erkennst es an der Farbe des Rezepts oder der Formel. Welche Farbe hat denn der Zauber?«, klärte ihn der Zwerg auf.

»Rot«, antwortete Steffen.

»Für rote Formeln und Rezepte ist deine Fähigkeit nicht hoch genug. Die Chance auf Erfolg ist verschwindend gering. Am schnellsten lernst du mit den gelben und orangenen.«

Steffen sah sich die Formeln aller seiner Zauber an. Die für Reinigung war grau, Verdammnis rot und alle anderen waren in orange geschrieben. Als Nächstes versuchte er sich an Reinigung, ohne Schwierigkeiten hatte er den Zauber auf das Pergament kopiert.

Kopieren erfolgreich! Zauberschriftrolle »Reinigen« hergestellt

Vergeblich wartete er auf eine Verbesserung seiner Fertigkeiten.

»Graue Formeln verbessern deine Fähigkeiten nicht, bei grünen Formeln brauchst du viele Versuche. Die Sachen lohnen sich nicht zum Üben«, erklärte ihm der Zwerg geduldig. Steffen machte sich wieder ans Werk und kopierte weitere Zauber. Zufrieden betrachtete er seine Erfolge.

Schriftenkunde (10/100)

Kopieren (15/100)

Schreiben (15/100)

Er rollte die Pergamente zusammen und verstaute sie, der Zwerg sah ihm belustigt zu.

»Verkauf sie einem Gelehrten, vielleicht erzielst du einen guten Preis.«

»Danke für die Hilfe.«

Nur kurz die Augen schließen, dachte er, bevor er in einen tiefen Schlaf fiel.
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Steffen wachte erst am nächsten Morgen auf. Der Lärm seiner Freunde, die sich auf den Gerichtstermin vorbereiteten, hatte ihn geweckt. Geron führte sie geschickt an den bevölkerten Straßen vorbei. Als sie das Gerichtsgebäude erreichten, war der große Platz davor voller Menschen, die drängelten und schoben. Sogar auf den breiten Stufen die zum Eingang führten, standen sie dicht an dicht gedrängt. Die Stadtwache versuchte, so gut es ging die Massen zu bändigen, die gekommen waren, um den Prozess gegen die Königsfamilie zu verfolgen. Mit viel schieben und drücken gelangte die Gruppe zu einem unauffälligen Nebeneingang, Geron klopfte ein Signal und die Tür öffnete sich einen Spalt. Schnell schlüpften sie hinein und der Gerichtsdiener führte sie in den Gerichtssaal. Noch waren der riesige Raum und die Plätze leer. Schnell begaben sie sich zu ihren Sitzen und warteten ungeduldig. Wenige Minuten später öffneten sich die Türen und die Menschen strömten eilig herein und versuchten, sich einen guten Platz zu sichern.

Ein Gerichtsdiener stieß mit einem langen Stab fest auf den Boden und die Stimmen im Saal verstummten. Durch einen Seiteneingang kamen die Richter in roten langen Roben und mit weißer Perücke herein. Sie gingen auf das Podest und nahmen Platz. Kurz darauf folgten edel gekleidete Männer, die an den Seiten Platz nahmen. Der vorsitzende Richter übernahm das Wort.

»Bringt die Angeklagten herein.«

Die Königsfamilie wurde hereingeführt. An Händen gefesselt schlurften sie langsam zur Anklagebank. Schwer bewaffnete Wachen beobachteten jede ihrer Bewegungen.

Ein ungläubiges Raunen ging durch das Publikum, als es die Adoptivtochter des Königs sah. Das Mädchen war in Lisas Alter, Steffen riss seinen Blick los und betrachtete den König nachdenklich. Sein Anblick war furchterregend. Die Haut im Gesicht war blau verfärbt und an vielen Stellen gerissen. Steffen sah den Knochen darunter. Sein Blick wanderte zur Königin. Eine hübsche Frau mit stolzem Blick, das blühende Leben und nicht untot. Eleas hübsches Gesicht trug die Spuren von Misshandlungen. Sie hatte ein blaues Auge und ihre Lippe war geschwollen. Im Publikum herrschte Unruhe, die Menschen tuschelten und warfen sich immer wieder verwirrte Blicke zu.

»Ruhe im Gerichtssaal«, rief der Gerichtsdiener.

Sofort kehrte Ruhe ein.

»Wir sind hier, um den Vorwurf des Hochverrats gegen den König Batholomew, seine Frau Ashley, die Prinzessin und gegen die Pflegetochter Clarissa zu verhandeln. Das Gericht wird prüfen, ob die Vorwürfe gerechtfertigt sind und ein Urteil fällen.«

Der Richter sah Thierri an. »Ihr habt den Vorwurf erhoben, legt nun Eure Beweise vor.«

Thierri trat an das Podest, verneigte sich kurz und räusperte sich. Er holte eine Mappe hervor und reichte dem Richter daraus immer wieder Dokumente, um einen Vorwurf zu belegen. Laut seinen Ausführungen hatte sich der König mehr als großzügig aus den Steuereinnahmen bedient, um einem luxuriösen und verschwenderischen Lebensstil zu frönen. Anstatt die Gelder dafür zu nutzen, dem Volk zu helfen, die Straßen zu verbessern und die Häuser zu reparieren, hatte er es für pompöse Feiern ausgegeben. Nicht nur das, eigenmächtig hatte er Abgaben erhoben, auf ein Vielfaches erhöht und die Gelder in die eigene Tasche gesteckt.

Lautes Raunen erklang bei der Schilderung unter den Zuschauern. Viele waren von den schlechten Zuständen betroffen und litten unter den hohen Abgaben.

Die Liste der Vorwürfe wurde länger und die Stimmung im Publikum kippte. Unruhe entstand und böse Blicke wurden der Königsfamilie zugeworfen. Thierri hatte ganze Arbeit geleistet und legte einen angeblichen Beweis nach dem anderen vor. Regungslos hörten die Angeklagten den Anschuldigungen zu. Nach einer Stunde beendete Thierri sein Plädoyer. Steffen hatte irgendwann nur noch halb zugehört. Sein Blick wanderte immer wieder zu den Angeklagten, die es stoisch über sich ergehen ließen. Er verstand nicht, warum sie sich nicht verteidigten. Flüsternd fragte er Alyna.

»Sie dürfen sich später, nach der Anklage, verteidigen, aber die Beweise sind erdrückend. Thierri hat an alles gedacht.«

Thierri drehte sich zum hohen Gericht um.

»Hohes Gericht, Sie haben die Beweise gesehen. Für die Verbrechen am Volke kann es nur eine Strafe geben. Ich fordere die Verurteilung zum Tode, alle Mitglieder der Königsfamilie sollen für ihren Verrat hingerichtet werden.«

Ein Raunen ging durch den Raum und die Menschen tuschelten. Der Richter sah Thierri verwirrt an.

»Alle? Bitte erklärt, warum wir ein Urteil über die ganze Familie fällen sollen?«

»Ohne die Unterstützung seiner Familie wäre der Verrat des Königs viel eher aufgefallen. Sie haben ihn gedeckt und unterstützt. Mit den unterschlagenen Geldern, die verschwunden sind, ist es ihnen ein Leichtes, Söldner anzuheuern und sich zu rächen. Dieses Risiko dürfen wir, zum Wohle des Volkes, nicht eingehen. Ich habe Ihnen die Beweise vorgelegt, jetzt ist an Ihnen, ein Urteil im Namen des Volkes zu sprechen.«

Der Richter nickte nachdenklich und wandte sich an die Angeklagten.

»Möchtet Ihr etwas zu den Vorwürfen sagen.«

Der König sah den Richter mit einem eisigen Blick an und schüttelte langsam den Kopf. Die Königin ergriff das Wort. »Bitte verschont Clarissa, sie ist ein unschuldiges kleines Mädchen.« Sie warf Thierri einen wütenden Blick zu und spuckte aus. »Wir haben Euch mit offenen Armen empfangen und das ist der Dank dafür? In der Hölle sollt Ihr schmoren!«

Thierri schüttelte mitleidig den Kopf und sah sie einen nach dem anderen abfällig an. »Mehr habt Ihr nicht zu sagen?« Er wandte sich an die Richter. »Skrupellos wie sie sind, streiten sie es nicht einmal ab. Braucht ihr noch mehr Beweise?« Thierri verbeugte sich kurz und nahm triumphierend lächelnd Platz.

Der Richter sah zu den Ratsmitgliedern. »Möchte jemand etwas dazu beitragen?« Die Ratsmitglieder verneinten und Kolin nickte Steffen zu, der sprang auf und sprach den Richter an. »Ehrenwertes Gericht. Ich möchte etwas ergänzen.«

Alle drehten sich ihm zu und sahen ihn neugierig an. Der Richter musterte ihn und sein Blick verfinsterte sich. »Warum sollten wir dich anhören?«

»Die Prinzessin darf nicht ungestraft davonkommen, für das, was sie mir angetan hat. Sie muss ihre gerechte Strafe erhalten. Ich will meine Vorwürfe vorbringen.«

Unwillig schüttelte der Richter den Kopf. »Wo kommen wir hin, wenn hier jeder seine Vorwürfe vorbringt? Verschwende hier nicht unsere Zeit und setz dich wieder.«

»Lasst ihn reden. Ich will hören, was er zu sagen hat«, rief jemand aus dem Publikum. Alyna griff die Forderung auf und weitere Rufer unterstützten ihn. Vergeblich schlug der Richter mit dem Hammer auf den Tisch und versuchte die Menge zu beruhigen. »Ruhe!«

»Hört ihn an«, mischte sich Thierri auf einmal ein und sprach mit dem Richter. Sofort kehrte Ruhe ein und der Richter drohte Steffen mit dem Hammer. »Fass dich kurz, wir haben keine Zeit für Spielereien.«

Steffen nickte und ging zügig zum Podest. Als er an Thierri vorbeikam, erkannte der ihn und riss überrascht die Augen auf. Thierri sprang hoch. »Wir brauchen ihn nicht anzuhören, ich habe meine Meinung geändert«, rief er dem Richter zu, doch dieser warf ihm einen bösen Blick zu und machte ungerührt weiter.

Steffen griff in seine Tasche und holte den Kristall heraus. Das Publikum raunte überrascht, als es den wertvollen Gegenstand sah. Aus den Augenwinkeln sah Steffen, wie Thierri eine Wache heranwinkte und auf ihn zeigte, entschlossen ging die Wache los.

»Seht selbst, was die Prinzessin getan hat.«

Er aktivierte den Kristall, es flimmerte kurz und die Projektion der Prinzessin und Thierris erschien in der Mitte des Raums. Laut und deutlich war das Gespräch der beiden zu hören. Schnell war klar, was vor sich ging und ein Raunen ging durchs Publikum. Unruhe und wütende Rufe wurden laut, als die Projektion zeigte, wie Thierri Elea schlug. Vor aller Augen gestand er, wie er das Herrscherhaus verraten hat und es mithilfe der gefälschten Beweise stürzen wollte. Entsetzt sah Thierri, wie sich sein Plan in Luft auflöste und die Stimmung kippte, wütende Rufe erklangen und die Menschen zeigten auf ihn. Die Wachen im Saal sahen sich unsicher um. Immer wieder irrten ihre Blicke zu Thierri, der mit hassverzerrtem Gesicht auf die Königsfamilie starrte.

»Worauf wartet ihr? Tötet sie alle!«, brüllte er den Palastwachen zu.

Für einen Moment herrschte Totenstille, dann brach ihm Gerichtssaal die Hölle los. Die Wachen zogen ihre Schwerter und wollten sich auf die Gefangenen stürzen. Steffen sah entsetzt dem Tumult zu. Thierri hatte viele Wachen im Saal postiert, die nun alle versuchten, zu den Angeklagten zu gelangen. Alyna und Geron stellten sich ihnen in den Weg. Mit einem Mal breitete sich ein ekelhafter Gestank im Saal aus und die Kämpfe brachen abrupt ab. Die Menschen begannen heftig an zu würgen, ihre Augen fingen an zu tränen und sie hielten sich die Nasen zu. Steffen sah sich angewidert um, es war seine Stinkbombe und er suchte die Quelle des Übels. Inmitten des Trubels stand Hogrim grinsend mit einer Nasenklammer und hielt ein leeres Fläschen in der Hand. Er warf es weg und stürzte sich auf die Wachen. Überraschend verzog sich der Gestank und man konnte wieder atmen. Anscheinend hatte Thierri einen Zauber gewirkt.

»Tötet sie!«, schrie Thierri.

Die Wachen hatten die Waffen fallen gelassen und griffen mit bloßen Fäusten an. Kolin eilte zur Hogrim, gemeinsam hielten sie dem Angriff stand und überwältigten eine Wache nach der anderen. Langsam kehrte Ruhe im Gerichtssaal ein. Thierris Wachen wurden mit Unterstützung von Gerons Helfern gefangengenommen. Thierri sah sich hasserfüllt um. Sein Plan war gescheitert. Anstatt zu flüchten, zog er ein Messer und stürzte sich auf Steffen. Im letzten Augenblick warf sich Elea dazwischen und wurde dabei von der Klinge am Arm verletzt.

»Du! Dafür wirst du büßen!«

Thierri rappelte sich auf und stürzte sich nun auf Elea, die direkt neben ihm lag. Sie schloss die Augen, auf die kurze Entfernung konnte sie dem Stoß nicht ausweichen. Im letzten Moment warf sich Steffen dazwischen, das Messer drang tief in seine Brust ein und Schmerzen zuckten durch seinen Körper. Elea öffnete überrascht die Augen und sah, was passiert war. Sofort beugte sie sich besorgt über Steffen. Thierri fluchte laut als er sah, dass er versagt hatte und versuchte zu flüchten.

»Alles gut«, stöhnte Steffen und griff nach dem Messer.

»Nicht, wir holen einen Heiler.«

Elea hielt seine Hand fest und sah ihn mit großen Augen an.

»Du hast mir das Leben gerettet.«

»Gerne, ich würde deine Zickereien vermissen«, er grinste verkniffen und rappelte sich langsam auf. Ihre helfende Hand lehnte er dankend ab.

»Es geht schon. Kümmere dich lieber um Thierri, so schlimm ist es nicht.«

Hoffentlich, fügte er in Gedanken hinzu. Steffen war ein wenig wackelig auf den Beinen und lehnte sich an den Tisch.

Quest abgeschlossen: Rette die Königsfamilie

+2000 Erfahrung (6210/7800)

+500 Ruf Königsfamilie (500/1000)

Bonus:

+1500 Ruf Elea (125/1000)

Die Männer der Stadtwache hatten Thierris Fluchtversuch vereitelt und hielten ihn fest. Er kniete auf dem Boden, fluchte, schrie und versuchte, sich zu befreien. Steffen sah sich im Gerichtssaal um. Überall lagen zerbrochene Stühle herum und es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Zwischen den Trümmern lagen gefesselte Palastwachen auf dem Boden, die von treuen Bürgern und Mitgliedern der Stadtwache bewacht wurden. Jemand hatte den König und seine Familie von den Fesseln befreit, Mitglieder der Stadtwache hatten sich schützend um sie postiert. Elea eilte umher und erteilte Befehle, denen die Männer umgehend folgten.

Hauptmann Geron kam, verbeugte sich vor der Prinzessin und zeigte auf Thierri.

»Sollen wir ihn töten?«

»Nein, es wird über ihn Gericht gehalten und zwar sofort.«

Sie drehte sich zu den Richtern und Ratsmitgliedern, die sich auf dem Podest versteckt hatten und das Ganze kritisch beäugten.

»Nehmen Sie wieder Platz und fällen Sie ein Urteil.«

Der Vorsitzende rückte seine Robe zurecht.

»Im Anbetracht der Umstände sollten wir das vertagen. Seht Euch den Saal an und wir müssen uns vorbereiten und der König ...«

»Es gibt keinen Grund, es zu vertagen, alle waren Zeuge von Thierris Verrat und dem Versuch, den König zu töten. Oder ist das Gericht darin verwickelt?«, Elea unterbrach ihn ungeduldig und der Richter wurde blass.

»Natürlich nicht, wir sind der Krone treu ergeben, Ihr ...«, der Richter warf dem König einen hilflosen Blick zu und dieser nickte kurz.

»Ihr habt natürlich recht, Eure ...«, er setzte an und stockte.

»Elea reicht, aber hier sieht es wirklich wüst aus, lasst Ordnung schaffen und in einer Stunde machen wir weiter.«

Das war ein Kompromiss, auf den sich der Richter gerne einließ, er winkte einen Gerichtsdiener heran und erteilte ihm Anweisungen. Die Richter und Ratsmitglieder zogen sich für die Vorbereitungen zurück. In der Zwischenzeit eilten Helfer umher und brachten den Saal so gut es ging in Ordnung. Die Neuigkeit über den Prozess gegen Thierri machte schnell die Runde und es fanden sich rasch zahlreiche neugierige Bürger ein. Nach einer Stunde war es dann endlich soweit, alle nahmen Platz und der vorsitzende Richter eröffnete die Verhandlung und verlas die Anklage.

»Wir sind anwesend, um den Vorwurf der Verschwörung und des Hochverrats gegen Thierri Keernser zu verhandeln. Anklage erhebt Elea, Tochter unseres gnädigen Königs.«

Sein Blick suchte Elea und er nickte ihr zu.

»Ihr könnt nun die Beweise vorlegen und Zeugen befragen.«

Leises Gelächter erklang. Elea sah ihn irritiert an und zeigte auf alle Anwesenden, die miterlebt hatten, was geschehen war.

»Sollen wirklich ALLE aussagen was sie gesehen haben? Und was ist mit dem Kristall? Ist das wirklich notwendig?«

Der Richter zögerte einen Moment, musste dann aber einsehen, dass es in diesem besonderen Fall nicht erforderlich war. Bevor der Richter zur Urteilsverkündung kommen konnte, brüllte Thierri, der vor Wut schäumend gefesselt auf der Anklagebank saß, laut dazwischen.

»Ich will mich äußern.«

Lauter Protest erklang im Publikum, aber Elea bestand darauf, dass alles korrekt ablief. Notgedrungen gab man Thierri die Möglichkeit, sich zu äußern. Hoch erhobenen Hauptes ging er zum Podest, stellte sich aufrecht hin und sah hasserfüllt Elea an.

»Willst du nicht wissen, warum?«

Sie zuckte mit den Achseln, »Nein, du bist für mich gestorben.«

Thierri lachte und beugte sich vor.

»Ich sage es dir trotzdem: guck dir deine Familie an. Dein Vater ist ein schwacher, verweichlichter alter Sack, der das Beste für sein Volk will. Dass ich nicht lache. Diese undankbaren Maden müssen mit harter Hand regiert werden, nicht mit Gnade und Almosen.«

Thierri wurde wütend aus dem Publikum beschimpft.

»Schimpft nur, ich sage die Wahrheit. Nur meiner Familie ist es zu verdanken, dass ihr spurt. Die geplante Hochzeit zwischen uns kam genau im richtigen Moment. Das war die Gelegenheit, um mir und meiner Familie den Anspruch auf den Thron zu sichern.«

»Dir und deiner Familie?«

»Sicher. Was dachtest du denn? Seit Jahren verfolgen wir den Plan, dich und deine lächerliche Familie zu stürzen.«

Elea nickte einfach und ließ ihn weiterreden.

»Es war so einfach, ein bisschen Magie und schon warst du verliebt. Ein Kinderspiel.«

Er spuckte angewidert aus.

»Alleine bei der Erinnerung an die Küsse deiner vermoderten und eiskalten Lippen wird mir kotzübel. Eine abartige Leiche warst du.«

Eine der Wachen holte aus und wollte ihn schlagen, doch Elea stoppte ihn.

»Lass ihn, ich will hören, was er zu sagen hat.«

»Welch Ironie, als dieser mickrige Priester,« er zeigte auf Steffen »den Fluch von dir nahm. Endlich warst du vorzeigbar und so hätte ich wirklich Spaß mit dir gehabt, aber nein, stattdessen hast du den Anspruch auf den Thron verloren und ich musste den Plan ändern.«

Er schüttelte den Kopf und warf Steffen hasserfüllte Blicke zu.

»Ohne diesen mickrigen Priester hätte es funktioniert. Ihr seid so dumm.«

»Was meinst du damit?«, wollte Elea wissen, doch Thierri antwortete nicht auf die Frage.

»Ich habe genug gesagt, tut, was immer ihr tun wollt, es interessiert mich nicht.«

Der Richter räusperte sich und mischte sich ein.

»Wir haben genug gehört. Aufgrund der vorliegenden Beweise und des umfassenden Geständnisses wurde der Vorwurf des Hochverrats bestätigt. Die Keernser verlieren ihre Titel, Ländereien und Privilegien im Königreich. Die Ländereien gehen zurück in den Besitz des Königs und alle Familienmitglieder werden zum Tode verurteilt.«

»Hohes Gericht«, unterbrach ihn Elea.

»Unschuldige sollen nicht unter den Taten Einzelner leiden. Die Familienmitglieder, die nicht an der Verschwörung beteiligt waren, sollten nur verbannt werden.« Sie sah Thierri an. »Alle anderen sollen in den tiefsten Kerker geworfen werden und dort verrotten. Der Tod ist eine zu milde Strafe.«

Der Richter stockte, sein Blick irrte zwischen dem König und Elea hin und her. »Ich, Ihr ... Eure ... Hoh ... Elea …«, stammelte er hilflos.

»Ich unterstütze den Vorschlag meiner Tochter«, sagte der König und trat einen Schritt vor. Er lächelte Elea kurz zu, sie trat ans Podest und flüsterte dem Richter ein paar Worte ins Ohr.

»Die Königsfamilie wird von allen gegen sie erhobenen Vorwürfen freigesprochen. Sie sind unschuldig. Lang lebe der König.«

Der Richter schlug mit dem Hammer auf das Pult und lauter Jubel brach aus. Nachdem sich der Lärm gelegt hatte, verkündete er das vorgeschlagene Urteil und schickte die Stadtwache los, um die Keernser festzunehmen.

»Bringt Thierri in den Kerker. Morgen wird der Verurteilte mit den anderen Verschwörern in den Schlund gebracht.«

Bei Nennung des gefürchteten Gefängnisses trat er um sich und schrie wie von Sinnen.

»Das könnt ihr nicht tun. Tötet mich! Ich habe den Tod verdient!«

Ungeachtet seines Geschreis zerrten sie ihn nach draußen.

»Die Verhandlung ist beendet.«

Die Richter und der Hohe Rat verließen schnell das Podest. Man konnte ihnen die Erleichterung darüber ansehen, dass niemand von ihnen zur Rechenschaft gezogen wurde.

Steffen stand stöhnend auf und wollte zu seinen Freunden gehen. Der Adrenalinrausch war vorbei und er spürte deutlich die Schmerzen der Messerwunde. Elea drehte sich zu ihm um und riss entsetzt die Augen auf. Der Raum drehte sich und Steffen fiel um.
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»Endlich, er wacht auf.« Steffen hörte aufgeregtes Flüstern und öffnete langsam die Augen. Er lag in einem bequemen Bett, stellte er überrascht fest.

»Immerhin kein Friedhof«, murmelte er schwach und versuchte sich aufzusetzen. Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch den Oberkörper und er sank stöhnend zurück.

»Immer langsam, wir wollen nicht, dass die Naht reißt«, ein unbekanntes Gesicht lächelte Steffen freundlich an.

»Keine Sorge, Alyna kann die Wunde heilen.«

Das Lächeln verschwand.

»Leider nicht. Wir haben alles versucht, sie muss von alleine heilen. Magie wirkt bei der Verletzung nicht. Die Klinge, mit der Sie verletzt wurden, war verflucht. Ruhen Sie sich aus und alles wird gut.«

»Wo bin ich hier?«

Steffen bewegte sich vorsichtig und sah sich im Zimmer um.

»In einem der Gästezimmer im Palast. Ich lasse Sie allein, Ihre Freunde warten. Überanstrengen Sie sich nicht, Sie hatten großes Glück, dass Sie nicht gestorben sind.«

»Danke«, murmelte er und sah dem Mann nach, während seine Freunde an das Bett traten.

»Autsch«, er fluchte leise, als er das weiße Leinenhemd anhob und den Verband berührte.

»Finger weg, das hat der Arzt verboten«, sagte Elea im Befehlston. Brav legte Steffen seine Hände auf der Decke zusammen.

»Es ist halb so schlimm, so schnell werdet ihr mich nicht los«, scherzte Steffen. Er war am Leben und das war alles, was zählte. Elea funkelte ihn wütend an.

»Du warst schwer verletzt und bist fast gestorben.« Sie griff nach seiner Hand.

»Warum hast du nichts gesagt? Wir haben erst gemerkt, was los war, als du umgefallen bist.«

»Mal wieder«, hüstelte Hogrim laut.

»Die Aufregung und das alles, ich habe es einfach nicht gemerkt, so schlimm war es nicht.«

»Du warst drei Tage bewusstlos! Also von wegen nicht schlimm!«, wies Alyna ihn zurecht.

»Wirklich, drei Tage?« Er sah sie mit großen Augen an und sein Blick fiel auf ein kleines Mädchen, das neben Eleas Bein stand und neugierig zu ihm sah.

»Und du bist?«, er winkte sie heran und scheu sah sie zu ihm auf.

»Clarissa, Elea ist meine Schwester.«

Er lächelte das rothaarige Mädchen mit den grünen Augen freundlich an.

»Ich mag den Namen, er passt zu dir.« Die Kleine lächelte schüchtern und zeigte auf den Verband.

»Tut das doll weh?«

»Nein, es kitzelt nur ein bisschen.«

Steffen sah zu seinen Freunden, als Clarissa an sein Bett trat und auf einmal seine Hand nahm. 

»Danke, dass du uns gerettet hast. Hoffentlich geht es dir bald besser.« Sie wollte davonhuschen, aber Steffen hielt sie sanft fest.

»Das würde ich sofort wieder machen. Ich schwöre.«

+100 Ruf Elea (225/1000)

In der Aufregung hatte er vergessen, wie sich sein Verhältnis zu Elea verbessert hatte und Steffen war angenehm überrascht.

»Und, was habe ich verpasst?«

Seine Freunde zuckten mit den Achseln und drucksten ein wenig herum.

»Na los, erzählt schon.« Steffen sah Alyna auffordernd an.

»Wir waren beim König, er hat uns gedankt und einen Titel verliehen. Schützer des Hauses. Kolin hat seine Privilegien zurückbekommen und der König hat ihm angeboten, wieder in der Leibgarde zu arbeiten.«

»Was ich aber vorhin abgelehnt habe, ich habe mich an die Freiheit gewöhnt und jeden Tag Befehle befolgen ist nicht mehr meins«, ergänzte der Krieger Alynas Erzählung. Ihre Miene wechselte schnell von Verwunderung zu Freude und sie strahlte ihn glücklich an. Die Überraschung war Kolin gelungen. Steffen sah zu Hogrim, als ihn Alyna unterbrach.

»Hey, ich bin noch nicht fertig.«

Die Gelehrten des Königs halfen ihr bei der der Verbesserung ihrer Heil- und Kräuterfähigkeiten.

»Und die Assassinen trainieren mit mir und zeigen mir, wie ich besser kämpfen kann«, beendete sie begeistert ihre Erzählung.

»Waffen und das alles interessieren mich nicht, ich trinke lieber ein gutes Bier«, sagte der Zwerg und machte eine dramatische Pause.

»Es gibt hier so viele Biersorten. das ist fantastisch. Die schmecken köstlich und der offizielle Palastbrauer zeigt mir neue Rezepte.«

»Das sind gute Nachrichten. Die Königsfamilie ist gerettet und die Prinzessin zurück. Was werdet ihr als Nächstes machen?«

Die Freunde sahen Steffen unentschlossen an, anscheinend hatten sie sich noch keine Gedanken darüber gemacht.

»Erst einmal bleibe ich hier und dann mal schauen. Vielleicht begleite ich dich noch ein wenig und passe auf, dass du nichts Dummes anstellst«, überlegte der Zwerg laut.

»Sobald ich meinen Auftrag erledigt habe, kann ich nach Hause. So sehr ich deine Gesellschaft auf mag, dahin kannst du nicht mit.«

Steffen sah zu Elea auf, die schweigend neben ihm stand, er brauchte nur noch das Buch.

»Wann kann ich in die Palastbibliothek, um nach dem Buch zu suchen?«

»Mein Vater wollte vorher mit dir darüber sprechen, danach wird er es dir sicherlich erlauben.«

Was es genau zu besprechen gab, konnte oder wollte sie Steffen nicht verraten. Zeit zum Nachfragen blieb ihm nicht, der königliche Heiler kam herein und scheuchte seine Freunde aus dem Zimmer.

»Raus jetzt. Alle, auch Ihr, Eure Hoheit. Der Patient braucht Ruhe, Sie können ihn morgen wieder besuchen.«

Steffen sah ihnen wehmütig nach und legte sich wieder hin. Der kurze Besuch hatte ihn mehr erschöpft, als er zugeben wollte er. Der Heiler machte eine Bewegung mit der Hand und Steffen fielen die Augen zu.
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»Wecken Sie ihn«, hörte Steffen, als er die Augen wieder öffnete. Lange hatte er offensichtlich nicht geschlafen. Die Stimme gehörte dem König, der mit dem Heiler neben seinem Bett stand.

»Regt ihn bitte nicht auf, er war schwer verletzt und muss sich schonen.«

Der Heiler verließ den Raum und der König setzte sich an das Bett und sah ihn lange an. Steffen wusste nicht, was er sagen sollte, und wartete ab.

»Danke, dass du meine Familie gerettet hast. Das werde ich nie vergessen, meine ewige Dankbarkeit ist dir sicher.«

Steffen runzelte die Stirn und sah Batholomew an, war das schon alles?

»Leider kann ich dich für diese selbstlose Tat nicht belohnen. Vor dem Gesetz bist du ein Verbrecher, obwohl ...«, der König zögerte einen Moment.

»Ich die Prinzessin von dem Fluch befreit habe«, vollendete Steffen den Satz. Eine Belohnung war ihm egal, er wollte einfach nach Hause.

»Du weißt davon?«

Die toten Augen des Königs fixierten ihn und Steffen lief ein Schauer über den Rücken.

»Ich habe es vermutet und Thierri hat es im Gericht bestätigt.«

»Alles andere hätte mich auch gewundert. Vor vielen hundert Jahren hat mich eine mächtige Hexe verflucht, seitdem herrsche ich über das Reich.«

Steffen sah ihn mit offenem Mund an. Es gab doch immer wieder andere Könige, so viel hatte er aus den Geschichtsbüchern in den Bibliotheken gelernt.

»Wie kann das sein? Es gab immer einen neuen König.«

Der Herrscher lächelte traurig.

»Alles Theater, um den Schein zu wahren. Ich herrsche über das Reich seit vielen Jahren, weil ich es muss und die Bürde nicht weitergeben kann.«

»Ihr habt doch Kinder bekommen.«

Der König lachte bitter.

»Ja, immer Jungen, leere, seelenlose Hüllen, die irgendwann einfach dahinsiechen und sterben. Eine weitere grausame Strafe der Hexe. Frag mich nicht, wie es funktioniert, ich verstehe es selber nicht.«

»Aber Elea ist doch keine Hülle, wie kann das sein?« Der König schüttelte ratlos den Kopf.

»Warum wir ein Mädchen bekommen haben, weiß ich nicht, sie lebt aber und ist wie keins der Kinder davor. Sie ist mein größter Schatz. Sie war meine Chance auf Erlösung.«

»Was bedeutet das genau?«

Der König seufzte schwer.

»Ich wollte abdanken und Elea den Thron überlassen, dann kamst du und hast sie von dem Fluch befreit und es mir unmöglich gemacht. Das Land braucht einen neuen Herrscher.«

»Elea ist doch die Prinzessin, dankt zu ihren Gunsten ab. Ich verstehe nicht, was daran so kompliziert ist?«

Der König zeigte auf seinen bemitleidenswerten Zustand.

»Das ist Voraussetzung, um den Thron zu besteigen, und als unverheiratete Frau kann sie es ohnehin nicht, so will es das Gesetz.«

»Dann ändert es, Ihr seid der König, was ist daran so schwer?« Steffen wurde langsam ungeduldig. Könige erließen immer wieder Gesetze, dann sollte das kein Problem sein.

»Der Fluch verhindert es, ich habe es immer wieder versucht. Ich hatte gehofft, du kannst helfen. Nimm den Fluch von mir.« Der König sah ihn hoffnungsvoll an.

Steffen schüttelte traurig den Kopf. »Seit meiner Hinrichtung kann ich nicht mehr heilen, es tut mir leid.« Den Punkt mit dem Fluch verheimlichte er, die Situation war schlimm genug. Doch der König wusste es anscheinend und lächelte nachsichtig.

»Elea hat es mir erzählt. Es war das erste mal, dass einer ihrer Flüche wirkte. Leider, wie sich nun herausstellt.«

»Es war nicht ihre Schuld«, versicherte ihm Steffen schnell und der König lachte überrascht auf. 

»Nach allem, was sie dir angetan hat, nimmst du sie in Schutz. Es überrascht mich nicht, dass deine Freunde so viel von dir halten. Mach dir keine Sorgen, ich bin froh, dass es Elea gut geht.«

»Was geschieht mit ihr?«

»Ihre Verbannung habe ich mit Zustimmung des Rats widerrufen, ihr Auftritt vor Gericht war sehr beeindruckend und hat sie überzeugt. Außerdem ist ihr die Stadtwache treu ergeben.«

Der König zögerte. »Der Anspruch auf den Thron ist trotzdem verloren, es sei denn, du brichst den Fluch der Hexe. Elea kann meine Nachfolge antreten und ich kann endlich abdanken und Ruhe finden.«

Ein unangenehmer Augenblick der Stille folgte. Steffen wollte nichts von den sonstigen Folgen wissen, doch darauf nahm der König keine Rücksicht.

»Abgesehen von Elea gibt es keinen Thronfolger mehr und meine Frau kann seit Elea keine Kinder mehr bekommen. Meine Macht schwindet von Tag zu Tag. Das, was Thierri versucht hat, war erst der Anfang. Am Ende wird das Reich zerfallen und in Krieg und Chaos verfallen. Bitte hilf mir.«

Steffen schluckte und ein ungutes Gefühl befiel ihn.

Quest erhalten: Sichere die Thronfolge

Beschreibung: Finde einen Weg, das Königshaus von dem jahrhundertealten Fluch zu befreien und den Zerfall des Reichs zu verhindern.

Belohnung:

5000 Erfahrung

Adelstitel & Ländereien im dunklen Reich

Rufsteigerung auf Ehrfürchtig bei der Königsfamilie

Das war das genaue Gegenteil von dem, was die Götter von ihm wollten. Der König wertete sein Schweigen als negative Antwort, stand abrupt auf und wollte gehen.

Quest widerrufen: Sichere die Thronfolge

»Ich verstehe das. Nach allem, was passiert ist, kann ich aber nicht verlangen, dass du mir hilfst. Dafür habe ich Verständnis. Elea hat für dich um Zugang zur Bibliothek gebeten, sie wollte mir nicht verraten, warum. Tust du es?«

Steffen tat das Einzige was ihm in der Situation einfiel, er log, dass sich die Balken bogen.

»Ich suche nach einem Weg zu meiner Tochter zurück. In einem der Bücher finde ich hoffentlich einen Hinweis.«

Der König nickte und gab sich mit der Antwort zufrieden. Steffen erhielt den freien Zugang zur Bibliothek. Als er allein war, sank er fluchend aufs Bett und schlug auf das Kopfkissen ein. Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, stand er vorsichtig auf. Er wollte unbedingt in die Bibliothek. Wackelig ging er zu den Schränken und durchsuchte sie nach seinen Sachen. Vorsichtig versuchte er, sich in die Lederhose zu zwängen. So sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, also zog er sich die alte Leinenrobe über, das sollte reichen. Kaum hatte er die Tür geöffnet, stand Elea vor ihm und sah ihn überrascht an.

»Wohin willst du?«

»Spazieren, stehe ich etwa unter Arrest?«

»Lüg nicht. Wohin willst du?«, wiederholte sie die Frage streng.

»In die Bibliothek.« Steffen schlurfte los und Elea versperrte ihm den Weg.

»Du gehst sofort wieder in dein Bett«, entschied sie resolut und hielt ihn fest. Vorsichtig entzog er ihr den Arm.

»Ich kann nicht länger warten, seit zwanzig Tagen habe ich meine Tochter nicht mehr gesehen. Ich vermisse sie und will nur zurück. Bitte.«

Elea gab nach und ihr Blick wurde sanft.

»Dann komme ich mit, keine Widerrede.«

Schweigend gingen sie zur Bibliothek und Elea führte ihn zum Regal mit der Familiengeschichte. Steffen wusste nach dem Gespräch mit dem König, wo er mit seiner Suche beginnen musste, und zwar ganz am Anfang. Stöhnend reckte er sich nach einem Buch.

»Setz dich hin, ich hole die Bücher.« Mit sanfter Gewalt drückte Elea ihn auf einen Stuhl.

»Los. Ich warte.«

Steffen gab die Anweisungen und Elea holte die Bücher. Leider hatte er keinen Erfolg, der Stapel wurde größer und seine Hoffnung auf Erfolg sank.

»Nicht aufgeben, wir finden es, da bin ich mir sicher.«

Steffen schüttelte zweifelnd den Kopf und nahm ein zerfleddertes altes Buch. Mit Mühe und Not konnte er die Wörter entziffern.

Eine einfache magische Formel, nur wenigen bekannt, reichte aus, um den König mit dem Untotendasein zu strafen. Die Hexe sprach den Zauber voller Wut und Entschlossenheit. All ihre Willenskraft und Lebensenergie flossen in den Spruch.

»Der einzige, der den Fluch brechen kann, wird der suchende Priester sein. Verärgert ihn nicht, er entscheidet über Leben und Tod.« Lachend flüsterte sie dem König die unheimlichen Worte zu, bevor sie ihr Leben aushauchte ...

Steffen las die Zeilen erneut, rieb sich über die Augen und schob das Buch beiseite. Elea nahm es und ehe er es verhindern konnte, las sie die Zeilen, »Das ist doch genau das, was du gesucht hast.« Sie strahlte ihn fröhlich an, dann stockte sie kurz und las die Zeilen erneut.

Ihr entglitten die Gesichtszüge, als sie begriff, was dort geschrieben stand.

»Es ist wirklich ein Fluch? Thierri hatte recht, und ich dachte, es war nur bösartige Rache.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Steffen nickte, er wusste nicht, was er sagen sollte. Nachdenklich starrte er auf das Buch. Elea setzte sich neben ihn und legte die Hand auf seinen Arm.

»Mit dem Spruch kannst du mich verfluchen und alles wird wie vorher?«

Steffen nickte.

»Ist das deine Chance, nach Hause zu kommen?«

Erst nickte er, dann schüttelte er zögernd den Kopf.

»Ich weiß es nicht, ich traue den Göttern nicht mehr.«

»Aber es wäre möglich?« Elea blieb hartnäckig.

»Ja.«

Gedankenverloren sah sie auf ihre Hände und strich sich über den nackten Arm, sie stand auf und sah ihn entschlossen an.

»Dann tun wir es.«

»Aber, ich ...«, hilflos brach er ab.

»Verfluch mich, damit habe ich wieder Anspruch auf den Thron und du kommst zurück nach Hause.«

Steffen zögerte.

»Mach schon, das wolltest du doch von Anfang, was muss ich dafür tun?« Sie sprang auf und lief nervös herum. Steffen zeigte auf den Stuhl.

»Setz dich lieber, ich weiß nicht, was passieren wird.«

Er sah sie nachdenklich an und versuchte, sich ihre Gesichtszüge einzuprägen.

Die widersprüchlichsten Gefühle tobten in ihm, Elea war lebendig wunderschön und das wollte er jetzt zunichtemachen. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, er stellte sich hin und konzentrierte sich.

»Ich ...«

»Du darfst Elea nicht wehtun«, rief Clarissa plötzlich und warf sich weinend auf Eleas Schoß. Elea riss erschrocken die Augen auf und versuchte sie so gut es ging zu beruhigen.

»Schhh ... schhh ... mir passiert nichts. Onkel Steffen hat mir geholfen und nun helfe ich ihm. Alles wird gut, ich verspreche es dir.«

Clarissa schüttelte trotzig ihren Kopf und klammerte sich fest.

»Du darfst nicht kalt und tot werden, jetzt fühlst du dich warm und lebendig an. Und du bist so schön, ich will nicht, dass du wieder wie vorher wirst.«

»Egal, wie ich aussehe, ich habe dich immer lieb. Das darfst du nicht vergessen. Steffen hat eine Tochter, die ist so alt wie du, er vermisst sie fürchterlich und ich helfe ihm zurück. Verstehst du das?«

Clarissa drehte sich mit großen Augen zu ihm um. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, trotzdem nickte sie langsam und klammerte sich an Eleas Hand fest.

»Ich bleibe hier«, sagte sie entschlossen. Steffen nickte schweren Herzens. Er traute sich kein Wort zu sagen, denn er hatte einen dicken Kloß im Hals. Elea lächelte ihm aufmunternd zu. Steffen holte tief Luft, konzentrierte sich auf Elea und begann, den Zauber zu wirken, indem er die Formel aus dem Buch ablas. Das Mana floss schnell aus seinem Körper und Elea zuckte kurz zusammen, Steffen brach den Zauber ab.

»Alles in Ordnung, es geht mir gut, mach weiter«, versicherte sie schnell.

Steffen konzentrierte sich wieder auf den Zauber und verstärkte seine Bemühungen. Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Körper, der Zauber saugte ihm langsam das Leben aus. Auf Eleas Haut erschienen dunkle Schatten und die Wirkung des Fluchs setzte langsam ein.

»Mach weiter, es tut nicht weh«, sagte sie leise.

»Bitte nicht«, bettelte Clarissa. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf: das Opfer der Prinzessin und ihre weinende Schwester, dazu der Gedanke an seine Tochter und die quälende Sehnsucht nach ihr. Die Gewissheit, dass er es sich nicht verzeihen würde, wenn er die Prinzessin wieder verfluchte, traf ihn wie ein Hammer. Er brach den Zauber ab und die dunklen Flecken verschwanden.

»Hör nicht auf, du bist deinem Ziel so nah«, stieß Elea hervor.

»Ich kann es nicht, es muss einen anderen Weg geben und den werde ich finden.«

»Aber«, setzte Elea an und die widersprüchlichen Gefühle huschten über ihr Gesicht, dann sackte sie erleichtert zusammen und umarmte ihre Schwester. Ehe sich Steffen versah, stürmte Clarissa zu ihm und warf sich in seine Arme.

»Danke, danke, danke«, stammelte sie und hielt ihn ganz fest.

+ 1000 Ruf Clarissa (1000/1000) - freundlich

+ 1000 Ruf Elea (1225/3000) -freundlich

Unbeholfen tätschelte er ihr den Kopf und schloss die Augen. Hoffentlich gab es einen anderen Weg nach Hause. Sanft löste er sich aus der Umarmung und ging allein in das Krankenzimmer zurück. Erschöpft legte er sich auf das weiche Bett und schloss die Augen, der Zauber hatte ihm viel abverlangt. Es wunderte ihn nicht, dass die Hexe dabei ihr Leben gelassen hatte. Dann fielen ihm die Augen zu.
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Er fand sich im Angesicht der drei Götter wieder, die sofort auf ihn einredeten und ihn mit Vorwürfen überschütteten. Elian brachte die beiden zum Schweigen und sah ihn traurig an.

»Es ist ein schweres Opfer, aber notwendig und Elea ist bereit, es zu bringen. Also tu es und alles wird gut.«

»Ich verfluche sie und dafür schickt ihr mich zurück?«

Er hielt die Hand hoch, als Elian antworten wollte.

»Eine einfache und klare Antwort. Ja oder nein?«

Der neutrale und böse Gott riefen lautstark: »Ja!«, und nickten bestätigend. Steffen sah zu dem guten Gott, der nur zögernd zustimmte. Ihm wurde schwer ums Herz und er zögerte. Seine Entscheidung fühlte sich richtig an, er wollte Elea nicht verfluchen.

»Mach es und wir schicken dich nach Hause«, forderte der böse Gott und sah ihn streng an.

»Du willst dir nicht unseren Zorn zuziehen«, stimmte der neutrale Gott ein. Die Drohung bestärkte Steffen in seiner Entscheidung. Er traute den drei Göttern nicht mehr.

»Ich mache es nicht, es muss einen anderen Weg geben, das dunkle Reich zu retten und ich werde ihn finden.«

Den dreien gefiel seine Entscheidung nicht, wütend brüllten sie ihn an und drohten ihm. Steffen verschränkte die Arme entschlossen und gab nicht nach.

»Schickt mich zurück, wir sind hier fertig.«

Der böse Gott stürmte auf ihn zu, riss ihn mit Leichtigkeit hoch und holte mit seiner Hand, an der riesige Klauen heraussprangen, zum Schlag aus. Steffen schloss die Augen. Das war es, dachte er kurz. Dann blinzelte er vorsichtig, als nichts passierte. Überrascht sah er sich um, und stand plötzlich neben Anos, der die Götter wutentbrannt anfunkelte.

»Finger weg, ihr kennt die Regeln oder wollt ihr, dass ich Beschwerde wegen des Zwischenfalls einlege?«

»Du? Ich dachte, du bist tot«, murmelte der neutrale Gott.

Der böse Gott wollte auf Anos losgehen, wurde aber vom guten Gott zurückgehalten.

»Was hast du mit der Angelegenheit zu tun? Deine Einmischung ist unerwünscht, wir tun ihm schon nichts.«

Anos sah sie gelangweilt an.

»Er ist mein Anhänger, also haltet euch von ihm fern. Mit eurer Lügerei habt ihr genug angerichtet.«

Bevor Steffen nachfragen konnte, zeigte Anos auf den guten Gott Elian.

»Sag ihm, was es mit der tollen Götterbelohnung auf sich hat. Hätte es ihn nach Hause gebracht?«

Widerstrebend schüttelte Elian den Kopf und bestätigte alle Vermutungen, Anos drehte sich zu Steffen um.

»Wir verschwinden, die brauchst du nicht.« Der Raum verschwand einfach und sie waren wieder im Palastzimmer.

Quest fehlgeschlagen: Die Prinzessin

-3000 Ruf neutraler Gott Yenar (0/-3000)

-3000 Ruf böser Gott Udos (0/-3000)

-3000 Ruf guter Gott Elian (0/-3000)

Hinweis:

Die Götter sind dir feindlich gesinnt. Sei vorsichtig, dass du ihnen nicht in die Quere kommst, es besteht die Gefahr, dass sie dich angreifen.

Das war keine große Überraschung für Steffen und er setzte sich enttäuscht aufs Sofa, Anos tätschelte ihm unbeholfen die Schulter und räusperte sich.

»Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Jungchen. Du wirst einen Weg nach Hause finden, du schaffst es sicher. Nun gut, es hat mich gefreut. Du weißt, wie du mich erreichen kannst.«

Der Gott nickte zum Abschied und verschwand langsam.

»Sprich mit den Hexen, die wissen sicher etwas.« Leise klang die Stimme durch den Raum.

»Halt, welche Hexen?«, rief Steffen schnell, doch es war schon zu spät.

»Mit den Hexen reden wird sicher ganz einfach«, murmelte er und holte die Karte heraus. Steffen konzentrierte sich auf die Hexen und die Karte veränderte sich. Er beugte sich vor und fluchte leise. Das Ziel befand sich in den verwunschenen Sümpfen und war mehrere Tagesreisen von der Hauptstadt entfernt. Anstatt sich auszuruhen und zu Kräften zu kommen, packte er hektisch und völlig unüberlegt seine Sachen. Er ignorierte den stechenden Schmerz in der Brust und holte die Ausrüstung aus dem Schrank. Schnaufend setzte er sich aufs Bett und schöpfte Atem. Als der Heiler hereinkam blieb er überrascht stehen und sah Steffen erschrocken an. Sofort schob er ihn wieder Richtung Bett.

»Sofort ins Bett mit Ihnen. Sie müssen sich schonen, die Wunde kann wieder aufreißen.«

Energisch redete er auf Steffen ein.

»Du hast ihn gehört, leg dich wieder hin oder wir tun es«, erklang Alynas Stimme von der Tür und Steffen blickte in ein, nein vier entschlossene Gesichter.

»Du hast heute schon genug Blödsinn angestellt.« Alyna warf Elea einen bösen Blick zu, die äußerst verlegen wirkte.

»Aber, ich muss ... Ihr versteht es nicht«, hilflos sah er zu, wie seine Sachen wieder in den Schrank geräumt wurden.

»Dann erklär es uns, aber liegend«, Alyna zeigte auf das Bett.

»Ich an deiner Stelle würde tun, was sie sagt.« Hogrim fing sich einen bösen Blick ein und ging auf Abstand. Grummelnd kam Steffen der Aufforderung nach und blitzte Alyna an.

»Zufrieden?«

Sie nickte und Steffen erzählte die neuesten Vorkommnisse. Den Grund für den Fehlschlag seines Auftrags verschwieg er, allerdings konnten die anderen es sich wahrscheinlich auch so zusammenreimen.

»Anos erschien und hat mich vor den wütenden Göttern gerettet. Sein Vorschlag war, dass ich mit den Hexen rede. Ich wollte gerade packen, als ihr mich aufgehalten habt. Wenn ihr nichts dagegen habt, mache ich mich auf den Weg.«

Steffen versuchte aufzustehen, doch mühelos hinderte Alyna ihn daran. Ächzend sank er zurück aufs Bett.

»Nichts da, beim ersten Windzug fällst du um. Du schonst dich und wirst gesund. Erst wenn der Heiler sein Okay gibt, kannst du gehen.«

»So einfach?« Er sah sie skeptisch an.

Alyna nickte:

»Aber ...«

Steffen stöhnte auf, natürlich gab es einen Haken.

»Aber was?«

Alyna grinste ihn an und tätschelte ihm sanft die Schulter.

»Wir kommen mit. Irgendwer muss dich im Auge behalten, damit du keinen Blödsinn anstellst.«

»Aber ich dachte, ihr wolltet hierbleiben?«

Seine Freunde winkten ab.

»Die können mir nicht mehr viel beibringen und mit dir wird es wenigstens nicht langweilig«, strahlte ihn Hogrim an.

»Du gerätst sicher in Schwierigkeiten und wirst Hilfe brauchen.« Kolin war auch von der Partie. Elea sagte nichts und zuckte einfach mit den Achseln. Warum sie mitkommen wollte, verstand er nicht. Gerührt über die überraschende Hilfe, brachte Steffen keinen Ton heraus und drehte sich fragend zum Heiler um.

»In drei bis vier Tagen sind Sie gesund, wenn Sie sich schonen!«

»Okay«, nickte Steffen.

Der Heiler scheuchte seine Freunde aus dem Zimmer und schickte Steffen ins Land der Träume.
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Mit gebrochenen Rippen und Blutergüssen saß Thierri auf der Pritsche im Kerker. Gammeliges Stroh lag auf dem Boden, Ratten rannten herum und gingen an das verschimmelte Essen, welches in einer Holzschale auf dem Boden stand. Es war nasskalt und stank fürchterlich nach menschlichen Ausscheidungen. Er wusste nicht wie lange er schon in diesem Drecksloch saß, aber es war zu lange. Immer wieder rüttelte er an den Gitterstäben und schrie seinen Hass heraus. Sein Hass auf Steffen, den verdammten Priester, der seine ganzen Pläne zunichtegemacht hatte.

»Hoffentlich ist der Mistkerl an der Wunde elendig verreckt«, schimpfte er wütend und ging unruhig umher.

»Darauf solltest du nicht hoffen«, erklang eine Stimme in der Zelle und eine Gestalt erschien.

»Endlich, ich warte seit Tagen auf deine Antwort. Dank deines Plans sitze ich hier fest.« Er funkelte die Gestalt wütend an.

Newt sah sich die Umgebung gelassen an und schüttelte den Kopf.

»Das ist deine eigene Schuld, wärst du nicht so arrogant gewesen und hättest meine Warnungen in den Wind geschlagen.«

»Hol mich endlich hier heraus«

»Warum sollte ich? Einmal hast du bereits versagt.«

»Du brauchst mich, ich kenne die Prinzessin und das Königshaus, all ihre Stärken und Schwächen. Du brauchst sie für deinen Plan und ich will den Priester. Du findest niemanden, der besser geeignet ist, die beiden zu fangen. Noch mal versage ich nicht.« Thierris Augen sprühten Feuer.

Newt sah ihn nachdenklich an und überlegte angestrengt. Angesichts der neuesten Entwicklung hatte er keine andere Wahl und stimmte schließlich zu.

»Damit gilt unsere Abmachung weiterhin. Enttäusche mich nicht.«

Newt verschwand und die Luft über Thierri knisterte. Eine dunkle Wolke bildete sich und er sah verwirrt nach oben.

»Was zum Teufel ... Newt!«

Es donnerte und ein Blitz schlug in Thierri Körper ein. Vor Schmerzen brüllend stürzte er zu Boden. Er zuckte und der Blitz lief knisternd über seinen Körper. Die Kleidung fing Feuer und es roch nach verbranntem Fleisch. Thierris Bewegungen wurden schwächer, bis er schließlich regungslos liegenblieb. Als die Wachen später nach dem Gefangenen sahen, fanden sie nur noch verbrannte Kleidung, von Thierri fehlte jede Spur.

ENDE von Buch 1

Das Abenteuer geht weiter in:

Die Hexenverschwörung - Götterdämmerung 2

Ich hoffe, dir hat der erste Teil gefallen und du freust dich auf die Fortsetzung.

Eine kleine Bitte: Schreibe mir bitte eine Rezension auf Amazon. Konstruktive Rezensionen sind unglaublich wichtig für die Sichtbarkeit eines Buches und helfen Indie-Autoren, bekannter zu werden.


GÖTTERDÄMMERUNG 2 - DIE HEXENVERSCHWÖRUNG
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Eben noch befanden sich die drei Götter Elian, Yenar und Udos bei ihrer morgendlichen Besprechung, um sich auf den neusten Stand zu bringen, als plötzlich die Umgebung schimmerte und sie überraschend in der Mitte eines runden weißen Raums auf einem Podest standen. Direkt vor ihnen saßen auf einer Tribüne die Ratsmitglieder und auf den Rängen hörten sie das aufgeregte Gemurmel der Zuschauer.

»Was zum Teufel soll der Mist?«, schimpfte Udos los und drehte sich wütend um. Nur mit Mühe und Not schaffte es Elian, ihn zu bremsen. Der Vorsitzende runzelte die Stirn und seine Miene zeigte Verärgerung. Er machte eine kurze Handbewegung und schlagartig verstummte der Lärm im Raum. Im selben Moment erschien ein Tisch mit Stühlen und die drei nahmen Platz.

»Es haben uns viele Beschwerden über den Fortschritt und das Engagement der Menschen und ihrer Götter erreicht. Wir haben die Vorwürfe geprüft und teilen diese Einschätzung.«

Er hielt einen kurzen Moment inne. »Zu unserer Überraschung kommen die Spieler der Herausforderung nur ungenügend nach und verschwenden ihre Zeit. Sie eröffnen Freudenhäuser, experimentieren mit Kräutern und Pilzen, um sie als Rauschmittel zu verkaufen oder veranstalten Wettbewerbe, wie man sich am kreativsten umbringt. Anstatt dem Treiben Einhalt zu gebieten, schauen Sie tatenlos zu und lassen die Spieler gewähren. Das ist inakzeptabel und widerspricht der Götterdämmerung.«

»Wir tun natürlich unser Bestes, um zu gewinnen«, versicherte Elian schnell. Vereinzeltes Lachen erklang im Raum und der Vorsitzende schüttelte ungläubig den Kopf.

»Kein Wunder, dass die Erde in einem so schlechten Zustand ist. Sie sind eine Schande für alle Verwalter! Zu ihrem Glück hat das oberste Gremium Interesse an der Götterdämmerung gefunden und will Resultate sehen, ansonsten … «

Er sprach nicht weiter und musterte die drei schweigend, die sich besorgt ansahen und sich fragten, was als Nächstes kommen würde.

»Die aktuelle Entwicklung hat uns gezwungen, strengere Maßnahmen zu ergreifen und die Regeln zu aktualisieren. Wir müssen sicherstellen, dass die Spieler des Planeten 5326 ihrer Verpflichtung nachkommen und sich aktiv beteiligen. Das Event ist zeitlich begrenzt und wir werden nicht darauf hoffen, dass die Menschen von allein zur Besinnung kommen. GAIA, bitte erkläre den drei Versagern die Änderungen.«

Im Saal wurde es unruhig, es wurde getuschelt und gespannt warteten die Zuschauer auf die Neuigkeiten. Mit einer Handbewegung brachte der Vorsitzende die Anwesenden zum Schweigen und GAIAs sanfte Stimme erklang.

»Um den Anforderungen der Götterdämmerung gerecht zu werden, werden in 24 Stunden die folgenden Änderungen umgesetzt:

	Ab sofort wird das Ableben eines Charakters mit einer Strafe belegt und führt zu einem Erfahrungsverlust von 20 %. Verliert der Spieler dadurch eine Stufe, kann er die Fähigkeit der alten Stufe weiterhin nutzen, die Effektivität ist um 50 % reduziert.

	Alle Städte und Dörfer werden regelmäßig von Monstern angegriffen. Die Stärke der Angreifer wird automatisch ermittelt und an die Stufe der Einwohner angepasst, um eine wirkliche Bedrohung darzustellen. Gelingt es nicht, den Angriff zu stoppen, werden die Städte zerstört und die Bewohner getötet.

	Die Monster werden sich in den eroberten Gebieten ungehindert ausbreiten, stärker werden und weitere Städte angreifen.

	Bei den Kämpfen getötete Bewohner können ausschließlich durch einen Priester wiederbelebt werden.«



»Was in Anbetracht der Tatsache, dass es kaum Heiler gibt und sich die Spieler nur für sich selbst interessieren, unwahrscheinlich ist«, warf der Vorsitzende ein. Es dauerte einen Moment, bis die drei die Tragweite der Änderungen erkannten und sich entsetzt ansahen.

»Wie können die Angriffe verhindert werden?«, fragte Elian besorgt. GAIAs Antwort verstärkte sein ungutes Gefühl. Sie konnten nur gestoppt werden, wenn die Monster rechtzeitig aufgespürt und vernichtet wurden. Das setzte voraus, dass die Spieler mehr Initiative zeigten und sich den Herausforderungen stellten.

Eine schier unüberwindliche Aufgabe, aufgrund der strengen Einschränkungen, die ihnen aufgezwungen wurden.

»Warum sollten die Spieler das tun?«, fragte Udos gereizt.

»Das Gremium hat entschieden, Ihnen aufgrund der geänderten Rahmenbedingungen mehr Freiheiten zu gewähren. Die Motivation und den Antrieb der Menschen haben wir offensichtlich überschätzt. Ein direkter Eingriff ist Ihnen weiterhin untersagt, aber Sie können Quests für die Bekämpfung der Bedrohungen vergeben. Als Belohnung sind Informationen, wie die Götterdämmerung zu meistern ist, erlaubt.«

Die drei warfen sich einen erleichterten Blick zu, während an der Miene des Vorsitzenden zu erkennen war, dass er nichts von den Erleichterungen hielt.

»Sollten die Erwartungen des Gremiums nicht erfüllt werden, werden die Maßnahmen verschärft. Ein vorzeitiger Abbruch der Götterdämmerung wird in Betracht gezogen werden. GAIA wird die Spieler über das Update informieren.«

Bevor einer der drei reagieren und eine Frage stellen konnte, wedelte der Vorsitzende mit der Hand und sie verschwanden. Kurz darauf fanden sie sich in ihrer bekannten Umgebung wieder und sahen sich sprachlos an.

»Scheiße.«

»Mehr hast du nicht beizutragen?« Yenar sah Udos vorwurfsvoll an, dessen Miene sich verfinsterte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber von Elian unterbrochen.

»Dafür ist keine Zeit! Irgendwelche Vorschläge, wie wir am besten vorgehen?«

Als Elian darauf keine Antwort erhielt, schüttelte er genervt den Kopf. »Dann macht euch Gedanken darüber, in zwei Stunden treffen wir uns wieder!«

Die drei verschwanden.
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So sehr sich der königliche Heiler bemühte, die magischen Salben halfen nur bei der Linderung der Schmerzen, was immerhin ein Anfang war. Steffen wollte es nicht zugeben, aber die Wunde schmerzte schlimm und die Bettruhe half ihm, wieder auf die Beine zu kommen. Das hielt ihn nicht davon ab, sich sinnvoll zu beschäftigen. Während er das Bett hütete, wollte er seine Alchemiefähigkeiten verbessern. Der Heiler hatte überraschend seine Zustimmung erteilt, doch seine Freunde waren schwerer zu überzeugen. Erst als er hoch und heilig versprach, auf Experimente zu verzichten, sagten sie ihre Hilfe zu. Mit Hogrims Unterstützung stellte er eine lange Einkaufsliste an Kräutern und Gläsern zusammen. Damit würde er die Stufe des fortgeschrittenen Alchemisten erreichen. Ein Tisch wurde unter Aufsicht des Zwergs, dem es eine Freude bereitete, Kolin herumzukommandieren, in ein Labor umgebaut. Alyna und Elea schauten kurz vorbei und beobachteten skeptisch das Treiben in dem Krankenzimmer. Zufrieden betrachtete Hogrim das Werk und machte sich gut gelaunt auf den Weg, um die Zutaten zu besorgen.

»Ich halte das für keine gute Idee, hier mitten im Palast zu experimentieren. Wer weiß, was du dieses Mal zusammenbraust?« 

»Es wird gut gehen, Hogrim beaufsichtigt seine Versuche und passt auf«, mischte sich Alyna ein und unterband jede weitere Diskussion.

»Wer passt auf wen auf und warum?« Hogrim stand überraschend in der Tür und sah sich um. »Das ging aber schnell. Wo sind die Sachen?« Steffen sah den Zwerg verwirrt an.

»Ich laufe doch nicht selber los, das können die hochnäsigen Diener machen, ein wenig Bewegung schadet ihnen nicht.«

Der Zwerg machte eine bedeutungsvolle Pause.

»Also, auf wen passe ich auf?«

Alyna und Elea zeigten wortlos auf Steffen, der nur mit den Achseln zuckte und ein unschuldiges Gesicht machte. Hogrim grinste zustimmend und verkniff sich weitere Kommentare. Nur wenige Augenblicke später trafen die ersten Diener mit den Kräutern, Reagenzgläsern und Armaturen ein. Unter Hogrims Anweisungen nahm das Labor rasch Gestalt an und Steffen stand mit offenem Mund davor. Das Gebilde erinnerte ihn an das Chemielabor aus Breaking Bad. 

»Ist das nicht ein wenig übertrieben?«

Er war skeptisch. Bei seinen ersten Versuchen hatte er alles von Hand gemacht und zubereitet.

»Wir fangen mit einem Heiltrank an, der ist nicht besonders kompliziert und du kannst ihn beim Händler verkaufen.«

Steffen rief das gelb markierte Rezept auf und studierte die Zutaten:

Rezept: Heiltrank (Rang 1)

Beschreibung: Stellt 10% Gesundheit wieder her.

Abklingzeit: 5 Minuten

Zutaten: 2 Dachialiblätter, 1 Vehogras, 100 Milliliter Silberwasser, 1 kleine Phiole

Zubereitung: Alle Zutaten in der Phiole vermischen und schütteln, bis die Mischung dunkelrot geworden ist.

Unter dem aufmerksamen Blick seiner Freunde suchte er die Kräuter zusammen. Die interaktive Hilfe verriet ihm sofort, welches Kraut er in den Händen hielt. Die Zutaten waren gemischt und Steffen schüttelte die Mischung. Nach einer Minute wurde sein Arm schwer und er sah Hogrim ungeduldig an.

»Schön weiterschütteln, es dauert nicht mehr lange«, feuerte ihn der Zwerg an. Steffen warf ihm einen wütenden Blick zu und machte weiter. Kurz bevor er aufgeben wollte färbte sich die Mischung dunkelrot und ein Hinweis erschien.

Heiltrank (Rang 1) hergestellt (Alchemie 2/100)

Zufrieden lockerte er seinen Arm, holte die Zutaten und mischte einen weiteren Heiltrank.

Heiltrank (Rang 1) hergestellt

Dieses Mal konnte er Alchemie nicht steigern und er rief das Rezept auf. Zu seiner Überraschung war es dieses Mal grün. Die Lösung war unbefriedigend. Das Rezept war zu einfach, um damit schnell Fortschritte zu machen. Der Zwerg bestand darauf, dass es trotzdem die effektivste Methode war, um sich zu verbessern. Steffen griff zur Phiole und mischte den nächsten Trank. Das Schütteln fiel ihm deutlich schwerer und es dauerte länger, bis er fertig war. Erst drei Heiltränke später erschien die sehnlichst erwartete Erfolgsmeldung.

Heiltrank (Rang 1) hergestellt (Alchemie 3/100)

»Bis zum nächsten Rezept sind es nur weitere 100, du kannst mir Bescheid geben, wenn du fertig bist oder ...« Der Zwerg nickte Richtung Labortisch. Das Angebot nahm Steffen gern an und ließ sich die Technik erklären. Es war überraschend einfach. Er füllte die Zutaten in verschiedene Kolben und stellte die Phiolen in einer Reihe direkt unter den bauchigen Kolben mit Ventil. Im Fähigkeitenfenster war ersichtlich, wie oft er einen Heiltrank herstellen konnte. Die Produktion wurde durch Bestätigen des Rezepts gestartet. Die Zutaten gelangten durch Glasröhren in den Hauptzylinder, der sich gleichmäßig drehte. Die Tränke wurde einzeln gemischt und abgefüllt. Steffen stand vor dem Labortisch und sah begeistert zu, wie sich die Phiole mit der roten Flüssigkeit wie von Zauberhand füllte. Bevor Hogrim das Zimmer verließ, drückte er ihm einen Zettel in die Hand.

Alchemie-Guide für Anfänger – schnell und unkompliziert auf Stufe 100

Stufe 1-10 Heiltrank (Rang 1)

Zutaten: 120 Dachialiblätter, 60 Vehogras, 1 Liter Silberwasser

Stufe 11-20 Schildtrank (Rang 2)

Zutaten:  60 blaue Malve, 60 Emider, 1 Liter Quellwasser

Stufe 21-30 ...

Die Liste mit den Zutaten setzte sich bis Fähigkeit 100 fort. Damit würde Steffen im Handumdrehen die nächste Ausbildungsstufe erreichen. Er war so vertieft in den Produktionsprozess, dass er nicht hörte, wie seine Freunde das Zimmer verließen.
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Die Zeit verging wie im Flug und schon bald wurde der Platz auf dem Tisch knapp. Nach und nach verteilte Steffen die Phiolen auf dem Boden im Raum, doch auch diese Lösung half nicht lange. Hilfe nahte, als Hogrim vorbeischaute und kopfschüttelnd die Tränke in eine große Tasche packte. Das schwere Paket drückte er einem überraschten Diener in die Hand und schickte ihn los, um alles zu verkaufen. Steffens Einwände, sie behalten zu wollen, erstickte er im Keim. Mit den Tränken konnte niemand von ihnen etwas anfangen.

Die Tür flog mit einem lauten Knall auf und Elea stürmte herein.

»Er ist weg! Einfach verschwunden! Verkohlte Kleidung und ein stechender Gestank, mehr ist nicht übriggeblieben.« Aufgebracht fluchend lief sie im Zimmer herum, trat nach allem, was ihr in die Quere kam und warf die Einrichtung gegen die Wand.

»Wer ist weg und was wurde gefunden?« Die letzten Worte des Zwergs gingen in ohrenbetäubendem Lärm unter. Elea hatte in ihrer Wut eine Metallvase in das Alchemielabor gepfeffert, Steffens Konstruktion brach zusammen und Glassplitter flogen durch die Gegend.

»Thierri!«

Sprachlos sahen die beiden Elea an, die mit blitzenden Augen vor ihnen stand.

»Mehr habt ihr nicht zu sagen?«, rief sie wütend und stürmte, ohne eine Reaktion abzuwarten, aus dem Raum.

»Aber ...« Steffen sah ihr kopfschüttelnd hinterher, während Hogrim in aller Seelenruhe einen Diener heranwinkte, der das Chaos beseitigen sollte. Mit magischer Unterstützung war die Unordnung schnell aufgeräumt und das Labor repariert. Steffen dachte in der Zwischenzeit über Thierris spurloses Verschwinden nach und was es zu bedeuten hatte. Mit seiner Verschwörung hatte er vergeblich versucht, das Machtgefüge im dunklen Reich zu stören und selbst die Herrschaft zu übernehmen. Je länger Steffen darüber nachdachte, desto mehr kam ihm ein Verdacht. Nach allem was geschehen war, konnte es durchaus sein, dass Thierri von der Erde kam. Thierri war innerhalb weniger Tage der Sohn der mächtigsten Adelsfamilie geworden und hatte sich mit Elea verlobt. Steffen konnte sich nicht vorstellen, dass er das ohne Hilfe geschafft hatte. Jemand hatte ihm dabei geholfen und in seinem Vorhaben unterstützt. Passend dazu hatte Steffen den Auftrag erhalten, die Prinzessin zu heilen. Langsam fügten sich die Puzzleteile zusammen. Ihm kam der Verdacht, dass Newts Bemühungen darauf abzielten, die Herausforderung zu sabotieren und die Menschen scheitern zu lassen. Steffen erschrak, als ihm jemand auf die Schulter tippte und aus seinen Gedanken riss. Zu seiner Überraschung standen Kolin und Alyna im Raum.

»Lass uns alle an deinen Gedanken teilhaben. Ich vermute, es geht um Thierri?«, fragte Alyna.

Steffen nickte. »Thierri haben wir nicht das letzte Mal gesehen. Solange die Thronfolge nicht gesichert ist, wird er wieder versuchen, die Macht an sich zu reißen.«

»Aber warum?«, fragte Kolin.

»Einfluss, Macht und Reichtum. Als Herrscher kann er tun und lassen was er will. Wahrscheinlich will er nicht zurück.« 

Steffen nickte, es gab unbegrenzte Möglichkeiten, hier sein Glück zu machen. Sicher würden mehr den Verlockungen erliegen und nicht zurückwollen.

»Wir haben ihm schon einmal in den Hintern getreten, soll er ruhig kommen.« Hogrim hatten die Neuigkeiten nicht sonderlich beeindruckt und er deutete auf den Labortisch.

»So wie ich das sehe, bist du noch nicht fertig. Also, ran an die Tränke. Die Pause ist vorbei.«

»Sollten wir nicht ...« Kolin hielt inne und sah seine Freunde an, die nur mit den Achseln zuckten.

»Wir sind gewarnt und passen auf Elea auf, mehr können wir nicht tun.« Damit war für Steffen das Thema vorerst erledigt. Motiviert machte er sich ans Werk und bestückte das Labor mit neuen Zutaten. Er wollte heute unbedingt die nächste Stufe als Alchemist erreichen. Für kurze Zeit schauten ihm seine Freunde dabei über die Schulter, verloren aber schnell das Interesse und ließen ihn mit dem Zwerg allein. Nach wenigen Stunden war es soweit und Steffen erreichte Stufe 100. Mit Unbehagen dachte er daran, wie lange es ohne die technische Unterstützung gedauert hätte.

Trotz allem war es eine anstrengende Angelegenheit und er brauchte eine Verschnaufpause. Das Labor ließen sie für den nächsten Durchgang stehen und schickten einen Diener mit einer neuen, längeren Einkaufsliste los. Mit dem Verkaufserlös deckten sie einen Teil der Kosten, sodass kein allzu großer Verlust entstand. Steffen machte es sich auf dem Bett bequem und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen.

Ein klirrendes Geräusch schreckte Steffen auf und riss ihn aus dem Schlaf. Verschlafen sah er sich um und versuchte, die Quelle der Störung zu finden. Diese war ein rothaariges Mädchen mit grünen Augen und hörte auf den Namen Clarissa. Sie stand vor dem Labortisch, versteckte etwas hinter ihrem Rücken und versuchte, Steffen die Sicht auf den Tisch zu versperren. Er setzte sich auf und besah sich die Bescherung. Es lagen Glassplitter herum und mehrere Kolben waren umgefallen, nichts, was sich nicht schnell wieder beheben ließe.

»Was hast du hinter deinem Rücken?«, fragte Steffen freundlich und stand auf. Er streckte die Hand auffordernd auf. Clarissa rührte sich keinen Millimeter und sah verlegen auf den Boden.

»Na komm. Ich reiße dir nicht den Kopf ab.«

»Versprochen?«

Steffen nickte und langsam holte Clarissa hinter dem Rücken eine kleine Phiole hervor und reichte sie ihm. In der Flasche war eine dunkelbraune dickflüssige Tinktur. Er schüttelte sie vorsichtig, dann öffnete er sie und hielt sie weit von sich entfernt. Skeptisch schnüffelte Steffen. Clarissa sah interessiert zu und fing an zu kichern.

»Es ist nicht giftig und stinkt auch nicht.«

Er schnupperte an der Phiole und hielt überrascht inne, er roch wieder daran und sah das Mädchen mit großen Augen an.

»Das ist ja Kakao.«

»Was soll es denn sonst sein?«

Steffen trank einen großen Schluck und stöhnte wohlig auf, als sich das Aroma in seinem Mund entfaltete. So guten Kakao hatte er noch nie getrunken und er wollte mehr davon.

»Hey, nicht alles austrinken, das ist meins«, rief Clarissa empört und versuchte, ihm die Phiole wegzunehmen.

»Zeig mir das Rezept.«

Sie verdrehte übertrieben die Augen und seufzte theatralisch, willigte aber ein. Steffen musste versprechen, Elea nichts von dem Zwischenfall mit dem Labor zu erzählen. Den Gefallen tat er Clarissa gern, das große Geheimnis Kakao erwies sich als recht unspektakulär und war schnell gelernt. 

Rezept: Kakao

Beschreibung: ein köstliches Süßgetränk. Hebt garantiert die Stimmung.

Zutaten: 1 Kakaobohne, 2 Zucker, 300 Milliliter Milch

Zubereitung: Die Zutaten in einem geeigneten Gefäß vermischen und schütteln, bis die Mischung dunkelrot geworden ist.

Unter Clarissas Anleitung mischte er alles zusammen. Nach wenigen Augenblicken hielten die beiden einen gefüllten Becher in Händen. Sie machten es sich am Tisch bequem und schlürften den Kakao. Er war kalt, aber köstlich. Steffen zeigte auf das Labor: »Nach dem Kakao räumen wir auf und du zeigst mir, was du machen wolltest.«

»Ich habe geguckt und ein bisschen rumprobiert. Im Unterricht darf ich keine Hilfsmittel benutzen und muss die Sachen selbst mischen und schütteln. Mein Lehrer sagt: Labore sind Luxus für Faule. Ein richtiger Alchemist benutzt Arm und Muskelschmalz.«

Bevor er etwas sagen konnte, tätschelte sie ihm nachsichtig die Schulter.

»Das machst du ja nur wegen deiner Verletzung. Sobald es dir besser geht, machst du es wie ein richtiger Alchemist. Nicht wahr?«

Der Blick, mit dem sie Steffen ansah, war nur ein wenig vorwurfsvoll, erinnerte ihn aber sofort an Elea. Nur mit Mühe konnte er ein Lachen unterdrücken und verschluckte sich fast an seinem Kakao. Das Labor war ein Luxus, den er auf ihrer weiteren Reise nicht nutzen konnte, am besten fing er mit dem Selbermachen so schnell wie möglich an. Clarissa grinste ihn zufrieden an und sah sich interessiert im Zimmer um. Als ihr Blick auf sein Schreibzeug auf dem Nachttisch fiel, sprang sie auf und holte es. Voller Begeisterung schaffte sie Platz und verteilte die Pergamente auf dem Tisch. 

»Ich kann auch schon schreiben, alle Buchstaben und Zahlen. Guck mal.«

In Windeseile hatte sie den Federkiel in die Tinte getaucht und schrieb begeistert auf dem Pergament. Steffen sah ihr über die Schulter und war beeindruckt. Die Buchstaben waren gut zu lesen und schön geschrieben, kein Vergleich zu seinem letzten krakeligen Versuch. Clarissa drückte ihm das Schreibzeug in die Hand.

»Jetzt du!«

Sein erster Versuch fiel krakelig und ungeschickt aus, die Buchstaben waren schief und es waren Tintenflecke auf dem Papier. 

»Noch einmal!«

Clarissa sah ihm über die Schulter und beobachtete jede seiner Bewegungen. Als Steffen fertig war, korrigierte sie, wie er den Federkiel hielt. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Lippe herum und dachte angestrengt nach.

»Bin gleich wieder zurück.«

Wie ein geölter Blitz schoss sie aus dem Zimmer und ließ Steffen verdutzt sitzen. Wenige Augenblicke später kam sie mit ein paar Büchern hereingerannt. Sie legte den Stapel auf den Tisch und drückte ihm ein Exemplar in die Hand.

»Das sind meine alten Übungsbücher, damit lernst du ganz schnell die Buchstaben.«

Wehmütig dachte er an seine Tochter Lisa, die gerade eingeschult worden war und vielleicht gerade über ähnlichen Lernblättern saß. Mit den Übungen konnte er seine Fähigkeiten in der Schriftenkunde nicht bessern, aber sie halfen ihm trotzdem, sich an die ungewohnten Buchstaben zu gewöhnen. Die beiden waren so in den Unterricht vertieft, dass sie nicht bemerkten, wie die Zeit verflog und die Dunkelheit hereinbrach.

»Genug für heute. Es wird aufgeräumt und dann wird es Zeit für dich, junge Frau.«

Elea stand auf einmal hinter ihnen und sah sich die Unordnung kopfschüttelnd an. Widerwillig fügte sich Clarissa und half Steffen dabei, Ordnung ins Chaos zu bringen. »Morgen üben wir weiter.« Sie huschte aus dem Zimmer und streckte Elea dabei die Zunge heraus.

»Schön, dass du die Zeit sinnvoll nutzt. Du hast lange genug gefaulenzt.« Elea zeigte auf das Alchemiezubehör und die Lernhefte. Bevor Steffen darauf antworten konnte, hatte sie sich umgedreht und das Zimmer verlassen.

Direkt im Anschluss wurde er vom Heiler und einem Diener, der einen Essenswagen hereinschob, beehrt. Der Heiler sah das aufgebaute Labor und runzelte missbilligend die Stirn, verzichtete aber ausnahmsweise auf einen Kommentar.

»Sie haben sich heute genug verausgabt. Nach dem Abendessen legen Sie sich hin und ruhen sich aus.«

Steffen nickte. Die Anstrengungen des Tages machten sich bemerkbar und er freute sich auf ein wenig Ruhe, doch ein Punkt störte ihn: Bisher hatte er noch nicht den Namen des Heilers in Erfahrung bringen können. Niemand hatte ihm helfen können oder wollen. 

»Verraten Sie mir dann ihren Namen?«

»Nein.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren drehte er sich um und ging.
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Der nächste Morgen fing mit einer Überraschung an. Aufgeweckt durch ein seltsames Geräusch setzte sich Steffen auf. Vergeblich sah er sich um, um die Quelle zu entdecken, auf den ersten Blick bemerkte er nichts. Durch Zufall fiel ihm ein rotes Licht auf, das am Rand seines Blickfelds blinkte. Er rief das Fenster auf und im Raum erschien eine Projektion. Eine weibliche Stimme, die er als Gaia aus der Einführung identifizierte, erklang. »Achtung, Spielerinnen und Spieler! Aufgrund eurer unzureichenden Fortschritte in der Götterdämmerung wurden die Regeln aktualisiert.«

Ein Text erschien und listete die Veränderungen auf. Steffen überflog die Liste und blieb bei dem Punkt mit den angreifenden Monstern hängen.

»Was heißt das denn bitte?«, fragte er halblaut.

»Spieler Steffen, welchen Punkt meinst du?« Er deute auf den Absatz, in dem es um die Bewohner ging.

»Die Bewohner kehren nicht wie die Spieler zurück. Der Tod ist, ohne Wiederbelebung durch einen Priester, endgültig.« Das mit der Wiederbelebung war eine wichtige Information.

»Wenn du keine Fragen mehr hast, kümmere ich mich um meine anderen Aufgaben.« Steffen schüttelte den Kopf, das Wichtigste wusste er und mehr Hilfe erwartete er nicht.

Kaum war Gaia verschwunden, klopfte es an der Tür und im selben Augenblick wurde sie aufgerissen und Clarissa stürmte herein. In den Armen hielt sie Hefte und Pergamente. Der Stapel schwanke bedenklich und Clarissa ließ den Stapel mit einem erleichterten Seufzer aufs Bett fallen.

»Ich habe Übungshefte von meinem Lehrer geholt. Damit kannst du ganz schnell schreiben lernen.«

»Bevor hier irgendetwas gemacht wird, wird vernünftig gefrühstückt. Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages. Steffen braucht alle Energie, die er kriegen kann«, sagte Elea. Sie stand in Begleitung des Heilers urplötzlich im Zimmer und sah sich amüsiert um. Ihr Begleiter war alles andere als einverstanden und äußerte seine Bedenken.

»Das ist ein Krankenzimmer. Kein Versuchslabor und Klassenzimmer, aber niemand scheint das Ganze ernst zu nehmen. Anstatt sich zu schonen und die Wunde heilen zu lassen, geht es hier zu wie im Zirkus.«

Für einen kurzen Moment unterbrach er seine Ansprache und schüttelte den Kopf.

»Gehen Sie ruhig mit den anderen essen und tun, was Sie nicht lassen können. Beschweren Sie sich aber nachher nicht, wenn dadurch die Heilung verlangsamt wird und Sie länger hier im Palast bleiben müssen.« Der Heiler machte auf dem Absatz kehrt und rauschte davon. Clarissa machte einen Luftsprung und jubelte begeistert. Steffen sah dem Heiler überrascht nach und zuckte mit den Achseln, einen Versuch war es wert. Er machte sich zügig fertig, danach gingen sie in den Speisesaal. Sie wurden freudig begrüßt und Steffen nahm gut gelaunt an dem großen Tisch Platz. Es gab alles, was das Herz begehrte. Frisches, in dicke Scheiben geschnittenes Brot, verschiedenste Marmeladen, dunklen Honig, geräucherten Schinken und als Beilagen schwarze Oliven und sauer eingelegtes Gemüse. Steffen schloss die Augen und atmete langsam die köstlichen Aromen ein. Es roch himmlisch und mit einem Mal stieg ihm der Geruch von Rührei und gebratenem Speck in die Nase. Steffen öffnete die Augen wieder und sah einen Diener mit einer großen dampfenden Pfanne hereinkommen. Sie stand kaum in der Mitte des Holztisches, als sich alle darauf stürzen wollten.

»Halt! Nicht so schnell. Steffen darf als erster.« Kolins Stimme duldete keinen Widerspruch. Unter den argwöhnischen Blicken seiner Freunde füllte Steffen seinen Teller. Je mehr es wurde, desto brummeliger wurde Hogrim.

»Wenn du so weiter machst, bleibt nichts mehr für uns übrig.«

»So verhungert wie du aussiehst, solltest du dich lieber zurückhalten.«

Alyna warf dem Zwerg einen tadelnden Blick zu. Hogrim verstummte schlagartig, verschränkte die Arme vor seinem Bauch und schmollte. Als Steffen fertig war und sich schweigend über das Rührei hermachte, griffen die anderen beherzt zu und füllten ihre Teller. In Windeseile war die Pfanne leer und der Diener ging los, um Nachschub zu holen. In der gefräßigen Stille hörte man immer wieder lautes Schmatzen und Rülpsen. Dass es dem Zwerg gut schmeckte, war nicht zu überhören. Unbeeindruckt von Alynas und Eleas tadelnden Blicken, stopfte er das Rührei ohne Pause in sich hinein. Nachdem alle den gröbsten Hunger gestillt hatten, sah sich der Zwerg in der Runde um.

»Und was für Pläne haben wir für heute? Jetzt, wo Steffen wieder gesund ist und raus darf?«

»Steffen kommt nicht mit und geht es langsam an. Heute gibt es keine Aktivitäten und er schont sich!«, sagte Elea entschieden.

»Aber wir wollten Schreiben üben!“, quengelte Clarissa enttäuscht.

»Das machen wir auch. Du hast mir gestern sehr geholfen und kannst mir noch ein paar Sachen zeigen.« Steffen sah Elea entschlossen an. Bei aller Fürsorge war an einem gewissen Punkt Schluss. Er war kein kleines Kind, das Elea herumkommandieren konnte. Eleas Blick verfinsterte sich und sie setzte zu einer Erwiderung an. Alyna mischte sich überraschend in das Gespräch ein:

»Das ist eine gute Idee. Wenn du dich nicht überanstrengst, kannst du uns nachher bei den Trainingskämpfen in der Arena zusehen.« 

»Arena? Trainingskämpfe?« Steffens Neugier war geweckt und er wollte auf jeden Fall dabei sein. Der Vorschlag gefiel Elea noch weniger und sie funkelte Alyna giftig an. Die ließ sich von dem Blick nicht beeindrucken und tätschelte sanft Eleas Hand. »Nicht böse sein, Prinzesschen, vielleicht beim nächsten Mal.« Bevor die Stimmung endgültig kippte und ein Streit ausbrach, griff Kolin ein und erklärte das Frühstück für beendet.

Das war das Startsignal für Clarissa. Sie sprang begeistert auf und zog Steffen ungeduldig vom Stuhl und aus dem Zimmer. Auf dem Weg erzählte sie enthusiastisch von den Übungen, die sie mit ihm machen wollte. Als Erstes standen ausführliche Schreibübungen auf dem Programm. Besonders interessierte sie der Umstand, dass er die linke Hand benutzte.

»Warum schreibst du nicht mit rechts, wie alle anderen?«, fragte Clarissa interessiert. Fasziniert hörte sie zu, wie Steffen erzählte, dass es Menschen gab, die die linke Hand benutzten. Angespornt durch die Erzählung, versuchte sie sofort mit links zu schreiben. Nach ein paar unbeholfenen Versuchen hatte sie schnell den Dreh raus und malte konzentriert Buchstaben aufs Papier. Jetzt konnte Steffen ihr helfen und zeigte ihr, wie sie schrieb, ohne dass die Tinte verschmierte. Clarissa stellte sich überaus geschickt an und er zog beeindruckt die Augenbrauen hoch.

»Das machst du sehr gut. So gut war ich am Anfang nicht.« Bei dem Lob errötete Clarissa und strahlte ihn stolz an.

»Du bist ein guter Lehrer und viel netter als Thierri. Der war total komisch und hat mir Angst gemacht. Ganz oft ist er heimlich herumgeschlichen, aber trotzdem habe ich ihn gesehen.« Steffen horchte auf.

»Wo war er denn? Hast du gesehen, was er gemacht hat?« Clarissa dachte einen Moment angestrengt nach.

»Er ist oft bei der Gruft gewesen, da wo die alten Könige begraben sind. Ich habe gesehen, wie er reingegangen ist. Rein getraut habe ich mich nicht. Da ist es ganz gruselig. Außerdem hat Elea es mir verboten. Ich habe mich versteckt und Thierri hat mich nicht erwischt.« Das waren hilfreiche Neuigkeiten, da die Königsgräber in der Gruft leer sein mussten. Das sollten sie sich auf jeden Fall genauer ansehen.

»Du bist wieder dran!« Clarissas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und sie machten weiter. Nach einer Stunde hatte Steffen den Dreh raus. Jetzt musste er nur passende Rezepte finden, um seine Fähigkeiten zu steigern. Zu seinem Bedauern konnte ihm Clarissa dabei nicht helfen. Als er sie danach fragte, zuckte sie mit den Achseln. Das hatte sie im Unterricht bisher nicht gelernt.

»Ich habe eine Idee! Wir gehen zu Nerlan, der weiß alles und kann sicher helfen.« Clarissa sprang auf und zog Steffen ungeduldig auf die Füße. Sie nahm seine Hand und marschierte zielstrebig los. Der Heiler war nicht begeistert davon, Steffen zu sehen, aber Clarissa störte das nicht und sie überfiel ihn mit ihrer Idee.

»Ich habe mit Steffen Schreiben geübt und wir brauchen Sachen, damit er besser wird. Bitte! Du kannst uns sicher helfen.« Clarissa setzte all ihre Niedlichkeit ein und Nerlans Widerstand brach zusammen. Er dachte einen Augenblick angestrengt nach und sah Steffen streng an.

»Meinen Sie es ernst oder ist das nur ein Trick, um aus dem Zimmer zu kommen, und ich verschwende meine Zeit mit Ihnen?«

Steffen bestätigte seine guten Absichten. Nerlan nickte seufzend und verschwand in einem der Räume. Er kam mit einem großen Bündel Pergamenten zurück und gab sie den beiden.

»Das sind Rezepte für Heiltränke. Damit können weit verbreitete Krankheiten und Gebrechen geheilt werden. Gehen Sie sorgfältig damit um. Das Pergament ist teuer und die Rezepte werden dringend benötigt. Für den Anfang sollte es genügen.« Für Nerlan war das Thema damit erledigt und er scheuchte die beiden aus seinem Behandlungsraum.

»Er verteilt die Rezepte in den Armenvierteln, damit den Menschen geholfen wird«, erzählte Clarissa. Das überraschte Steffen. So hatte er den Heiler nicht eingeschätzt und er nahm sich vor, sorgfältig zu arbeiten.

Zurück im Zimmer sortierten sie die Anleitungen nach ihrer Schwierigkeit auf verschiedene Stapel. Dank Clarissas Hilfe waren sie schnell fertig und er konnte mit dem Kopieren beginnen. 

Rezept: Vergiftung heilen

Zutaten: 2 Blauschliere, 1 Sonnenblatt, 1 Hanfrinde, 1 Phiole

Beschreibung: die Zutaten mischen und kurz erhitzen. Danach die Mischung in einem Glas luftdicht aufbewahren und vor der Sonne schützen.

Beruf: Alchemie 100

Clarissa sah ungeduldig zu, wie er konzentriert und langsam das Rezept abschrieb. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er es geschafft und betrachtete stolz sein Werk.

+1 Kopieren & Schreiben (6/100)

+1 Schriftenkunde (2/100)

Die Gelegenheit war günstig und er lernte das Rezept. Zu seiner großen Erleichterung verschwand die Schriftrolle nicht und er legte sie beiseite.

Rezept erlernt: Vergiftung heilen

Steffen nahm das nächste Pergament und hielt kurz inne. Nerlan hatte nicht gesagt, wie viele Kopien er anfertigen sollte. Einmal würde sicher nicht reichen.

»Über fünf freut er sich auf jeden Fall. Dafür reicht aber das Pergament nicht«, merkte Clarissa an.

»Ich kaufe neues«, entschied Steffen spontan. Das Rezept wurde dieses Mal deutlich schneller fertig. Nach und nach arbeitete er sich durch die einzelnen Stapel und steigerte seine Fähigkeiten.

Auf diese Art und Weise lernte er weitere Rezepte.

Rezept erlernt: Blutung stillen

Rezept erlernt: Bruch heilen

Rezept erlernt: Blutvergiftung heilen

Rezept erlernt: Wasser reinigen

Alles konnte er nicht lernen, da die eine oder andere Pergamentrolle ein Zauberspruch war. Der Fluch erwies sich wieder einmal als besondere Herausforderung. Der Stapel mit den Kopien wuchs kontinuierlich. Als keine Pergamente übrigblieben, schickten sie einen Diener mit los, um neue zu besorgen. Den Preis von 5 Gold bezahlte er gern, um den Heiler zu unterstützen. Die Pause kam im richtigen Augenblick und Steffen machte hinterher frisch gestärkt weiter. Endlich war der Stapel abgearbeitet und alles kopiert. Mit dem letzten Rezept erreichte Steffen mit seinen Fähigkeiten Stufe 100.

+1 Kopieren & Schreiben (100/100)

+1 Schriftenkunde (100/100)

Keinen Moment zu früh, Kolin kam, um Steffen abzuholen.

»Auf geht’s! Du hast lange genug in der stickigen Bude gesessen und den Pinsel geschwungen. Du brauchst dringend eine Abwechslung.« Das ließ Steffen sich nicht zweimal sagen. Zügig räumten sie alles auf und gingen los. Zum Dank für ihre Hilfe durfte Clarissa mit. An der Arena wurden sie von Alyna und Elea, die ihre Lederrüstungen trugen, erwartet. Hogrim spielte lässig mit seiner Axt und sah sich gelangweilt um. Eleas Miene verfinsterte sich, als sie ihre Schwester sah und sie funkelte Steffen und Kolin an.

»Sie hat hier nichts verloren und das wisst ihr.«

»Ich bin kein kleines Baby«, protestierte Clarissa.

»Und es ist ein Trainingskampf, bei dem nichts Schlimmes zu sehen ist.«

Zur allgemeinen Überraschung gab Elea klein bei und verzichtete auf Diskussionen. Sie stiegen die Stufen nach oben in die Arena. Im Eingangsbereich blieben sie stehen und sahen sich um. Der Kampfbereich war eine kreisrunde, sandige Fläche in der Mitte. Eine hohe Mauer trennte ihn von den schräg nach oben führenden Zuschauerrängen. Von dort hatte man einen guten Blick auf das Geschehen. Der Bereich in der Mitte war durch Markierungen in einzelne Felder unterteilt. Ein paar Kämpfer duellierten sich. Der Kampflärm und laute Rufe drangen zu ihnen hinüber. Sie blieben stehen und sahen dem Treiben zu. Kolin lieferte die Erklärung, wie ein Trainingskampf funktionierte: Magie, die das Kampffeld umgab, verhinderte, dass die Kämpfer Verletzungen erlitten. Um das Ganze realistisch zu halten, wurde der Schmerz bei Treffern nicht verhindert. Das sorgte dafür, dass die Kämpfe mit dem nötigen Ernst ausgetragen wurden.

In der Arena tobte ein erbittertes Duell und die Freunde sahen gespannt zu. Ein Magier in einer leuchtend roten Robe und mit einem reich verzierten Zauberstab kämpfte gegen einen Krieger und einen Bogenschützen. Eine magische Barriere umgab seinen Körper.  Die Schwerthiebe und die Pfeile prallten wirkungslos daran ab. Über den Köpfen waren die Lebensbalken zu sehen. Der Balken des Magiers war im tiefroten Bereich, im Gegensatz zu denen seiner Gegner.

»Lange wird er nicht mehr durchhalten, dann haben die beiden ihn erledigt.« Für Steffen sah die Situation eindeutig aus.

»Abwarten, ich wette, der Magier hat noch eine Überraschung in der Hinterhand«, erwiderte Kolin optimistisch.

»Die Wette halte ich. Die beiden werden ihm so richtig den Hintern versohlen!« Hogrim nahm Kolins Wette an und die beiden schlugen ein. Trotz der ungleichen Verhältnisse war der Kampf nicht entschieden. Unter dem Schutzschild zauberte der Magier weiter. Mit seinen Feuerbällen fügte er seinen Gegnern Treffer zu. Sie hingegen attackierten ununterbrochen seine Abwehr, aber noch hielt der Schild. Plötzlich krachte es laut und der Schutz brach zusammen. Bevor der Krieger dem Magier den finalen Stoß versetzen konnte, wurde er in einem Eisblock gefangen. Lange hielt das Gefängnis allerdings nicht, das Eis schmolz schnell und innerhalb weniger Augenblicke ragte bereits der Kopf aus dem Block hervor. Der Magier nutzte die Gelegenheit und versteckte sich hinter dem eingefrorenen Krieger. Mit gezogenen Schwertern stürmte der Bogenschütze auf ihn zu. Im letzten Moment entfesselte der Magier einen gewaltigen Feuersturm, der mit einem Schlag die Lebensbalken seiner Gegner leerte. Ein Gong erklang und erklärte ihn zum Sieger.

Hogrim drückte Kolin ein Goldstück in die Hand und bezahlte seine Wettschuld. Der Feuersturm war beeindruckend und erinnerte Steffen an den Kampf gegen die Hexe und sein eigenes Erlebnis. Er schüttelte die unangenehmen Erinnerungen ab und setzte sich zu seinen Freunden. Vom Rand hatten sie einen guten Blick auf den Kampfbereich. Gespannt warteten sie darauf, wer den Anfang machen würde.

Alyna und Kolin betraten den markierten Bereich und bereiteten sich vor. Der Krieger war in seiner Rüstung doppelt so breit und überragte Alyna in ihrer Lederrüstung um zwei Köpfe. Das half ihm jedoch nach Kampfbeginn nicht. Alyna huschte blitzschnell herum und nutzte die Lücken in der Verteidigung, um Kolin mit ihren Dolchen zu verletzen. In seiner schweren Rüstung konnte er nicht schnell genug reagieren. Mit jedem Treffer wurde seine Lebensbalkenanzeige leerer. Im Vergleich zu Alyna war er langsam und behäbig. Kolins Schläge und Hiebe gingen immer wieder ins Leere. Elea feuerte die beiden an und Hogrim machte sich über Kolins Geschwindigkeit lustig. Auch wenn die Treffer keine Verletzungen zufügten, so blieben sie nicht ohne Auswirkung. Kolin bewegte seinen Schildarm immer langsamer, bis er nutzlos wurde und einfach herunterhing.

Der Kampf ging aber auch an Alyna nicht spurlos vorbei. Das hohe Tempo und die blitzartigen Angriffe kosteten Kraft und Energie. Sie wurde langsamer und ihre Stirn war schweißnass. Dennoch griff sie ohne Unterbrechung an und versuchte, Kolin den finalen Stoß zu versetzen. Alyna wurde unvorsichtig und Kolin traf ihren Arm, danach musste sie das Schwert mit der anderen Hand halten. Geschickt täuschte sie einen Angriff an, führte Kolin in die Irre und stürzte sich auf seine ungeschützte Seite. Doch überraschend riss er den Schildarm hoch und wehrte den Angriff geschickt ab. Der Schwung schleuderte Alyna zu Boden. Kolin stand innerhalb eines Wimpernschlags über ihr und hob das Schwert zum finalen Schlag. Er zögerte zu lange. Alyna nutzte die Gelegenheit, sprang blitzschnell auf und griff die verwundbare Kehle an. Schlagartig leerte sich Kolins Lebensbalken und der Kampf war beendet.

Am Rand jubelte Elea begeistert und Hogrim reichte ihr brummelnd ein Goldstück. Vorwurfsvoll sah er Kolin an, der nicht besonders traurig über die Niederlage zu sein schien.

»Du hattest schon gewonnen. Warum hast du gezögert und es nicht einfach beendet?«

»Ich hatte ein Sandkorn im Auge und konnte nichts sehen.«

Hogrim schüttelte lachend den Kopf und glaubte ihm kein Wort. Alyna hatte davon nichts mitbekommen und setzte sich zufrieden strahlend hin.

Jetzt betraten Elea und Hogrim den Ring, um sich zu messen. Das Duell war zur allgemeinen Belustigung überraschend schnell entschieden. Elea kämpfte mit Pfeil und Bogen und der Zwerg war in der schweren Rüstung zu langsam und schwerfällig. Schnaufend rannte er durch die Arena und versuchte, seine Gegnerin zu erreichen. Mit Leichtigkeit blieb sie in sicherer Entfernung und schoss einen Pfeil nach dem anderen auf den Zwerg ab. Hogrim sah wie ein Igel aus. Als es ihm zu anstrengend wurde, blieb er mit knallrotem Kopf stehen.

»Ich gebe auf. Du hast gewonnen.« Schnaufend ging er gemächlich unter Gelächter zurück und ließ sich schwerfällig auf die Bank plumpsen. 

Mit Spannung erwartete Steffen das Duell der beiden Frauen. Bevor es überhaupt begann, stachelten sie sich mit Sticheleien an und warfen sich giftige Blicke zu. Es versprach spannend zu werden. Kaum war das Startsignal verklungen, stürzten sie sich wie wilde Furien in den Kampf. Sie belauerten einander und griffen blitzschnell an, funkensprühend trafen die Klingen aufeinander. Steffen hielt den Atem an und war völlig gefesselt. Die Frauen bewegten sich geschickt und graziös wie Raubkatzen durch die Arena. In einer schnellen Abfolge von Bewegungen täuschten sie, griffen an und konterten. So sehr sie sich bemühten, keine konnte die Oberhand erringen. Immer wieder gelangen ihnen Treffer, aber sie waren sich ebenbürtig.

»Ist das alles, was du draufhast, Prinzessin?« Alyna blieb stehen und betrachtete demonstrativ und gelangweilt ihre Fingernägel. Elea sprang auf die Provokation an und stürmte unbeherrscht los. Ihr schwungvoller Hieb ging ins Leere und ließ sie stolpern, als Alyna geschickt auswich. Lachend schlug ihr Alyna mit der flachen Seite des Schwerts auf den Hintern. Die Rache folgte auf dem Fuß, Elea nutzte den Moment der Unachtsamkeit und holte Alyna von den Beinen.

»Bleib in der Küche, du Bauerntrampel. Da gehörst du hin!«

Die Frauen saßen im Sand. Sie funkelten sich wütend an und warfen sich Beleidigungen an den Kopf. Mit dieser außergewöhnlichen Einlage war ihnen die Aufmerksamkeit der Zuschauer sicher. Laute Rufe erklangen von den Rängen und feuerten sie begeistert an. Das machte die Situation noch schlimmer.

»Kein Wunder, dass Kolin kein Interesse mehr an dir hat. Er hat etwas Besseres verdient. Mich zum Beispiel ...« 

Das war zu viel für Alyna. Mit einem wütenden Schrei warf sie sich auf Elea. Es endete in einer wilden Rangelei. Ohne Rücksicht auf Verluste schlugen und traten sie aufeinander ein. Schnell kam Kratzen, Beißen und Haare reißen dazu. Den Zuschauern gefiel die Darbietung, sie feuerten die beiden umso lauter an. Kopfschüttelnd griffen Kolin und Hogrim ein und trennten die beiden Streithähne voneinander.

Unter den enttäuschten Rufen aus den Rängen kehrte langsam Ruhe ein und die Frauen beruhigten sich. Mit zerzausten Haaren und blutenden Kratzern im Gesicht standen sie sich gegenüber. Verletzungen durch bloße Hände hatte der Zauber nicht verhindert. Nach einer langen Diskussion einigten sie sich auf ein Unentschieden.

Der Kampf der Frauen hatte sich herumgesprochen und weitere Neugierige angelockt, die gespannt auf den Rängen saßen. Rufe des Unmuts wurden laut, als die Auseinandersetzung endete. Doch nach einer kleinen Pause ging es weiter, das große Finale stand an. Kolin und Elea gegen Hogrim und Alyna im gemischten Duell. Nicht nur die Zuschauer waren gespannt.

»Elea gewinnt«, sagte Clarissa überzeugt und versuchte vergeblich, Steffen zu einer Wette überreden.

Die Gruppen nahmen ihre Positionen ein und das Duell begann. Sofort merkte man, dass Kolin und Elea bereits gemeinsam gekämpft hatten. Sie bildeten ein gutes Team. Kolin schirmte sie vor den gegnerischen Angriffen ab und Elea feuerte ohne Unterbrechung ihre Pfeile auf die Gegner ab. Hogrim und Alyna hatten mit grundlegenden Schwierigkeiten zu kämpfen. Der Zwerg versuchte, die Gegner koordiniert anzugreifen. Alyna hatte ihre eigene Vorstellung. Statt sich gemeinsam zur Wehr zu setzen, versuchte sie, Elea zu erreichen. Sie ignorierte alle Rufe und Anweisungen des Zwergs, der verzweifelt probierte, an Kolin vorbei zu kommen. Dieser blockte die Ausbruchsversuche und Eleas Pfeile brachten den Zwerg in Bedrängnis. Schließlich suchte er sein Heil in der Flucht.

»Reiß dich verdammt noch mal am Riemen!«, rief er wütend und suchte nach einer Deckung. Jetzt konzentrierten sich die Angriffe auf Alyna. Kolin schnitt ihr den Weg ab und Elea spickte sie mit Pfeilen. Alyna hatte keine Chance. Mit leerem Lebensbalken schlich sie niedergeschlagen vom Feld. Hogrim versuchte gar nicht, sich zu wehren. Der Überzahl war er unterlegen und er hatte keine Lust, sich weiter über das Feld hetzen zu lassen. Gemütlich ging er zurück und gratulierte den Siegern.

»Sobald es mir besser geht, will ich mit euch in der Arena trainieren.« Steffens Äußerung sorgte für überraschte Gesichter. 

»Bist du dir sicher? Du bist untrainiert und die Schmerzen sind wirklich nicht ohne«, äußerte Kolin seine Bedenken. Erschwerend kam hinzu, dass er die Grundfähigkeiten nicht trainiert hatte. Schmerzhafte Treffer waren vorprogrammiert.

»Die Arena ist der beste Ort fürs Training. Ausweichen und Parieren sind schnell gesteigert. Tut es zu weh, kannst du dich anders entscheiden«, stichelte Hogrim.

»Ich schaffe das!«, widersprach Steffen entschlossen. Darum wollte er sich schnellstmöglich kümmern.
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Nach dem gemeinsamen Mittagessen verschwanden seine Freunde und nur Clarissa leistete ihm Gesellschaft. Sie gingen zu Nerlan, um die kopierten Rollen abzuliefern. Danach wollte Steffen der Familiengruft einen Besuch abstatten. Allein!

»Steffen hat Pergament gekauft, damit wir mehr kopieren konnten«, erzählte Clarissa stolz. Nerlan brachte ein leichtes Lächeln und ein kurzes Danke zustande und Steffen zuckte unbeholfen mit den Achseln. Die besten Freunde würden sie nicht werden, aber die Wogen hatten sich ein wenig geglättet.

»Nerlan ist eigentlich total nett, irgendwann werdet ihr euch gut verstehen,« sagte Clarissa überzeugt, als er verschwand. Wie es der Zufall wollte, liefen sie Clarissas Lehrer in die Arme. Er hatte sie gesucht und war sichtlich verärgert. Clarissa hatte den Unterricht geschwänzt, um mit in die Arena zu gehen. Widerwillig und unter Protest ging sie mit ihm zurück zur Klasse. Steffen konnte jetzt in aller Ruhe die Gruft erkunden. Die magische Karte zeigte ihm den richtigen Weg und führte ihn durch den Palast. Der Weg zog sich und er bekam die Gelegenheit, sich umzusehen. Überall waren weiße Marmorböden und edles Holz verbaut. An den Wänden hingen prunkvolle Gemälde und fein gewebte Wandteppiche.

Die Karte führte ihn eine breite Marmortreppe nach unten ins Erdgeschoss. In dem Vorraum stand ein Springbrunnen, im Vorbeigehen sah er hinein. Das Wasser war klar und auf dem Boden schwammen Fische in schillernden Farben herum. Er folgte der Wegmarkierung und trat ins Freie. Ein atemberaubender Anblick bot sich ihm. Steffen stand am Anfang eines großen Gartens. Ein breiter Weg aus schwarzen Platten bahnte sich einen Pfad hindurch. Der Rasen war kurz gestutzt und in regelmäßigen Abständen waren Blumenbeete angelegt. Die exotischen Blumen leuchteten in bunten Regenbogenfarben. Immer wieder zweigten kleine Pfade vom Hauptweg ab und schlängelten sich durch die Landschaft. Steffen folgte einem und blieb vor einem Baum stehen. An den voll behangenen Zweigen hingen rot leuchtende Äpfel. Ohne lange zu zögern, pflückte er zwei und steckte sie ein. Er drehte sich um und trat den Rückweg an. Die Route in seinem Blickfeld aktualisierte sich automatisch und er folgte dem Pfad eine kleine Anhöhe hinauf. Hinter der Hügelkuppe endete der Pfad und eine schmale Treppe führte zu einem unauffälligen Weg. Er führte an einer brüchigen Mauer mit Bäumen entlang. Unkraut wuchs zwischen den verwitterten und zerbrochenen Steinen. Die Karte führte ihn über den vergessenen Pfad, der sich am Rande des Gartens befand. Steffen trat an die Mauer, die ihm bis zur Brust ging. Direkt dahinter sah er Wildkräuter, hohes Gras und umgefallene Grabsteine. Er lief nah an der Mauer entlang und schaute immer wieder hinüber. Das musste ein alter Friedhof sein. Seit vielen Jahren ungenutzt, hatte die Natur ihn zurückerobert. Steffen stolperte über einen losen Stein und verlor fast das Gleichgewicht. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und drehte sich rasch um. Unsicher schaute er nach rechts und links. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Er konnte nichts entdecken und ging langsam weiter. Es war nicht mehr weit bis zu seinem Ziel. Der Zustand des Weges und der Mauer wurden besser und die Gräber gepflegter. Die Karte führte ihn zu einem eisernen Tor und er blieb stehen. Vor ihm befand sich die Familiengruft. Er ging über den Kiesweg zu dem steinernen Gebäude mit flachem Dach. Die hölzerne Eingangstür wurde von zwei verwitterten Steinsäulen flankiert. Über dem Eingang waren Worte in den Stein gemeißelt, die er nicht entziffern konnte. Fenster gab es keine. Überraschend leicht ließ sich die massive Holztür öffnen. Sie schwang leise auf und gab den Blick auf ausgetretene Stufen frei, die in die Tiefe führten. An den Wänden hingen in gleichmäßigen Abständen magische Lampen und erhellten die Umgebung. Nach zehn Stufen endete die Treppe in einem mittelalterlichen Treppenhaus. Nach mehreren Biegungen erreichte er die Gruft. Es war ein kleiner, quadratischer Raum. In der gegenüberliegenden Nische stand eine große Statue. Die Ähnlichkeit mit dem König war trotz des jetzt auf ihm lastenden Fluchs nicht zu übersehen und zeigte ihn zu Lebzeiten. In die Seitenwände waren Kammern eingelassen und auf dem Podest in der Mitte des Raums standen zwei Sarkophage. Steinhauer hatten sie mit aufwendig gestalteten Runen verziert. Steffen strich darüber und spürte den kalten Stein unter seiner Hand. Nachdenklich sah er sich um und versuchte, etwas Ungewöhnliches zu entdecken.

»Nun, dann fangen wir mal an.« Vergeblich untersuchte er die Steinsärge in der Mitte des Raums. Sogar auf dem Boden kroch er herum und suchte das Podest ab. Die Sargdeckel waren zu schwer und rührten sich, trotz aller Anstrengungen, keinen Millimeter. Die Kammern in den Wänden erwiesen sich ebenfalls als Fehlschlag. Blieb am Ende nur die Statue. Groß ragte der alte und neue König über ihm auf. Steffen kletterte auf das Podest und untersuchte jeden Zentimeter. Erschöpft machte er eine kurze Pause und setzte sich an den Fuß der Statue.

»Komm schon, verrat mir dein Geheimnis.«

Der Schlüssel war gut versteckt und Steffen hätte ihn fast übersehen. Der König trug eine juwelenverzierte Krone und hielt ein Zepter in der Hand. Im Griff befand sich ein kleiner runder schwarzer Stein. Etwas kam Steffen daran komisch vor und er drückte dagegen. Mit einem leisen Klicken verschwand er. Es rumpelte und hinter der Statue öffnete sich eine Geheimtür einen Spaltbreit.

Die Tür sah massiv und schwer aus, daher drückte Steffen mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Der Schein trog! Mit Schwung krachte sie gegen die Rückwand. Er stolperte in den Raum und landete auf dem Boden. Mühsam rappelte er sich auf und blieb mit offenem Mund stehen. Der Raum war mindestens 20 Meter tief und 10 Meter breit. Große Lampen tauchten alles in ein helles Licht. Die Wände und der Boden waren aus glatt poliertem dunklem Marmor. Schwarze Ritterrüstungen, die Schwerter und Speere in den Händen hielten, säumten einen Gang zu einem Altar. Was auf diesem stand, konnte Steffen aus der Entfernung nicht erkennen. Bevor er den Raum näher untersuchte, sicherte er die Tür. Dafür benutzte er einen Helm der Rüstungen und klemmte ihn ein.

Ohne lange zu zögern, ging er zum Altar und griff nach dem seltsamen Gefäß in der Mitte. Kurz bevor seine Finger es berührten, hörte er ein lautes Geräusch und drehte sich hastig um. An der Tür schepperte es und etwas rollte über den Boden. Schnell lief er auf die Quelle des Lärms zu und blieb überrascht stehen. Clarissa stand an der Tür und rieb sich schimpfend ihren Knöchel. Beim Versuch, in den Raum zu schleichen, war sie über den Helm gestolpert.

»Warum liegt der blöde Helm da?«

Leise fluchend ging sie weiter in den Raum, drehte sich dann um und trat nach der Schutzhaube. Steffens: »Vorsicht! Die Tür!«, kam zu spät. Mit Schwung knallte der Helm gegen die Tür, die sofort zufiel. Hektisch suchte Steffen nach einer Möglichkeit, sie zu öffnen. Clarissa stand daneben und sah ihn zerknirscht an.

»War das schlimm?«

Steffen nickte und schüttelte den Kopf. Abgesehen von der Tür hätte sie nicht hier sein dürfen.

»Warum schleichst du hier allein herum? Der Ort kann gefährlich sein.«

»Ich bin nicht allein, du bist auch hier«, lautete Clarissas logische Antwort.

»So nicht, Madame. Raus mit der Sprache.« Widerwillig erzählte ihm Clarissa die Geschichte. Sie hatte keine Lust auf den Unterricht und krank gespielt. Ihr Lehrer war darauf hereingefallen und hatte sie zu Nerlan geschickt. Dann war sie zu Steffen gegangen und hatte ihn gesucht.

»Und woher wusstest du, wo ich bin?«

»Ach, das ist ganz einfach. Es gibt einen Suchzauber, damit habe ich dich gefunden.«

Das war eine gute Nachricht, damit würden sie schnell gefunden, freute sich Steffen. Zu seinem Bedauern stellte sich jedoch heraus, dass man nicht so schnell nach ihnen suchen würde. Clarissa hatte Nerlan eine glaubwürdige Geschichte aufgetischt. Vor dem Abendessen würde sie niemand vermissen.

Die Neugier war größer als das schlechte Gewissen und Clarissa lief zu einer der Rüstungen und klopfte dagegen. Laut dröhnte es durch den Raum und Steffen zuckte zusammen. 

»Sei vorsichtig, die Waffen sind gefährlich.« Er sah skeptisch zu, wie sie durch den Raum wuselte und alles inspizierte. Nicht lange und sie steuerte auf den Altar zu. Das erinnerte Steffen an das Gefäß.

»Nicht anfassen!«, stoppte er sie im letzten Augenblick und ging zu ihr.

Der Altar, wenn man ihn denn so nennen konnte, war aus glattem weißem Stein. In der Mitte der Oberfläche lag in der Vertiefung eine große Glaskugel aus trübem Glas. Nicht lesbare Schriftzeichen waren daneben in den Stein gemeißelt. Steffen beugte sich vor und erkannte einen Kompass. Vorsichtig berührte er die warme Kugel und strich mit der Hand darüber. Die leichte Berührung reichte und die Kugel drehte sich einmal um die Achse. Obwohl keine Halterung oder ein anderer Mechanismus zu erkennen war, blieb sie an Ort und Stelle. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem seltsamen Gerät zu, das am Rand dahinterstand. Das Gebilde war fünfzig Zentimeter hoch und quadratisch. Eine kreisrunde, schwarze, flache Glasscheibe war an der vorderen Seite im oberen Bereich eingelassen. An den Seiten war eine Reihe von verschieden großen Reglern und Schaltern. Steffen widerstand der Versuchung, an den Knöpfen herumzuspielen und strich über die glatte Oberfläche des Geräts.

»Weißt du, was das ist?«

»Ich glaube, es ist ein Kommunikator«, sagte Clarissa.

»Und wie funktioniert er?«

»Lass mich mal probieren ...« Sie schob Steffen beiseite, drehte an den Reglern und legte Schalter um. Trotzdem passierte erst einmal nichts.

»Moment. Gleich habe ich es.«

Clarissa zog an einem großen Hebel und das Gerät erwachte zum Leben. Hinter der Glasscheibe pulsierte ein rotes Licht regelmäßig. Die Glaskugel auf dem Tisch wurde durchsichtig und leuchtete hell.

»Und nun?«, fragte Steffen.

Clarissa konnte dabei nicht weiterhelfen, so gut kannte sie sich damit nicht aus. Gemeinsam beugten sie sich über die Kugel. Das Glas war jetzt durchsichtig und sie sahen hinein. Dichter weißer Nebel war im Inneren zu sehen. Steffen tippte die Kugel an und sie drehte sich ein Stück nach links. Die Darstellung änderte sich, der Nebel riss auf und gab den Blick auf grüne Flächen frei. Es waren Wälder und Felder und Wolken, sie sahen die Welt von oben. Steffen legte die Hand auf die Kugel und ließ sie kreisen. Die Welt huschte vor und sie sahen vereinzelte Dörfer und Städte. Leider war alles klein und man erkannte auf die große Entfernung kaum etwas. Er fand keine Möglichkeit, den Ausschnitt zu vergrößern.

»Und wie kriege ich es größer?«, fragte er leise.

Clarissa nahm seine Hand und drückte sie einen Moment auf die Kugel. Es erschien ein Fenster mit verschiedenen Einstellungen. Das kannte er von seiner Karte und fand sich schnell zurecht. Die Kugel auf dem Tisch war besser als seine Karte, wie er neidisch feststellte. Versuchsweise zoomte er ein Dorf heran und vergrößerte den Ausschnitt, bis die kleinen Kiesel auf der Straße riesengroß waren.

»Thierri Keernser«, sagte Steffen und probierte die Suchfunktion aus. Nach einem Moment wurde die Kugel schwarz und ein Hinweis erschien.

Zielperson nicht gefunden! 

»Elea«, rief Clarissa dazwischen und die Kugel zeigte die Prinzessin. Sie stand mit ihrer Mutter in einem Zimmer und unterhielt sich angeregt.

Auf dem Tisch war neben dem Kompass eine Anzeige erschienen, die detaillierte Informationen über den Aufenthaltsort der gesuchten Person angezeigte. Was gesprochen wurde, konnten sie nicht verstehen. Eine Funktion zum Mithören fanden sie leider nicht. Der Kommunikator war trotzdem ein mächtiges Hilfsmittel. Die Informationen, die er hier vor sich sah, gab seine Karte nicht preis. Elea hatten sie gefunden, Thierri musste durch einen Zauber vor dem Suchmechanismus geschützt sein.

»Und wie kann ich mit jemandem reden?« Steffen suchte nach etwas wie einem Mikrofon. Irgendwo musste ein entsprechender Schalter vorhanden sein. Clarissa wusste, dass es die Funktion gab. Leider fanden sie nicht den richtigen Knopf. Sie improvisierten und probierten erfolglos alle Einstellungen nacheinander aus.

»Pause!«, entschied Steffen und holte die Äpfel aus der Tasche. Sie setzten sich auf die Stufen vor dem Altar und machten es sich, so gut es ging, gemütlich. Steffens Gedanken kreisten um den seltsamen Raum.

»Wo steckst du, verdammt noch mal?«, rief eine laute weibliche Stimme ungeduldig. Steffen zuckte zusammen und ihm fiel vor Schreck der Apfel aus der Hand. Sofort erkannte er sie. Es war die Hexe aus dem Wald, die Kinder entführte und opfern wollte. Panisch sprang er auf und stellte sich schützend vor Clarissa. Niemand außer ihnen war im Raum, aber irgendwoher kam die Stimme. Sein Blick fiel auf den Altar.

»Zeig dich, Thierri, und verrate mir, wie du es wieder in den Palast geschafft hast.«

Der ungeduldige Ton kam vom Altar, genauer gesagt aus dem Kommunikator. Steffen schlich vorsichtig hin. Hinter der Glasscheibe pulsierte ein grünes Licht und in der Kugel auf dem Tisch sah er deutlich ein Gesicht. Er starrte in das bleiche Gesicht der Hexe aus dem Wald. In sicherer Entfernung blieb er stehen und versuchte, aus dem Ganzen schlau zu werden. Thierri und die Hexe steckten unter einer Decke, doch wie konnte das sein? Ehe er den Gedanken zu Ende bringen konnte, wurde er unterbrochen.

»Du!«, rief die Stimme hasserfüllt.

Urplötzlich schwebte die Hexe über dem Tisch und sah bedrohlich auf ihn herab. Ihre roten Augen sprühten vor Wut. Seit dem letzten Aufeinandertreffen hatte sich ihr Aussehen verändert. Von dem vormals schönen Gesicht war nichts übrig. Die bleiche Haut war faltig und mit dunklen Flecken übersät. Sie hatte blutunterlaufene Augen und ihr graues Haar hing strähnig herunter. Wütend schwebte sie auf Steffen zu und griff mit krallenartigen Händen nach ihm. Erschrocken und angewidert sprang er zurück und hob die Arme abwehrend hoch. Er war zu langsam und ihre Hände erreichten seinen Hals. Zu seiner Erleichterung glitten sie ohne Schaden anzurichten durch seinen Körper und er atmete erleichtert aus. Rastlos schwebte die Hexe umher und zeigte auf ihr Gesicht.

»Gefällt dir, was du siehst? Das ist deine Schuld und das werde ich nicht vergessen!«

»Was planst du mit Thierri?«

Die Hexe brach in schallendes Gelächter aus, das ohrenbetäubend durch den Raum dröhnte. Der Lärm war unerträglich und Steffen hielt sich die Ohren zu. Clarissa stieß einen Schrei aus. Der Lärm erstarb und die Hexe drehte sich blitzschnell um. Clarissa wich erschrocken zurück und sah sich ängstlich um. Steffen rannte zu ihr und stellte sich schützend vor sie. Mit ihren roten Augen fixierte die Hexe sie. 

»Sieh an, sieh an. Eleas Pflegeschwester. Welch glücklicher Zufall, euch beide hier zu treffen. Ich habe eine besondere Überraschung für euch.«

Sie traten langsam den Rückzug an und die Hexe folgte ihnen. Ihr Mund verzog sich zu einem gehässigen Grinsen, als sie die geschlossene Tür erblickte.

»Du weißt nicht, wie man die Tür öffnet. Das ist aber bedauerlich und umso besser für mich.«

Sie schwebte bis auf eine Handbreit an die beiden heran.

»Du wirst auf ewig gefangen sein, jedes Mal, wenn du stirbst, wirst du an diesen Ort zurückkehren.«

Dann drehte sie sich zu Clarissa, die sie mit aufgerissenen Augen ansah.

»Du, kleines Mädchen, hast kein Glück. Wenn ich mit euch fertig bin, bist du tot und bleibst es. Jeden Tag muss Steffen deinen kalten, toten Körper sehen und wird immer wieder an seine Schuld erinnert.«

Die Worte jagten ihr Angst ein, trotzdem setzte sie sich zur Wehr.

»Du hässliche Hexe kannst mir nichts tun, du bist nur eine Projektion. Außerdem findet mich Elea.«

»Ach? Wenn du dich da mal nicht irrst.«

Die Hexe machte auf dem Absatz kehrt und schwebte zum Altar. Sie winkte den beiden zum Abschied und gab einen Befehl.

»Tötet das Mädchen.«

Sie verschwand und im gleichen Moment verfinsterte sich der Raum. In dem Zwielicht war kaum etwas zu erkennen. Das Licht im Kommunikator flackerte schlagartig und das Gerät stand in Flammen. Steffen eilte zum Altar und versuchte erfolglos, den Brand zu löschen. Das Glas platzte mit einem lauten Knall und schmolz zu einer unansehnlichen Masse zusammen.

»Gott sei Dank haben wir noch die Kugel«, sagte er.

Clarissa zog an seinem Arm und zeigte auf die Mitte des Tisches. Von der Kugel war nur ein dampfender Haufen übriggeblieben.

»Mist, Mist, Mist.«

Steffen ging schimpfend umher und warf einen Blick auf die traurigen Überreste. Ein Scheppern erklang und er drehte sich um. Etwas klapperte im Eingangsbereich. Sein Gefühl sagte ihm, dass es nicht seine Freunde waren. Der Lärm ertönte an mehreren Stellen gleichzeitig. In dem schlechten Licht erkannte er Umrisse, die näherkamen. Es waren die Ritterrüstungen, die ihren Platz verlassen hatten und sich drohend auf sie zu bewegten. Er zählte fünf grüne Gegner und machte sich ernsthafte Sorgen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Rüstungen erwachten und mit angriffen. Er musste sich beeilen und die Bedrohung schnellstmöglich ausschalten.

Steffen schob Clarissa in die Ecke des Altars, um sie in Sicherheit zu bringen. Sofort änderten die Ritter ihre Richtung und folgten ihr. Die Kugel Verdammnis verpuffte wirkungslos am Brustpanzer der Rüstung und brachte sie nur kurz ins Schwanken. Steffen zielte auf den Helm und versuchte es erneut. Es war ein Volltreffer und er flog scheppernd weg. Leider blieb der Erfolg aus und die Rüstung setzte ihren Weg kopflos fort. Der nächste Zauber verfehlte das Bein und traf stattdessen den Handschuh. Das Schwert umklammernd, fiel beides auf den Boden. Der erste Gegner war zu nah und die Zeit reichte nicht, um einen weiteren Zauber zu wirken. Steffen ergriff die Waffe und schwang sie ungeschickt gegen den Ritter.

+1 Einhandschwerter (1/100)

Die Rüstung schlug nach Clarissa, sie duckte sich unter dem Schlag weg und rannte in die andere Ecke. Hastig wirkte Steffen einen Schild auf sie und griff wieder an. Sein Hieb traf dieses Mal das Schienbein und riss es weg. Die Rüstung verlor das Gleichgewicht und fiel krachend um.

+1 Einhandschwerter (2/100)

Der nächste Gegner war bedenklich nahegekommen, eine gezielte Verdammnis riss das Bein ab und er ging zu Boden. Hinter ihm schrie Clarissa plötzlich auf und Steffen fuhr herum. Die einbeinige Rüstung kroch über den Boden und versuchte, sie zu erreichen. Mit dem Schwert bereitete er dem Angriff ein Ende und hackte das übrig gebliebene Bein ab.

+1 Einhandschwerter (3/100)

Jetzt, wo er wusste, wie er die Gegner am besten ausschaltete, hielt er sie mühelos von Clarissa fern. Von fünf Rüstungen waren zwei erledigt, die verbliebenen machte er bewegungsunfähig. Clarissa unterstützte ihn, so gut es ging. Geschickt wich sie den Rüstungen aus und lockte sie in verschiedene Richtungen. Zeit zum Verschnaufen blieb ihnen nicht.

Die nächsten Ritter verließen ihren Platz und liefen auf sie zu. Statt Schwertern hielten sie Streitkolben in den Händen und waren überraschend schnell. Fast überrumpelten sie Steffen. Er geriet ins Schwitzen und seine Wunde schmerzte, doch er biss die Zähne zusammen und warf sich entschlossen in den Kampf. Ihre Gegner änderten die Taktik und umringten ihn urplötzlich. Im allerletzten Moment wirkte er einen Schild und sie schlugen wild mit dem Streitkolben auf ihn ein. Lange würde er dem Angriff nicht standhalten. Steffen warf sich gegen eine Rüstung und schaffte einen kleinen Spalt, durch den er schlüpfte. Mit dem Gegenangriff schickte er eine Rüstung zu Boden und verschaffte sich etwas Luft. Aus sicherer Entfernung machte er einen Gegner bewegungsunfähig. Lange hielt er nicht mehr durch, ihm ging die Puste aus und die Schmerzen wurden schlimmer. Verzweifelt sah er sich um und suchte nach einer Lösung. So sehr er sich anstrengte, der Raum war nicht groß genug.

Abgelenkt war ihm ein Gegner zu nah gekommen und er zauberte versehentlich Seuche. Steffen lief Richtung Altar und blieb nach wenigen Schritten stehen. Von der Rüstung war nichts mehr zu hören und als er sich umdrehte, stand der Ritter total verrostet bewegungslos im Raum.

Er wiederholte Seuche bei der nächsten Rüstung und ging langsam rückwärts. Nach wenigen Augenblicken breitete sich Rost aus. Die Bewegungen wurden langsamer und kamen zum Erliegen. Steffen eilte los, belegte alle Rüstungen im Raum mit dem Zauber und lief zurück zum Altar. Es funktionierte! Der Lärm wurde weniger und schon bald standen die regungslosen Ritter im Raum herum.

Die Bedrohung war beseitigt und die beiden Eingesperrten machten eine wohlverdiente Pause. Mit Verspätung fiel Steffen auf, dass er für die Gegner keine Erfahrung bekam. Das war ungewöhnlich und er betrachtete nachdenklich die verrosteten Rüstungen. Entschlossen stand er auf und untersuchte ein Exemplar.

»Ich glaube, das ist keine so gute Idee«, rief ihm Clarissa hinterher.

Trotz des verrosteten Zustands versuchte sie, sich zu bewegen. Er hörte ein leichtes Knirschen und sah, wie der Rost an den Scharnieren herunterrieselte. Die Monster waren nicht besiegt, sie waren nur bewegungsunfähig. Er musste sie endgültig vernichten. Während er über eine Lösung nachdachte, fiel ihm ein rotes Leuchten im Helm auf. Das Visier war zu verrostet und Steffen suchte den Helm von seinem ersten kopflosen Gegner. Rotglühende gesichtslose Augen starrten ihn an, als er in die schwarze Öffnung sah. Die Augen blinzelten urplötzlich und Steffen fiel vor Schreck der Helm aus der Hand. Scheppernd rollte er über den Boden und kam vor dem Altar zum Stehen. Die Augen sahen ihn die ganze Zeit vorwurfsvoll an.

»Das ist gruselig«, sagte Clarissa und ging zu Steffen.

Mehr gab es in der Tat dazu nicht zu sagen. Steffen stellte den Helm aufrecht und warf Verdammnis auf das Ziel. Die Augen erloschen und der Helm fiel um.

Verdammter Ritter getötet: +100 Erfahrung (6310/7800)

Den Vorgang wiederholte er bei den Rüstungen, die hilflos auf dem Boden lagen. Den verrosteten Exemplaren schlug er den Helm herunter und wirkte den Zauber in die Öffnung. Zu seiner Erleichterung funktionierte es und am Ende waren alle verdammten Ritter getötet.

»Hier geht so viel mit Magie, aber die Beute muss ich von Hand einsammeln. Gibt es keine Automatik?«, grummelte er, als er die Beute einsammelte.

Autoloot aktivieren?

Ja/nein

Der Hinweis erschien vollkommen überraschend vor seinem Blickfeld und Steffen starrte ihn perplex an. In dem Moment, als er die Funktion aktivierte, tauchte eine weitere Meldung auf und die leeren Rüstungen verschwanden.

15 Eisenerz erhalten

3 Eisenbarren erhalten

1 Gold 10 Silber 5 Kupfer erhalten

»Ich brauche eine kleine Pause.«

Ächzend setzte sich Steffen, lehnte sich an den Altar und machte es sich, so gut es ging, bequem. Clarissa lehnte sich an ihn, gähnte herzhaft und nach wenigen Augenblicken döste sie ein. Steffens Augen wurden immer schwerer, bis er den Kampf gegen die Müdigkeit verlor.

Eine halblaut geführte Diskussion weckte Steffen. Er rieb sich verschlafen die Augen und streckte sich langsam. Alyna und Elea standen vor dem Altar und diskutierten heftig miteinander. Die Ursache des Streits war auf jeden Fall er, wie er Eleas wütenden Worten entnahm.

»Er ist einfach so verschwunden, mit Clarissa. Hast du eine Ahnung, was für Sorgen ich mir gemacht habe? Und die Geschichte, die er Nerlan aufgetischt hat.«

»Jetzt beruhig dich, es gibt sicher eine logische Erklärung. Wir wecken sie auf und klären es dann in Ruhe. Ohne dein hysterisches Geschimpfe und Gemecker.«

»Wir sind schon wach«, sagte Clarissa plötzlich.

Eleas Kopf fuhr herum, sie stürmte heran und nahm ihre Schwester fest in den Arm.

»Nicht so doll, du zerquetscht mich.«

Sie ließ das Mädchen los und ihr Gesichtsausdruck wechselte zwischen besorgt und wütend. Clarissa sah sie schuldbewusst an und blieb an Steffens Seite. Bevor er etwas sagen konnte, fuhr Elea herum und hielt ihm eine Riesenstandpauke. Stoisch ließ er das Ganze über sich ergehen und wartete ab, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.

»Es ist unverantwortlich, was du gemacht hast. Komm, wir gehen.«

Bis zu diesem Moment hatte Clarissa geschwiegen und Steffen einen schuldbewussten Blick zugeworfen. Sie öffnete den Mund und er schüttelte unauffällig den Kopf. Alyna sah es und ein leichtes Lächeln erschien auf ihren Lippen.

»Er hat dich verstanden, Elea, und wird es sicher nicht wieder tun.«

»Aber ich ...« Clarissas Einwand ging unter und Steffen spielte den Zerknirschten.

»Es tut mir unendlich leid, dass es passiert ist.« Er zögerte einen Moment und zeigte auf den Raum.

»Was für einen Zweck hatte der Raum hier? Warum ist er so versteckt?«

»Es ist ein alter Zeremonienraum, darin werden die Totenmessen gehalten. Normalerweise stehen Ritterrüstungen an den Wänden, die die Toten bewachen.«

Sie sah sich nachdenklich um. »Warum er hinter der Gruft versteckt ist, weiß ich nicht. Mein Vater weiß sicher mehr darüber.«

Alyna ging zum Altar und entdeckte die Überreste des Kommunikators, damit erregte sie Eleas Interesse.

»Was ist das denn, bitte?«

»Das war ein Kommunikator. Die böse Hexe hat ihn kaputt gemacht«, platzte Clarissa dazwischen. Für einen kurzen Augenblick herrschte Totenstille im Raum.

»Ups«, kommentierte Alyna trocken. Elea holte tief Luft und riss sich im letzten Moment zusammen.

»Die Einzelheiten könnt ihr gleich allen erzählen und danach überlege ich mir, was ich mit euch mache.«

Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu und die Gruppe machte sich auf den Weg zurück in den Palast. Es dämmerte bereits und die magischen Lampen tauchten den Garten in ein unheimliches Licht. Schweigend führte Elea die Gruppe in den Speisesaal, wo die anderen Freunde auf sie warteten. Bevor es ans Erzählen ging, stillten sie den gröbsten Hunger.

Trocken und ohne Ausschmückungen erzählte Steffen von den Erlebnissen: Wie er zufällig den Raum entdeckte und von dem Aufeinandertreffen mit der Hexe und dem Kampf mit den verdammten Rittern. Clarissas Anteil an der ganzen Geschichte hielt er zurück. Die Zusammenarbeit zwischen der Hexe und Thierri war eine große Überraschung und warf zusätzliche Fragen auf. Wer zog im Hintergrund die Fäden und was hatte er vor? Aus den Überlegungen wurde schnell eine hitzige Diskussion, die keine neuen Erkenntnisse brachte. Während sie angeregt diskutierten, fielen Clarissa immer wieder die Augen zu und sie hatte Schwierigkeiten, wach zu bleiben.

»Schluss für heute. Morgen ist auch noch ein Tag«, entschied Steffen und setzte der Diskussion ein Ende. Dankbar über die Unterbrechung nutzte Elea die Gelegenheit und schickte Clarissa ins Bett. Zum Abschied umarmte sie Steffen kurz, flüsterte ihm ein leises Danke ins Ohr und verließ den Raum. Die Runde löste sich auf und jeder ging seines eigenen Weges. Alyna hielt Steffen auf und zog ihn beiseite.

»Das war anständig von dir.« Mehr sagte sie nicht, sondern eilte Kolin hinterher.

»Was war anständig?«, fragte Hogrim interessiert.

»Hatten Kolin und Alyna ihre Verabredung?« Steffen ignorierte die Frage und wechselte das Thema. Es war nicht mit anzusehen, wie die beiden umeinander herumschlichen und nicht in der Lage waren, einander ihre Gefühle zu gestehen. Mit einem Mal hatte es der Zwerg sehr eilig. Er brummelte etwas von Kochen und suchte eilig das Weite. Kopfschüttelnd sah Steffen ihm hinterher und ging in sein Zimmer zurück. Für heute hatte er genügend Aufregung und sehnte sich nach seinem warmen Bett. In seinem Zimmer wurde er von einem ernst blickenden Nerlan erwartet. Die Neuigkeiten von seinem Abenteuer hatten sich schnell herumgesprochen. Ohne Widerrede ließ sich Steffen untersuchen und wartete das Ergebnis ab. 

»Die Wunde sieht, trotz Ihrer jüngsten Eskapaden, gut aus. Benutzen Sie die Salbe, wenn die Schmerzen zu stark werden.«

Nerlan drückte ihm einen Tiegel Salbe in die Hand und wandte sich zum Gehen ab.

»Wie jetzt? Heute keine Predigt?«, rutschte es Steffen raus und er entschuldigte sich zerknirscht. 

»Ich mache das nicht, um Sie zu ärgern. Verlassen Sie sich nicht zu sehr darauf, dass die Magie Sie immer rettet. Es gibt mächtige Flüche und Zauber. Es wäre sehr bedauerlich, wenn Sie nicht zurückkämen.«

Der Heiler sah ihn nachsichtig an und schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Für mich natürlich nicht, aber Clarissa und ihre Freunde mögen Sie.«

Steffen musste bei dem Seitenhieb lachen und nickte. Den Umstand, dass das Risiko immer ihn fand und nicht umgekehrt, brachte er nicht an. Es war eben so und er wollte das Beste daraus machen.
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»Jetzt stellt euch nicht so an. So schlimm war es nicht.« Steffen hörte Hogrims Stimme, bevor er die Tür zum Speisesaal öffnete.

»Nicht schlimm? Du bist in unsere Verabredung geplatzt und hast den Tisch umgeworfen.« Alynas Stimme überschlug sich fast. Das fing gut an, dachte sich Steffen und öffnete vorsichtig die Tür. Mit Mühe konnte er ein Lachen unterdrücken und hustete laut. Hogrim und Alyna standen sich, nur durch den Tisch getrennt, gegenüber. In der Hand hielt sie eine Bratpfanne und bedrohte den Zwerg damit. 

»Guten Morgen«, sagte Steffen und setzte sich zu den anderen an den Tisch, die das Schauspiel ignorierten. Nicht lange und die beiden setzten sich wieder. Hogrim erzählte, warum Alyna verärgert war: Kolin hatte ein romantisches Treffen mit Wein und Käse auf einer Dachterrasse arrangiert. Hogrim versuchte, die beiden zu beobachten und versteckte sich hinter einer großen Vase. Bei dem Versuch mehr zu hören, warf er sie um und das Unheil nahm seinen Lauf. Die Vase rollte über den Wein und den Käse auf der ausgebreiteten Decke. Der Zwerg flüchtete und bestritt am nächsten Morgen jegliche Beteiligung an dem Vorfall, als Alyna ihn zur Rede stellte. Kolin und Elea hielten sich vornehm zurück und aßen in aller Ruhe ihr Frühstück. Steffen tat es ihnen gleich und versuchte, die Diskussion auszublenden. Heute wollte er in die Bibliothek und nach Büchern über Flüche und Priester suchen. Der gestrige Ausflug hatte Spuren hinterlassen, er hatte Muskelkater und die Wunde pochte unangenehm. Ein ruhiger Tag war eine gute Idee, denn länger als unbedingt notwendig wollte er nicht im Palast bleiben. 
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»Wann darf ich in die Arena?« Steffens gute Laune bekam einen Dämpfer bei der Antwort.

»Wenn Sie so weitermachen, gar nicht.« Nerlan verdrehte genervt die Augen, doch damit war die Diskussion für Steffen nicht beendet und irgendwann gab der Heiler auf. Er hatte keine Lust mehr, mit dem uneinsichtigen Patienten zu diskutieren, und stimmte einer vorsichtigen Trainingseinheit am nächsten Tag zu.

Steffens gute Laune war schlagartig zurück und er strahlte den Heiler zufrieden an.

»Keine Sorge, ich bin fit wie ein Turnschuh und kann Bäume ausreißen.« Nerlan schüttelte verständnislos den Kopf und verließ den Raum. Danach machte sich Steffen für den Besuch in der Bibliothek fertig. Es klopfte an der Tür und überraschend stand Königin Ashley vor ihm.

»Eure Hoheit.« Unbeholfen verbeugte er sich und bat sie herein.

»Ist es unpassend? Ich kann später wiederkommen.«

»Nein. Wie kann ich Euch helfen ... Eure Hoheit.«

»Ashley reicht. Sie haben uns alle gerettet, Clarissa sogar zweimal, wie ich gehört habe.«

»Es gehörte zu meiner Aufgabe und ich wollte zurück zu meiner Tochter.«

»Und trotzdem haben Sie Elea nicht wieder verflucht. Dafür sind wir Ihnen überaus dankbar. Mein Mann zeigt es nur nicht offen.«

Bevor Steffen widersprechen konnte, redete die Königin weiter.

»Clarissa hat mir von dem unfreiwilligen Abenteuer und Ihrem Anteil an dem glücklichen Ende erzählt. Ich möchte Ihnen helfen.« Sie holte aus ihrer Robe eine Schriftrolle und gab sie Steffen.

»Es ist ein Ritual, wie Sie die verfluchten Talente benutzen können. Bitte verraten sie nicht, woher es stammt.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand die Königin auf und verabschiedete sich. Die Bibliothek war vergessen. Steffen setzte sich mit der Schriftrolle an den Tisch und las sie aufgeregt.

Das Ritual des verfluchten Weges

Durch einen wahrhaften Fluch gekennzeichnet, erleidet der Träger viel Leid. Von allen erkannt und geächtet ist er seiner Fähigkeiten beraubt. Die rechtschaffenen Wege sind ihm verwehrt und die Götter meiden ihn. Ein schlimmes Schicksal, ob verdient oder nicht. Viele Verfluchte scheitern an der Qual und flüchten aus dem Leben. Doch höre, Verfluchter, es gibt Hilfe.

Den Fluch von dir nehmen kann das Ritual nicht. Es öffnet dir den Weg zu neuen Fähigkeiten. Setze sie weise ein. Präge dir die Worte gut ein und halte dich strikt an die Beschreibung. Die Schriftrolle kann nur einmal verwendet werden!

Bezeichnung: der verfluchte Weg

Zutaten: 2 Schlierkraut, 5 Binsengras, 1 Feuerblüte, 2 Pech, 1 Mörser, 1 Tonschale, 1 Gefäß aus dem Schädel eines Verfluchten

Vorbereitung: Vermische 8 Stunden vor dem Ritual die Kräuter in der Tonschale und zermahle sie. Bewahre das Pulver bis zum Ritual darin an einem dunklen Ort auf. 

Ritual: Um Mitternacht muss die Kräutermischung zusammen mit dem Pech in dem Schädel des Verfluchten entzündet werden. Für das Gelingen wird ein unheiliger Ort benötigt. 

Belohnung: Die verborgenen Talente des Verfluchten werden freigeschaltet.

Jetzt musste er schnellstens die Zutaten besorgen. Einen Diener durfte er damit nicht beauftragen. Fragen dazu wollte er auf jeden Fall vermeiden und das Ritual im Geheimen abhalten. Nachdenklich schritt er im Raum auf und ab. Er brauchte jemanden, der auf jeden Fall schweigen würde, egal was passierte. Eine verrückte Idee schoss ihm durch den Kopf und er machte sich auf den Weg.
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»Schweigepflicht? Ja, alles was Sie mir im Krankengespräch anvertrauen, bleibt unter uns. Das ist der Kodex der Heiler«, antwortete Nerlan überrascht.

»Ich bin verflucht, aber es gibt eine Möglichkeit, mir zu helfen.«

Nerlan musterte Steffen skeptisch und nickte nach einem Moment.

»Es gibt ein Ritual …«

»Was habe ich damit zu tun?«, unterbrach ihn der Heiler.

»Ich benötige die Zutaten und Hilfe beim Ritual. Bitte!«

»Warum sollte ich das tun?«

Jetzt kam der kniffelige Teil, Steffen hatte lange überlegt, wie er den Heiler zur Mithilfe überreden konnte. Für einen Moment hatte er daran gedacht ihn zu erpressen. Stattdessen bot Steffen ihm Unterstützung in Form von kopierten Zaubern an. Nerlans Widerstand schmolz langsam dahin und sie einigten sich am Ende auf 50 mehrfach benutzbare Pergamentrollen.

»Es ist nichts Verbotenes und niemand kommt zu Schaden?«

Steffen nickte und gab Nerlan die Liste mit den Zutaten, der sie kurz überflog und die Stirn runzelte.

»War das alles?«

»Ich benötige außerdem einen unheiligen Ort.«

Nerlan nickte kurz und versprach, alles rechtzeitig zu besorgen.
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Jetzt, wo alles in die Wege geleitet war, ging Steffen in die Bibliothek und suchte in den Schriftrollen nach Informationen über die Hexen im Sumpf.

Eine Gruppe heilkundiger Kräuterfrauen bemühte sich um die Belange der armen Eiinwohner. Wo immer ihre Hilfe benötigt wurde, waren sie zur Stelle. Sie verlangten keinen Lohn, ein Dank war ihnen genug. Ihr selbstloser Einsatz war den gierigen Heilern ein Dorn im Auge und sie setzten alles daran, um die Frauen an ihrer Arbeit zu hindern. Als ihre Bemühungen scheiterten, wandten sich an den König und baten um Unterstützung. Der König schenkte ihren Worten ohne Prüfung Glauben und verkündete einen Erlass, der es den Kräuterfrauen verbot, Bedürftigen zu helfen.

Die Kräuterfrauen baten den König in einer Audienz um Milde und versuchten, ihn von ihren guten Absichten zu überzeugen. Das forsche Auftreten der Frauen verärgerte den Regenten jedoch und die Wachen vertrieben sie unter Androhung von Gewalt aus dem Palast.

Die Frauen weigerten sich, dem Erlass Folge zu leisten. Sie leisteten weiterhin gemeinnützige Arbeit in den Armenvierteln. Dafür wurden sie von der Stadtwache und den Heilern verfolgt. Ihre wenigen Fürsprecher suchten den König auf und versuchten, ihn von seinem Weg abzubringen und den Erlass zu widerrufen. Der König jedoch, in seiner Ehre gekränkt, verschärfte die Maßnahmen gegen die Kräuterfrauen, brandmarkte sie öffentlich als Hexen und setzte Belohnungen für ihre Ergreifung aus. Die Prämien gaben schließlich den Ausschlag und das Versteck der Kräuterfrauen wurde verraten. Soldaten des Königs ergriffen die Frauen und ihnen wurde der Prozess gemacht. Schnell stellte sich heraus, dass von ihnen keine Gefahr ausging, doch das änderte nichts daran, dass grausame Urteile gefällt wurden. Den Anführerinnen drohte der Tod auf dem Scheiterhaufen. Doch so weit kam es nicht! In der Nacht vor der Urteilsvollstreckung brachen Unbekannte in den Kerker ein und befreiten die Gefangenen. Nur eine Frau blieb zurück. Am nächsten Tag berichteten die Wachen von dem Ausbruch und in seiner Wut stürmte der König in den Kerker. Die Hexe erwartete ihn bereits. Bevor der König und seine Männer reagieren konnten, opferte sie ihr Leben, um den König zu verfluchen. Von diesem Tag an verschlechterte sich der gesundheitliche Zustand des Königs rapide und sein Körper verweste. Von den Kräuterfrauen hörte nie wieder jemand etwas. Gerüchten zufolge hatten sie sich echten Hexen angeschlossen und waren in die Sümpfe gezogen.

Steffen legte die alten Aufzeichnungen beiseite. Das warf ein neues Licht auf den Fluch des Königs.

»Hier treibst du dich rum. Kommst du zum Essen?«

Wie von Zauberhand stand Elea neben ihm und wollte nach dem Buch greifen. Steffen schnappte es ihr vor der Nase weg und brachte den Stapel schnell zurück. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um in der alten Familiengeschichte zu wühlen.

Schweigend gingen sie ein paar Schritte. Steffen kam das Ganze ein wenig seltsam vor und Elea räusperte sich prompt.

»Also wegen gestern ...«

»Hmmm?«

»Es war unverantwortlich von dir. Du hättest Clarissa sofort rausbringen sollen! Stattdessen schleicht ihr da herum und du bringst sie in Gefahr.«

Perplex drehte sich Steffen zu Elea um, damit hatte er nicht gerechnet. Sie sah ihn ernst an und hob drohend den Finger.

»Es tut mir leid. Ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen.«

»Lüg mich nicht an!«

Steffen fing an zu stammeln. Dass es ganz anders abgelaufen war, wollte er nicht erzählen. Elea machte sich schon genug Sorgen. Mit einem Mal lachte Elea und drückte ihn kurz.

»Clarissa hat alles gestanden. Sie hatte Angst, dass du Ärger bekommst.«

Damit war das Thema erledigt und sie gingen in den Speisesaal. Es herrschte eine gute und ausgelassene Stimmung. Clarissa war auch da und lächelte erleichtert, als Steffen ihr zuzwinkerte.

Nach dem Essen ging Steffen zu Nerlan. Der Heiler hatte alle Zutaten bekommen und konnte es nicht erwarten, seine heikle Fracht loszuwerden. Er holte eine Karte heraus und markierte die Stelle, an der sich der nächste unheilige Ort befand. Zu Steffens Erleichterung war es ganz in der Nähe. 

»Hinter der Gruft befindet sich ein Zeremonienraum. Der wird ihren Ansprüchen gerecht. Und ...« Nerlan brach mitten im Satz ab und wurde blass. Steffen konnte die Reaktion nur zu gut verstehen. Woher hatte er das Wissen über den Raum?

»Es ist nicht so, wie sie denken.« Nerlan sah sich unbehaglich um und Steffen versperrte ihm den Weg. Unter seinem grimmigen Blick erklärte er es: Der König selbst hatte Nerlan den Raum gezeigt und erzählt, was es damit auf sich hatte. Der Raum stammte aus der Zeit nach dem Fluch. In seiner Verzweiflung, hatte sich der König den dunklen Künsten zugewandt und die Kammer bauen lassen. Was dort geschah, wusste Nerlan nicht – oder wollte es nicht verraten.

»Wollen Sie das Ritual allein durchführen?«

Das hatte Steffen vor, auch wenn ihm bei der Vorstellung, mitten in der Nacht in die Gruft zu gehen, ein Schauer über den Rücken lief. Nerlan versuchte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Der Ort war voller schlimmer Erinnerungen und er hatte Sorge, dass das Ritual etwas Böses entfesselte. Steffen schüttelte den Kopf. Das Risiko musste er eingehen.

»Ich begleite sie«, entschied Nerlan. Steffen war erleichtert darüber, wollte es aber nicht zugeben. Nun hatte er für den Fall der Fälle Unterstützung dabei.

Sie machten sich an die Vorbereitungen. Unter Nerlans Anleitung zerkleinerte er die Kräuter in dem Mörser und bereitete die Mischung vor. Das fertige Pulver verstaute er und ging zurück in sein Zimmer.
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Die Zeit bis zum Ritual verging unendlich langsam. Steffen fiel das Warten schwer. Unruhig lief er im Zimmer herum und versuchte, sich zu beschäftigen. Draußen wurde es dunkel und irgendwann klopfte es dann endlich an seiner Tür und Nerlan schlüpfte unbemerkt hinein. Erneut äußerte er seine Bedenken über das Vorhaben und versuchte, Steffen davon abzubringen.

»Niemand zwingt Sie mitzukommen. Es war Ihre eigene Idee.« Steffen beendete die Diskussion und marschierte entschlossen los. Leise fluchend folgte ihm der Heiler.

»Hier entlang. Dort gelangen wir unbemerkt nach draußen.«

Nerlan übernahm widerwillig die Führung. Ohne weiter behelligt zu werden, erreichten sie den Garten. Die Bäume warfen in der Dunkelheit unheimliche Schatten und es war kein Laut zu hören. Es war wie ausgestorben.

Vor der Gruft machten sie kurz halt, jemand hatte die Tür magisch versiegelt und Nerlan machte sich am Siegel zu schaffen. Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür und gab den Weg nach unten frei. Nerlan übernahm die Führung und wenige Augenblicke später standen sie vor der geöffneten Geheimtür.

»Letzte Möglichkeit, es sich anders zu überlegen.«

Steffen schüttelte entschieden den Kopf, betrat entschlossen den Raum und ging zum Altar. Seit seinem letzten Besuch hatte sich wenig verändert. Die Überreste vom Kommunikator waren verschwunden und die Brandspuren beseitigt. 

Rasch breitete er die Materialien für das Ritual auf dem Altar aus. Bevor Steffen die Mischung anzündete, ging Nerlan ein Stück zurück. Dicker, schwarzer Rauch quoll aus dem Schädel und die Flammen schlugen hoch. Ein beißender Gestank verbreitete sich und Steffen trat hustend einen Schritt zurück. Die Kräutermischung brannte vor sich hin, aber nichts passierte. Steffen holte die Anleitung für das Ritual heraus und fand eine Stelle, die der Rauch sichtbar gemacht hatte.

Brennen die Kräuter, ist die Anrufung bereit. Sprich die magischen Worte: „Der Verfluchte ruft dich. Erhöre mein Bitten und nimm meine Opfergaben an. Leite mich und führe mich zu meiner neuen Bestimmung. Ashambalam malaksim Shambulatom!“

Er sprach die magischen Worte und der schwarze Rauch nahm langsam Form an. Es war ein Gesicht. Der Rauch wirbelte herum, die Gesichtszüge und die Mimik veränderten sich laufend. Im Kopf glühten zwei rote Augen. Der zahnlose Mund war zum Schrei aufgerissen und wirkte wie ein tiefer Schlund. Ein kalter Windstoß fuhr durch den Raum und Kälte machte sich breit. Der Rauch wogte urplötzlich vor und stoppte kurz vor Steffens Gesicht. 

»Warum störst du meine Ruhe, Verfluchter?«

Die Stimme ertönte von allen Seiten und rollte ohrenbetäubend durch den Raum.

»Ich bin wegen der verfluchten Fähigkeiten hier.«

Der Rauch bildete eine Hand, die grob über sein Gesicht strich. Steffen schreckte zurück und versuchte, zurückzuweichen. Die stofflose Hand war eiskalt und kratzte über seine Haut.

»Warum sollte ich dir jämmerlichem Wurm helfen?« Der Rauch wirbelte um ihn herum und strömte eine Eiseskälte aus. Steffens Gedanken überschlugen sich und er suchte verzweifelt nach der richtigen Antwort.

»Königin Ashley gab mir die Rolle für das Ritual ...«

»Die Königin?« Mit einem Mal verschwand der Griff und die Rauchgestalt zog sich ein wenig zurück. Steffen atmete erleichtert auf.

»Dann erhalte ich die Fähigkeiten?«

Statt einer Antwort wallte der Rauch auf und umschloss ihn wieder. Die Hände glitten über Steffens Körper und betasteten ihn. Sie machten nicht einmal vor seinem Mund halt und zogen ihn neugierig auseinander. Steffen ließ die unangenehme Behandlung klaglos über sich ergehen und hoffte auf ein schnelles Ende. So plötzlich, wie der Rauch ihn umschlossen hatte, verschwand er und eine Frau erschien.

Aufrecht stand sie vor ihm und musterte ihn schweigend. Steffens Blick konnte sie nicht richtig greifen. Immer wieder entzog sie sich seinem Blick, obwohl sie reglos vor ihm stand. Steffen zwinkerte mit den Augen, aber ihr Abbild war weiterhin unscharf. Geduldig wartete er auf eine Antwort, eine Minute, dann eine weitere. Nach einer gefühlten Ewigkeit antwortete die Frau mit rauer Stimme.

»Zu gern hätte ich dich geprüft und deinen Willen getestet. Vielleicht ein anderes Mal. Du hast die Bedingungen erfüllt und ich gewähre dir die Fähigkeiten.«

Sie sah an Steffen vorbei zu Nerlan und schwebte auf ihn zu. Eine Handbreit vor seinem Gesicht blieb sie stehen. Er wurde blass und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.

»Richte Batholomew einen schönen Gruß von Evelyn aus.« Mit diesen Worten verschwand die Gestalt und der Raum nahm langsam normale Temperatur an.

Verfluchte Fähigkeiten aktiviert.

Freie Skillpunkte: 3

Fähigkeiten aufrufen?

ja/nein

»Bloß weg hier.« Nerlan rannte, ohne sich umzudrehen, nach draußen und Steffen folgte ihm schnell. In der Grabkammer holte er tief Luft. Erschrocken fuhr er herum, als die Tür mit einem lauten Krachen hinter ihm zufiel. Ein lautes Knirschen erklang, im Boden und in den Wänden bildeten sich Risse. Rasend schnell breiteten sie sich aus und Brocken fielen aus der Decke. Steffen rannte, so schnell es ging, nach draußen. Nerlan, der wie erstarrt im Eingang stand, riss er am Arm mit sich.

Keinen Augenblick zu früh! Mit einem gewaltigen Krachen brach die Gruft hinter ihnen zusammen und sie standen in einer riesigen Staubwolke. Hustend schnappten die beiden nach Luft und sahen stumm auf die Überreste. Das Gebäude war dem Erdboden gleich gemacht. In der Ferne erklangen laute Rufe und Wachen rannten mit gezogenen Waffen auf sie zu. Fassungslos sahen die Soldaten auf die Ruinen und der wachhabende Offizier stellte sie zur Rede. Unerbittlich feuerte er immer wieder die gleichen Fragen auf Steffen und Nerlan ab. Mit ihren Antworten gab er sich nicht zufrieden. Der Offizier war so sehr in das Verhör vertieft, dass er nicht merkte, wie König Batholomew und Steffens Freunde an der Unglücksstelle ankamen.

»Genug«, unterbrach der König das Verhör. Zackig salutierte der Offizier und zog sich mit seinen Leuten schnell zurück.

Langsam kehrte Ruhe ein und nur noch die kleine Gruppe stand vor den Überresten der Gruft. Nerlan setzte zu einer Erklärung an, aber wurde vom König unterbrochen.

»Die Gruft in Trümmern und wer ist am Ort des Geschehens? Sie! Verraten Sie mir, wie Sie es geschafft haben.«

Die kalten Augen des Königs fixierten Steffen und er wartete auf eine Antwort.

»Schöne Grüße von Evelyn«, sagte Steffen ungerührt. Batholomew zuckte deutlich zusammen und sein Blick huschte zu Nerlan, der kurz nickte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte der König auf dem Absatz kehrt und ging zum Palast. Hogrim war der Erste, der Steffen mit Fragen bedrängte und wissen wollte, was los war. 

»Nicht jetzt. Morgen und auch nur vielleicht. Ich gehe jetzt zurück, schlafen!«

Das Genörgel ignorierend marschierte Steffen schnurstracks in sein Zimmer und machte es sich auf dem Bett bequem. Er rief den Fähigkeitenbaum auf und war begeistert von den neuen Möglichkeiten. Die Fähigkeiten hörten sich aufregend und vielversprechend an. Mit den vorhandenen Punkten wollte er sorgsam umgehen und sie sinnvoll einsetzen. Immer wieder las er die Beschreibung der Zauber durch, bevor er sich endlich entschied.

Zauber: Vampirismus (Rang 1)

Beschreibung: Belegt das Ziel mit einem Fluch, der für 30 Sekunden alle 3 Sekunden 1% Leben abzieht und an den Zaubernden überträgt. Mit jedem Rang erhöht sich die Effektivität des Zaubers.

Manakosten: 5%

Zauberzeit: sofort

Abklingzeit: 30 Sekunden

Zauber Vampirismus lernen? (Kosten: 1 Skillpunkt) – Ja/Nein

Vampirismus (Rang 1) erlernt

Zauber: Fusion (Rang 1)

Beschreibung: entzieht dem Zaubernden 10% Leben und überträgt 50% davon als Heilung auf das Ziel. Mit jedem Rang erhöht sich die Übertragende Heilung des Zaubers.

Zauberzeit: sofort

Abklingzeit: keine

Zauber Fusion lernen? (Kosten: 1 Skillpunkt) – Ja/Nein

Fusion (Rang 1) erlernt

Zauber: Schrecken (Rang 1)

Beschreibung: Erfüllt das Ziel mit Angst und Schrecken. Das Ziel stellt für die nächsten 5 Sekunden alle Handlungen ein und kauert sich ängstlich zusammen. Mit jedem Rang reduziert sich die Wahrscheinlichkeit, dass dem Zauber widerstanden wird.

Zauberzeit: sofort

Abklingzeit: keine

Zauber Schrecken lernen? (Kosten: 1 Skillpunkt) – Ja/Nein

Schrecken (Rang 1) erlernt

Nachdem das erledigt war, sah sich Steffen seinen Fortschritt an. Nur noch wenige Erfahrungspunkte fehlten ihm zu einem weiteren Levelaufstieg. Vielleicht gab es im Palast eine Möglichkeit, die fehlenden Punkte zu sammeln.
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Nerlan hielt Wort und erlaubte Steffen am nächsten Morgen nach einer kurzen Untersuchung das Training in der Arena. Voller Ungeduld schlang Steffen das Frühstück herunter. Er konnte es nicht erwarten, die neuen Fähigkeiten zu testen.

In der Lederrüstung und mit dem Streitkolben am Gürtel sah er beeindruckend aus.

»In einer dunklen Gasse möchte ich dir nicht begegnen«, sagte Alyna beeindruckt.

»Kommt schon. Noch ist er den Beweis schuldig, dass es nicht mehr Schein als Sein ist«, lachte der Zwerg und stapfte zügig los. Er wirbelte gelangweilt mit seiner Axt herum und die Diener in der Nähe ergriffen die Flucht.

[image: ]


In der Arena trainierten fleißig Kämpfer und auf den Rängen saßen viele Zuschauer. Kaum hatten sie den Sand betreten, kam eine Frau in Rüstung auf sie zu. Es war die Arenameisterin Lylia, die den Freunden ein Feld zuwies und kurz die Arenaregeln erklärte.

»Ja ja, wir kennen die Regeln. Jetzt lasst uns endlich anfangen.« Hogrim mischte sich ungeduldig in das Gespräch ein und wollte losgehen. Weit kam er nicht, blitzschnell packte Lylia ihn am Kragen. Durch den Ruck setzte sich der Zwerg auf seinen Hintern und sah sich überrascht um.

»Du gehst, wenn ich es erlaube. Haben wir uns verstanden?« Hogrim sah die Kriegerin mit großen Augen an und nickte wortlos. Nach ihrer Erklärung durften sie endlich beginnen. Steffen war die Ungeduld deutlich anzumerken und die anderen ließen ihm den Vortritt.

»Wer soll dein erster Gegner sein?«, fragte Lylia.

»Fang mit einem schwachen an«, schlug Hogrim vor und zeigte in Eleas Richtung. Sofort erinnerte ihn Alyna an seinen wenig schmeichelhaften Auftritt beim letzten Duell und er hielt schmollend den Mund. Steffens Blick wanderte zwischen den Freunden hin und her und er zögerte. Gegen eine der Frauen wollte er nicht antreten und er entschied sich letztendlich für Kolin. Dem Krieger gefiel die Wahl und er ging zügig in den Kampfbereich. Steffen folgte ihm und positionierte sich am äußeren Rand.

»Bereit?«, fragte Lylia. Die Duellanten nickten und Lylia zählte von drei herunter.

Kurz vor dem Startsignal rief Alyna dazwischen.

»Am Gürtel bringt dir dein Einhandkolben nichts! Du musst ihn in die Hand nehmen.«

Steffen friemelte ungeschickt am Gürtel herum und versuchte, die Waffe zu lösen.

»Nicht fummeln. Konzentrieren!«, riefen die Freunde genervt. Keine Sekunde später hielt Steffen den Streitkolben in der Hand. Eine Sekunde später war das Duell schon fast vorbei. Kolin zögerte nicht lange, er nahm Anlauf und sprang mit einem gewaltigen Satz auf Steffen zu. Der sah entsetzt, wie die riesige Gestalt auf ihn zuflog. Im letzten Augenblick schaffte er es, beiseite zu springen und dem Schwerthieb zu entgehen.

+1 Ausweichen (1/100)

Ungeschickt kam er auf die Beine und schützte seinen Körper mit dem Schildzauber. Viel Zeit zum Verschnaufen blieb ihm nicht. Kolin setzte ihm augenblicklich nach und versuchte, ihn zu treffen. Steffen war zu langsam. Der Hieb traf seinen ungeschützten Rücken und prallte am Schild ab. Der Schwung trieb ihn nach vorn und er warf sich instinktiv zur Seite.

+1 Ausweichen (2/100)

Steffen kam auf die Beine und zauberte Seuche auf Kolin. Das stoppte den Krieger kurz. Er blieb stehen und wurde blass im Gesicht. Der Moment reichte Steffen. Er warf Verdammnis und zielte auf Kolins Kopf. Im letzten Augenblick wich der geschickt aus und der Zauber ging ins Leere. Steffen versuchte, auf Abstand zu gehen, aber das würde nicht ewig funktionieren. Der Kampfbereich war dafür einfach zu klein. Er erneuerte den Schildzauber und trat, den Streitkolben fest umklammert, nach vorn. Kolin griff ihn sofort an und ächzend schaffte es Steffen, den ersten Hieb zu parieren.

+1 Parieren (1/100)

Die Wucht des Schlags lähmte seinen Arm und er lief ein paar Schritte weg.

»Lauf, Kaninchen, lauf!«, tönte es laut von den Rängen und Steffen warf einen Blick nach oben. Mehrere Schaulustige hatten sich versammelt und sahen zu, wie er durch die Arena rannte. Hastig zauberte er Seuche und Verdammnis auf Kolin, aber die Wirkung des Zaubers war enttäuschend. Kolin blieb nur kurz stehen und holte tief Luft, mehr richtete Seuche nicht an. Verdammnis prallte wirkungslos an seiner Rüstung ab und hinterließ einen schwarzen Flecken. Kolins Lebensbalken hatte sich kaum verringert. Unbeeindruckt davon hob er das Schwert und ging zum Gegenangriff über. Steffen wirkte die neue Fähigkeit Vampirismus. Kolin zuckte zusammen, er verzog schmerzhaft das Gesicht und blieb stehen. Unter seinem Lebensbalken tauchte ein kleines Symbol auf und zählte von 30 rückwärts. Steffen zauberte Schrecken und plötzlich kauerte sich Kolin auf dem Boden zusammen. Er war wie erstarrt und rührte sich keinen Millimeter. Das Gesicht des Kriegers war von Angst verzerrt und ein weiteres Symbol erschien. Mit einem zufriedenen Grinsen wirkte Steffen Verdammnis und warf den Zauber gegen den Helm des Kriegers. Die Kugel traf, richtete aber nur wenig Schaden an. Dafür erschien ein Hinweis.

Schrecken gebrochen

Kolin sprang wieder auf die Beine und wollte wieder zum Angriff übergehen, doch soweit kam es nicht. Steffen erneuerte den Zauber und der Krieger ging wieder in die Knie. Sofort erschien wieder der Hinweis.

Schrecken gebrochen

Bevor er einen weiteren Zauber wirken konnte, war Kolin wieder auf den Beinen. Er kam ein gutes Stück näher, bevor Steffen erneut zaubern konnte.

Schrecken widerstanden

Die Kampffläche war nicht groß genug, um Kolin dauerhaft auf Distanz zu halten. Immer wieder schaffte es der Krieger, ihn zu treffen. Die Hiebe wurden stärker und der Schild absorbierte nicht den ganzen Schaden. Steffens Lebensbalken sank beständig, obwohl er immer wieder Vampirismus zauberte. Das ständige hin und her laufen erschöpfte ihn zusätzlich. Kolin hatte es da einfacher, mit einer seiner Fähigkeiten stürmte er immer wieder zu Steffen und fügte ihm schmerzhafte Hiebe zu.

»Bring es endlich zu Ende«, rief der Zwerg vom Rand der Arena und ungeduldige Stimmen von den Rängen stimmten ein. Beim nächsten Angriff versetzte Kolin Steffen einen schmerzhaften Hieb gegen den Fuß.

Bewegungstempo um 30% verlangsamt

Hinkend wich Steffen zurück und versuchte, die Schläge abzuwehren und auszuweichen. Sein Schild fiel unter den Hieben des Kriegers schnell zusammen und ihm blieb keine Zeit, Schrecken zu wirken. Verzweifelt zauberte Steffen alles, was er hatte, um der Niederlage zu entgehen. Es gelang ihm immer wieder, Hieben auszuweichen oder mit dem Streitkolben abzuwehren. So wacker er sich auch schlug, am Ende versetzte ihm Kolin den finalen Treffer und das Duell endete.

Krieger Kolin hat das Duell gewonnen

Steffen gratulierte dem Gewinner und die beiden verließen den Kampfbereich. Nach dem Kampf brauchte Steffen eine kurze Pause. Danach wollte er sich im Duell mit Alyna messen.

Die Freunde umringten ihn und gaben ihm wertvolle Tipps für den nächsten Kampf. Für den Nahkampf war seine Klasse nicht geeignet. Steffen musste die Gegner auf Abstand halten, nur wie? Schrecken war ein mächtiger Zauber und eine große Hilfe, erklärte Kolin.

»Und warum hat er nie die volle Zeit gehalten?«, fragte Steffen.

»Schaden kann den Zauber vorzeitig brechen. Je öfter dein Gegner Schaden erleidet, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass er widersteht. Schadenszauber über Zeit sind eine schlechte Wahl.«

»Genau. Dauerschrecken und mühelos Besiegen funktioniert nicht«, mischte sich Hogrim ein. Steffen dachte angestrengt nach. Die Lösung war, sich die Gegner vom Hals zu halten. Viel Schaden konnte Steffen mit dem Schild und seinem Schutzzauber nicht abwehren.

»Ich brauche Fähigkeiten, die meinen Gegner verlangsamen oder ihn bewegungsunfähig machen. Dann kann ich ihn in aller Seelenruhe besiegen.«

Ihm fehlte nur noch ein wenig Erfahrung bis zum Stufenaufstieg. Bis es soweit war, konnte er hier in der Arena trainieren und sich verbessern. Der Kampf mit Kolin hatte zu seiner Freude seine Fähigkeiten im Ausweichen und Parieren gesteigert.

Nach kurzer Zeit war er erholt und trat im Kampf gegen Alyna an. Das Ergebnis war frustrierend. Alyna schnellte vor und paralysierte ihn mit einem gezielten Hieb. Hilflos stand Steffen da und sie griff ihn ohne Pause an. Wie ein Wirbelwind rannte sie herum und attackierte ihn mit ihren Klingen. Steffens Lebensbalken sank rasend schnell. Sobald er sich wieder bewegen konnte, zauberte er schnell einen Schild und belegte Alyna mit Schrecken. Innerhalb eines Augenblicks war der Zauber abgelaufen und sie stürzte sich wieder auf ihn.

Du bist paralysiert

Schnell brach der Schild unter ihrem Angriff zusammen und seine letzten Lebenspunkte verpufften. Der Kampf hatte keine 5 Minuten gedauert.

Schurkin Alyna hat das Duell gewonnen

Alyna machte einen Knicks vor den jubelnden Zuschauern und klopfte Steffen gutmütig auf die Schultern.

»Mach dir keine Sorgen, mit der Zeit wirst du besser.«

Tipps konnten ihm seine Freunde nach dem Kampf nicht geben. Schurken waren auf schnelle Angriffe aus dem Hinterhalt spezialisiert. Mit ihren Fähigkeiten konnten sie ihre Gegner vorübergehend außer Gefecht setzten.

Für den nächsten Kampf drängelte sich Hogrim vor und marschierte selbstbewusst in die Arena. Mit den Erkenntnissen aus den vorherigen Kämpfen versuchte Steffen, Hogrim auf Abstand zu halten. Der größte Vorteil war der das Übergewicht des Zwergs. Hogrims Kondition war katastrophal. Schon nach wenigen Schritten ging ihm die Puste aus und er geriet ins Schwitzen. Ohne große Schwierigkeiten hielt Steffen ihn auf Abstand und warf seine Zauber auf ihn. Geschickt lotste er den Zwerg durch die Arena, ohne auch nur einmal getroffen zu werden. Auf Seuche und Vampirismus verzichtete er dieses Mal und zauberte stattdessen immer wieder Verdammnis und Schrecken. Die Taktik ging auf. Schrecken hielt fast über die volle Dauer. Immer wieder schlugen die Zauber in der Rüstung des Zwerges ein und raubten ihm seine Lebenspunkte. Nach wenigen Minuten war abzusehen, dass er keine Chance hatte. Trotzdem gab Hogrim nicht auf und versuchte schnaufend, zum Gegenangriff überzugehen. Zwar schaffte er es, zu Steffen zu stürmen, aber danach fehlten ihm einfach die Puste und Kraft für einen ersthaften Angriff. Jeder Versuch, Steffens Fersen zu treffen, schlug fehl und der Zwerg wurde wieder abgehängt.

Der verfluchte Priester Steffen hat das Duell gewonnen

Unter dem Gelächter der Zuschauer ging Hogrim unbekümmert aus der Arena und holte einen Bierkrug heraus. Fröhlich prostete er den Freunden zu und nahm einen großen Schluck.

»Ich habe ihn gewinnen lassen. Das Erfolgserlebnis hat ihm gutgetan«, sagte er lächelnd.

Steffen war zufrieden mit dem Ergebnis. Es war noch nicht perfekt, aber er war auf dem richtigen Weg. Gut gelaunt gab ihm der Zwerg mehr oder weniger ernst gemeinte Ratschläge für den nächsten Kampf. Elea machte sich bereit. Sie hatte ihren Bogen geschultert und konnte es kaum erwarten. Steffen war gespannt, wie er sich gegen die Fernkämpferin schlagen würde. Von den Rängen erklangen laute Rufe und feuerten Elea begeistert an.

Beim Signal begaben sich beide Kämpfer an den äußersten Rand der Kampffläche. Bevor Steffen den Schildzauber wirken konnte, traf ihn der erste Pfeil im Bein.

Lähmender Pfeil. Dein Bewegungstempo ist für 5 Sekunden um 30% reduziert

Der nächste Pfeil prallte am Schild ab und er nutzte die Zeit und zauberte Seuche und Vampirismus auf Elea. Sie verzog angewidert das Gesicht und übergab sich kurz. Trotzdem kniete sie sich gewandt hin und feuerte in rascher Abfolge drei Pfeile ab. Nach dem zweiten Treffer verschwand sein Schild und der Pfeil bohrte sich unter seinem Knie ins Bein. Schlagartig war es taub und knickte unter Steffen weg. Er fiel wie ein Sandsack um und rappelte sich mühsam wieder auf. Dem nächsten Pfeil wich er ungeschickt aus und erneuerte den Schildzauber.

+1 Ausweichen (10/100)

In halbliegender Position warf er Verdammnis auf Elea und verfehlte sie. Mit dem gelähmten Bein war er deutlich im Nachteil. Steffen griff nach dem Pfeil und riss ihn mit einem lauten Stöhnen heraus. Das taube Gefühl verschwand und das Bein kribbelte.

Die ganze Zeit prasselten Pfeile auf ihn herab und brachten ihn in Schwierigkeiten. Mit Mühe und Not schaffte er es, sich zu schützen und Schrecken auf Elea zu zaubern. Erst beim zweiten Versuch klappte es. Sofort kauerte sich Elea angstvoll zusammen und verharrte regungslos. Verdammnis traf ihren Kopf und riss ihr den Helm herunter. Ihr Kopf war ungeschützt und der nächste Zauber würde den Kampf zu Steffens Gunsten entscheiden. Er begann den Zauber und brach ihn mittendrin ab.

»Na los. Beende es«, erklangen Rufe von der Tribüne.

Steffen zögerte immer noch und das wurde ihm zum Verhängnis. Schrecken lief ab und Elea setzte ohne zu zögern zum Gegenangriff an. Sie kam näher und feuerte einen Pfeil nach dem anderen auf ihn ab. Die Pfeile lähmten seine Gliedmaßen und er fiel bewegungsunfähig in den Sand. Dann war sie bei ihm und entschied mit dem Schwert das Duell zu ihren Gunsten.

Jägerin Elea hat das Duell gewonnen

Die Lähmung fiel von Steffen ab und er konnte sich wieder bewegen. Elea half ihm auf die Füße und sah ihn nachdenklich an.

»Nicht zögern! In einem richtigen Kampf kann es für einen von uns tödlich sein.«

Es war kein offener Tadel, aber Steffen verstand, worauf sie hinauswollte. Ein Zögern zum falschen Zeitpunkt konnte über Leben und Tod entscheiden.

»Was war los? Du hattest den Sieg schon sicher?«

»Ich hatte Sand im Auge«, antwortete Steffen auf Hogrims Frage und erntete einen skeptischen Blick von Alyna.

»Ja, der Sand hier ist wirklich tückisch«, stimmte Kolin sofort zu.

»Was ist mit dem Sand? Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass alles damit in Ordnung ist.« Lylia stand plötzlich neben den Freunden und wollte wissen, was los sei. Die beiden Frauen zeigten auf Kolin und Steffen und erklärten das Problem. Lylias Blick wurde grimmig und sie baute sich drohend vor den beiden auf.

»So, so. Ihr hattet Sand im Auge? In meiner Arena?«

Bevor sie weiterreden konnte, rettete Hogrim die Freunde aus der unangenehmen Situation. Überschwänglich lobte er die Arena und machte der Arenameisterin schöne Augen. Zu Steffens Verwunderung hatte er damit Erfolg und sie vergaß ihren Ärger. Tatsächlich überredete Hogrim sie zu einer Führung und ließ die Gruppe einfach stehen.

»Das ist also geklärt. Ich brauche dringend etwas zu essen«, verkündete Kolin übertrieben laut und lief los. Steffen nutzte die Gelegenheit und schloss sich an.

Auf dem Weg in den Speisesaal gab ihm Kolin den Rat, Ausweichen und Parieren weiter zu verbessern. Unter den realistischen Kampfbedingungen in der Arena konnte er sie bis zum Fortgeschrittenen trainieren. Danach dauerte die weitere Entwicklung zu lange. Das waren gute Nachrichten und Steffen entschied sich, den Nachmittag in der Arena zu verbringen.
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Hogrim war der Einzige, der sich Steffen nach dem Essen anschloss und ihn zur Arena begleitete. Ob es nun aus Hilfsbereitschaft war oder wegen Lylia, konnte Steffen nicht sagen.

Am Eingang erwartete sie die Arenameisterin. Ohne ihre Rüstung sah sie wie ein anderer Mensch aus. Sie war gut 2 Meter groß und hatte einen durchtrainierten Körper. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten. Als sie Steffen sah, runzelte sie die Stirn.

»Von wegen gemütliches Treffen. Du willst, dass ich den Frischling unter meine Fittiche nehme.«

Hogrim zuckte mit den Achseln und lächelte sie charmant an.

»Ich kenne niemanden, der besser geeignet ist, ihm zu helfen. Dein Ruf eilt dir voraus.«

Lylia verdrehte die Augen, aber so unangenehm war ihr das Kompliment nicht, stellte Steffen fest.

»Was willst du von mir, Zwerg?«

»Bring ihm bitte die Grundlagen im Nahkampf bei. Bis zu unserer Abreise muss er besser werden.«

Sie unterzog Steffen einer kritischen Betrachtung. Dann runzelte sie die Stirn und sah Hogrim an.

»Einen Meister kann ich nicht aus ihm machen, das weißt du? Und ich mach es nicht umsonst.«

»Fortgeschritten reicht, den Rest lernt er in der Praxis.«

Lylia erklärte sich bereit, ihm zu helfen und nannte ihren Preis. Hogrim verzog gequält das Gesicht und krempelte die Ärmel hoch. Steffen wurde Zeuge, wie die zwei erbittert miteinander feilschten.

Die Kriegerin war dem Zwerg mehr als ebenbürtig und hatte sichtlichen Spaß bei der Angelegenheit. Letztendlich wurden sie sich einig und schlossen den Handel ab. Worauf sie sich geeinigt hatten, verstand Steffen nicht. Den zufriedenen Gesichtern nach, waren jedoch alle Beteiligten glücklich. Damit waren die Formalitäten geklärt und es ging ans Eingemachte. Anstatt in die Arena, brachte Lylia sie in muffige Räume unter den Rängen. Es waren mittelalterliche Umkleideräume, die nach Käsefüßen und abgestandenem Schweiß rochen. Aus einem der Schränke fischte sie eine abgegriffene Stoffrüstung und drückte sie Steffen in die Hand.

»Anziehen.«

»Aber ...«

Sie erstickte jeden Widerspruch im Keim und Steffen gab nach. Die Rüstung müffelte ein wenig und fühlte sich klamm an. Er holte den Streitkolben heraus und musste ihn sofort wieder einstecken. Für den Anfang stand waffenloses Training auf dem Plan.

Sie gingen zurück und Hogrim machte es sich auf einer Bank bequem. Er packte ein großes Lunchpaket aus und fing an zu essen. Währenddessen stellte sich Steffen in den abgetrennten Bereich und wartete.

»Gut machst du das!«, rief Hogrim mit vollem Mund. Steffen warf ihm einen kurzen Blick zu. KLONG! Er zuckte zusammen und rieb sich die schmerzende Stelle am Hinterkopf. Neben seinen Füßen lag ein faustgroßer Lederball. Irritiert sah er auf und drehte sich um. Sofort traf ihn der nächste Ball, mitten in die Magengrube. Stöhnend fiel er zu Boden und hielt sich den Bauch.

»Aufstehen! Hinstellen! Weitermachen und ausweichen!« Lylia rief ihm die Anweisungen im Befehlston zu.

Kaum hatte Steffen Boden unter den Füßen, bewarf sie ihn in rascher Reihenfolge mit den Lederbällen. Sie trafen ihn an den verschiedensten Körperteilen und er verzog schmerzhaft das Gesicht. Jetzt verstand er, warum Lylia auf der Leinenrobe bestanden hatte. Die einzige Möglichkeit, dem Schmerz zu entgehen, war auszuweichen und das versuchte er.

+1 Ausweichen (11/100)

Mit viel Anstrengung schaffte er es, doch der Stolz hielt nicht lange. Als er sich duckte, traf ihn der nächste Ball voll auf die Nase. Steffen griff sich ins Gesicht und sah fassungslos auf seine blutigen Hände.

»Aber wie kann das sein? Ich dachte ...«

»Ich habe den Schutz deaktiviert. So machst du schneller Fortschritte. Also streng dich an«, sagte Lylia ungerührt und heilte seine Nase.

Sie behielt recht, sobald er einem Ball auswich, bekam er einen Fähigkeitspunkt. Bis sich seine verbesserten Fähigkeiten auszahlten, dauerte es aber eine Weile. Zu seiner Erleichterung passierte kein weiteres Missgeschick und das Gesicht blieb von weiteren Treffern verschont. Nach einer Stunde war die erste Hürde geschafft. Nach 25 Punkten wich er den Lederbällen ohne große Schwierigkeiten aus und weitere Fortschritte blieben aus.

»Kurze Pause«, sagte Lylia.

Steffen setzte sich zu Hogrim und stibitzte sich ein Stück Wurst. Lylia verschwand in der Zwischenzeit kurz und kam mit einem Korb voller neuer Wurfgeschosse wieder. Lylia läutete die zweite Runde ein. Schon beim ersten Treffer jaulte er schmerzhaft auf und sah sich das Wurfgeschoss genauer an. Die Bälle waren aus Holz und flogen viel schneller. Das konnte heiter werden.

Nach einer weiteren Stunde war Steffens Körper übersät mit blauen Flecken und Prellungen. Lylias Methode war effektiv, aber auch schmerzhaft. Mit ihrer Hilfe hatte er Ausweichen auf 50 steigern können.

Die nächste Pause fiel länger aus und dieses Mal gesellte sich Lylia zu ihnen. Steffen war beeindruckt, wie freundlich und zuvorkommend sich Hogrim benahm. Alyna und Elea ärgerte er regelmäßig und neckte sie immer wieder.

Beim zwanglosen Geplauder erfuhren sie mehr über die Arenameisterin. Hogrim wunderte sich laut, dass sie nicht einen Rang als Schwertmeisterin hatte und trat mit der Bemerkung ins Fettnäpfchen.

»Das ist keine schlechte Arbeit und sie macht mir Spaß«, fuhr sie ihn wütend an.

Damit war die Pause beendet und sie scheuchte Steffen wieder zum Training. Aus dem Korb holte sie schwere Metallbälle heraus und er bereitete sich aufs Schlimmste vor. Die nächste Stunde war voller Leid und Schmerzen. So sehr Steffen sich auch bemühte, die Bälle waren einfach zu schnell für ihn. Der Fortschritt war minimal und seine Frustration stieg von Minute zu Minute.

»Aufhören. Ich gebe auf.« Steffen rieb sich die schmerzende Hüfte und hob die Hand. Lylia legte den Ball weg und ging zu ihm.

»Mir tut alles weh und ich bin voller blauer Flecken. Lass uns morgen weitermachen.«

»Endlich. Ich kann kaum noch meinen Arm heben.« Lylia grinste den sprachlosen Steffen an und ging zu Hogrim. Der freute sich riesig und knöpfte Lylia das Gold für die gewonnene Wette ab. Steffen konnte es nicht glauben. Die beiden hatten darum gewettet, wann er aufgab.

»Du hast länger durchgehalten als erwartet«, beruhigte ihn Lylia.

»Also war ich gut«, sagte Steffen selbstbewusst.

»Nein«, prustete der Zwerg los und hatte alle Mühe sich zu beruhigen. Die Nachricht verhagelte Steffen ein wenig die Laune und er ignorierte Hogrims Kommentare ab diesem Zeitpunkt. Lylia glättete die Wogen und versicherte glaubhaft, dass er sich gut schlug. Der Zwerg verbiss sich einen weiteren Kommentar und sie beließen es für den Tag. Sie verabredeten sich für den nächsten Morgen in aller Frühe und Lylia verschwand in der Arena.
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Später trafen sie sich mit ihren Freunden zum Abendessen und Steffen erzählte stolz von seinen Fortschritten. Sie zeigten sich angemessen beeindruckt. Nur Hogrim ließ es sich nicht nehmen, bildhaft zu erzählen, wie Steffen den Bällen auswich. Besonders viel Mühe gab er sich bei der Beschreibung der Treffer und der blutigen Nase. Elea runzelte die Stirn bei der Erzählung.

»Den Schutz der Arena zu deaktivieren ist überaus leichtsinnig. Wer hat dich denn trainiert?«

»Lylia, die Arenameisterin«, antwortete Hogrim mit vollem Mund.

Bei dem Namen fuhr Elea wütend auf und sprang von ihrem Stuhl. Den plötzlichen Ausbruch konnte niemand verstehen, doch schließlich konnte Kolin sie beruhigen und erklärte den plötzlichen Wutausbruch.

Lylia war für ihre ungewöhnlichen Trainingsmethoden bekannt und gefürchtet. Ein Trainingsunfall war der Grund, warum sie als Arenameisterin arbeitete und niemanden mehr trainieren durfte. Der Umstand, dass sie es dennoch tat, erzürnte Elea über alle Maßen. Nur widerwillig ließ sie sich davon überzeugen, Lylia nicht zu melden. Die Erklärung erschien Steffen zu einfach und er wollte mehr erfahren. Alles Bohren und Stochern half nicht. Kolin und Elea verrieten kein Sterbenswörtchen.

Nach dem Essen zog sich Steffen zügig auf sein Zimmer zurück. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor Nerlan zur Kontrolle erschien. Wie immer war der Heiler wortkarg und warf nur einen kurzen Blick auf die Wunde. Bevor Nerlan das Zimmer verließ, erinnerte er Steffen an die versprochenen Pergamente.

Darum wollte er sich als Nächstes kümmern. Ohne lange zu zögern winkte Steffen einen Diener heran und schickte ihn mit einer Einkaufliste los. Damit schrumpfte sein Vermögen auf wenige Silber zusammen. Kopfschüttelnd legte er die Geldbörse beiseite. Auf Dauer konnte es nicht so weitergehen. Er wollte nicht auf die Almosen und die Großzügigkeit seiner Freunde angewiesen sein. Es musste doch eine Möglichkeit geben, ein wenig Gold zu verdienen.

Steffen sah sich im Zimmer um und sein Blick fiel auf die Phiolen und Schriftrollen. Er nahm Federkiel und Pergament zur Hand und öffnete sein Fähigkeitenblatt. Vampirismus war ein nützlicher Zauber, den er sicher verkaufen konnte. Doch die Idee ließ sich leider nicht umsetzen. So sehr er sich auch bemühte, der Zauber ließ sich nicht auf Pergament bannen.

Zauber kann nicht kopiert werden

Steffen durchsuchte seine Taschen und holte als Verkaufbare heraus, was er fand. Viel war es nicht:

5 Spinnenaugen

22 Spinnenfleisch

2 abgebrochene Zähne

15 Eisenerz

5 Eisenbarren

Er untersuchte die einzelnen Gegenstände genauer und in seinem Blickfeld erschien ein Hinweisfenster. Dort standen hilfreiche Informationen über die Qualität, die Verwendung und den Wert des Gegenstandes. Enttäuschung machte sie ihn ihm breit, als er alles kurz zusammenrechnete. Zwei Silber für einen Eisenbarren waren wirklich wenig und sie waren das wertvollste seiner zu verkaufenden Besitztümer. Den großen Reichtum hatte er nicht erwartet, aber trotzdem war es enttäuschend. Vielleicht hatte Hogrim eine Idee, also vertagte er die Aufbesserung seiner Finanzen auf den nächsten Tag und machte es sich im Bett bequem.
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Der nächste Tag begann ausnahmsweise friedlich. Niemand stritt sich und es gab keine Überraschungen oder Katastrophen. Es fühlte sich überraschend normal an, fast wie im Urlaub, fand Steffen. Die morgendliche Untersuchung verlief schnell und unkompliziert. Nerlan hatte sogar ein freundliches Lächeln auf den Lippen, als er sich verabschiedete. Alles in allem versprach es ein ruhiger Tag zu werden.

Kurz nach dem Frühstück machten sich Steffen und Hogrim auf den Weg in die Arena. Zu ihrem Missfallen drängte sich Elea auf und begleitete sie einfach.

»Ich will nur zusehen. Keine Sorge.« Der Tonfall, mit dem sie es sagte, war alles andere als beruhigend.

Lylia ignorierte Eleas Anwesenheit einfach und wollte mit dem Training beginnen. Das war das erste Mal, dass es zu einer ungeplanten Unterbrechung kam. Die neuen Trainingsbälle waren faustgroße Metallkugeln. Gespickt waren sie mit spitzen Schrauben und sahen sehr bedrohlich aus. Steffen war die Trainingsgeräte bereits gewohnt und beachtete sie nicht weiter. Elea hingegen bekam große Augen und redete wütend auf Lylia ein, doch die Arenameisterin ließ sie einfach stehen und betrat mit Steffen die Arena.

Sie starteten langsam mit dem Training und mit der Zeit steigerte Lylia das Tempo. In immer kürzeren Abständen flogen die Bälle auf Steffen zu und er geriet beim Ausweichen ins Schwitzen. So geschickt er sich auch anstellte, der eine oder andere Ball erwischte ihn und hinterließ schmerzhafte Spuren. Am Rand saß eine wütende Elea. Immer wieder kommentierte sie entrüstet das Geschehen und lenkte Steffen ab. Er kam nur langsam vorwärts und jeder Punkt war mit Schmerzen erkauft. Bei der nächsten Pause bat er Elea zur Seite und stellte sie vor die Wahl.

»Du hältst den Mund oder du gehst!«

»Du kannst nicht ...«

»Doch kann er und ich kann es auch. Benimm dich oder du fliegst raus!« Lylia schnitt Elea das Wort ab und baute sich drohend vor ihr auf. Die beiden Frauen funkelten sich an und es lag Gewalt in der Luft. Bevor es jedoch in Handgreiflichkeiten ausarten konnte, griff Hogrim schlichtend ein und überredete Elea zu gehen. Um sicherzugehen, begleitete er sie zurück. Steffen schüttelte den Kopf und sah Lylia an.

»Was ist das mit euch beiden?«

»Weitertrainieren. Die Pause war lang genug«, befahl sie mit grimmiger Miene und scheuchte ihn zurück zum Training.

Steffen beließ es dabei und fügte sich. Ausweichen auf 75 zu steigern, war eine anstrengende Prozedur. Als er endlich den heiß ersehnten Punkt bekam, machten sie eine Pause. Es dauerte inzwischen sehr lange und Steffen wurde ungeduldig. Lylia sah ihn nachsichtig an.

»Im echten Kampf wirst du die Fähigkeiten schnell steigern. Vorausgesetzt, du stellst es richtig an.«

Die Trainingsweise änderte sich nach der Pause komplett. Steffen musste sich Lylias Angriffen stellen. Mit einem Einhandschwert bewaffnet, trat sie auf ihn zu und forderte ihn auf, seinen Streitkolben zu ziehen.

»Wir trainieren kombiniert und verbessern so deine Fähigkeiten im Parieren und mit dem Streitkolben. Ich greife dich an, du parierst meinen Angriff und konterst.«

Steffen hatte verstanden und beäugte das scharfe Schwert skeptisch. Lylia fuhr mit der flachen Hand über die Schneide und er zuckte zusammen. Sie verzog dabei keine Miene und es spritzte auch kein Blut. Die Klinge war durch Magie abgestumpft und konnte so keine ernsthafte Verletzung zufügen.

Das hieß nicht, dass ein Treffer damit nicht schmerzte. Steffen jaulte auf und ließ den Streitkolben fallen.

»Nicht träumen. Aufpassen und die Hand nicht ungeschützt lassen«, wies ihn Lylia zurecht.

Steffen hob die Waffe auf und folgte ihren Anweisungen. Schnell verstand er, warum sie zuerst Ausweichen trainierten. Er schlug, im Versuch zu parieren, fleißig Luftlöcher und nur seine Ausweichfähigkeit verhinderte einen Treffer nach dem anderen.

»Achte auf die Bewegung des Arms, genau! Und nun abwehren.« Steffen schaffte es, einen Angriff zu blocken und konterte. Lylia wehrte den Schlag ohne Schwierigkeiten ab.

+1 Parieren (2/100)

+1 Streitkolben (1/100)

Mit der Zeit verbesserten sich seine Reaktionen. Instinktiv wusste er, wohin der nächste Schlag gehen würde und parierte erfolgreich. Seine Gegenangriffe hingegen erreichten nicht ihr Ziel und wurden geblockt. Trotzdem konnte er schnell die Fähigkeiten steigern und fand Spaß an dem bewaffneten Kampf.

Die Zeit verging im Flug und plötzlich stand die Sonne hoch am Himmel und es war Mittagszeit. Es war Zeit für eine Pause und sie unterbrachen das Training. Hogrim war noch nicht zurückgekommen. Lylia hatte ein großes Lunchpaket dabei und sie machten es sich im naheliegenden Garten gemütlich. Nachdem der größte Hunger gestillt war, unterhielten sich die beiden ungezwungen.

»Elea ...« Bevor Steffen weiterreden konnte, unterbrach ihn Lylia.

»Wir können über alles außer über die verzogene Prinzessin reden.« Ihre Miene duldete keinen Widerspruch. Steffen nickte und fragte sie über ihr Leben aus. Lylia war, was ihr bisheriges Leben anging, nicht gesprächig.

In der Hauptstadt aufgewachsen, hatte sie als Kind Begeisterung für Waffen und das Kämpfen entwickelt. Ihre Eltern waren einflussreiche Kaufleute und jeder kannte die Familie. Täglich beobachtete sie das Training der Kämpfer. Als sie endlich stark genug war, ein Schwert zu halten, kaufte sie eins von ihrem Ersparten. Die heimlichen Trainingsversuche blieben nicht unbemerkt. Lylias Eltern hatten die Hoffnung, dass es nur eine Phase sei, die schnell vorbeiging. Widerwillig bezahlten sie einen Schwertmeister, damit ihre sture Tochter ihren Willen bekam. Es war keine vorübergehende Phase. Lylia entwickelte den Wunsch, selbst Schwertmeisterin zu werden. Das nötige Talent dafür hatte sie. Sehr zum Missfallen ihrer Eltern nahm ihr Lehrer sie als Lehrling auf. Ihr besonderes Talent und ihr Ehrgeiz öffneten ihr viele Türen und sie war auf dem Weg, die beste Schwertkämpferin der Stadt zu werden. Ein schwerer Trainingsunfall beendete diesen Traum jäh und sie wurde zur Arenameisterin ernannt. Über die Art des Unfalls schwieg sie sich aus.

»Ich bin glücklich! Alles andere ist Geschichte und Vergangenheit«, beendete Lylia die kurze Erzählung. Bevor Steffen nachfragen konnte, stand sie abrupt auf und ging zur Arena zurück.

Die nächste Stunde war die reinste Qual für Steffen. Lylias Angriffe wurden schneller und härter und verlangten ihm alles ab. Gnadenlos hetzte sie ihn übers Feld und griff ihn von allen Seiten an. Ein Treffer gegen die Schienbeine schickte ihn jaulend zu Boden und er beschwerte sich über den unfairen Angriff.

»In der Liebe und im Kampf ist alles erlaubt. Jedes Mittel ist recht, um zu gewinnen. Kannst du nicht gewinnen, nimm die Beine in die Hand und renn um dein Leben.«

Sie reichte ihm die Hand und half Steffen auf die Beine. Mit der freien Hand nahm er Sand und schleuderte ihn ihr ins Gesicht. Lylia kniff die Augen zusammen und versuchte blinzelnd etwas zu erkennen. Steffen griff ohne zu zögern an. Der kräftige Schlag traf Lylias Schwerthand und sie musste die Hand wechseln. Sie wankte kurz, als der Streitkolben ihr Knie traf, sonst richtete er nicht viel an. Steffen holte zum nächsten Schlag aus und zielte auf die Schulter. Die Wucht des Schlags betäubte den Arm der Kriegerin und das Schwert fiel zu Boden. Waffenlos stand sie ihm gegenüber und Steffen hegte die Hoffnung, als Sieger hervorzugehen.

Stattdessen griff sie ihn mit Fäusten an, Fäusten, die in Panzerhandschuhen steckten. Dem ersten Schlag konnte Steffen noch ausweichen. Der zweite landete in seinem Magen. Er klappte zusammen und beugte sich vor, dann sah er etwas Großes auf sein Gesicht zurasen. Ein heftiger Schmerz jagte durch sein Kinn, er flog durch die Luft und dann wurde alles schwarz.

Blinzelnd kam er wieder zu sich. Die Vögel zwitscherten und Steffen sah den blauen Himmel. Ein besorgtes Gesicht beugte sich über ihn und es dauerte einen Moment, bis seine Sicht wieder klar wurde. Lylia half ihm vorsichtig auf und entschuldigte sich wortreich. Im Eifer des Gefechts hatte sie fester zugeschlagen als beabsichtigt.

»Alles in Ordnung. Ich brauche nur einen Moment.«

Die Welt dreht sich immer noch und Steffen war ein wenig wackelig auf den Beinen. Lylia führte ihn vorsichtig zur Bank und sie setzten sich ein paar Minuten. Schnell ging es Steffen besser und er wollte weiter machen. Der Ehrgeiz hatte ihn gepackt, so schnell gab er nicht auf.

Lylia nickte zufrieden und sie setzten ihr Training fort. Sie zeigte ihm, wie er gezielt nach den Schwachstellen der Gegner suchen konnte.

»Die Füße und Beine sind ein gutes Ziel, viele vernachlässigen dort die Deckung. Ein bewegungsunfähiger Gegner lässt sich leicht besiegen.« Steffen machte ihre Bewegungen nach und sie übten die Schläge, bis er sie mit geschlossenen Augen beherrschte. In den kurzen Verschnaufpausen hielt sie kurze Vorträge über die verschiedenen Waffen und ihren Einsatzzweck.

Steffen rief seine Fähigkeiten auf und kontrollierte seinen Fortschritt. Das harte Training machte sich bezahlt.

Ausweichen (100/100)

Parieren (59/100)

Streitkolben (74/100)

Unbarmherzig trieb Lylia ihn immer weiter an und forderte alles von ihm. Sie schlug ihm geschickt das Schwert aus der Hand und Steffen wollte den Kampf unterbrechen. Er zuckte überrascht zusammen, als sie ihm trotzdem einen schmerzhaften Hieb mit dem Schwert versetzte.

»Benutz deine Fäuste.«

Seinen Widerspruch ignorierte sie und attackierte ihn unerbittlich weiter. Um ihn zu provozieren, schlug sie ihm mit der flachen Seite des Schwerts klatschend auf den Hintern.

»Greif an.«

Steffen nahm die Boxhaltung ein, wich dem Angriff aus und konterte mit einem wilden Schwinger.

Fähigkeit Boxkampf erlernt

+1 Boxkampf (1/100)

Der Hinweis in seinem Blickfeld irritierte ihn und lenkte ihn ab. Lylia nahm keine Rücksicht und verpasste ihm einen Schlag gegen die Hüfte. Steffen nahm schnell seine Abwehrhaltung ein und griff mit seinen Fäusten an. Das letzte Mal hatte er in der Schulzeit mit Fäusten gekämpft und seine Schläge waren schwach und ungelenk.

Mit jedem Schlag steigerte sich die Fähigkeit. Er traf häufiger und verursachte Schaden. Lylia steckte die Treffer locker weg und provozierte ihn weiter. Steffen steigerte seinen Boxkampf auf 25 Punkte und in der Zwischenzeit wurde es dunkel.

Die magischen Laternen gingen an und erhellten die Arena. Das war der Zeitpunkt, an dem Lylia das Training für beendet erklärte und ihn zum Palast brachte.

»Du hast dich gut geschlagen und die Grundlagen gelernt. Meine Aufgabe ist erfüllt.«

Steffen sah sie überrascht an. Er hatte sich auf das morgige Training gefreut und wollte auf jeden Fall weitermachen. Lylia war von seinem Einsatz positiv überrascht und lächelte.

»Warum willst du weitermachen? Als Priester brauchst du es nicht.«

»Es war herausfordernd. Ausweichen, parieren, täuschen und angreifen. Etwas völlig anderes als zaubern, wegrennen und wieder zaubern … Warum sollte ich es nicht brauchen?«

»Die Waffe des Priesters sind seine Zauber. Mit Waffen richtest du keinen Schaden an.«

Steffen widersprach, seine Angriffe hatten Schaden hinterlassen, nicht besonders viel, aber immerhin. Steigerte er seine Fähigkeit mit dem Streitkolben, würde der Schaden sicher ebenfalls steigen. Lylia klärte ihn geduldig über seinen Irrtum auf. Der Schaden hatte nur wenig mit der Höhe seiner Fertigkeit zu tun, sondern hing von seiner Stärke ab.

»Du bist nicht so stark wie ein Krieger oder Schurke. Du hast Talent, keine Frage, aber das reicht nicht, um sich im Kampf zu behaupten.«

So stark war er nicht, aber vielleicht konnte er stärker werden, schoss es ihm sofort durch den Kopf. Sich ausschließlich auf Zauber zu verlassen, erschien ihm nicht richtig.

Steffen fragte Lylia nach Möglichkeiten, wie er stärker werden konnte und sie sah ihn überrascht an, erklärte es ihm aber geduldig.

»Krieger sind aufgrund ihrer Berufung stärker. Mit jedem Aufstieg werden sie stärker und erhalten mehr Leben. Bei Priestern erhöhen sich die Zauberkraft und das Mana. Zusätzliche Stärke kommt über die Rüstung, die Waffen oder Stärkungszauber.«

Die Attribute hatte Steffen seit dem Neuanfang vernachlässigt und sich nicht weiter darum gekümmert. Vieles hatte ihm Gaia in der Einführung erzählt, doch er hatte es einfach vergessen, gestand er sich verschämt ein.

»Wenn ich es schaffe, genügend Stärke zu bekommen, sind meine Angriffe genauso effektiv wie die von einem Krieger«, überlegte er laut und Lylia schüttelte sofort den Kopf.

»Nein. Krieger lernen Fähigkeiten, die ihren Schaden erhöhen und spezielle Angriffe. Den Gegner anstürmen kann nur ein Krieger. Du hast dafür die Zauber, die ein Krieger nicht nutzen kann.«

Das war natürlich logisch, ansonsten würden in Scharen zaubernde Superkrieger herumlaufen. Als Priester mit einem Streitkolben zu kämpfen, war aber nicht unmöglich. Dafür musste er nur eine Möglichkeit finden, seine Stärke zu erhöhen. Lylia riss ihn abrupt aus seinen Überlegungen und verabschiedete sich von ihm.
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Beim Abendessen erzählte er begeistert von seinen Fortschritten und wie viel Spaß ihm der Kampf gemacht hatte. Die Erzählung brachte ihm mitleidige Blicke ein.

»Schön, dass es dir Spaß gemacht hat, aber du bist Priester. Priester zaubern und schwingen keine Waffen«, brachte es Elea auf den Punkt. Einzig Alyna unterstützte ihn und widersprach. Wieder einmal begannen die beiden Frauen, heftig zu diskutieren und standen kurz davor, in einen Streit auszubrechen. Überraschend brach Alyna ab und drehte sich zu Steffen.

»Lass sie quatschen. Probiere es aus und wenn ich dir helfen kann, frag mich.«

Damit war das Thema vorerst erledigt und Steffen machte sich gierig über das Essen her.

»Die Grundlagen hast du gelernt. Morgen kannst du dann mit Alchemie und Schriftenkunde weitermachen«, schlug Kolin vor. Steffen schüttelte mit vollem Mund den Kopf und der Krieger sah ihn überrascht an.

»Keine Zeit! Morgen trainiert Lylia mich weiter.«

Sofort brach die nächste Diskussion aus und dieses Mal beteiligte sich auch der große Krieger. In seinen Augen war es reine Zeitverschwendung und vergebene Liebesmüh. Das war der Moment, in dem Steffen kurz die Beherrschung verlor und aufsprang.

»Ja, ich weiß! Es machen alle so. Und? Ich mache es halt anders und es ist einen Versuch wert. Was kann Schlimmes passieren?«

»So gehört es sich aber nicht«, protestierte Elea und fing sich einen bösen Blick von Alyna ein.

»Was ein Blödsinn.«

Die Diskussion ging weiter, aber Steffen bekam davon nichts mehr mit. Mit seinem Teller verließ er den Raum und ging zurück auf sein Zimmer. In mancherlei Hinsicht erinnerte ihn die Welt stark an die Erde. Sobald man etwas nicht wie alle machte, war es sofort falsch und konnte nicht funktionieren. Umso mehr war er entschlossen, ihnen das Gegenteil zu beweisen.

Nach dem Essen machte er es sich bequem und rief seinen Fähigkeitenbaum auf. Er suchte nach einer Fähigkeit oder einem Zauber, der seine Stärke steigerte. Sorgfältig las er sich die Beschreibungen durch und arbeitete sich langsam durch den Baum.

Steffen bemerkte Nerlans Anwesenheit erst, als er angesprochen wurde und erschrocken zusammenzuckte.

»Ich habe geklopft und bin nicht geschlichen«, rechtfertigte der Heiler sich und untersuchte Steffen.

»Die Wunde verheilt gut. Irgendwelche Beschwerden?«

Steffen schüttelte den Kopf und Nerlan sah ihn überrascht an.

»Geht es Ihnen gut? Sie haben nicht danach gefragt, wann Sie endlich den Palast verlassen dürfen.«

»Wie kann ich dauerhaft meine Stärke steigern?« Das war das, was ihn ihm Moment am meisten beschäftigte. Zu seiner Freude wies ihn der Heiler nicht ab.

»Warum wollen Sie das wissen?«

Nerlan hörte interessiert zu, als Steffen sein Vorhaben schilderte.

»Versuchen Sie es mit einem Stärkungszauber oder Trank. Erwarten Sie aber nicht zu viel, beides hält nicht ewig. Krieger trainieren mit Gewichten und es dauert, bis sie die ersten Erfolge haben. Ich glaube, dazu fehlt Ihnen die Geduld.«

Überraschend bot Nerlan seine Hilfe an. In seinem Labor hatte er das Rezept für einen Zauber und Trank. Die beiden machten sich schweigend auf den Weg. Steffen hatte keine Idee, wie er mit dem Heiler ein Gespräch anfangen konnte und hielt den Mund. Nerlan erging es ähnlich und erleichtert durchsuchte er einen Schrank, holte zwei Pergamente hervor und reichte sie Steffen.

Rezept: Trank der Stärke (Rang 1)

Beschreibung: Erhöht die Stärke 1 Stunde lang um 4

Zutaten: 1 Wurzelkraut, 1 Blauranke, kleine Phiole

Zubereitung: die Zutaten in einem Mörser zerkleinern und in die Phiole geben.

Abklingzeit: 5 Min

(Alchemie: 25)

Steffen hatte die notwendige Stufe in Alchemie erreicht und lernte das Rezept sofort. Dann griff er zum nächsten Pergament.

Zauber: überragende Stärke (Rang 1)

Beschreibung: Erhöht die Stärke 30 Minuten lang um 6. Mit jedem Rang steigt die erhaltene Stärke um 5.

Manakosten: 20% vom Grundmana

Zauberzeit: keine

Zu seiner Freude gab es keine Klasseneinschränkung und er probierte den Zauber sofort aus. Ein kurzer Hinweis erschien und am Rande seines Blickfelds sah er ein kleines Symbol. Konzentrierte er sich auf das Symbol, wurde es größer und er konnte die verbleibende Zeit sehen. Steffen zog seinen Streitkolben, wog ihn in der Hand und schlug ein paar Mal durch die Luft. Er bemerkte keinen Unterschied zu vorher, stärker fühlte er sich auch nicht.

»Merke ich von dem Zauber nichts?«

Nerlan zuckte mit den Achseln. Damit hatte er sich nicht beschäftigt und konnte Steffen nicht weiterhelfen. Der Heiler drückte ihm zum Abschied die Kräuter für den Stärketrank in die Hände und schob ihn sanft zur Tür.

Steffen nahm es ihm nicht übel. Er eilte zurück in sein Zimmer und mischte sofort einen Stärketrank. Die geruchlose Flüssigkeit war gelb und schmeckte leicht nach Ingwer. Die Phiole war leer und die Wirkung des Tranks setzte ein. Das kleine Symbol in Steffens Blickfeld verschwand und wurde durch ein Symbol mit einer gelben Phiole ersetzt. Irritiert zauberte Steffen den Stärkebuff und das Verhalten wiederholte sich. Die gelbe Phiole verschwand und ein Viereck mit einem Hammer erschien. Steffen verstand: Es konnte nur ein Stärkungszauber aktiv sein. Der andere wurde einfach überschrieben. Das war eine wichtige Information, vor allem, weil der Zauber besser als der Trank war. Nun musste er nur noch wissen, was sich verändert hatte. Seine Attribute hatte er sich bisher nicht angeschaut, was sich nun als Ärgernis erwies. Genauso wenig konnte er sich an die Erklärungen aus der Einleitung erinnern.

»Irgendwie konnte ich die interaktive Hilfe aufrufen. Wie war das noch?«, murmelte er.

Plötzlich stand Gaia vor ihm und Steffen sah sie mit großen Augen an.

»Wie kann ich dir helfen, Spieler Steffen?«

»Ich suche die interaktive Hilfe.«

»Ja. Wie kann ich dir helfen?«

Es dauerte einen Moment, bis er die Antwort verstand. Neugierig ging er um die Gestalt herum und versuchte, sie zu berühren. Es war eine Projektion. Sein Finger glitt durch den Körper und er erntete einen vorwurfsvollen Blick.

»Bitte unterlasse das. Es ist unhöflich, jemanden ungefragt anzufassen.« Steffen entschuldigte sich hastig. Auf den zweiten Blick erkannte er, dass die Gestalt vor ihm Gaia nur sehr ähnlich sah.

»Wo sehe ich, wie viel Stärke ich habe?«

Nach einer kurzen Erklärung konnte er das Charakterfenster aufrufen und die Anzeige seinen Bedürfnissen anpassen. Das meiste war im Moment uninteressant und er blendete es aus. Zufrieden betrachtete er das Ergebnis.

Name: Steffen

Klasse: Verfluchter Priester

Level 3:

Erfahrung: 7710/7800

Skillpunkte: 4/4

Lebenspunkte: 100

Mana: 350

Attribute

Stärke: 24 (+4)

Ausdauer: 20

Beweglichkeit: 20

Intelligenz: 20

Weisheit: 20

Als er den Stärkebuff auf sich zauberte, änderte sich der Eintrag der Zeile:

Stärke: 26 (+6)

Zur Sicherheit schluckte er einen weiteren Trank und der alte Wert wurde wieder angezeigt. Die interaktive Hilfe hatte ungerührt zugesehen und bestätigte es.

»Gleichartige Stärkungszauber werden nicht addiert, sondern überschrieben.«

»Wie kann ich verhindern, dass ein stärkerer Zauber überschrieben wird?« Fast sofort erschien ein entsprechender Hinweis.

Buffschutz aktivieren?

ja/nein

Rasch aktivierte er den Schutz.

»Danke ...« Steffen zögerte einen Moment, er wusste nicht, wie er die Projektion nennen sollte. Sie kam ihm augenblicklich zur Hilfe.

»Violett. Wenn du keine weiteren Fragen zur Benutzung des Interfaces und den Einstellungen hast, lasse ich dich allein.«

Er schüttelte den Kopf und sie verschwand. Steffen, machte das, was er vor Tagen hätte tun sollen. Er beschäftigte sich gründlich mit seinem Charakter und machte sich über die einzelnen Werte schlau. Die Mechaniken waren einfach und verständlich. Seine Angriffskraft wurde von Stärke, Geschicklichkeit und dem Schaden der Waffe beeinflusst. Die Zauberkraft von Intelligenz und Weisheit. Steffen hatte keinen Vergleich zu anderen Spielern, trotzdem kamen ihm die Werte sehr niedrig und der Schaden sehr mickrig vor. Er suchte in den Einstellungen und Hilfetexten nach einer möglichen Erklärung und wurde einfach nicht fündig.

»Violett, ich brauche Hilfe.«

Sofort erschien die Frau und Steffen erklärte sein Problem. Violett musterte ihn kurz und stimmte ihm zu.

»Du hast ungenutzte Punkte in den Attributen. Mit jedem Stufenaufstieg werden 3 Attributspunkte vergeben. Bei dir ist die automatische Vergabe deaktiviert. Du musst selbst tätig werden. Du hattest das Fenster deaktiviert, ich habe die Einstellung angepasst.«

Sie verschwand und eine weitere Zeile erschien auf seinem Charakterblatt.

Freie Attributspunkte: 9

Ein weiterer Hinweis erschien, als er einen Punkt versuchsweise in Stärke vergeben wollte.

Achtung!

Die Vergabe ist endgültig und kann nicht korrigiert werden.

Steffen zögerte einen Moment, an sich war ein Punkt nicht viel und er konnte damit wenig Unheil anrichten. Ganz ohne zu wissen, welchen Vorteil es hatte, wollte er es trotzdem nicht machen. Er suchte wieder in den Einstellungen, bis er das Fenster mit den Schadenswerten fand. Den Federkiel und das Pergament hatte er bereits in der Hand, um die Werte zu vergleichen. Dann kam ihm die Idee, nach einer Funktion dafür zu suchen. Inzwischen fand sich Steffen besser in den Einstellungen zurecht, er wurde fündig und aktivierte die Vorschaufunktion.

Er hatte Mühe, die Ansicht anzupassen und alles im Blick zu haben. Je länger es dauerte, desto ungeduldiger wurde er. Schimpfend schlug er auf den Tisch und sprang auf. Die Anzeige machte einfach nicht, was er wollte und sein Stolz verbot es ihm, Violett zu fragen.

»Ein Beruhigungstrank wäre jetzt genau das Richtige«, murmelte er und ging ein wenig auf und ab. Alles half nichts und er konnte sich nicht konzentrieren. Es war schon mitten in der Nacht. Trotzdem machte er einen kleinen Ausflug in den Speiseraum. Zu seiner Überraschung fand er Hogrim vor, der Bierkrüge vor sich stehen hatte und zum Trinken ansetzte. Wortlos schob er Steffen einen Krug hin und die beiden prosteten sich zu. Gedankenverloren starrte Steffen auf den Schaum und spielte am Henkel herum.

»Wenn du mich fragst, ich finde deine Idee mit dem Kämpfen gut«, holte ihn der Zwerg aus seinen Gedanken.

»Das hättest du vorhin ruhig sagen können«, beschwerte sich Steffen. Hogrim winkte ab und trank einen weiteren Schluck. Seiner Meinung nach machte es keinen Sinn, mit Elea zu streiten.

In Windeseile hatte der Zwerg den Krug geleert und ließ Steffen allein.

Das Bier prickelte süßlich herb in seinem Mund und Steffen machte einen weiteren Versuch. Ob es nun am Bier lag oder nicht, dieses Mal hatte er Erfolg und ordnete die Fenster nach seinen Vorstellungen.

Änderte Steffen einen Wert, wurde ihm in der Vorschau die Veränderung angezeigt. Trotzdem kam er ohne Zettel und Stift nicht weiter. Eifrig machte er Notizen und erstellte er eine Rangliste

Intelligenz

Weisheit

Stärke

Ausdauer

Beweglichkeit

Für alle Attribute reichten die freien Punkte nicht. Außerdem konnte er sich nicht vorstellen, dass es Sinn ergab, sie gleichmäßig zu verteilen. Nach kurzem Zögern strich er Ausdauer und Beweglichkeit und kaute nachdenklich auf seiner Lippe herum. Bei 9 Punkten konnte er in die anderen Attribute je 3 Punkte vergeben. Steffen kontrollierte die Veränderung in den Einstellungen und das Ergebnis gefiel ihm nicht. Den Vorschlag strich er von der Liste und probierte er eine andere Variante.

4 Intelligenz

2 Weisheit

3 Stärke

Das Resultat gefiel ihm schon besser. Nachdenklich starrte er auf seine Notizen. Eine Stimme räusperte sich und Alyna stand ein wenig zerzaust im Türrahmen.

»Du kannst auch nicht schlafen.« Es war eine Feststellung. Bevor er es verhindern konnte, hatte sie sich den Zettel mit den Notizen geschnappt und las ihn neugierig.

»Dein Fluch hat offensichtlich auch etwas Gutes. Du kannst deine Attribute selber wählen«, schlussfolgerte sie richtig.

»Wählst du deine Berufung, kannst du sie nicht ändern. Wie du sie hingegen nutzt und welche Fähigkeiten du wählst, bleibt dir überlassen. Lass dir nicht reinreden, du bist anders.«

»Und was hältst du davon?«

Steffen zeigte auf seinen Zettel. Alyna dachte einen Moment nach, bevor sie antwortete.

»Probiere es aus und wenn es dir nicht gefällt, verteilst du beim nächsten Aufstieg die Punkte anders.«

Das gab den Ausschlag und er vergab sofort die Punkte. Die Werte veränderten sich. Neben seinem Waffenschaden hatten sich seine Zauberkraft und das Mana verbessert. Zufrieden trank er sein Bier aus, dankte Alyna für ihre Unterstützung und bot ihr zum Dank seine Hilfe an. Sie lächelte und lehnte dankend ab.

»Mit diesem Dickkopf Kolin und der Zicke Elea kannst du mir nicht helfen.«

»Wer weiß, aber vielleicht hilft es, darüber zu reden?«

Alyna war hin und hergerissen, blieb aber bei ihrer Entscheidung. Steffen bohrte nicht weiter nach und ließ sie allein in der Küche.

Die Situation der beiden Verliebten war wirklich speziell. Sie umschwirrten einander wie die Motten das Licht und fanden nicht zueinander. Jeder, der die beiden sah, wusste Bescheid. Das machte sie oft zum Ziel von Hogrims gutmütigem Spott.

Elea und Alyna waren hingegen ein ganz anderes Thema. Obwohl sie keine Rivalinnen waren, stritten sie ständig und zickten sich an. Ging das Theater los, gingen Steffen und Hogrim in Deckung. Kolin hatte meistens weniger Glück und geriet zwischen die Fronten. Die explosive Mischung war anstrengend und die Weiterreise würde spannend werden.
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Am nächsten Morgen wachte Steffen sehr früh auf. Schnell machte er sich fertig und schlang das Frühstück regelrecht herunter. Er konnte es kaum erwarten, mit dem Training weiterzumachen.

Früher als abgemacht kam er zum Treffpunkt. Zu seiner großen Freude war Lylia bereits auf dem Feld und trainierte. Steffen setzte sich an den Rand und verfolgte fasziniert, wie sie die Angriffsfolgen übte. Statt einer Rüstung trug sie eine locker sitzende Leinenkleidung und war barfuß.

»Die Übungen sind gut für Körper und Geist«, sagte sie auf einmal und forderte ihn zum Mitmachen auf.

Steffen zog die Schuhe aus und versuchte, ihre Bewegungen zu kopieren. Was bei ihr leicht und flüssig von der Hand ging, bereitete ihm Schwierigkeiten. Nach endlosen Abfolgen steckte Lylia ihr Schwert weg und ging elegant in den Schneidersitz. Steffen setzte sich schwerfällig neben sie und versuchte, die gleiche Haltung einzunehmen.

»Wir fangen mit einfachen Atem- und Entspannungsübungen an. Du stehst viel zu sehr unter Spannung.«

Die Unterrichtsstunde verging unendlich langsam. Auf der Erde hasste Steffen Yoga und Meditation. Es gab nichts Schlimmeres für ihn, als untätig herumzusitzen und Löcher in die Luft zu starren. Darauf nahm Lylia aber keine Rücksicht und zwang ihn, stillzusitzen. Widerwillig folgte Steffen ihren Anweisungen.

»Abwechselnd durch das eine Nasenloch einatmen und durch das andere aus. Forme mit der rechten Hand eine Zange. Zeige und Mittelfinger liegen am Daumenballen, führ die Zange Richtung Nase. Mit dem Daumen verschließt du das rechte Nasenloch, mit dem Ring- und kleinem Finger das linke. Nun atmest du links ein, rechts aus. Rechts ein und links wieder aus. Gut machst du das und jetzt beginnen wir mit der zweiten Runde.«

Nach mehreren Wiederholungen spürte Steffen, wie die Anspannung, der Stress und der unterdrückte Ärger langsam verschwanden. Deutlicher und viel intensiver nahm er die Umwelt wahr und fühlte sich besser. Er fand langsam Gefallen daran. Nach zehn weiteren Minuten beendete Lylia die Unterrichtseinheit und sie standen auf.

»Du kannst die Übung jederzeit und überall ausführen. Am besten jeden Tag direkt nach dem Aufstehen und vor dem Schlafengehen. Oder wenn dir alles zu viel wird …«

Steffen versprach nichts, wollte es aber versuchen. Lylia hatte einen straffen Plan für den Tag aufgestellt.

Tag 1

Prüfung fortgeschrittenes Ausweichen

Boxen und Ausweichen

Pause

Streitkolben und Parieren

Ausweichen

Pause

Streitkolben und Parieren

Ausweichen

Pause

Prüfung fortgeschrittener Streitkolben

Prüfung fortgeschrittenes Parieren.

»Tag 1?« Steffen hatte Respekt vor dem Plan und konnte es dennoch nicht erwarten anzufangen. Lylias Plan war auf zwei Tage ausgelegt. Das war ausreichend Zeit, um zum Experten aufsteigen zu können.

Darüber hinaus gab es weitere Stufen und am Ende stand der Meistertitel. Nur wenige besaßen die Disziplin und das Talent und erreichten ihn. Der Frage nach ihrem Rang, wich Lylia geschickt aus und brachte ihn zu einem Trainingsbereich hinter der Arena. Auf einem großen Feld war ein Hindernisparcours aufgebaut. Die Prüfung war bestanden, wenn er die Bereiche erfolgreich durchquerte und nicht mehr als drei Mal getroffen würde. Zauber waren verboten und die Benutzung führte zum sofortigen Abbruch der Prüfung.

Zuerst musste Steffen einen breiten Gang durchqueren, um in den nächsten Bereich zu gelangen. Aus den Wänden wurden Metallkugeln mit Stacheln auf ihn abgeschossen. Den ersten Bereich meisterte er zügig und ohne Schwierigkeiten.

Im zweiten Areal hingen an langen Seilen riesige Kugeln. Darunter war ein schmales Brett. Alle Kugeln hatten ihre eigene Geschwindigkeit und der Abstand zwischen ihnen war sehr schmal. Zu langes Zögern und die Kugel traf einen. Angestrengt beobachtete Steffen die Kugeln und versuchte, den Rhythmus zu erkennen.

»Los jetzt«, forderte ihn Lylia auf. Er gab sich einen Ruck und lief los.

Bei der dritten Kugel wartete er einen Moment zu lange und es fegte ihn fast vom Brett. Erleichtert stolperte er in den sicheren Bereich und verschnaufte einen Moment.

Die dritte und letzte Prüfung verlangte ihm einiges ab. Steffen musste durch einen drei Meter hohen und zwei Meter breiten Gang laufen. Der Gang war zwanzig Meter lang und aus den Wänden schossen Schwerter und Speere. Er holte tief Luft und lief los. Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen, doch schnell durchzurennen war keine Möglichkeit. Steffen musste sich langsam, Schritt für Schritt, vorwärtsbewegen. Nach wenigen Metern lief ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht und sein Herz raste. Noch schlimmer als die Schwerter war die Decke, die gefühlt immer näherkam. Endlich erreichte er das Ende des Gangs und mit einem erleichterten Seufzer sprang er nach draußen. Lylia erwartete ihn und nickte zustimmend.

»Herzlichen Glückwunsch, du hast die Prüfung bestanden.«

Steffen grinste breit, als die Anspannung von ihm abfiel.

Fortgeschrittenes Ausweichen freigeschaltet

Ausweichen (100/200)

Nach einer kurzen Verschnaufpause ging es zurück in die Arena. Steffen wollte den abgetrennten Bereich betreten, doch Lylia hielt ihn zurück. Sie führte ihn durch einen langen, breiten Gang in einen anderen Bereich. Sie betraten eine große Halle und Steffen stockte für einen Moment der Atem. Überall standen mittelalterliche Trainingsgeräte und mit Muskeln bepackte Männer trainierten daran. Zielstrebig steuerte Lylia auf ein mit Seilen abgetrenntes Areal zu. Geschickt kletterte sie über die Taue hinein. In der Mitte der Fläche blieben sie stehen. Es sah aus wie ein Boxring.

»Und jetzt?« Steffen sah sie fragend an.

Lylia ließ ihn stehen und winkte zwei Männer heran. Sie wechselte ein paar kurze Worte mit ihnen und kletterte aus dem Ring. Steffen sah ihr irritiert hinterher. Aus den Augenwinkeln sah er, wie etwas auf sein Gesicht zuflog und konnte gerade eben noch ausweichen.

+1 Ausweichen (101/200)

Ohne ein Wort zu verlieren, griffen ihn die beiden gleichzeitig an. Immer wieder kassierte er schmerzhafte Treffer und flüchtete durch den Ring. Bevor er selbst die beiden angriff, suchte er nach ihren Schwachpunkten.

Die zwei bewegten sich unglaublich flink durch den Ring und wichen seinen Angriffen geschickt aus. Seine wenigen Treffer waren harmlos und brachten sie nicht aus dem Konzept. Trotzdem sammelte er Fähigkeitspunkte und Boxen näherte sich beständig der Grenze von 50. Das Ausweichen bereitete ihm jedoch Schwierigkeiten, die beiden war zu schnell für ihn.

Nach einer Stunde gönnte Lylia allen eine kleine Pause und tauschte die Trainingspartner. Wortlos verließen die beiden Männer den Ring und gingen zurück zu den Trainingsmaschinen. Während Steffen sich erholte und Kräfte sammelte, suchte Lylia neue Trainingspartner. Sie kam mit einer kleinen und fülligeren Frau zurück, die ohne Umschweife in den Ring stieg und sich aufwärmte. Seine Gegnerin bewegte sich langsam und behäbig. Lylia gab Steffen ein Zeichen und er kletterte wieder in den Ring und ging in Abwehrhaltung.

»Nein. Sieh Mathilda zu.«

Steffen ließ überrascht die Fäuste fallen und trat zurück. Mathildas Tempo hatte sich nicht verändert. In aller Seelenruhe tänzelte sie über den Kampfplatz. Plötzlich explodierte sie und ihre Fäuste schnellten zu einer kurzen Schlagabfolge blitzschnell vor. Der Ausfall war vorbei und sie nahm ihr altes Tempo auf.

Sie wechselte immer wieder zu schnellen Angriffen. Jab, Gerade, Schwinger und Haken. Sie kombinierte die Techniken in verschiedenen Reihenfolgen und die Schlagkombinationen wurden schneller. Steffen stand mit offenem Mund da und sah zu, wie Mathilda fünf Minuten in vollem Tempo eine Schlagabfolge zeigte. Danach war die Vorführung beendet. Sie nahm die Fäuste herunter und ging zu Steffen.

»Jetzt bist du dran«, forderte Mathilda ihn auf.

Etwas irritiert ging Steffen in Position und hob die Fäuste. Mathilda ging um ihn herum und korrigierte so lange seine Position, bis sie zufrieden war. Danach musste er ihr seine Schlagtechnik vorführen. Auf ihr Kommando musste er einen Schlag ausführen und die Abstände zwischen den Kommandos wurden immer kürzer. Steffen geriet langsam ins Schwitzen, als die Schlagabfolgen länger wurden.

Ohne nachzudenken und wie selbstverständlich führte er die Schlagtechniken durch, obwohl er noch nie zuvor geboxt hatte. Immer wieder unterbrach ihn Mathilda und korrigierte seine Haltung. Sie hatte hohe Ansprüche und quälte ihn solange, bis er die Techniken zu ihrer Zufriedenheit ausführte. Erst im Nachhinein wunderte er sich darüber, doch die Erklärung war einfach. Mit der Fähigkeit Boxen lernte man automatisch die verschiedenen Techniken.

»Du musst trainieren und deine Technik verbessern. Ansonsten kämpfst du wie ein betrunkener Fuhrkutscher«, erklärte sie unwirsch.

Langsam dämmerte es Steffen und er verstand, worauf sie hinauswollte. Die Feinheiten des Boxens musste er sich ebenso aneignen.

Mathilda gönnte ihm eine kurze Pause und sprach sich flüsternd mit Lylia ab. Das, was Steffen verstehen konnte, war wenig schmeichelhaft für seine Fähigkeiten. Charmant ausgedrückt war er der betrunkene Fuhrkutscher und er brauchte dringend mehr Training. Die beiden Frauen diskutierten kurz und einigten sich offensichtlich, denn Lylia verabschiedete sich und überließ Steffen Mathildas Fürsorge.

Die nächsten Stunden waren eine unendliche Abfolge der verschiedensten Übungen, die ihn auf Vordermann bringen sollten. In der kurzen Zeit konnte Mathilda keine Wunder vollbringen, aber seine Fortschritte waren beachtlich.

Hin und wieder schaute einer der trainierenden Krieger vorbei und ließ ein paar spöttische Worte fallen. Zur Belustigung aller brockte es demjenigen eine Trainingsrunde mit Steffen ein, der sich wacker schlug.

Aus den anfänglichen Glückstreffern wurden echte Treffer und der eine oder andere Trainingspartner zuckte schmerzhaft zusammen. Steffens Selbstvertrauen stieg und er fand Spaß an der Sache. Am Ende war es aber Lylia, die ihn auf den Boden der Tatsachen zurückholte.

»Du bist so ungelenkig. Kommst du mit den Fingerspitzen an den Boden?«, verspottete sie ihn gutmütig. Steffen wollte es beweisen und schaffte es, wenn auch mit Mühe und Not.
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Das überraschend lange Boxtraining hatte den Tagesplan durcheinandergebracht und Lylias Planung war hinfällig. Die nächsten Einheiten wurden kurzerhand auf den nächsten Tag verschoben.

Der Zeitpunkt war perfekt, Steffen war total erledigt. Die Übungen hatten ihm einiges abverlangt und deutlich vor Augen geführt, wie schlecht er in Form war. Das Gute war, seine Trainerinnen hatten ihm einfache und effektive Übungen gezeigt. Steffen war fest entschlossen, jeden Tag die Übungen zu machen und zu trainieren.

Beim gemeinsamen Abendessen fragten ihn seine Freunde aus. Inzwischen hatten sie ihre Meinung geändert und fanden sein Interesse und die Begeisterung für den Kampf mit Waffen und Fäusten gut.

»Dann müssen wir wenigstens nicht ständig aufpassen, dass dir nichts passiert und du wieder einmal stirbst. Wie bei Elea, durch den Gauner oder durch die Hexe«, sagte Hogrim munter und zählte Steffens Tode auf. Ja, Steffen war anfangs häufig gestorben und das wollte er zukünftig verhindern.

Als er danach fragte, was seine Freunde den ganzen Tag trieben, erntete er verlegene Blicke. Die Freunde genossen die Freuden und den Luxus des Palastes und ließen sich von vorn bis hinten bedienen.

»Euch war doch langweilig und ihr wolltet unbedingt weiter?«, fragte Steffen überrascht. Verlegen winkten sie ab. Sie hatten sich schnell an das Lotterleben gewöhnt. Steffen selbst wusste vor allem das bequeme Bett zu schätzen. Trotz allem hatte er sein eigentliches Ziel nicht aus den Augen verloren. Die nächste Etappe der Reise waren die verborgenen Sümpfe. Müde verabschiedete er sich und schaffte es gerade noch, Lylias Atemtechniken zu machen, bevor er in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel.
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»Arm angewinkelt lassen und den Schwung abfangen.« Lylias Schwert traf den Streitkolben und schlug ihn Steffen fast aus der Hand. Zeit zum Verschnaufen blieb ihm nicht. Blitzschnell hieb Lylia mit dem Schild nach ihm. Er duckte sich geschickt zur Seite und schlug nach ihrem Knie.

+1 Parieren (84/100)

+1 Streitkolben (73/100)

Seit einer Stunde trainierten sie Streitkolben und Parieren. Mit gezielten Schlägen jagte Lylia Steffen durch den Sand der Arena. Er hatte sich von keine Gegenwehr vom Vortag auf wenig Gegenwehr steigern können. Heute wollte er es schaffen und bereit für die nächsten Prüfungen sein. Fortgeschrittenes Parieren und Streitkolben. Steffen war gespannt, was für eine Prüfung ihn erwartete. Er war für einen kurzen Moment abgelenkt und bekam sofort die Quittung. Ein kräftiger Schlag landete schmerzhaft auf seinem Hintern.

»Nicht träumen.«

Steffen riss sich zusammen und machte weiter. Parieren, ausweichen und dann Gegenangriff. Immer wieder, bis ihm die Bewegungen in Fleisch und Blut übergingen und er sie mit geschlossenen Augen beherrschte. Er machte sich keine Illusionen, der Rang des Meisterkämpfers war unerreichbar für ihn. Ein ernstzunehmender Gegner konnte er trotzdem werden. Lylia teilte seine Ansicht und zeigte ihm kleine Tricks, wie er die fehlenden Fähigkeiten ausgleichen konnte. Erst als sie mit seinen Fortschritten zufrieden war und er sowohl mit dem Parieren als auch mit dem Streitkolben 100 erreicht hatte, war es Zeit für die nächsten Prüfungen.

Dafür brachte Lylia ihn in die Trainingshalle. Im Boxring warteten drei Krieger auf Steffen. Sie trugen unterschiedliche Waffen und musterten ihn finster.

Lylia winkte sie heran.

»Deine Herausforderungen. Du trittst gegen alle drei an und jeder Kampf dauert 5 Minuten. Bei drei Treffern gilt der Kampf als verloren und die Prüfung ist gescheitert. Zauber sind verboten. Beginnt.«

Der Krieger mit dem Schwert und Schild stürzte sich mit einem wilden Schrei auf Steffen und holte weit aus. Der Hieb ging ins Leere. Steffen rollte sich zur Seite ab und versetzte dem Krieger einen harten Schlag gegen das Bein.

Treffer Steffen 1:0

Sein Gegner humpelte ein wenig und griff erneut an. Er steckte alle Kraft in den Schlag, aber der Angriff war schlecht ausgeführt und vorhersehbar. Im letzten Augenblick trat Steffen beiseite und das Schwert riss eine Furche in den Boden. Durch den Schwung verlor der Krieger das Gleichgewicht und stürzte. Steffen war schnell über ihm und beendete den Kampf mit zwei Treffern gegen den Oberkörper.

Treffer Steffen 2:0

Treffer Steffen 3:0

Sieger Steffen!

Herzlichen Glückwunsch! Du hast gewonnen.

Er reichte dem Krieger die Hand und wollte ihm aufhelfen, doch wutentbrannt schlug dieser die Hand weg und kam mühsam auf die Beine.

»Anfängerglück«, schimpfte der Krieger und humpelte davon.

Die anderen Kämpfer hatten den Kampf aufmerksam verfolgt. Als nächster kam ein Krieger mit Morgenstern und einer langen Kette. Geschickt ließ er die Kette über seinem Kopf kreisen. Steffen duckte sich und wartete geduldig ab, dass sein Gegner angriff.  Der ließ sich Zeit, lief um ihn herum und behielt Steffen dabei die ganze Zeit im Auge. Nach zwei Minuten hatte immer noch keiner der beiden angegriffen.

Nur noch 3 Minuten!

Der Hinweis veranlasste Steffen zu einer unüberlegten und vorschnellen Handlung. Genau darauf hatte sein Gegner gewartet. Er ließ die Kette fliegen und sie wickelte sich um Steffens Beine. Mit einem schnellen Satz war er bei Steffen und versetzte ihm einen harten Treffer.

Treffer Herausforderer 0:1

Die Kette hatte sich verheddert und Steffen bekam sie nicht los. Sein Gegner hatte sie fest im Griff und zog daran. Steffen fiel auf den Rücken und der Morgenstern verfehlte nur knapp seinen Kopf. Siegessicher ließ sein Gegner die Kette los und stürzte sich auf ihn. Im letzten Augenblick zog Steffen die Beine an und versetzte seinem Gegner einen kräftigen Tritt in den Magen. Der Krieger klappte zusammen und hielt sich den Bauch. Schnell befreite sich Steffen von der Kette und griff an. Sein angeschlagener Gegner wurde vom Angriff überrascht und der Streitkolben traf seine Schulter.

Treffer Steffen 1:1

Der linke Arm hing betäubt herunter und Steffens Herausforderer wechselte den Morgenstern in die andere Hand. Ungeschickt schlug er nach Steffen und wich dabei zurück. Mit einem kräftigen Schlag setzte Steffen den anderen Arm außer Gefecht. Damit war sein Gegner wehrlos und der Kampf entschieden.

Treffer Steffen 2:1

Der Kampf endete nach einem Treffer am Oberkörper zu Steffens Gunsten.

Treffer Steffen 3:1

Sieger Steffen!

Herzlichen Glückwunsch! Du hast gewonnen.

Der Krieger war sichtlich enttäuscht, gratulierte Steffen aber trotzdem und stellte sich zu Lylia, um den letzten Kampf zu beobachten.

Der dritte Krieger war eine junge schlanke Frau. Sie nickte Steffen kurz zu und zog zwei Schwerter. Das Signal ertönte und sie führte ihren ersten blitzschnellen Angriff aus. Dank seiner schnellen Reaktion streifte ihn die Klinge nur, trotzdem war es ein Punkt für die Frau.

Treffer Herausforderer 1:0

Steffen blieb keine Gelegenheit zum Verschnaufen. Blitzschnell stürmte die Kämpferin vor und zielte auf seine Beine. Der erste Schlag verfehlte ihn und den Zweiten parierte er ungelenk. Die nächsten Sekunden war er damit beschäftigt, die schnellen Angriffe abzuwehren. Irgendwie verhinderte er weitere Treffer und blieb so im Spiel.

So in die Defensive getrieben konnte er nicht gewinnen. Steffen versuchte, die Angriffe zu kontern. Er verfehlte sie, trotz der Rüstung war sie unglaublich schnell. Ohne Unterbrechung griff sie ihn an und wich seinen Angriffen aus. Schnell bemerkte Steffen, dass sie mit ihm spielte. Sie war ihm deutlich überlegen und genoss jede Sekunde des Kampfes. Jeden seiner Angriffe konterte sie mühelos und es gelang ihm kein Treffer.

Nur noch 3 Minuten!

Es war abzusehen, dass er den Kampf nicht gewinnen konnte. Seine Gegnerin sprang schnell vor und schlug ihm fest auf die Waffenhand. Sofort wurde sein Arm taub und sein Griff lockerte sich.

Treffer Herausforderer 2:0

Steffen ließ den Streitkolben fallen und griff sie mit bloßen Fäusten an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Er konnte sie überrumpeln und einen Treffer landen. Verbissen versuchte er, sie in den Nahkampf zu zwingen.

Treffer Steffen 2:1

Die Freude dauerte nur kurz. Mit einem schnellen Hieb gegen Steffens Oberkörper endete der Kampf.

Treffer Herausforderer 3:1

Du hast verloren!

Niedergeschlagen gratulierte er der Siegerin und ging zu Lylia zurück. Damit war die Prüfung gescheitert und er musste es erneut versuchen. Hoffentlich erhielt er schon bald wieder eine Chance. Doch zu seiner Überraschung nickte die Trainerin anerkennend und es erschien ein Hinweis:

Fortgeschrittenes Parieren freigeschaltet (100/200)

Fortgeschrittener Einhandstreitkolben freigeschaltet (100/200)

Seine Gegnerin stand neben Lylia und er hörte unter ihrem Visier ein leises Lachen. Verwirrt huschte sein Blick zwischen den beiden hin und her und Lylia erklärte es ihm.

»Deine Gegnerin war dir deutlich überlegen und deine Niederlage stand von Anfang an fest. Du hattest die Wahl, weiterzukämpfen oder aufzugeben. Mit deiner Entscheidung hast du bewiesen, dass du ein wahrer Kämpfer bist. Damit hast du die Prüfung bestanden.«

»Bei einem richtigen Kampf kannst du auch wegrennen. Das solltest du nicht vergessen.«

Seine Gegnerin hatte das Visier gelüftet und es stand ihm eine fröhlich grinsende Alyna gegenüber. Lylia drehte sich zu Steffens anderem Gegner um.

»Du hast dich wacker geschlagen und auch bestanden.«

Sofort gratulierte Steffen dem anderen Prüfling, der trotz der Niederlage sichtlich erleichtert war.

Bevor Lylia Steffen Alynas Obhut überließ, erklärte sie das Training für erfolgreich beendet. Mit den gelernten Grundlagen hatte Steffen eine gute Basis. Mit regelmäßigem Training konnte er ein besserer Kämpfer werden. Ab jetzt hing alles von seiner Ausdauer und Disziplin ab. Ehe er sich richtig bedanken und verabschieden konnte, war die Arenameisterin verschwunden.

Der schnelle Abgang überraschte Steffen und er sah ihr nachdenklich hinterher. Die letzten zwei Tage mit ihr waren zwar anstrengend, aber auch lehrreich. Er ließ Alyna stehen und rannte der Arenameisterin hinterher. Weit war sie nicht gekommen. Sie hielt verblüfft inne, als er ihren Namen rief und drehte sich verwundert um. Als er sich bei ihr für die Hilfe bedankte, sah Lylia ihn überrascht an und auf ihre Lippen stahl sich ein leichtes Lächeln.

»Das ist nicht notwendig. Wirklich. Es hat mir Spaß gemacht, dich zu trainieren. Du hast Talent. Bleib dran, verbessere dich und deine Fähigkeiten werden schnell steigen.«

Steffen blieb unschlüssig stehen, ihre Bestärkung zu trainieren, hatte ihn auf eine Idee gebracht. Bis zur nächsten Stufe fehlten ihm nur wenige Erfahrungspunkte. Ein einfacher Auftrag würde reichen und es war geschafft. Als er Lylia danach fragte, verfinsterte sich ihre Miene.

»Fragst du mich nach einer leichten Aufgabe oder nach einer Herausforderung, bei der du dich verbessern kannst?«

Lylia hatte natürlich Recht, schließlich wollte er damit auch seinen Freunden beweisen, dass er durchaus zu mehr in der Lage war, als nur zu zaubern.

Er entschuldigte sich und Lylia machte ihm einen Vorschlag.

»Einen Auftrag darf ich dir nicht erteilen. Dafür reichen meine Befugnisse nicht. Aber ich weiß, wo du die fehlende Erfahrung sammeln kannst.«

Sie unterbrach Steffen, bevor er etwas sagen konnte, und hob die Hand.

»Es ist herausfordernd und gefährlich.«

Das war Steffen egal, zur nächsten Stufe fehlte nicht viel und er wollte unbedingt seine neuen Fähigkeiten in einem echten Kampf einsetzen. Lylia holte eine Karte heraus, markierte den Ort und erzählte ihm davon:

„Im Palastkerker gibt es einen Bereich, in dem sich Skelette und andere Monstrositäten aufhalten. Ein gefangener Magier hat bei seinem Ausbruch den Bereich mit einem Fluch belegt. Die Gefangenen haben sich in Monster verwandelt und treiben dort ihr Unwesen. Alle Versuche, den Bereich von der Plage zu befreien, scheitern. Der Fluch ist zu mächtig. Durch ein Portal kann man den Bereich betreten und wieder verlassen.“

Die Instanz, wie Lylia es nannte, war in drei Abschnitte unterteilt. Im ersten Abschnitt befanden sich zu Lebzeiten die Wirtschaftsverbrecher. Im zweiten dann die Kleinkriminellen und im letzten Abschnitt die schlimmsten Schwerverbrecher.

»Die Monster werden in jedem Abschnitt stärker und gefährlicher. Achte immer auf die Zeit. Zwei Stunden nachdem du sie besiegt hast, kehren sie durch den Fluch zurück. Dann ist dir ist der Rückweg abgeschnitten und du musst sie erneut besiegen. Die anderen Wege nach draußen hat niemand mehr gefunden.«

Steffen prägte sich ihre Worte sorgfältig ein und übertrug die Markierung auf seine Karte. Nach einem letzten Dankeschön kehrte er zu Alyna zurück. Über das Verlies und sein Vorhaben verlor er kein einziges Wort. Der Herausforderung wollte er sich allein stellen.
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Am nächsten Morgen schlugen die Freunde zur Abwechslung einen Ausflug in die Stadt vor. Reisende Schauleute gaben am Vormittag auf einem Platz in Palastnähe eine Vorstellung. Steffen lehnte dankend ab und griff zu einer Notlüge. Besonders Alyna wurde hellhörig und misstrauisch, als er einen Besuch beim Heiler vorschob.

»Ich habe mir gestern bei der Prüfung der Rücken verrenkt. Das sollte Nerlan sich besser ansehen.«

Schließlich gab sich Alyna damit vorerst zufrieden. Nach einer gefühlten Ewigkeit machten sich die anderen endlich auf den Weg und Steffen war allein. Keine Minute später eilte er mit vollgepackter Tasche die Treppen zum Kerker hinunter. In seinem Bündel steckte die Lederrüstung. Niemand sollte Verdacht schöpfen und neugierige Fragen stellen. Die Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich jedoch als überflüssig. Der Gang in die Tiefen des Palasts war menschenleer und dank Lylias Wegbeschreibung fand er schnell das versteckte Portal.

Steffen blieb vor einem großen Spiegel mit schwarzer Oberfläche stehen und berührte sie. Ohne Widerstand glitt erst seine Hand und dann der Arm hindurch. Er holte tief Luft und trat durch das Portal.

Achtung! Du hast den verfluchten Kerker betreten.

Die Umgebung verschwamm kurz und dann stand er in einem großen Raum. Zu seiner Erleichterung war er allein und kein Monster erwartete ihn. Steffen sah sich um. Von dem Raum führte ein breiter Gang geradeaus ab.

Der Schein der Fackeln an den Wänden reichte nicht aus und Steffen konnte nur wenige Meter weit sehen. Die linke Wand endete nach drei Metern bei einer Gefängniszelle. Die Tür war offen, eine Gestalt lief im Inneren rastlos herum. Steffen trat einen Schritt in den Gang und versuchte, mehr zu erkennen.

Achtung! Du verlässt den sicheren Bereich.

Im gleichen Moment ruckte der Kopf der Gestalt in der Zelle zu ihm herum. Steffen schrak bei dem Anblick kurz zurück. Auf einem menschlichen Körper saß ein Wolfskopf. Die schwarzen Augen fixierten Steffen und das Wesen schnüffelte gierig. Die Wirtschaftskriminellen hatte sich Steffen anders vorgestellt und er war ein bisschen enttäuscht. Dann verzog sich das Maul sich zu einem gierigen Grinsen und entblößte zwei Reihen langer, scharfer Reißzähne. Mit einem furchterregenden Heulen rannte das Wesen auf Steffen zu. Hastig zauberte er einen Schild und sprang zurück.

Du hast den sicheren Bereich betreten.

Das Wesen hielt inne und schüttelte verwirrt den Kopf. Es ging auf alle viere und schnüffelte. An der unsichtbaren Grenze verlor sich Steffens Fährte und das Wolfswesen saß frustriert auf dem Boden.

Von der menschlichen Gestalt war außer dem aufrechten Gang und der Kleidung nichts mehr übrig. Statt Füße und Hände schauten Krallen und Pfoten aus der verschlissenen Kleidung. Der Wolfsmensch stank fürchterlich und Steffen hielt sich die Nase zu. Das Wesen hatte eine grüne Markierung mit silbernen Rahmen. An sich sollte es ein einfacher Gegner sein. Steffen traute dem Ganzen nicht und ihm war die Bedeutung des Rahmens nicht bekannt. Er rief Violett und fragte sie danach.

»Der Rahmen kennzeichnet seltene und besonders starke Gegner. Sie geben mehr Beute und Erfahrung als normale Gegner. Allein gegen sie zu kämpfen ist jedoch ein Risiko. Du solltest sie nicht unterschätzen, auch nicht die grünen Gegner.«

Ein Risiko war es, aber es musste machbar sein. Lylias hätte Steffen sonst nicht den Hinweis gegeben. Die Wechselkleidung verstaute er in einer Nische und zog seine Lederrüstung an. Das Wolfwesen im Blickfeld, positionierte er sich so, dass er es aus dem sicheren Bereich anvisieren konnte. Verdammnis traf das Wesen am Kopf und verpuffte wirkungslos. Das gleiche Ergebnis passierte beim nächsten Versuch und als er andere Zauber ausprobierte. Kein Zauber fügte dem Wesen Schaden zu.

»Das wäre zu einfach gewesen ...«, murmelte Steffen.

Er zauberte den Schild, trat aus dem sicheren Bereich und ging in den Gang. Blitzschnell warf sich das Wesen herum und rannte auf ihn zu. Steffen sprang zurück in den sicheren Bereich und nach wenigen Sekunden kehrte der Wolf in die Zelle zurück. Nach mehreren Versuchen fand Steffen die richtige Stelle. Unbehelligt konnte er dort stehenbleiben und das Wolfswesen interessierte sich nicht für ihn. In Ruhe bereitete er sich vor und griff an. Zu seinem Leidwesen hielt der Schild dem Angriff des Wolfswesen nicht lange stand und er musste flüchte. Ein weiterer Rückschlag war der Schaden. Verdammnis hatte das Wesen nur leicht verletzt und für einen weiteren Zauber fehlte die Zeit.

Die nächste Stunde verbrachte Steffen damit, die verschiedensten Zauber zu probieren. Schrecken schien die beste Möglichkeit zu sein, aber Seuche und Vampirismus beendeten die Starre oft vorzeitig. Am besten schien ihm eine Mischung aus Schrecken und Verdammnis zu sein.

Steffen gab sich einen Schild und trat erneut aus dem sicheren Bereich. Schrecken ließ seinen Gegner erstarren. Verschreckt kauerte sich das Wolfswesen auf den Boden. Einen kurzen Augenblick später traf Verdammnis den Kopf und das Wesen zuckte zusammen. Mit dem zweiten Treffer brach Schrecken und das Monster rannte auf Steffen zu. Der Schildzauber brach unter dem ersten Schlag zusammen. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es ein weiteres Mal, Schrecken zu zaubern und das Wolfswesen hockte direkt vor ihm. Steffen musste sich entscheiden, aufgeben oder kämpfen. Er lief um das Monster herum und erneuerte den Schild. Dann hob er den Streitkolben und schlug fest zu. Mit einem lauten Knirschen brach die Kniescheibe und lautes Schmerzgeheul erklang. Mühsam kam der Wolf auf die Beine und humpelte auf Steffen zu, der Richtung Zelle lief und Schrecken zauberte.

Schrecken fehlgeschlagen

Das Monster kam langsam näher und zog dabei das verletzte Bein hinter sich her.

Schrecken fehlgeschlagen

Steffen wich weiter zurück und musste in die Zelle ausweichen. Dann stand er mit dem Rücken an der Wand. Der Weg nach draußen war ihm durch das Wesen versperrt. Statt Schrecken zauberte Steffen Verdammnis und fügte dem Wolf weiteren Schaden zu. Inzwischen war der Lebensbalken zur Hälfte gesunken. Das Monster griff an und der Schildzauber gab unter den scharfen Klauen nach. Den nächsten Hieb parierte Steffen mit dem Kolben und duckte sich unter dem Schwinger weg. Er ging in die Knie und schlug gegen das verletzte Knie. Der Wolf jaulte schmerzerfüllt auf und schwankte bedenklich. Mit den Klauen umklammerte es das Bein und stützte sich gegen das Gitter.

Steffen schlug erneut zu und legte alle Kraft in den Schlag. Das Bein riss vollständig ab und der Wolfsmensch kippte um. Der Gegner war trotzdem nicht besiegt. Er stützte sich mit seinen Vorderarmen ab und kroch auf Steffen zu. Zügig begab dieser sich außer Reichweite und griff mit Verdammnis an. Die dunkle Kugel schlug aus kürzester Entfernung im Kopf des Monsters ein. Ungeachtet dessen zauberte Steffen weiter und wich schrittweise zurück. Erst kurz vor dem sicheren Bereich brach das Monster leblos zusammen.

Verdammter Wolf getötet: +150 Erfahrung (60/10400)

Du hast Level 4 erreicht!

1 Skillpunkte erhalten (ungenutzt: 1)

1 Wolfspelz erhalten

2 Leinenstoff erhalten

0 Gold 25 Silber 13 Kupfer erhalten

Nach dem Kampf brauchte Steffen eine kurze Pause. Das Wolfswesen hatte ihm einiges abverlangt. Nachdem er ein wenig zu Atem gekommen war, vergab er die Punkte und steigerte seine Intelligenz und Stärke. Der Skillpunkt war eine größere Herausforderung. Er brauchte unbedingt einen Zauber, mit dem er sich die Monster vom Leib halten konnte. Im Nahkampf verursachten sie zu viel Schaden und der enge Raum ließ Steffen nicht viele Möglichkeiten. Er sah sich die Fähigkeiten, die er wählen konnte, genauer an.

Schreckgespenst

verfluchte Wurzeln

Dunkelheit

verdammte Waffe

Todesgriff

Schreckgespenst war eine andere Form von Schrecken. Der Gegner rannte in heller Aufregung zehn Sekunden wild umher und erlitt dabei regelmäßig Schaden. Beim Zauber verfluchte Wurzeln erlitten bis zu acht Gegner im Zielbereich sechs Sekunden lang Schaden. Dunkelheit ließ Dunkelheit im Zielgebiet hereinbrechen. Verdammte Waffe legte einen Fluch auf die Waffe. Jeder Treffer hatte die Chance, zusätzlichen Schaden zu verursachen. Todesgriff lähmte das Ziel für drei Sekunden und jeder erlittene Schaden in den nächsten 60 Sekunden reduzierte das Bewegungstempo für drei Sekunden.

Steffen las die Beschreibungen ein zweites Mal. Verfluchte Wurzeln war eine interessante Fähigkeit, aber vorerst nutzlos. Mehr als einen Gegner konnte er nicht besiegen. Am sinnvollsten erschien ihm Todesgriff. Drei Sekunden waren ausreichend, um aus sicherer Entfernung zu zaubern oder zu flüchten. Ohne länger darüber nachzudenken, investierte Steffen den Skillpunkt.

Todesgriff (Rang 1) erlernt

Zauber: Todesgriff (Rang 1)

Beschreibung: Lähmt das Ziel für 3 Sekunden. In den nächsten 60 Sekunden reduziert sich das Bewegungstempo bei jedem Treffer um 50% für 3 Sekunden. 

Zauberzeit: sofort

Abklingzeit: 30 Sekunden

Vorsichtig ging Steffen zur nächsten Zelle. Ein Hundemensch hatte es sich auf der Pritsche gemütlich gemacht und streckte alle viere in die Höhe.

Aus sicherer Entfernung zauberte Steffen Todesgriff und die Bewegungen kamen zum Erliegen. Sofort zauberte er Verdammnis hinterher und ging langsam zurück. Die Lähmung fiel vom Gegner ab und das Hundewesen sprang von der Pritsche. Der nächste Zauber Verdammnis traf es und Steffen wich weiter zurück. Das wiederholte er solange, bis er merkte, dass der sichere Bereich näher kam. Steffen erneuerte Todesgriff und schlüpfte an dem Monster vorbei. Dann lockte er es in die andere Richtung. Die Taktik war erfolgreich und irgendwann brach das Monster auf dem Boden zusammen.

Verdammter Hund getötet: +150 Erfahrung (210/10400)

2 Leinenstoff erhalten

0 Gold 22 Silber 3 Kupfer erhalten

So stolz er auf den Erfolg war, umso frustrierter war er über den langsamen Fortschritt. In dem Tempo würde es Tage dauern, bis Steffen die nächste Stufe erreichte.

Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Das war eine gute Gelegenheit, alle Zauber zu benutzen. Der regelmäßige Schaden, in Verbindung mit Todesgriff, verlangsamte die Gegner die ganze Zeit.

In der nächsten Zelle erwartete ihn ein großes Eberwesen, das grunzend in der Zelle auf und ab ging. Mit Todesgriff unterbrach Steffen die Bewegungen und lähmte es. So schnell es ging, zauberte er Seuche und Vampirismus auf das Monster. Die Taktik ging auf, auch ohne sein Zutun kam das Monster nur langsam auf ihn zu. Steffen wich langsam zurück und zauberte ohne Pause Verdammnis auf das Tierwesen. Nach 30 Sekunden lähmte Steffen den Gegner wieder und erneuerte alle Schadenszauber. Deutlich schneller brach der Eber auf dem Boden zusammen.

Verdammter Eber getötet: +150 Erfahrung (360/10400)

3 Leinenstoff erhalten

2 Eberfleisch

0 Gold 18 Silber 35 Kupfer erhalten

Steffen machte eine kurze Pause und wartete, bis sein Mana voll war.

In der nächsten Zelle erwartete ihn eine Überraschung. Es waren zwei Wolfswesen in der Zelle.

Ohne groß nachzudenken, lähmte Steffen ein Wolfswesen mit Todesgriff. Als nichts weiter passierte, zauberte er Seuche hinterher. Sofort drehte sich der andere Wolf um und lief auf ihn los. In der Hektik wählte Steffen den falschen Zauber und belegte ihn mit Vampirismus. Todesgriff lief ab und beiden Gegner kamen näher. Steffen drehte sich um und rannte schnell in den sicheren Bereich zurück. Dadurch verloren beide Monster sofort das Interesse an ihm und kehrten in die Zelle zurück. Steffen erinnerte sich an sein Missgeschick mit den Spinnen und ärgerte sich über seine Dummheit. Mit zwei Gegnern gleichzeitig wollte er sich nicht anlegen.

Geduldig wartete er ab und beobachtete die Bewegungen der beiden in der Zelle. Als genügend Abstand zwischen ihnen war, versuchte es erneut. Der Versuch schlug fehl und er suchte sein Heil in der Flucht. So sehr er es auch versuchte, der Abstand war zu gering und nach kurzer Zeit griff das zweite Monster mit an.

Wenn er sie nicht besiegen konnte, dann vielleicht umgehen? Er presste sich dicht an die Wand und schlich zur gegenüberliegenden Tür. Tatsächlich konnte er die Zelle unbemerkt passieren. Im nächsten Raum wartete wieder nur ein Gegner. Steffen lähmte ihn, wirkte die Zauber und wich langsam zurück. Dabei passte er nicht auf und innerhalb eines Augenblicks eilten ihm 3 Monster hinterher und versuchten, ihn zu erwischen.

Es half alles nichts, es führte kein sicherer Weg an den beiden Wolfswesen vorbei. Steffen musste und wollte sie besiegen.

Beim nächsten Versuch visierte er eines der Wolfswesen an und ging so weit wie möglich zurück. Dann zauberte er Schrecken und ein Hinweis erschien.

Sichtfeld versperrt.

Langsam ging Steffen vorwärts und versuchte immer wieder zu zaubern. Endlich klappte es und der Wolf erstarrte. Schnell wechselte er das Ziel, lähmte es mit Todesgriff und belegte es mit Seuche und Vampirismus.

Schrecken abgelaufen

Steffen erneuerte den Zauber, bewegte sich langsam rückwärts und warf Verdammnis auf den Wolf, der ihm in langsamem Tempo folgte. Immer wieder musste er sein Ziel wechseln und Schrecken erneuern. Sein Mana betrug nur noch 50%, als das erste Monster zusammenbrach.

Steffen erneuerte Schrecken und wartete darauf, dass sich sein Mana regenerierte. Konzentriert starte er auf den Balken und wartete darauf, dass sich etwas tat. Nach 3 Sekunden füllte sich die Anzeige unendlich langsam. So dauerte das einfach zu lange und zur Not konnte er immer noch in den sicheren Bereich zu flüchten. Steffen positionierte sich neu und eröffnete den Kampf gegen den zweiten Gegner. Sein Mana reichte so gerade eben, aber das Wolfswesen war besiegt und brach auf dem Boden zusammen.

2x verdammter Wolf getötet: +300 Erfahrung (660/10400)

5 Leinenstoff

2 Wolfspelz

1 Rolle der Intelligenz (Rang 1)

0 Gold 22 Silber 3 Kupfer erhalten

Die Rolle weckte Steffens Interesse und er sah sie genauer an.

Rolle der Intelligenz (Rang 1)

Erhöht die Intelligenz für 1 Stunde um 4.

Abklingzeit: 1 Minute

Vier Intelligenz bedeuteten mehr Schaden und mehr Schaden war ihm willkommen. Steffen wartete darauf, dass sich der Manabalken füllte und inspizierte in der Zwischenzeit die Zellen. Die kargen Kammern waren trostlos und die eisernen Pritschen unbequem und verrostet. Vergammeltes Stroh lag auf dem Boden und Ratten huschten zwischen seinen Füßen herum. Zu seinem Bedauern fand er nichts Wertvolles und er ging langsam weiter. Der Gestank nach Tieren wurde immer schlimmer und brannte schmerzhaft in seiner Nase.

Überragende Stärke abgelaufen

Der Hinweis erinnerte Steffen daran, dass er sich beeilen musste. In 90 Minuten kamen die Monster zurück. Bis dahin musste er zurück sein, oder sich noch einmal durchkämpfen. Ohne einen sicheren Bereich wollte er das Risiko nicht eingehen.

Steffen beschleunigte seine Schritte und griff den Ebermenschen in der nächsten Zelle an. Die gesteigerte Intelligenz machte sich im Kampf sofort bemerkbar. Die Zauber verursachten mehr Schaden und er besiegte die Gegner schneller.

Nach dem Kampf nahm Steffen eine kurze Anpassung vor und blendete die Hinweismeldungen aus. Sie lenkten ihn nur ab.

Er kämpfte sich immer tiefer in den Gang vor und schaltete ein Monster nach dem anderen aus. Gelegentlich brachen die Zauber zu früh oder ihnen wurde widerstanden. Glücklicherweise bot der freie Gang so viel Platz, dass er ohne große Schwierigkeiten genügend Abstand schaffen konnte. Andere böse Überraschungen erlebte er nicht. Steffen machte so wenige Pausen wie möglich, vor Ablauf der zwei Stunden wollte er den zweiten Bereich erreichen und wenigstens einen Blick hineinwerfen.

Die Zellen endeten und Steffen stand vor einem verschlossenen Durchgang. Die Metalltür quietschte beim Öffnen und er warf einen schnellen Blick hinein. Der Gang dahinter war deutlich breiter und es befanden sich auf beiden Seiten Zellen. Es war heller und die Zellen in besserem Zustand und größer. Darin befanden sich nur einzelne Gegner. Die Monster trugen bessere Kleidung, wie Steffen erkannte. War das der Bereich der Gefangenen mit reichen Gönnern oder Gold? Es sah ganz danach aus. Trotzdem hatten die besseren Unterkünfte sie nicht vor dem Fluch geschützt.

Steffen kam das Ganze zugute. Er hatte mehr Platz und konnte die Monster geschickt auf Abstand halten. Eins nach dem anderen erledigte er und kämpfte sich vorwärts. Am Ende des Abschnitts war ein offener Durchgang, der in einen weiteren Raum führte. Steffen wollte unbedingt wissen, was sich darin versteckte und legte einen Zahn zu.
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Steffen stand im Durchgang und sah sich um. Es war die Waffenkammer. Auf der linken Seite standen große Regale, in denen sorgfältig Rüstungen gestapelt waren. Die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen und alles war verrostet und brüchig. Steffen ging langsam an den Regalen vorbei und sah sich nach Gegner um. Dieser Teil des Raums war verlassen und niemand kreuzte seinen Weg. Nach den Rüstungen kamen die Waffen. Verrostete Schilde hingen an der Wand. Unzählige Schwerter, Speere und Äxte waren in Waffenständern davor sorgfältig aufgereiht. Es waren gewöhnliche Waffen, die keine Attribute hatten und somit uninteressant für Steffen waren.

Der nächste Durchgang endete an einer Abzweigung mit zwei verschlossenen Türen.

Steffen wandte sich nach links und öffnete die Tür vorsichtig. In dem kleinen Raum stand ein großer Schreibtisch aus Holz. Darauf türmten sich hohe Stapel mit Papieren. Umgestürzte und zerbrochene Stühle lagen überall verteilt. Auf dem Boden flogen zerrissene Pergamente herum. Der Raum sah aus, als hätte ein Orkan darin gewütet.

Ein grunzendes Geräusch ließ Steffen zusammenfahren. Irgendetwas hatte sich hinter den Stapeln auf dem Schreibtisch bewegt. Vorsichtig ging Steffen näher. Urplötzlich erklang ein lautes Grunzen und die Papiere fielen um. Erschrocken sprang er einen Schritt zurück und erstarrte. Ein Monster saß auf einem Stuhl und starrte ihn aus riesigen blutunterlaufenen Augen an. Das Wesen sprang auf den Tisch und brüllte laut. Die langen, klauenbewehrten Arme reichten bis zu seinen Füßen. Langes rotes Fell wuchs am ganzen Körper und die zerrissene Kleidung bedeckte nur das nötigste. Der Kopf war riesengroß und genauso behaart wie der restliche Körper. Die Augen waren blutunterlaufen und dort, wo früher einmal die Nase war, klafften zwei große Löcher. Geifer spritzte aus dem Maul mit den spitzen Zähnen. Steffen erstarrte vor Schreck und blieb stocksteif stehen, als das Monster ihn anstarrte. Ein goldener Rahmen schwebte bedrohlich über dem Kopf. Das Monster war ein Boss und verriet Steffen den Namen.

Verdammter Quartiermeister

Das und die gelbe Markierung versprachen viel Erfahrung und reiche Beute. Die Herausforderung reizte Steffen, aber trotzdem zog er sich erst einmal zurück. Er behielt den Quartiermeister im Auge und ging langsam zurück. Das Wesen beruhigte sich schnell wieder und setzte sich auf den Stuhl. Wahllos wühlte es in den Pergamenten herum und gab seltsame Laute von sich. Steffen betrachtete die langen haarigen Beine und zögerte kurz. Hoffentlich war der Quartiermeister nicht schneller als er. Einen Versuch wollte er wagen. Er wirkte den Schildzauber und begann mit Todesgriff.

Todesgriff widerstanden

Das Monster sprang mit Leichtigkeit auf den Tisch und brüllte laut. Die riesigen Augen fanden Steffen und es setzte zu einem gewaltigen Sprung an. Steffen widerstand dem Drang, auf der Stelle die Flucht zu ergreifen, und zauberte Schrecken. Der Zauber traf den Quartiermeister mitten in der Luft. Sofort er kauerte sich zusammen und fiel schwer zu Boden. Solange Schrecken hielt, warf Steffen immer wieder Verdammnis, doch der Zauber richtete nur wenig Schaden an. Kurz vor Ablauf der Zeit zauberte er Schrecken erneut und das Monster widerstand. Geschickt sprang es auf die Beine und erreichte Steffen. Den scharfen Krallen hielt der Schild nicht stand und sie trafen ihn an der Schulter. Schmerz durchzuckte Steffens Arm. Er konnte ihn kaum noch heben. Er versuchte, Schrecken zu zaubern und musste gleichzeitig dem nächsten Hieb ausweichen. Der Zauber schlug fehl und ihm blieb keine andere Wahl, als zu flüchten. Mit dem Monster dicht auf den Fersen rannte er den Gang entlang. Jeder Versuch, Todesgriff zu zaubern, schlug fehl, da er seinen Gegner nicht sah. Sich umzudrehen und stehenzubleiben war keine Option. Zu groß war die Chance, dass der Zauber erneut fehlschlug und ihn der Quartiermeister erwischte. Steffen erreichte den sicheren Bereich und der Quartiermeister verlor sofort das Interesse. Er sah sich suchend um und schlurfte langsam zurück.

Steffen sah ihm nachdenklich hinterher. Das war eine harte Nuss, aber der Ehrgeiz hatte ihn gepackt und er wollte den Quartiermeister unbedingt besiegen. Fehlte nur der passende Plan. Zeit genug, um eine Idee auszuprobieren, hatte Steffen wahrscheinlich noch.

Er verließ den sicheren Bereich und ging in Richtung Abzweigung. Auf dem Weg dahin, suchte er nach Hilfsmitteln. In den Zellen fand er nichts, was ihm in irgendeiner Weise nützlich sein konnte und so ging er weiter.

In der Waffenkammer blieb er nachdenklich vor den Regalen stehen. Die Rüstungen waren keine Hilfe, aber mit den Waffen konnte er vielleicht etwas anfangen. Steffen griff nach einem Sperr und der Schaft zerfiel in seinen Händen. Nachdenklich sah er die Spitze an und berührte sie vorsichtig. Sie war verrostet, aber immer noch scharf. Die anderen Waffen waren im gleichen Zustand. Langsam nahm ein Plan in seinem Kopf Gestalt an. Er holte aus den Regalen Rüstungsteile und stapelte sie zu einem Haufen. Aus den Schilden und Waffenständern baute er improvisierte Barrikaden zusammen. Die einzelnen Teile verband er mit dem erbeuteten Leinenstoff.

Die Sperrspitzen und Schwertklingen bohrte er durch die verrosteten Rüstungen und befestigte sie an den Schilden. Die Barrikade war zwar wackelig, aber sie erfüllte ihren Zweck. Passte man nicht auf, verletzte man sich an den versteckten Klingen. Auf die Art und Weise baute er zwei Barrikaden zusammen. Weitaus schwieriger war es, die Barrikaden so zu platzieren, dass er genug Platz hatte, um daran vorbei zu kommen. Der schmale Spalt an der Seite reichte hoffentlich. Zufrieden betrachtete er sein Werk.

Die erste Barrikade lag genau in der offenen Tür zum Büro des Quartiermeisters. Steffen machte sich bereit und visierte den Quartiermeister an. Er zauberte Todesgriff und das Monster blieb gelähmt sitzen. Schnell zauberte er Seuche und Vampirismus. Keinen Augenblick zu früh, das Monster sprang auf ihn zu und Steffen rannte weg. Hinter ihm krachte es scheppernd und der Quartiermeister jaulte laut auf. Nach wenigen Schritten warf Steffen einen vorsichtigen Blick nach hinten und blieb stehen. Die Barrikade hatte ihren Zweck erfüllt. Aus Armen und Beinen ragten die abgebrochenen Klingen und Spitzen, die Rüstungen waren um die Beine gewickelt. Nur langsam kam das Monster voran, unternahm aber keinen Versuch, sich von den Teilen zu befreien. Steffen zauberte immer wieder Verdammnis auf den Quartiermeister und erneuerte die regelmäßigen Schadenszauber. Der Lebensbalken wurde langsam leerer und der Quartiermeister kam Steffen gefährlich nah. Die Rüstungsteile an den Beinen fielen langsam ab. Steffen rannte zur nächsten Barrikade und zwängte sich daran vorbei. Der Abstand zu seinem Gegner wurde schnell kleiner, dann waren dreißig Sekunden vorbei und Todesgriff war einsatzbereit.

Todesgriff widerstanden

Steffen fluchte leise, immer wieder zauberte er Verdammnis und der Abstand zwischen ihnen wurde beständig kleiner. Der Quartiermeister lief in die zweite Barrikade. Die Speerspitzen bohrten sich in sein Fleisch und er blieb urplötzlich stehen. Schnuppernd inspizierte er die Rüstungsteile, bevor er die Barrikade mit seinen langen Armen zerstörte. Die Waffen, die in seinem Körper steckten, ignorierte er und bahnte sich langsam einen Weg durch das Hindernis.

Entsetzt sah Steffen das veränderte Verhalten und warf einen Zauber nach dem anderen auf seinen Gegner. Seine Bemühungen zeigten Erfolg und der Lebensbalken sank unter 50%. Todesgriff war nicht bereit und Steffen wich weiter zurück, bereit, jederzeit wegzurennen. Die Sekunden zogen sich unendlich hin und sein Gegner wurde nicht schwächer. Im buchstäblich letzten Augenblick wirkte Steffen erfolgreich Todesgriff. Schnell erneute er alle Zauber und eilte zurück, rechtzeitig vor dem sicheren Bereich stoppte er und zauberte weiter. Der Quartiermeister kam näher. Sein Lebensbalken hatte den kritischen Bereich erreicht. Es waren nur noch wenige Prozentpunkte übrig. Kurz vor dem Ziel war Aufgeben keine Option und Steffen erneuerte den Schildzauber. Mit dem Streitkolben in der Hand trat er dem Quartiermeister entschlossen entgegen. Erfolgreich duckte er sich unter einem Schwinger weg und traf das Monster am Knie. Bei diesem Gegner schlug die Taktik fehl. Wirkungslos verpuffte der Schlag an dem dicken Fell und fügte nur wenig Schaden zu. Der Quartiermeister griff weiter an und drängte Steffen zurück. Mit einem waghalsigen Hechtsprung schaffte es Steffen am Quartiermeister vorbei und überraschte ihn damit. Mit dem Einhandstreitkolben verpasster er dem Monster einen kräftigen Schlag auf den Kopf. Verwirrt schüttelte das Wesen sein Haupt und drehte es schwerfällig. Steffen lief sofort zur anderen Seite und konnte einen weiteren Treffer landen. Den Kopf drehend suchte ihn das Wesen und schlug wild mit den langen Armen um sich.

Ein Arm traf den Schildzauber und ließ ihn zusammenbrechen. Steffen biss die Zähne zusammen und erneuerte seine Zauber. Vampirismus heilte langsam seine Verletzungen und der Schmerz wurde weniger.

Das Sichtfeld war eine Schwäche des Monsters. Sobald Steffen nicht direkt vor ihm stand, musste es den Kopf drehen, um ihn zu finden. Steffen wechselte dauernd den Standort und versuchte, den Kampf zu entscheiden. Trotz aller Anstrengungen traf ihn das Monster immer wieder mit seinen unkontrollierten Angriffen. Steffen befürchtete, dass die Zeit knapp wurde und bald die anderen Monster zurückkehrten. Die Befürchtung bewahrheitete sich und in der ersten Zelle erschien das Wolfswesen. Entschlossen sprang Steffen vor und legte alle Kraft in den Schlag. Er traf den Kopf des Quartiermeisters und das Wesen wankte bedenklich, wollte aber einfach nicht fallen. Steffen zauberte Verdammnis und im gleichen Moment wirbelte das Monster herum und stürzte sich triumphierend auf ihn. Ein lauter, triumphierender Schrei dröhnte durch den Kerker und die Monster in den Zellen fielen mit ein.

Die schwarze Kugel Verdammnis explodierte im Gesicht des Monsters, nur wenige Zentimeter von Steffen entfernt. Schwer landete der Quartiermeister auf Steffen und riss ihn um. Die Klauen kratzen über den Schildzauber und er gab unter dem Angriff nach. Hilflos musste Steffen mitansehen, wie die scharfen Krallen an seinem Körper entlang glitten und ihm Verletzungen zufügten.

Im Angesicht seiner Niederlage und des Todes schloss er die Augen. Als nichts passierte, öffnete er langsam ein Auge und sah direkt in das geöffnete Maul, aus dem. Geifer tropfte. Der Rest des Kopfes war eine unkenntliche Masse. Der letzte Zauber hatte dem Monster den Rest gegeben. Vor Schmerzen ächzend krabbelte Steffen unter dem toten Körper hervor und reckte sich. Mit Schrecken sah er alle Monster des Bereichs angriffsbereit vor ihm versammelt. Mit Mühe und Not schaffte er es in den sicheren Bereich und fiel erschöpft zu Boden. Sprachlos beobachtete er, wie die Monster unschlüssig auf dem Flur standen, bevor sie zurück in die Zellen gingen.

Sobald er sich erholte, hatte, stand er auf und untersuchte seinen Körper nach Verletzungen. Trotz der schlimmen Schmerzen und dem halbleeren Lebensbalken fand Steffen nichts und atmete erleichtert auf. Die Lederrüstung hatte ein paar Haltbarkeitspunkte einbüßt und an ein paar Stellen fand er kleine Kratzer. Bevor Steffen die nächsten Schritte plante, wollte er sich über seine Fortschritte informieren und rief die Zusammenfassung auf.

Erfahrung

15 verdammte Wölfe getötet: +2250 Erfahrung

15 verdammte Eber getötet: +2250 Erfahrung

15 verdammte Hunde getötet: +2250 Erfahrung

Verdammter Quartiermeister getötet: +400 Erfahrung

Level 4 – Erfahrung (7060/10400)

Fähigkeiten

+53 Ausweichen (153/200)

+23 Parieren (123/200)

+23 Einhandstreitkolben (123/200)

Beute

90 Leinenstoff

18 Wolfsfleisch

21 Schweinefleisch

10 Pelze

13 Lederfetzen

15 Wollstoff

1 Rundschild der Wache (Qualität: Ungewöhnlich)

9 Gold 13 Silber 85 Kupfer

Für Steffen waren die zwei Stunden ein voller Erfolg. Er holte den Schild heraus und untersuchte ihn. Im Vergleich zu Kolins Schild war er winzig klein, dafür war er sehr bequem und passte an einen Arm, ohne zu stören. Steffen wog ihn in der Hand und war verwundert, wie leicht er war. Probehalber probierte er ihn an. Der Schild saß wie angegossen und Steffen öffnete das Eigenschaftenfenster.

Rundschild der Wache

Qualität: ungewöhnlich

Werte:

+4 Stärke

+1 Weisheit

+1 Intelligenz

Haltbarkeit 100/100

Die Werte gefielen Steffen und er behielt den Schild an. Er warf einen Blick in den Gang und überlegte. Die Tür hinter der rechten Abzweigung konnte seiner Meinung nach nur in den nächsten Bereich führen. Dort gab es weitere Monster, Erfahrung und mehr Beute und bis der Quartiermeister wieder erschein, blieben ihm fast zwei Stunden. Zwei Stunden, die er sinnvoll nutzen konnte.

»Auf geht’s. Runde zwei.«

Entschlossen trat er in den Gang und griff den Wolfsmenschen an. Die Routine machte sich bemerkbar und in kurzer Zeit hatte Steffen den ersten Gegner besiegt.

Bei der Zelle mit den zwei Gegnern wurde er unvorsichtig und die beiden schlugen mit ihren Krallen zu. Reflexartig riss er die Arme hoch und blockte wie selbstverständlich den Angriff mit dem Schild.

Fähigkeit Block erlernt

+1 Blocken (1/100)

Der überraschende Hinweis überrumpelte ihn, er verlor die Konzentration und suchte sein Heil in der Flucht. Im sicheren Bereich stellte Steffen überrascht fest, dass Blocken als Fähigkeit hinzugekommen war.

In den nächsten Kämpfen benutzte er so häufig wie möglich den Schild und versuchte, Angriffe zu blocken. Nach vielen Fehlschlägen entwickelte er langsam ein Gefühl für den richtigen Moment und verbesserte sich nach und nach. Die Fähigkeit erwies sich als wahrer Segen. Steffens Schildzauber hielt deutlich länger und er konnte häufiger die Waffe benutzen. Leider verhinderte der Schild nicht die Zauberunterbrechungen und er musste trotzdem hin und wieder herumrennen und Verdammnis zaubern.

Doch die Vorteile überwogen bei Weitem und er kämpfte sich zügig voran.

Nach der Waffenkammer nahm Steffen dieses Mal die rechte Abzweigung und öffnete vorsichtig die Tür. Dahinter befand sich ein leerer Raum und Monster waren keine zu sehen. Vor der linken Wand stand ein großer Schreibtisch, zu dem ein roter Teppich führte. Der zerschlissene Läufer kam von einem Durchgang auf der anderen Seite. Metallpoller mit einem Absperrseil bildeten die Abgrenzung, es sah wie bei einer Filmpremiere aus. Neben dem Tisch standen zu Steffens Überraschung grüne Pflanzen.

Steffen ging umher und folgte dem Teppich, der nach wenigen Metern vor einem großen Torbogen mit einer schimmernden Oberfläche endete. Es sah genauso aus wie beim Eingang zum Kerker. Hinter der Tür im Empfangsbereich, auf der rechten Seite, gingen die Zellen weiter. Als er den Bereich betrat, erschien ein Hinweis.

Zweiter Gefängnisbereich

Du verlässt den sicheren Bereich

Steffen zog sich wieder zurück. In Ruhe und Sicherheit kontrollierte er seine Fortschritte. Dank des zweiten Durchgangs hatte er es auf Level 5 geschafft und er verteilte die Attributspunkte gleichmäßig auf Intelligenz, Stärke und Ausdauer.

Durch die Wahl von Schrecken konnte er zwischen zwei weiteren Fähigkeiten wählen.

Verzehren

Schänden

Verzehren wandelte Lebenspunkte in Mana um. Schänden wandelte die Überreste eines getöteten Gegners in Lebenspunkte um. Beides Fähigkeiten, die Steffen nicht überzeugten. Verdammte Waffe weckte sein Interesse und er sah sich die weiteren Möglichkeiten an.

Blitzwaffe

Frostwaffe

Giftwaffe

schwächende Waffe

Mit dem Zauber belegt, bestand bei jedem Angriff die Möglichkeit, einen zusätzlichen Effekt zu verursachen. Die Effekte konnten die Gegner blenden, verlangsamen, vergiften oder schwächen. Wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, fand Steffen nicht heraus. So interessant die Möglichkeiten auch waren, er wollte keine Fähigkeitspunkte verschwenden und sah sich die anderen Möglichkeiten an. Am Ende erschien es ihm die beste Wahl und er vergab den Punkt.

»Ein Punkt wird mich nicht umbringen.«

Verdammte Waffe (Rang 1) erlernt

Verdammte Waffe (Rang 1)

Beschreibung: Erfüllt eine Waffe mit einem mächtigen Fluch. Bei jedem Angriff besteht die Chance auf einen zusätzlichen Schaden. 5% des Schadens werden als Heilung übertragen. Mit jedem Rang erhöht sich die Wahrscheinlichkeit der Auslösung und der Anteil der Heilung.

Zauberzeit: sofort

Abklingzeit: 30 Sekunden

Manakosten: 10% vom Grundmana

Bevor er die Wirkung an einem Monster ausprobieren wollte, überprüfte er seine Beute. Vielleicht fand sich wieder ein nützlicher Gegenstand. Er kontrollierte die Zusammenfassung.

Beute

67 Leinenstoff

15 Leinenfetzen

15 Wollstoff

5 Schweinefleisch

7 Wolfsfleisch

9 Wolfspelz

11 Lederfetzen

2 Leinenhosen (gewöhnlich)

3 Leinenhemden (gewöhnlich)

...

5 Gold 13 Silber 5 Kupfer

Die erbeutete Kleidung nahm viel Platz weg und war nichts wert, wie Steffen schnell feststellte. Das Naheliegendste war es, sie an Ort und Stelle zu lassen. Platz war Mangelware. Er musste sich bei der nächsten Gelegenheit unbedingt eine größere Tasche besorgen. Als alles erledigt war, entschied er sich, dem nächsten Bereich des Gefängnisses einen Besuch abzustatten.

Auf beiden Seiten waren Türen, von denen einige nur angelehnt waren. Hineinsehen konnte Steffen leider nicht. In einem der Räume wollte er den ersten Versuch starten. Steffen ging langsam näher heran und versuchte, der Tür nicht zu nahe zu kommen. Aus dem Raum hörte er ein stöhnendes Geräusch und warf einen vorsichtigen Blick hinein. In der Zelle lief eine Mumie herum und gab immer wieder Laute von sich. Ein paar Bandagen hatten sich gelöst und hingen von Armen und Beinen herab. Das darunterliegende Fleisch war schrumpelig und verdorrt.

Die Mumie trug eine gelbe Markierung. Nach der Erfahrung mit den grünen Gegnern war Steffen gewarnt und näherte sich vorsichtig. Er stoppte, als das Monster in seinen Bewegungen verharrte und sich suchend umsah. Obwohl es ihn mit den leeren Augenhöhlen fixierte, passierte nichts. Steffen versuchte Todesgriff zu zaubern.

Sicht versperrt. Zauber kann nicht gewirkt werden.

Der geschlossene Raum und die Tür machten es unmöglich, aus sicherer Entfernung den ersten Zauber zu wirken. Steffen machte sich für einen schnellen Rückzug bereit und sprang in die Türöffnung. Die Mumie erstarrte im Todesgriff und Steffen belegte sie mit seinen Zaubern, bevor er sich eilig zurückzog. Das Monster schlich langsam auf ihn zu und Steffen zauberte Verdammnis. Der Zauber hinterließ einen schwarzen Fleck auf den Bandagen, aber mehr passierte nicht. Er versuchte es erneut mit dem gleichen Ergebnis. Der sichere Bereich kam wieder näher und Steffen schimpfte laut.

»Immer der gleiche Mist, das wird auf die Dauer langweilig.« Er hob den Schild und stürmte mit erhobenem Streitkolben auf die Mumie zu.

Die Angriffe der Mumie waren genauso schwerfällig, wie ihre Bewegungen. Bevor sie reagieren konnte, fügte Steffen ihr Schaden zu. Mutiger geworden lief er um seinen Gegner herum und versuchte sie zu verwirren. Der Versuch schlug fehl, wie von Zauberhand drehte sich die Mumie um 90 Grad. Stöhnend schlug sie mit beiden Armen zu und Steffen riss den Schild hoch. Durch die Wucht des Schlags ging er sofort in die Knie. Verzweifelt drückte er mit dem Schild gegen die unmenschliche Kraft der Mumie an. Immer weiter drückte sie den Schild herunter und lehnte sich mit ihrem Gewicht darauf. Mit höchster Anstrengung riss Steffen den Schild weg und rollte sich beiseite. Trotzdem erwischten ihn die Arme der Mumie an der Schulter. Zum Glück hatte der Zauberschild den meisten Schaden abgefangen. Schnell fand die Mumie das Gleichgewicht wieder und griff an. Nach dieser Erfahrung benutzte Steffen den Schild und hielt ihn stattdessen schräg. Es funktionierte, die Arme rutschten am Schild entlang und der Angriff verlor an Kraft. Beim nächsten Todesgriff lief Steffen tiefer in den Gang hinein und suchte nach einem Schwachpunkt. Sein Blick fiel auf die Bandagen. An den Handgelenken und Knöcheln hingen lose Enden herunter.

Es war einen Versuch wert und Steffen zielte mit Verdammnis aufs Handgelenk. Volltreffer! Der Zauber hinterließ einen schwarzen Fleck an der Bandage und sie wickelte sich ein gutes Stück ab. Nach einem weiteren Zauber reichte das lose Ende bis zum Boden. Steffen sprang schnell vor und bekam es zu fassen. Mit der Umwicklung versuchte er, die Hände der Mumie zu fesseln, doch mit einem kräftigen Ruck der Bandage holte ihn das Monster von den Beinen. Blitzschnell war die Mumie über ihm und schlug mit beiden Fäusten auf ihn ein. Mit Mühe und Not entkam Steffen dem Angriff und lähmte seinen Gegner. Der Kampf zog sich inzwischen mehrere Minuten hin und er hatte kaum Fortschritte gemacht. Der Lebensbalken der Mumie war noch gut gefüllt. Steffens Mana war nur noch bei 50% und ihm gingen langsam die Ideen aus.

Aufgeben war erneut keine Option für ihn und so konzentrierte er Verdammnis auf die Knöchel der Mumie. Nach zwei Zaubern war das lose Ende lang genug und er bekam es zu fassen. Er lief schnell um die Mumie herum und die Bandage wickelte sich fest um die Knöchel der Mumie. Mit langsamen tippelnden Schritten folgte sie Steffen und schlug nach ihm. Er blieb außer Reichweite, erneuerte seine Zauber und versuchte, die Mumie zu besiegen. Der von ihm verursachte Schaden war jedoch einfach zu gering und sein Mana wurde knapp. Steffen musste seinen Gegner bewegungsunfähig machen. In sicherem Abstand blieb er kurz stehen, hielt den Schild vor den Körper und nahm Anlauf. Mit voller Wucht prallte er gegen die Mumie und wurde zurückgeschleudert. Sie schwankte und wackelte, fiel aber nicht um. Wieder warf sich Steffen gegen die Mumie, es fehlte nicht mehr viel und tatsächlich hatte er dem letzten Schwung Erfolg. Mit einem dumpfen Knall landete die Mumie mit dem Rücken auf dem Boden. Steffen rollte sie auf den Bauch und drückte sie zu Boden. Mithilfe der losen Bandagen fesselte er die Arme und Beine. Die Bandagen hielten und die Mumie zappelte hilflos auf dem Bauch herum. Zufrieden betrachtete Steffen sein Werk und machte sich daran, den Gegner unschädlich zu machen. Abwechselnd schlug und zauberte er auf die hilflose Mumie ein und brachte den Kampf zu Ende.

Verdammte Mumie getötet: +200 Erfahrung (7260/10400)

3 Leinenstoff

1 abgenutzter Ring (gewöhnlich)

0 Gold 26 Silber 5 Kupfer

Steffen zog sich erst einmal in den sicheren Bereich zurück. Mit dem Ergebnis war er alles andere als zufrieden. Die höhere Erfahrung und die Beute machten den Aufwand nicht wett. Es dauerte viel zu lange und die Mumie war ein zu starker Gegner für ihn. Mit Hilfe seiner Freunde wäre es sicher einfacher, aber das widerstrebte ihm. Er wollte sich und den anderen beweisen, dass es auf seine Art funktionierte. Um Hilfe bitten, passte einfach nicht.

Blieb noch der Anfangsbereich des Kerkers. Die Monster konnte Steffen in ungefähr einer Stunde besiegen, also blieb genug Zeit für den Quartiermeister. Nach zwei Stunden konnte er den nächsten Versuch starten. Steffen musste nur seine lange Abwesenheit glaubwürdig erklären. Erschwerend kam hinzu, dass er ursprünglich so schnell wie möglich in die Sümpfe wollte. Steffen war hin und hergerissen. Am Ende entschied er sich dafür weiterzumachen, er musste in der Lage sein, sich ohne seine Freunde durchzuschlagen.

Es wurde Zeit zurückzugehen und den Kerker zu verlassen. Im Empfangsbereich blieb sein Blick am Durchgang mit der schimmernden Oberfläche hängen und er ging näher heran. Als Steffen den Arm hindurchschob, erschien kein warnender Hinweis, dahinter war also ein sicherer Bereich. Entschlossen ging er hindurch.

Du hast den verdammten Kerker verlassen.

Der Bereich wurde zurückgesetzt.

Steffen befand sich in einem verlassenen schummrigen Raum und sah sich um. Der Boden war staubig und die Luft roch muffig. Die herumstehenden Möbel waren mit zentimeterdickem Staub bedeckt. Hier war seit Jahren niemand gewesen und der Raum war in Vergessenheit geraten.

Steffen dachte über den Hinweis beim Verlassen des Kerkers nach. Was hatte das zu bedeuten? Er ging durch die schimmernde Oberfläche zurück in den Empfangsbereich. Als er den ersten Bereich betrat, waren zu seiner Überraschung alle Monster wieder da und wanderten in ihren Zellen umher. Und das, obwohl die zwei Stunden noch nicht vorbei waren.

Das Wissen war für seinen nächsten Versuch hilfreich, aber zuerst musste er einen Weg zurück in den Palast finden. Nach wenigen Minuten hatte er den Ausgang gefunden und stand in einer Abstellkammer. Er markierte die Stelle auf seiner Karte und suchte sich einen Weg zurück zu seinem Zimmer.
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Beim gemeinsamen Essen plagte Steffen das schlechte Gewissen und er bekam Zweifel, ob es das Richtige war, das Wissen für sich zu behalten. Als er dann begeistert von seiner Entdeckung erzählte, nickten seine Freunde nur höflich und interessierten sich nicht besonders dafür. Den verfluchten Kerker kannten sie, aber für sie war er uninteressant. Die Gegner waren keine Herausforderung mehr für sie und die Beute lohnte sich nicht.

»Versuch dein Glück, aber beschwere dich nicht, wenn du stirbst«, sagte Kolin. Damit hatte Steffen nicht gerechnet und sah ihn überrascht an.

»Ich komme gern mit, wenn du Hilfe brauchst«, schlug Alyna vor.

Der erste Bereich war für die Freunde nicht interessant genug. Was aber war mit dem zweiten Bereich? Steffens Hinweis auf den direkten Zugang weckte nur kurz das allgemeine Interesse. Nach einem Moment schüttelte Kolin den Kopf.

»Ein Zugang in den dritten Bereich wäre interessant. Das ist eine wirkliche Herausforderung. Alle Versuche ihn zu finden, sind bisher daran gescheitert.« Das weckte Steffens Neugierde und er hakte interessiert nach. Elea mischte sich nur zu gern ein und erzählte die ganze Geschichte. Der Magier hatte bei seiner Flucht den Kerker mit einem mächtigen Fluch belegt. Bis auf den Quartiermeister waren die Wachen aus dem ersten Bereich geflohen und der Fluch hatte ihn in einen gefährlichen Boss verwandelt.

Im zweiten Bereich mit den privilegierten Gefangenen, gelang niemandem die Flucht. Die Wachen wurden gemeinsam mit ihrem Hauptmannen verflucht. Im Freizeitraum trieben sie seitdem ihr Unwesen.

»Und der dritte Bereich?«, fragte Hogrim neugierig.

»Ist nur durch den zweiten Bereich erreichbar.«

»Aber dann ist er doch erreichbar.«

Elea schüttelte den Kopf und erklärte es. Der dritte Bereich konnte nur durch einen gesperrten Eingang betreten werden. Ohne den passenden Schlüssel konnte ihn niemand passieren und seit der Flucht des Magiers hatte niemand den Bereich mehr betreten. Was sich dort befand, konnte man nur erahnen. Neben den Schwerverbrechern waren der Gefängnisdirektor, die Leibwachen und Sekretäre in dem Bereich gefangen.

Anfangs versuchten viele Abenteurer, einen Zugang zu finden, gaben aber schnell auf. Die Beute und Erfahrung in den zwei Bereichen war zu wenig und lockte niemanden mehr an.

»Zeitverschwendung, wenn du mich fragst«, warf Kolin ein.

Steffen war da anderer Meinung. Er wollte schließlich Erfahrung sammeln und sich nicht auf Schatzsuche begeben. Seine Freunde wollten ihn nicht begleiten, also würde er nach dem Essen allein losziehen. Vorher wollte Steffen noch Platz in seinen Taschen schaffen und verabschiedete sich.
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Die Taschen waren geleert und die Beute lag in säuberlichen Stapeln in seinem Zimmer. Es klopfte an der Tür und Hogrim schaute vorbei.

»Fleißig, fleißig. Ein paar Gold wirst du damit verdienen.«

Das freute Steffen, wie auf der Erde brauchte er Geld. Auch wenn er nicht auf großen Reichtum aus war, eine gewisse Reserve konnte nicht schaden.

Steffen sprach Hogrim auf das Platzproblem an und der Zwerg konnte ihm dabei helfen. Der Platz konnte mit Taschen vom Händler erweitert werden. Das war auch gleichzeitig eine gute Gelegenheit, seine Beute in klingende Münzen umzuwandeln. Hogrim begleitete ihn ungefragt und amüsierte sich köstlich über Steffens Versuche, mit einem Händler zu feilschen. Schließlich einigten sich die beiden auf einen Preis und Steffen erstand aus dem Gewinn 4 Taschen mit je 10 Plätzen. Leider blieb von dem erhofften Goldsegen blieb nicht mehr viel übrig.

2 Gold 0 Silber 0 Kupfer erhalten

»Du hast dich ganz schön über den Tisch ziehen lassen«, machte sich der Zwerg über Steffens lustig. Geholfen hatte Hogrim ihm allerdings nicht, wie Steffen säuerlich anmerkte.

»Wie sollst du es denn sonst lernen?«

»Was soll ich denn noch alles lernen? Besser werden und neue Level schaffen. Fähigkeiten trainieren, Berufe verbessern und und und ...«

In dem Moment, in dem er es aussprach, wurde Steffen klar, dass es so nicht funktionieren konnte. Machte er alles auf einmal, verzettelte er sich und kam nur langsam vorwärts. Das Wichtigste waren seine Fähigkeiten und die konnte er nur trainieren, indem er levelte und kämpfte. Alles andere hatte niedrigere Priorität und musste warten. Und Feilschen stand auf seiner Liste ganz weit hinten.

»Wie viel hättest du für die Sachen bekommen?«, fragte Steffen.

Bei Hogrims Antwort zog er anerkennend die Augenbrauen hoch und machte dem Zwerg einen Vorschlag.

»Du verkaufst die Beute für mich und bekommst vom Erlös 10%.«

Hogrims schlug, ohne lange nachzudenken ein.

»Wie? Kein Feilschen um deinen Anteil?«, fragte Steffen irritiert. Hogrim winkte lachend ab. Die Aussicht, den Händlern ihr wohlverdientes Gold abzuluchsen, war für ihn die größte Freude am Ganzen. 

Ihre Wege trennten sich beim Palast. Steffen wollte zum Kerker, als ihm etwas Wichtiges einfiel. Er änderte den Weg, ging zur Arena und suchte Lylia. Am Ende fand er sie im Trainingsraum, im Ring. Um diesen hatten sich zahlreiche Krieger versammelt und beobachteten, wie Mathilda und die Arenameisterin boxten. Steffen stellte sich dazu und beobachte das Spektakel fasziniert. Die beiden Frauen schenkten sich nichts. Sie belauerten sich und umkreisten einander vorsichtig, um dann blitzschnell zuzuschlagen.

Lylia war anscheinend die Unterlegene, ihr Auge war zugeschwollen und sie bewegte sich vorsichtig. Einen Angriff vortäuschend duckte sie sich weg und lief genau in Mathildas Haken. Der Schlag hob sie von den Beinen und sie krachte zu Boden. Lylia stand nicht wieder auf und der Kampf war entschieden. Benommen richtete sie sich auf und Mathilda half ihr auf die Füße. Leicht schwankend nahm die Arenameisterin auf einer Bank Platz und rieb sich das schmerzende Kinn. Die Männer zahlten sich gegenseitig die Wettgewinne aus und die Gruppe löste sich langsam auf. Lylia bemerkte Steffen und winkte ihn heran. Sie sah ihn streng an und zeigte auf ihr dickes Auge und den blauen Fleck am Kinn.

»Sieh es dir genau an. Du bist schuld ...«

Mathilda unterbrach sie mit schallendem Gelächter und Lylia konnte auch nicht mehr Ernst bleiben. Sie klopfte Steffen beruhigend auf die Schulter.

»Ich habe mich an meinen Ratschlag für dich gehalten und Boxen aufgefrischt.«

»Versucht hast du es. Morgen geht es weiter, vergiss es nicht.« Mathilda verließ die beiden grinsend und Steffen trug seine Bitte vor. Im Kerker hatte er Blocken auf 100 gesteigert und wollte die nächste Stufe lernen. Überrascht sah ihn Lylia an und wollte den Schild sehen, den er erbeutet hatte.

»Ein ungewöhnliches Stück. Keine Klasseneinschränkung, das erklärt, wie du von allein Blocken lernen konntest. Leider sind die Werte nicht gut, aber er wird dir treue Dienste leisten.

Fortgeschrittenes Blocken erlernt (100/200)

Steffen konnte ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken und strahlte Lylia glücklich an.

»Nächstes Mal wird es nicht so einfach, also streng dich an.« Mehr sagte sie nicht und stand ächzend auf. Ganz selbstverständlich wollte er helfen und sie drohte ihm eine Abreibung an.

Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen und Steffen machte sich auf den Weg zum Kerker.
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Steffen war mit dem Ergebnis des ersten Durchgangs zufrieden. Dank der gesammelten Erfahrung hatte er Level 6 erreicht. Ein wenig enttäuscht war er über den langsamen Fortschritt im Waffenkampf.

15 verdammte Wölfe getötet: +2250 Erfahrung

15 verdammte Eber getötet: +2250 Erfahrung

15 verdammte Hunde getötet: +2250 Erfahrung

Level 6 – Erfahrung (1360/13000)

Du hast Level 6 erreicht!

1 Skillpunkte erhalten (ungenutzt: 1)

Fähigkeiten

+11 Ausweichen (164/200)

+ 7 Parieren (130/200)

+14 Einhandstreitkolben (137/200)

+ 23 Blocken (123/200)

Beute

87 Leinenstoff

...

6 Gold 37 Silber 10 Kupfer erhalten

Der Levelaufstieg machte aber die magere Beute wett. Mehrere Minuten überlegte Steffen angestrengt, wie er den Fähigkeitspunkt investieren wollte und gab irgendwann auf. Je weiter er mit den Fähigkeiten kam, desto mehr wurde er von den Möglichkeiten erschlagen. Also verteilte er erst einmal die Attributspunkte auf Intelligenz und Stärke.

An der Abzweigung zögerte er kurz, entschied sich aber gegen den Quartiermeister. Steffen verließ den Bereich durch das Portal und der Hinweis erschien.

Du hast den verdammten Kerker verlassen.

Der Bereich wurde zurückgesetzt.

Er ging wieder hinein und kämpfte sich den umgekehrten Weg zurück zum Eingang. Dieses Mal kontrollierte er nur seinen Fortschritt und ignorierte das Beutefenster.

15 verdammte Wölfe getötet: +1800 Erfahrung

15 verdammte Eber getötet: +1800 Erfahrung

15 verdammter Hund getötet: +1800 Erfahrung

Level 6 – Erfahrung (9010/13000)

Fähigkeiten

+11 Ausweichen (175/200)

+ 7 Parieren (137/200)

+14 Einhandstreitkolben (151/200)

+ 23 Blocken (146/200)

Zu seiner Enttäuschung wurde die Erfahrung nach seinem Levelaufstieg deutlich weniger. Steffen setzte den Kerker zurück und kämpfte sich ein weiteres Mal durch den Bereich. Waren die einzelnen Werte und Fortschritte anfangs noch interessant, überflog er sie nach dem Durchgang nur. Die Veränderungen waren an sich uninteressant, viel mehr interessierte ihn, wie viel noch bis zum nächsten Level fehlte.

Level 7 – Erfahrung (1410/15600)

Du hast Level 7 erreicht!

1 Skillpunkt erhalten (ungenutzt: 2)

Fähigkeiten

Ausweichen (186/200)

Parieren (144/200)

Einhandstreitkolben (165/200)

Blocken (169/200)

Das ging schneller und einfacher als erwartet, in drei Durchgängen hatte Steffen zwei Level geschafft. Die letzten Gegner lagen noch im Gang und Steffen war kurz irritiert. Er versuchte, die Beute in die Taschen zu stecken und stellte fest, dass alle Plätze belegt waren. In mühsamer Kleinarbeit durchsuchte er die Fächer der Taschen, verglich alles und tauschte die Beute gegen wertvollere aus. Der Vorgang kostete viel Zeit und Nerven und Steffen brach das Vorhaben ab. Stattdessen ging er in den Empfangsbereich zurück und wollte den ersten Bereich wieder betreten. Die Tür zu den Zellen war verschlossen. So sehr er auch daran rüttelte und zerrte, sie ließ sich nicht öffnen.

Zutritt verweigert!

Tägliche Versuche aufgebraucht.

Ausgerechnet jetzt, wo er den Dreh raushatte, passierte so etwas. Sein Blick wanderte zum zweiten Bereich mit den mumifizierten Gefangenen.

Steffen versuchte sein Glück, aber die zwei Level mehr machten keinen großen Unterschied. Er versuchte die gleiche Taktik wie beim ersten Mal und scheiterte kläglich. Egal, was er auch versuchte, es wollte dieses Mal einfach nicht klappen. Enttäuscht brach er den Versuch ab und rettete sich in den sicheren Bereich.

Steffen machte sich auf den Rückweg und ging seine verschiedenen Möglichkeiten durch. Sobald Nerlan sein Okay gab, wollte er Vohenwald verlassen und die Reise fortsetzen. Die verbleibende Zeit bis dahin wollte er nutzen und so viel Erfahrung wie möglich sammeln.

Nach dem vierten Mal war ihm der Zugang zum ersten Bereich verwehrt geblieben. Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, irgendwie musste er es schaffen, die Monster im zweiten Bereich zu besiegen.
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Alyna saß allein im Speisesaal und spielte gedankenverloren mit dem Essen, als Steffen den Raum betrat. Die Zeit im Kerker war wie im Flug vergangen und er hatte die anderen verpasst. Schweigend beobachtete Alyna, wie er sich den Teller füllte und ohne Pause das Essen in sich hineinschaufelte.

»Warum schlingst du so?«

»Ich muss einen Weg finden, die Monster im zweiten Bereich zu erledigen«, antwortete Steffen zwischen zwei Bissen.

»Wenn es stimmt, was die anderen erzählen, dann schaffst du es sicher nicht. Warum bist du so erpicht darauf?«

Alyna sah ihn fragend an und Steffen erzählte von seinem Plan. Seine Kampfübungen hatten alle mitbekommen und als er von seinen Fortschritten erzählte, war Alyna überrascht. Steffens Freunde hatten es für Spinnerei gehalten und ihm nicht geglaubt. Alyna war zuerst skeptisch, aber seine Erzählungen hatten ihre Neugierde geweckt.

»Vielleicht helfe ich dir im zweiten Bereich ...«, sagte sie nachdenklich.

Das war immerhin ein Anfang und reichte Steffen. Er wollte in sein Zimmer gehen und bemerkte, wie Alyna verträumt in ihrem Essen stocherte.

»Kolin?«, fragte er vorsichtig.

»Nein. Elea«, antwortete sie lachend und bevor er etwas erwidern konnte, scheuchte sie ihn aus dem Zimmer.
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Die Vergabe der beiden Fähigkeitspunkte stellte sich für Steffen als Herausforderung dar. Er versuchte, das Optimum herauszuholen, doch nach einer geschlagenen Stunde war er keinen Schritt weiter und legte sich genervt aufs Bett.

»So schwer ist es nicht. Entscheide dich einfach und gut ist. Davon wird die Welt nicht untergehen.«

Am sinnvollsten erschien ihm eine der Waffenverzauberungen und er wollte den Punkt vergeben. Ungeduldig, wie er war, vergab er den Punkt in die falsche Fähigkeit.

Verdammte Waffe auf Rang 2 verbessert

Die erhaltene Heilung erhöht sich auf 10%, die Wahrscheinlichkeit, den Effekt auszulösen erhöht sich um 1%

Perplex starrte er den Hinweis an und versuchte zu verstehen, was soeben passiert war. Wieso konnte er mit dem Fähigkeitspunkt den Rang erhöhen. Steffen versuchte sich an Anos Worte zu erinnern. Hatte der Gott nicht gesagt, dass sich die Fähigkeiten durch den Einsatz steigerten? War es einfach nur Zufall oder ein Fehler, dass es geklappt hatte? Steffen suchte nach einer anderen Fähigkeit und wollte es noch einmal probieren. Dieses Mal musste er nicht lange überlegen und wählte den Schildzauber aus.

Schildzauber auf Rang 2 verbessert

Der Schaden wird in voller Höhe absorbiert und hält maximal 5 Sekunden an.

Steffen war begeistert, das sollte ihm beim Besuch im Kerker das Leben vereinfachen. Am liebsten hätte er die verbesserten Fähigkeiten sofort ausprobiert.
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Am nächsten Morgen machte Alyna den Vorschlag, gemeinsam in den Keller zu gehen. Die Begeisterung dafür hielt sich in Grenzen. Für die anderen war es reine Zeitverschwendung und sie hatten keine Lust. Selbst Kolin ließ sich von Alyna nicht überreden und beim Verlassen des Raums warf sie ihm finstere Blicke zu.

»Ich helfe dir!", entschied Alyna. Sie holten ihre Ausrüstung und machten sich auf den Weg.

Durch den vergessenen Eingang gelangten sie in den Empfangsbereich und Alyna sah sich interessiert um. Sie war das erste Mal hier und wollte den Bereich erkunden. Ungeduldig riss sie die Tür auf und lief ein paar Schritte in den Gang. Steffen rief eine Warnung und eilte ihr hinterher, aber nichts passierte und er blieb verblüfft stehen. Die zwei Wölfe in der ersten Zelle ignorierten Alyna und liefen ungerührt umher. Das änderte sich jedoch schnell, als Steffen zu Alyna ging. Sofort fuhren die Monster in der Zelle herum und starrten ihn an. Steffen trat langsam den Rückzug an und Alyna erklärte es ihm. Es gab Fähigkeiten, die die Bedrohung senkten. Solange Alyna nicht zu nah heranging, wurde sie in Ruhe gelassen.

Sie machten sich für den ersten Durchgang bereit.

»Los, großer Krieger. Zeig mir, was du kannst«, versuchte Alyna ihn aufzumuntern und machte ihm Platz. Eine zweite Aufforderung brauchte Steffen nicht. Er griff die beiden Wesen an. Der verbesserte Schildzauber war eine große Hilfe. Dass er Lebenspunkte verlor, konnte er zwar nicht verhindern, in Verbindung mit Vampirismus und dem verbesserten Waffenzauber füllten sich diese allerdings rasch wieder auf. Alyna sah neugierig zu, zuckte immer wieder und wollte helfen. Steffen unterband jedoch jeden Hilfeversuch und besiegte die Gegner nach kurzem Kampf.

2 verdammte Wölfe getötet: 90 Erfahrung (1500/15600)

Die Erfahrungspunkte, die Steffen erhalten hatte, waren extrem niedrig und er suchte in der Hilfe nach dem Grund dafür. Schnell fand er die Lösung, Alyna und er galten als Gruppe und teilten sich die Erfahrung. Weiteren Abzug gab es, weil Alynas Level über dem der Gegner lag. Trotzdem machten sie sich gemeinsam daran, den Gang zu säubern.

Steffen wurde neidisch bei Alynas Kampftechniken und darauf, wie schwere Wunden sie verursachte. Wie ein Wirbelwind huschte sie umher und wich geschickt Angriffen aus. Trotz ihrer Geschwindigkeit blieb sie nicht von Treffern verschont, doch der Schildzauber bewahrte sie vor Verletzungen. In Windeseile hatten sie den Gang geleert und machten eine kurze Pause.

»Lass uns den Quartiermeister erledigen. Vielleicht bekommen wir etwas Wertvolles«, schlug Alyna begeistert vor. Steffen nickte, mit Alynas Hilfe würde es sicher einfacher werden.

Dieses Mal brauchten sie keine komplizierten Fallen und niemand musste wegrennen. Alyna griff den Quartiermeister, geschützt durch Schildzauber, an und Steffen zauberte Fusion auf sie. Auf Alynas Zeichen belegte er das Monster mit Vampirismus und Seuche. Bedacht darauf, keinen Fehler zu machen, behielt er Alyna angestrengt im Blick und erneuerte regelmäßig seine Zauber. Trotzdem brauchten sie fünf Minuten, bis der Quartiermeister auf dem Schreibtisch zusammenbrach. Dank Fusion war Alynas Lebensbalken dreiviertel gefüllt. Die Spannung fiel von Steffen ab, als der Adrenalinstoß nachließ und sie die Beute untersuchen wollten.

Dann wurde ihm urplötzlich schummerig und er fühlte sich wackelig auf den Beinen. Steffen lehnte sich an den Schreibtisch und holte tief Luft. Er fühlte sich mit einem Mal schrecklich krank.

»Stopp den Zauber!«, schrie Alyna und sah ihn entsetzt an.

»Welchen Zauber?«, stotterte Steffen irritiert und schwankte bedenklich. Die Welt um ihn herum verschwamm und es wurde dunkel. Im allerletzten Moment erinnerte er sich an Fusion und stoppte den Zauber.

Steffen kam wieder zu sich, als ihm jemand einen Trank einflößte. Die Welt um ihn wurde wieder klarer und er fühlte sich viel besser. Alyna saß neben ihm auf den Boden und sah ihn vorwurfsvoll an.

»Das war knapp. Wie konntest du nur so leichtsinnig sein? Wer weiß, wo du gelandet wärst …«

»Ich habe Fusion das erste Mal benutzt und es vergessen«, gab er zerknirscht zu.

Alyna schlug ihm fest auf die Schulter und schimpfte ihn aus. Der Tod an sich war nicht so schlimm, aber er wäre vermutlich irgendwo außerhalb der Instanz wieder ins Leben zurückgekehrt und hätte Alyna allein im Kerker zurückgelassen. Er versprach, ab sofort vorsichtiger zu sein und kein unnötiges Risiko einzugehen. Als er wieder auf den Beinen war, konnten sie sich dem wichtigen Teil widmen und schauen, was der Quartiermeister bei sich trug.

Beute

7 Leinenstoff

1 Ring der Geschicklichkeit (selten)

1 Ring der Weisheit (selten)

0 Gold 30 Silber 15 Kupfer erhalten

Steffen besah sich die Werte vom Ring der Geschicklichkeit und reichte ihn Alyna, damit konnte er nichts anfangen. Sie freute sich darüber und steckte ihn direkt an, aber als Steffen ihn sehen wollte, konnte er ihn nicht entdecken.

»Du kannst Ringe an jedem Finger tragen und niemand will wie ein wandelnder Schmuckhändler aussehen. Man sieht nur die Verlobungs- und Eheringe.«

Das klang für Steffen logisch und er besah sich das andere Beutestück genauer.

Ring der Weisheit

Werte

+4 Weisheit

+1 Intelligenz

Bonus: regeneriert 5 Punkte Mana alle 3 Sekunden

Der Ring war perfekt. Steffen steckte ihn sofort an und freute sich über die verbesserten Werte. Dann wandte er sich zum Gehen, doch Alyna hielt ihn zurück. Sie bestand darauf, das Büro zu durchsuchen.

»Vielleicht gibt es noch etwas Wertvolles.«

Auf die Idee war Steffen beim letzten Mal nicht gekommen und er schloss sich der Suche an. Gemeinsam durchsuchten sie zuerst die Holzschränke an den Wänden. Abgesehen von vergilbten Fahndungsaufrufen und Akten fanden sie nichts. Danach versuchten sie ihr Glück beim Schreibtisch, der sich als harte Nuss erwies. Die Schubladen waren verschlossen und Alyna brauchte ewig, bis sie mit ihrem Messer das Schloss aufgehebelt hatte. Zu ihrer Enttäuschung war die Schublade leer. Erst bei genauerem Hinsehen fiel auf, das das Innenfach zu kurz war. Sie zogen die Schublade heraus und fanden ein Geheimfach. Dieses Mal schaffte es Alyna nicht, den Mechanismus zu überlisten. Kurzerhand nahm sie die Schublade und zertrümmerte sie an der Schreibtischkante. Aus dem Fach fiel ein Schlüsselbund und Alyna hob ihn enttäuscht auf. Ihre Enttäuschung verschwand schlagartig, als sie ihn genauer untersuchte.

»Er gehört dem Direktor«, rief sie begeistert und zeigte ihn Steffen.

Schlüsselbund des Direktors

Quest starten?

ja/nein

Bevor Steffen reagieren konnte, erschien ein weiterer Hinweis.

Gruppenmitglied Alyna hat eine Quest gestartet.

Quest erhalten: Das Büro des Direktors

Beschreibung: Finde einen Weg in das Büro des Direktors. Besiege ihn und seine Männer und löse damit den Fluch, der auf dem Kerker liegt.

Achtung: Gruppenquest

Belohnung:

Erfahrung 2.000

1 seltener Gegenstand

5 Gold

Alyna war hellauf begeistert und konnte es kaum glauben. Dank ihr hatten sie die geheime Quest gefunden. Das bisher alle Abenteurer bei dem Versuch, das Büro zu finden, gescheitert waren, störte Alyna nicht. Ihre Begeisterung war ungebrochen und sie war fest entschlossen, das Geheimnis zu lüften. Steffen und Alyna waren sich sicher, die Lösung musste im nächsten Bereich zu finden sein.

Der zweite Bereich hatte sich seit Steffens letztem Besuch nicht verändert. Gemeinsam standen im sicheren Bereich und schauten den langen Gang entlang.

Auf beiden Seiten lagen die geschlossenen Zellen, in denen unbekannte Gegner auf sie warteten.

Geschützt durch den Schildzauber schlich Alyna zur ersten Tür. Sie lugte um die Ecke und gab Steffen ein Zeichen, damit er sich bereit machte. Dann zog sie einen Dolch aus der Tasche, warf ihn und zog sich rasch auf den Gang zurück. Eine Mumie kam langsam aus dem Raum und griff Alyna an. Bei diesem Gegner mussten sie sich mehr anstrengen als bei den Wölfen. Dank Alynas Schwertkünsten und Steffens Zaubern lag die Mumie jedoch nach kurzer Zeit am Boden.

Zu Steffens Freude gab es 150 Erfahrung für den besiegten Gegner. Langsam kämpften sie sich den Gang entlang und leerten eine Zelle nach der anderen. Selbst zwei Gegner stellten sie vor keine große Herausforderung.

Mit Schrecken schaltete Steffen ein Monster für 10 Sekunden aus und erneuerte den Zauber, falls erforderlich. In den meisten Fällen hielt der Zauber über die volle Dauer an und sie konnten den anderen Gegner in Ruhe besiegen.

Nur einmal gerieten sie in Bedrängnis. Die Mumie widerstand all seinen Schrecken-Zaubern und kam bedenklich nah. Erst im letzten Moment fiel Steffen Todesgriff ein und das rettete sie.

Abgesehen von den Mumien trafen sie auf Ghule und verwesende Untote. Eines hatten die Monster alle gemeinsam. Sie waren nicht sehr intelligent und griffen blindlings an. Das machte es leicht, die Monster den Gang herunter zu locken und sie nacheinander zu besiegen.

Bei ihrem letzten Kampf tauchte unerwartet eine untote Wache in der Zelle auf und griff an. Steffen zauberte gerade noch rechtzeitig einen Schild und lähmte die Wache mit Todesgriff.

Es wurde hektisch. Die untote Wache blockierte den Ausgang und sie konnten nicht aus der Zelle.

»Schrecken erneuern!«, rief Alyna im gleichen Moment. Sie wurde von den beiden Mumien bedrängt und konnte auf dem engen Raum nicht ausweichen.

Steffens Schrecken ließ eine Mumie auf den Boden zusammenkauern und verschaffte Alyna eine kurze Atempause. Steffen musste jetzt zwei Gegner im Auge behalten und Schrecken erneuern. Immer wieder warf er einen kurzen Blick auf sein Mana. Der Balken wurde leerer. Steffen musste besser damit haushalten, deshalb er griff zum Streitkolben.

»Komm näher. Ich helfe dir.«

Alyna lockte die Mumie näher und Steffen schlug mit dem Streitkolben zu. Mit seiner Unterstützung brach die Mumie rasch unter den Hieben zusammen.

»Achtung!«

Alynas Warnung kam im letzten Augenblick, Steffen riss den Arm hoch und blockte das Schwert der untoten Wache ab. Sein Arm zitterte unter dem wuchtigen Hieb und Steffen wich zurück. Sofort zauberte er Vampirismus und Seuche. Alyna versuchte währenddessen vergeblich, die Aufmerksamkeit der Wache auf sich zu ziehen. Steffens Schildzauber bewahrte ihn in den ersten Augenblicken vor Treffern und er wich zurück. Ununterbrochen attackierte ihn die Wache und er hatte Mühe, alle Angriffe abzuwehren. Mit dem Schutz des Schildes schaffte er es, Schrecken auf die verbleibende Mumie zu zaubern. Fusion hingegen konnte er nicht aufrechterhalten. Steffen brauchte jeden Lebenspunkt, um zu überleben. Mit Vampirismus und den Lebenspunkten, die er durch die Verzauberung seiner Waffe bekam, hielt er sich mühsam am Leben. Sie mussten den Kampf schnellstmöglich beenden. Alyna schob der Wache von hinten einen Dolch zwischen Helm und Nacken. Sie stieß kräftig zu und mit einem Seufzen sank der Untote zu Boden.

Im gleichen Moment löste sich Schrecken und der letzte Gegner griff wieder an. Die Mumie mussten sie im Nahkampf besiegen. Steffens Mana reichte gerade einmal für Alynas Schildzauber. Nach einem kräftezehrenden Kampf lag die Mumie besiegt am Boden und die beiden setzten sich erschöpft hin.

»Hier, iss den Apfel, damit erholst du dich schneller«, Alyna gab Steffen einen Apfel und biss krachend in ihren eigenen.

Seine Lebens- und Manapunkte füllten sich rasch auf und er fühlte sich viel besser. Bevor sie sich wieder aufrafften, lernte Steffen noch eine wichtige Lektion über Aggro, wie Alyna es bezeichnete. Jeder Angriff erzeugte Bedrohung und die Monster griffen denjenigen mit der höchsten Bedrohung an. Heiler waren davon nicht ausgenommen, denn Heilzauber erhöhten die Bedrohung. Krieger erzeugten eine größere Aggro und konnten die Aufmerksamkeit einfach zurückholen. Alyna jedoch fehlten dafür die Fähigkeiten, daher hatte die untote Wache nicht von Steffen abgelassen.

»Wenn dich das nächste Mal ein Monster angreift, machst du einfach gar nichts. Kein Schildzauber, nichts. Stehenbleiben und warten.« Diese Lektion hatte Kolin ihm schon in ihrer ersten gemeinsamen Stadtwache erteilt, doch seitdem war viel Zeit vergangen und er hatte es schlichtweg vergessen. „Ich werde daran denken“, antwortete Steffen ein wenig kleinlaut.

Solange ich die Gegner nicht allein schaffe, fügte er in Gedanken hinzu. Bis dahin dauerte es aber noch ein wenig und er war mehr denn je entschlossen, es zu schaffen. Ohne weitere Zwischenfälle kämpften sie sich weiter vor und standen am Ende vor einem Durchgang. Alyna öffnete vorsichtig die Tür und schlüpfte hinein. Einen kurzen Augenblick später gab sie Steffen ein Zeichen und er kam nach.

Sie standen in einem leeren Vorraum. An den Wänden hingen Fackeln und spendeten Licht. In der rechten Ecke des Raums führte eine Treppe nach oben. Vorsichtig sahen sie sich nach Gegnern um, bevor sie die Stufen emporstiegen. Die Treppe endete in einem großen Raum. An den Wänden links und rechts standen Hochbetten. Steffen zählte 24 Betten und fragte sich sofort, wo die Besitzer waren.

Langsam gingen die beiden durch den Raum, als es plötzlich nach Verwesung stank und eine Wache vom oberen Bett sprang. Steffen fuhr herum und blockte den Angriff mit dem Schild. Alyna eilte ihm zur Hilfe und nahm ihm die Wache ab.

Nach einem kurzen Kampf war der Gegner besiegt und sie gingen vorsichtig weiter. Nicht alle Betten waren leer, zu ihrem Glück warnte der Verwesungsgestank sie rechtzeitig vor.

Sie erreichten das Ende des Raums und eine weitere Treppe führte nach oben. Die zweite Etage war verlassen und führte durch einen Speisesaal. Auf den leeren Tischen standen Teller und Becher von der letzten Mahlzeit. Stühle lagen umgestürzt auf dem Boden, wahrscheinlich wurden sie beim Essen vom Fluch überrascht.

Dieses Mal gelangten sie ohne Schwierigkeiten zum Treppenaufgang. Auf der nächsten Etage blieben sie an der Treppe stehen.

Alyna und Steffen hatten die restlichen Wachen gefunden. In kleinen Gruppen standen sie im Raum herum. Zu Steffens Erleichterung lief niemand durch das Zimmer und die Gruppen waren nicht größer als drei Gegner.

Er zeigte auf die Zweiergruppe, die ihnen am nächsten stand und machte eine auffordernde Geste. Alyna ging vorsichtig näher und stoppte, als die Wachen sich zu ihr umdrehten. Sie zog einen kleinen Dolch aus ihrem Gürtel und warf ihn, während Steffen die rechte Wache lähmte. Dieses Mal wartete er, bevor er die angreifende Wache mit seinen Zaubern belegte. Es lief wie am Schnürchen und die beiden waren schnell besiegt.

Bei der nächsten Gruppe passierte das Unglück. Alyna ging zu weit nach rechts und die Wache folgte ihr. Dabei kamen sie einer anderen Gruppe zu nahe. Die Wachen drehten sich sofort zu Alyna um und griffen an. Sie bekam große Augen, rannte eilig zurück und zog Steffen dabei mit sich. So schnell es ging, hasteten sie die Treppe hinunter und sprinteten durch den Speisesaal. Die untoten Wachen folgten ihnen polternd in kurzem Abstand. Steffen warf einen kurzen Blick nach hinten und wurde blass. Der Hetzjagd hatten sich sämtliche Wachen angeschlossen und sie waren ihnen dicht auf den Fersen.

Alyna und Steffen warfen Stühle um, in der Hoffnung, ihre Verfolger zu verlangsamen. Die Hindernisse hielten die Wachen jedoch nicht auf, sie rannten ihnen scheppernd hinterher. Erst in den Schlafräumen wurde der Lärm leiser und verstummte schließlich.

Alyna warf einen Blick nach hinten und blieb schnaufend stehen. Steffen griff ihren Arm und wollte sie weiterziehen, bemerkte dann jedoch, dass sie nicht mehr verfolgt wurden. Die Wachen hatten das Interesse an ihnen verloren.

Nach einer kurzen Verschnaufpause gingen sie vorsichtig zurück. Niemand behelligte sie und sie kamen zurück in den Gesellschaftsraum. Die verbleibenden Wachen standen wieder in Gruppen zusammen, als sei nichts geschehen. Ohne lange zu warten, machten Alyna und Steffen weiter. Ein weiteres Missgeschick passierte ihnen zum Glück nicht. Vergeblich

durchsuchten sie den Raum nach zusätzlicher Beute. Abgesehen von Wollmäusen und zerfledderten Büchern fanden sie nichts.

Vom Aufenthaltsraum führte ein kleiner Gang ab. An den Wänden hingen eindrucksvolle Waffen und Wandteppiche. Am Ende machte der Gang einen Knick und sie blieben stehen. Wenige Schritte entfernt befand sich eine offene Tür, hinter der ein großer Raum zu erkennen war. Aus der Entfernung konnte Steffen drei Gestalten erkennen. Langsam gingen Alyna und Steffen näher und verschafften sich einen Überblick. Sie hatten ihr Ziel erreicht: Vor ihnen lag das Büro des Hauptmanns.

Der Hauptmann selbst saß in seiner Uniform an einem großen Schreibtisch und starrte geradeaus. Zu Steffens Schrecken trug er einen goldenen Rahmen und eine rote Markierung. Seine Leutnants standen stocksteif links und rechts neben dem Tisch. Im Gegensatz zum Hauptmann trugen sie schwere Rüstungen und waren mit Schild und Schwert bewaffnet. Die gelbe Kennzeichnung und der ebenfalls goldene Rahmen stellten sie vor eine schwierige Herausforderung.

»Das schaffen wir niemals«, flüsterte Steffen Alyna zu.

»Quatsch. Natürlich! Ich habe eine Idee. Du musst übrigens nicht flüstern, unser Gerede interessiert sie nicht.«

Alyna erklärte Steffen ihren Plan, doch er blieb verhalten optimistisch. Wie sollte das funktionieren? Trotzdem willigte er ein, es zu probieren. Alyna wollte erst die beiden Leutnants erledigen und dann weglaufen. Dann sollten sie sich um den Hauptmann kümmern.

Steffen zauberte erfolgreich Schrecken auf den Hauptmann, wechselte danach sofort zum rechten Leutnant und lähmte ihn. Alyna fing den anderen Gegner ab und attackierte ihn.

Sie war auf sich allein gestellt. Schrecken hielt bei den beiden höherstufigen Gegnern nicht sehr lange und Steffen musste den Zauber immer wieder erneuern. In der Zwischenzeit konnte er Alyna nicht unterstützen. Mit Bestürzung sah er ihren halb leeren Lebensbalken.

Steffen musste zwischen seinen Zaubern immer weiter zurückweichen, um genügend Abstand zu haben.

»Beschäftige sie! Ich schaffe es schon«, rief ihm Alyna zu und trank einen Heiltrank. Das verschaffte den beiden ein wenig Luft und Steffen drehte eine geschickte Runde durch den Raum und zog die beiden Gegner hinter sich her. Sein Mana neigte sich dem Ende zu. Nicht mehr lange, und er musste den Kampf abbrechen. Alyna schrie schmerzerfüllt auf und Steffens Kopf zuckte zu ihr herum. Ihr Lebensbalken hatte den roten Bereich erreicht und Alyna wurde langsamer. Ungeachtet des Risikos half er ihr mit Schildzauber und Fusion.

Steffen zahlte einen hohen Preis dafür. Der Hauptmann erreichte ihn und versetzte ihm einen kräftigen Schlag mit dem Schwert. Steffen verlor mit einem Schlag 20% Lebenspunkte und stöhnte vor Schmerzen auf. Todesgriff verschaffte ihm einen Moment Luft und er erneuerte Schrecken auf dem Hauptmann.

In der Zwischenzeit erreichte ihn ein Leutnant und schlug mit dem Schwert zu. Steffen schaffte es nicht mehr rechtzeitig auszuweichen und der Treffer raubte ihm 10% Lebenspunkte.

Er schaffte es gerade so eben, den Schildzauber zu aktivieren und zauberte Schrecken. Der nächste Schlag des Leutnants ging direkt durch den Schild und Steffen zuckte zusammen. Wieder 5% weniger Leben. In höchster Not sah er zu Alyna, die ihren Gegner fast besiegt hatte. Für sie sah es auch nicht besser aus. Steffen zauberte einen Schild und Fusion auf sie.

Für mehr reichte die Zeit nicht und er rannte los. Der Hauptmann und der Leutnant waren ihm dicht auf den Fersen und er lief im Kreis herum. Mehr konnte er für Alyna nicht tun.

»Lauf! Ich muss Fusion deaktivieren«, rief er und hoffte, dass sie klug genug war, die Flucht zu ergreifen. Steffen rannte aus dem Raum und lief zurück. Im Speiseraum ließen die Monster endlich von ihm ab und kehrten an ihren Platz zurück.

Steffen drehte sich um und warte auf Alyna. Als sie nicht kam, ahnte er Schlimmes und lief so schnell es ging zurück. Er bog um die Ecke und stolperte über eine Gestalt am Boden. Sofort machte er sich kampfbereit, doch es war Alyna, die ohnmächtig auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte. Steffen stabilisierte sie, so gut es ging. Er fand in ihren Taschen Verbandszeug und einen Heiltrank. Der Trank lief ihr wirkungslos aus dem Mund und er versuchte sein Glück mit den Bandagen.

Steffen hielt sie in den Händen und wusste nicht, was er damit tun sollte. Verletzungen sah er trotz des niedrigen Lebensbalkens keine. Hektisch fummelte er an dem Verband herum.

»Violett! Ich brauche Hilfe! Sofort!«, rief er.

»Wie kann ich helfen?«

Die Projektion erschien und wartete geduldig auf Steffens Frage. Der hatte nur Augen für Alynas Lebensbalken, der sich immer noch im kritischen Bereich befand und immer weniger wurde.

»Violett!«, rief er wieder.

»Wie kann ich helfen?«

Jetzt erst bemerkte er die Projektion und zeigte hektisch auf Alyna. Violett ließ sich von der Panik nicht anstecken, verstand sein Anliegen aber auch nicht.

»Mir ist kein direkter Eingriff erlaubt. Wenn du keine weiteren Fragen hast, lasse ich dich allein.«

Steffen drehte vor Sorge um Alyna fast durch und schaffte es kaum, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Nein. Die Bandagen, wie?«, stammelte er und fuchtelte wild mit den Händen herum.

»Verbände werden durch Anlegen aktiviert. Eine besondere Vorgehensweise ist dabei nicht nötig. Im Anbetracht der Lage und Position der verletzten Person bieten sich Arme oder Beine an.«

In Windeseile wickelte Steffen die Bandagen um die Arme und hoffte angespannt, dass sich Alynas Zustand stabilisierte. Es klappte und ihre Lebenspunkte füllten sich langsam und kontinuierlich wieder auf. Mit einem Seufzer ließ er sich erleichtert plumpsen und behielt ihren Lebensbalken im Auge.

Irgendwann kam Alyna wieder zu Bewusstsein und setzte sich langsam auf. Ihre Haut war totenblass und sie schwankte leicht. Den Heiltrank lehnte sie dankend ab und holte aus ihrer Tasche ein Stück Fleisch und verschlang es in einem Bissen. Die Mahlzeit beschleunigte den Heilungsprozess und innerhalb von 30 Sekunden war sie wieder auf den Beinen. Das andere Stück Fleisch drückte sie Steffen in die Hand.

»Sehr gut. Meine Hilfe wird nicht weiter benötigt«, sagte Violett plötzlich.

Bevor Steffen etwas sagen konnte, verschwand sie. Nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte, hielt er Alyna eine Standpauke.

»Das war eine ganz blöde Idee. Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt und bist fast gestorben.«

Alyna ließ die Strafpredigt zerknirscht über sich ergehen und widersprach ihm nicht. Ihr war anzumerken, wie sehr sie das Erlebnis mitgenommen hatte. Auch wenn der Tod dazu gehörte, war es doch etwas anderes, ihm von der Schippe zu springen. Alyna gelobte Besserung.

»Beim nächsten Mal machen wir es besser. Versprochen.«

Steffen sah sie sprachlos an und Alyna grinste zufrieden. Bevor er widersprechen konnte, zog sie ihn auf die Beine. Dann zeigte sie ihm den Hauptmann und einen Leutnant. Alyna hatte es tatsächlich geschafft und den anderen besiegt. Trotz des missglückten ersten Versuchs war sie fest entschlossen, es zu schaffen. Sie konnten es schaffen und Alyna erklärte Steffen wie. Gemeinsam waren die Gegner zu stark für sie, also mussten sie einzeln besiegt werden. Den Boss, wie sie den Hauptmann nannte, sollten sie am Ende bekämpfen. Steffens Aufgabe war es, den Boss zu beschäftigen und Alyna mit Fusion zu heilen. War der Leutnant besiegt, würden sie wegrennen, bis der Boss das Interesse verlor.

»Und? Für mich ist das ein guter Plan.« Alyna strahlte Steffen zuversichtlich an.

»Letztes Mal hielt der Zauber nicht lange.« Alyna wischte Steffens Bedenken weg. Dieses Mal musste er nur einen Gegner beschäftigen. Mit ihrer Beharrlichkeit überzeugte sie ihn, es zu probieren.

»Klappt es im ersten Versuch nicht, gebe ich Ruhe und überrede Kolin, uns zu helfen. Versprochen.«

Steffen willigte ein und sie machten sich bereit. Nach mehreren widerstandenen Zaubern und Herumgerenne schaffte er es, den Boss festzusetzen. Sofort wirkte er alle Zauber auf den Leutnant und heilte Alyna mit Fusion. Trotz der anfänglichen Schwierigkeiten schaffte es Steffen, die Zauber aufrechtzuhalten. Zu seiner Erleichterung hielt sich Alynas Lebensbalken konstant im grünen Bereich. Den ganzen Schaden konnte er mit Fusion nicht heilen, aber die Heilung reichte aus und sie rutschte nicht in den kritischen Bereich.

Als der Leutnant regungslos zusammenbrach, flüchteten sie vor dem Hauptmann. Irgendwann verlor das Monster das Interesse und kehrte an seinen Platz zurück. Alyna grinste über beide Ohren und schlug Steffen auf die Schulter.

»Jetzt holen wir uns den Boss und finden den Eingang in den dritten Bereich.«

Steffen teilte ihre Begeisterung, das Schatzfieber hatte ihn gepackt.

»Stell dir die Gesichter der anderen vor, wenn wir den Zugang gefunden haben.«

»Elea wird platzen vor Neid«, brach es schadenfroh aus Alyna heraus und Steffen schüttelte den Kopf und lachte kurz. Was zwischen den beiden Frauen vorging, verstand er nicht und wollte er nicht verstehen.

»Erst einmal müssen wir den Zugang finden und dann fragen wir die anderen, ob sie mitkommen wollen.«

Steffens Einwand bremste ihren Enthusiasmus nicht, schließlich besaßen sie den Schlüsselbund des Direktors. Sie durften keine Zeit verlieren, denn irgendwann kamen die Monster wieder. Auf eine böse Überraschung hatten beide keine Lust. In der ganzen Hektik hatte Steffen leider den Überblick verloren und wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb.

Zügig machten sie sich ans Werk. Steffen vergrößerte den Abstand und stellte sich in die entfernteste Ecke im Raum. Alyna sah er von der Stelle aus und konnte den Hauptmann auf Abstand halten. Steffen schützte Alyna mit einem Schild und gab das Signal.

»3 ... 2 ... 1 ... und los.«

Mit einem Sprung schnellte Alyna nach vorn und griff den Hauptmann an. Der zog Schwert und Schild und schlug wild nach ihr. Geschickt wich sie seinen Angriffen aus und konterte mit schnellen Hieben.

»Jetzt«, rief sie. Steffen wirkte seine Zauber auf den Hauptmann und Fusion auf Alyna. Sofort wirkte er Verdammnis und zielte auf den Kopf des Monsters. Der Zauber verursachte leider nur wenig Schaden. Alyna griff ohne Unterbrechung an. Mit ihren schnellen Bewegungen schaffte sie es, den meisten Hieben auszuweichen. In einem unaufmerksamen Moment jedoch erwischte sie die Schildkante im Gesicht und sie stolperte zurück. Sofort war der Hauptmann über ihr und hob das Schwert zum Schlag. Alyna sah entsetzt hoch und versuchte auszuweichen. Steffen zauberte Todesgriff und der Hauptmann erstarrte mitten im Schlag.

Alyna rappelte sich auf und lief hinter den Hauptmann. Mit dem Schwert stieß sie in eine Spalte im Brustpanzer. Der Zauber brach und der Untote stöhnte laut auf. Innerhalb eines Bruchteils warf er sich herum und schlug nach Alyna. Der Hieb ging ins Leere. Seine Bewegungen waren langsam und unbeholfen. Alynas Angriff hatte eine wichtige Stelle getroffen und die Verletzung glich die Kräfteverhältnisse aus. Unermüdlich fügte sie ihm Verletzungen zu und sein Lebensbalken sank stetig. Im roten Bereich angelangt, brüllte der Hauptmann auf und schlug wie ein Berserker mit dem Schwert um sich. Alyna kassierte zwei Treffer und verlor dadurch 40% Leben. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es außer Reichweite. Der Anfall war nach 15 Sekunden vorbei und Alyna stürzte sich erneut auf den Hauptmann. Nach weiteren fünf Minuten war der Spuk zu Ende und der Boss brach zusammen.

Sofort durchsuchten sie die Überreste nach Hinweisen zu ihrer Quest und inspizierten die Beute.

13 Lederstücke

5 Eisenbarren

1 Schild des Leutnants (episch)

1 Ring des Berserkers (episch)

1 Helm der Stärke (episch)

1 Amulett des Jägers (episch)

4 Gold 28 Silber 10 Kupfer

Von den erbeuteten Gegenständen konnte keiner von ihnen etwas gebrauchen. Vielleicht fanden ihre Freunde Gefallen daran, also teilten sie die Sachen auf und nahmen sie mit.

Einen Hinweis auf ihre Quest fanden sie nicht. Also machten sie sich daran und untersuchten das Büro des Hauptmanns. Alyna machte sich an dem Schreibtisch zu schaffen und öffnete mit einem Dolch alle Schubladen. Ein geheimes Fach fand sie nicht, dafür aber zwei Schriftrollen mit Rezepten.

Berserkertrank (Alchemie Stufe 50)

Geschicklichkeitstrank (Alchemie Stufe 50)

Alyna überließ Steffen die Rezepte und sah sich im Raum um. Viele Verstecke blieben bei der kargen Ausstattung nicht mehr übrig. Sie fanden nichts. Keine versteckte Bodenklappe oder Geheimtür. Alyna wollte schon aufgeben und trat enttäuscht gegen den Tisch. Steffens Blick huschte herum und blieb an der Wand hängen. Hinter dem Hauptmann hingen gekreuzte Waffen über dem Wappen des Königshauses.

Einen Versuch war es wert. Mit Alynas Hilfe holte er die Sachen von der Wand und breitete sie auf dem Tisch aus. Die Waffen erwiesen sich schnell als Fehlschlag. Blieb noch das Wappen übrig. Hier endlich hatten sie Glück und wurden auf der Rückseite fündig.

Alyna fand einen kleinen, versteckten Riegel und betätigte ihn. Auf der Vorderseite öffnete sich das verzierte Tor und ein Fach mit einem Umschlag öffnete sich.

Alyna riss ihn ungeduldig auf und hielt eine verzierte Karte in Händen.

Zugangskarte zum Direktor

Beschreibung: Öffnet den versteckten Zugang zum Hochsicherheitsbereich.

Gebundener Gegenstand, kann nicht weitergegeben oder verkauft werden.

Steffen versuchte, die Karte zu nehmen, aber sie entglitt seinen Händen.

»Benimm dich, sonst nehme ich dich nicht mit«, drohte ihm Alyna spielerisch.

Der Ausflug in den zweiten Bereich war ein voller Erfolg. Trotzdem wurde es Zeit, aufzubrechen und den Bereich schnellstens zu verlassen.

So schnell es ging, eilten sie zum Eingang zurück. Im ersten Abschnitt hörten sie bereits die Monster in ihren Zellen rumoren und sie schlichen sich an den geöffneten Türen vorbei. Im Empfangsbereich stoppten sie kurz und Steffen warf einen schnellen Blick auf seinen Fortschritt.

15 Mumien getötet: +1500 Erfahrung

24 verdammte Wachen getötet: +2400 Erfahrung

2 Leutnants getötet: +400 Erfahrung

1 Hauptmann getötet: +400 Erfahrung

Level 7 – Erfahrung (8225/15600)

Fähigkeiten

+5 Ausweichen (191/200)

+ 3 Parieren (147/200)

+7 Einhandstreitkolben (172/200)

+ 5 Blocken (174/200)

Statt eines weiteren Durchgangs, wollten Alyna und Steffen schnell zu ihren Freunden zurück und ihnen von dem Erfolg erzählen.

Alyna machte sich auf und scheuchte sie alle in Steffens Zimmer. Die Begeisterung ließ zu wünschen übrig, als sie voller Stolz die Zugangskarte des Direktors präsentierte.

»Eine Karte. Schön gemacht, Alyna. Ich bin stolz auf dich«, sagte Elea und wollte gehen.

»Nicht so schnell. Ihr werdet nicht erraten, was für eine Karte es ist.«

Niemand machte einen ernsthaften Versuch, es zu erraten und sie erzählte weiter.

»Steffen und ich waren heute Nachmittag im zweiten Bereich ...« Abgesehen von Hogrim zeigte niemand ehrliches Interesse an den Neuigkeiten und Alynas Miene verfinsterte sich.

»Wir haben die Zugangskarte zum Direktor gefunden«, sagte sie stolz.

Die erwarteten Begeisterungsstürme blieben aus und Alyna und Steffen sahen in fragende Gesichter.

»Hallo. Die Zugangskarte zum dritten Bereich ...«

»Schön. Und wo befindet sich der dritte Bereich?«, fragte Kolin.

Die Frage konnten die beiden nicht beantworten und sofort sank das eh kaum vorhandene Interesse. Elea betrachtete die Karte nachdenklich und streckte die Hand fordernd aus. Zu Steffens Überraschung konnte Elea die Karte nehmen. Sie drehte und wendete die Karte und tippte darauf herum, aber nichts geschah. Zu Alynas Verärgerung konnte Elea die Karte aber nicht zurückgeben. Was passiert war konnte niemand erklären. Alyna beschwerte sich lautlos darüber und Elea verdrehte genervt die Augen.

»Das Ding ist sicher wertlos und es interessiert niemanden.«

»Zeig mal«, sagte Hogrim und grapschte nach der Karte. So sehr er auch zog, er konnte ihr die Karte nicht entreißen. Kolin griff schlichtend ein und legte die Hand auf den Plan, um das Tauziehen zu stoppen. Im gleichen Augenblick erschien eine Projektion über der Zugangskarte und die drei hielten überrascht inne. Kolin zog die Hand weg und sie verschwand wieder.

»Ich habe nichts gemacht«, sagte er sofort. Elea schüttelte den Kopf und legte seine Hand wieder auf die Karte. Die Projektion erschien erneut und sie gingen neugierig näher. Es war eine Karte von der Kerkerebene und der dritte Bereich war darauf zu erkennen. Er befand sich direkt hinter dem Empfangsbereich. Wie sie ihn betreten konnten, verriet die Karte allerdings nicht.

»Wir sind nun keineswegs schlauer als vorher. Es ist reine Zeitverschwendung«, sagte Elea.

»Ist es nicht. Guckt es euch an.«

Alyna holte den Schlüsselbund heraus und knallte ihn auf den Tisch. Hogrim schnappte sich den Schlüsselbund und ein breites Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht. Steffen las überrascht den Hinweis.

Du hast die Quest das Büro des Direktors bereits angenommen.

Empörte Gesichter drehten sich zum Zwerg um, der Alyna sichtlich zufrieden den Schlüssel zurückgab. Anscheinend hatte der Zwerg die Quest für die anderen angenommen.

»Was? Es ist hier langweilig, warum sollen nur Steffen und Alyna den ganzen Spaß haben?«

Elea redete auf den Zwerg ein und machte ihrem Unmut laut Luft. Es war eindeutig, dass sie keine Lust auf einen Ausflug in den Kerker hatte. Kolin hingegen stand nachdenklich daneben und dachte angestrengt nach. Ein leichtes Lächeln erschien auf seinen Lippen und er verkündete seine Entscheidung.

»Ich komme mit. Wir finden das Büro und brechen den Fluch.« Elea konnte den Sinneswandel nicht nachvollziehen und verschränkte trotzig die Arme. Sie wollte nicht mit und hatte nicht vor, ihre Meinung zu ändern. Keiner beachtete sie und sie verabredeten sich, am nächsten Tag die Suche nach dem dritten Bereich zu beginnen.

»Eine sehr gute Idee. Und nun alle Mann raus.« Heiler Nerlan stand in der Tür und warf der Gruppe einen genervten Blick zu. Steffen setzte sich auf sein Bett und machte sich für die Untersuchung bereit, doch Nerlan winkte ab.

»Die Wunde ist verheilt und es geht ihnen gut. Es sind keine weiteren Untersuchungen nötig. Ihrer Abreise steht nichts mehr entgegen.« Das kam überraschend und abrupt. Steffen sah ihn überrascht an.

»Keine Predigt?«, rutschte es ihm heraus und er entschuldigte sich zerknirscht. Dieses Mal lachte der Heiler.

»Nein. Bei Ihnen ist es vergebene Liebesmüh und die Energie spare ich mir für Patienten auf, die meine Mühen mehr zu schätzen wissen.«

Steffen setzte zu einer Rechtfertigung an.

»Es ist in Ordnung. Aber vergessen Sie bitte nicht ihre Freunde. Ein Tod ist für sie endgültig.« Damit war das Gespräch beendet und er verschwand. Steffen konnte die gute Nachricht kaum fassen. Bevor sie ihre Reise fortsetzten, wollte er allerdings das Rätsel um den dritten Bereich lösen.

Bevor er schlafenging lernte Steffen die neuen Alchemierezepte, vielleicht waren sie von Nutzen. Die Beschreibungen lasen sich gut. Später wollte er ein paar Tränke mischen und sie seinen Freunden geben.

Rezept Berserkertrank erlernt

Rezept: Bersererktrank (Rang 1)

Beschreibung: Die Angriffskraft erhöht sich für 30 Sekunden um 25%, die Verteidigung reduziert sich um 15%.

Abklingzeit: 5 Minuten

Zutaten: 2 Wildblumen, 1 Blaukraut, 100 Milliliter Quellwasser, 1 Phiole

Rezept Geschicklichkeitstrank erlernt

Rezept: Geschicklichkeitstrank (Rang 1)

Beschreibung: Ausweichen erhöht sich für 30 Sekunden um 25%.

Abklingzeit: 5 Minuten

Zutaten: 1 Wildblume, 1 Vehogras, 100 Milliliter Quellwasser, 1 Phiole

Im Fall der Fälle waren die Tränke eine Hilfe und konnten den Kampf entscheiden.

Eine schwierigere Herausforderung war die Vergabe der Fähigkeitspunkte. Steffen konnte sie nicht an beliebiger Stelle benutzen, sondern musste sich den Talentbaum langsam hocharbeiten. Ein paar der Fähigkeiten besaßen zudem Mindestlevel. Mit seinen bisherigen Fähigkeiten kam er gut zurecht, am besten setzte er dort an und verbesserte sie.

Schildzauber kann nicht auf Rang 3 verbessert werden. (Level 10 erforderlich)

Beim Versuch verdammte Waffe zu steigern kam der gleiche Hinweis. Er fluchte leise. Also musste er etwas anderes wählen. Welche Fähigkeiten machten am meisten Sinn? Sein Blick blieb an Fusion hängen und er vergab den ersten Punkt in die Fähigkeit.

Fusion auf Rang 2 verbessert

Die Heilleistung erhöht sich um 75% und das entzogene Leben reduziert sich um 5%

Auch wenn sich der Lebensentzug reduzierte, so musste er den Zauber im Blick halten. Er erinnerte sich mit Grausen ans letzte Mal, als er den Zauber vergessen hatte. Mit Vampirismus konnte er dem entgegenwirken, das war die andere Fähigkeit, die er verbesserte.

Vampirismus auf Rang 2 verbessert

Der Lebensentzug erhöht sich auf 10% und die Dauer des Zaubers verlängert sich auf 35 Sekunden.

Alles in allem war Steffen mit den Fortschritten des heutigen Tages zufrieden. Er leerte die Tasche aus und legte die Sachen zum Verkauf für Hogrim beiseite. Dann stutzte er. In der ganzen Aufregung um die Zugangskarte hatten Alyna und er die erbeutete Ausrüstung für die Freunde vergessen.
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Am nächsten Morgen fanden sie sich in aller Frühe ein und wollten ihren Freunden die erbeutete Ausrüstung schenken. Sie bedankten sich höflich, aber Elea und Kolin lehnten die Geschenke verlegen ab. Alyna konnte es nicht verstehen und wollte unbedingt den Grund dafür wissen.

»Ja, sie sind nicht schlecht und das ist sehr nett von euch ...«, druckste Kolin herum.

»Aber sind einfach zu schlecht für uns«, ergänzte Elea den Satz.

Eleas Ausrüstung war natürlich sehr gut. Mit ihrem Reichtum hatte sie sich eine teure und seltene Ausrüstung gekauft. Die Rüstung besaß den Vorteil, dass sie mit ihrem Fortschritt skalierte und nicht getauscht werden musste.

Kolin zuckte mit den Achseln. Als Söldner hatte er einen Ruf zu verlieren und hatte das Beste vom Besten. Hogrim hingegen freute sich und zog die Sachen sofort an. Alyna war danach sichtlich geknickt und das Ganze war ihr unangenehm. Ihre eigenen Sachen waren nicht besonders gut. Das wertvollste war ihre Rüstung, die sie hegte und pflegte. Ausnahmsweise zeigte Elea Verständnis und munterte sie auf.

»Ich kann mir die beste Ausrüstung einfach kaufen?«, fragte Steffen sichtlich überrascht.

»Nein. So einfach ist es nicht«, erklärte ihm Kolin. Handwerker konnten mächtige Waffen und Rüstungen herstellen und verkaufen.

»Sie sind aber nicht so gut wie das, was du in Kämpfen erbeuten kannst«, mischte sich Hogrim ein. Mit leuchtenden Augen erzählte er von den Waffen, die die starken Gegner mit sich führten. Die Mutigen und Furchtlosen wurden belohnt, wenn sie sich den Gefahren stellten und sie besiegten. Weil die Monster immer wieder zurückkehrten, konnten die Abenteurer immer wieder versuchen, die seltenen Rüstungsteile zu erbeuten. Manche verdienten ihren Lebensunterhalt damit. Tag für Tag töteten sie die Gegner und verkauften einen Teil der Beute an wohlhabende Bürger.

»Die stärksten Waffen können nicht verkauft werden, genau wie die Karte«, warf Alyna ein.

Steffen schwirrte ein wenig der Kopf von den ganzen Besonderheiten und Feinheiten. Das selbst Erbeuten fand er persönlich viel interessanter und spannender.

Woran sich der Wert der Gegenstände festmachte, hatte er inzwischen verstanden. Die farbliche Kennzeichnung gab Aufschluss über die Qualität und den Wert der Gegenstände. Abgesehen von seiner Lederrüstung hatte alles eine farbliche Kennzeichnung. Auch die Gegenstände in seinen Taschen ließen sich leicht identifizieren. Graue Sachen konnten einfach verkauft werden. Dann kamen grüne (ungewöhnlich), blaue (selten), lila (episch) und orange (legendäre) Gegenstände. Je besser die Qualität, desto höher waren die Attribute und der Verkaufswert.

»Aufwachen, wir wollen los!« Elea stieß ihm unsanft in die Seite und riss ihn aus seinen Überlegungen. Bevor sie sich auf den Weg machten, verteilte Steffen die Tränke.

»Bisschen schwach, aber besser als nichts.«

In Hogrims Kommentar schwang ein unausgesprochener Vorwurf mit. Steffen hatte Alchemie in den letzten Tagen vernachlässigt und sich lieber dem Kämpfen und Trainieren gewidmet. Er ignorierte den Vorwurf einfach und führte die Freunde durch den Palast in den Empfangsbereich des Kerkers. Ratlos standen sie auf dem roten Teppich und sahen sich suchend um. Sie wussten nicht, wonach sie suchen mussten. Steffen teilte die Gruppe auf und sie riefen die Karte auf. Alyna drehte die Drei und der Ausschnitt der Projektion änderte sich. Mit Schieben und Zerren richtete Alyna die Gruppenmitglieder so aus, dass die Projektion genau zum Raumaufbau passte.

»Nicht bewegen. Genau so.«

Sie war mit dem Ergebnis zufrieden und starrte auf die Projektion. Gespannt beobachtete Steffen, wie Alyna zu der hinteren Wand im Eingangsbereich ging und sie abtastete.

»Wie lange dauert das denn noch?«, fragte Elea ungeduldig. Alyna machte ungerührt weiter und ignorierte das Gequengel. Nach einem erfolglosen Versuch kam Alyna zurück und betrachtete die Projektion skeptisch. Irgendetwas daran gefiel ihr nicht, sie wusste aber nicht, was. Hogrim zappelte unruhig herum und die Darstellung verschob sich nach rechts. Er tat unschuldig und versuchte, die ursprüngliche Position wieder einzunehmen.

»Stopp!«, rief Alyna aufgeregt und er hielt inne. Dann drehte sie die Freunde um 90 Grad nach rechts. Die Projektion zeigte jetzt auf die Wand neben dem Zugang zum zweiten Bereich. Alyna eilte zur Stelle. Sorgfältig tastete und untersuchte sie jeden einzelnen Stein. An einer Stelle hielt sie inne und runzelte die Stirn. Mehrere Male befühlte sie die Oberfläche und rieb darüber, dann winkte sie Steffen heran und zeigte auf eine Stelle.

»Probiere du es mal.«

Unter Steffens Handfläche fühlte sich der Stein ganz normal an und er zuckte mit den Achseln. Alyna schüttelte den Kopf und bewegte seine Hand kreisförmig über den Stein. Dabei merkte er den Unterschied, in der Mitte fühlte sich der Stein wärmer an. So sehr sie sich bemühten, es war nichts zu sehen.

»Komm her Elea. Wir brauchen die Karte.«

Gemeinsam hielten sie die Zugangskarte in allen möglichen Positionen vor die warme Stelle im Stein. Nichts passierte und die Anspannung nahm zu.

»Gib schon her!« Elea riss Alyna die Karte aus der Hand, hielt sie waagerecht und drückte sie gegen den Stein. Einen Moment lang passierte nichts und sie drückte kräftiger. Es knirschte leise und etwas klickte hinter dem Stein. Unendlich langsam glitt die Karte in einen Schlitz, hörbar rastete sie nach der Hälfte ein und Elea trat zufrieden zurück. Im nächsten Moment knirschte es. Neben ihnen wurde die Wand in die Höhe gezogen und gab den Zugang des dritten Bereichs frei. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Der Durchgang war von einem Rundbogen umgeben. Die Oberfläche leuchte in Regenbogenfarben und schlug Wellen. Auf einer schwer entzifferbaren Tafel standen die Verhaltensregeln und Warnungen.

Kolin hielt die Freunde zurück, als sie losstürmen wollten, und schärfte ihnen ein, zu warten. Mit gezogener Waffe und Schild trat er hindurch und sie warteten ungeduldig. Nach fünf Minuten war er immer noch nicht zurück. Sie mussten Alyna daran hindern, ihm zu folgen.

Als Kolin zurückkam, fiel allen ein Stein vom Herzen. Die andere Seite war sicher und sie folgten ihm durchs Portal. Dort standen sie in einem kleinen offenen Raum. Direkt daran schloss sich der Gang mit den Zellen an. Die Gitterstäbe der Zellen waren sehr dick und es gab nicht einmal Pritschen. Auf dem Boden lagen zerschlissene Kissen und Decken. Die Zellenbewohner entpuppten sich als drei Meter große Trolle, die unruhig hin und her stapften. Steffen schluckte bei dem Anblick und der roten Markierung. Den Gegnern hatte er nichts entgegenzusetzen und wie stark sie waren, konnte man an den verbogenen Gitterstäben erkennen. Kolin und Hogrim blieben gelassen und zeigten sich selbstbewusst.

»Schnapp’ sie dir, Großer.« Hogrim ließ seine Axt wirbeln und zeigte auf den ersten Gegner.

Langsam verließ die Gruppe den sicheren Bereich und verteilte sich. Kolin ging näher und versuchte, den Troll aus der ersten Zelle zu locken. Die Bedrohung war so hoch, dass der Zellennachbar gleich mitkam. Zwei Gegner gleichzeitig wollten sie nicht bekämpfen und flüchteten zurück in den sicheren Bereich. Letztlich löste Elea das Problem. Sie zückte ihren Bogen und verpasste dem Troll einen Pfeil in die Schulter. Grollend stürmte er auf sie los und wurde von Kolin abgefangen.

In den langen Armen steckte eine gewaltige Kraft und Kolin wankte unter den Hieben. Verletzungen fügte der Troll ihm nicht zu, aber es kostete Kolin alle Kraft, die Schläge abzuwehren. Das hatte zur Folge, dass er nicht genug Bedrohung aufbaute. Der Troll änderte sofort sein Ziel, als Hogrim losstürmte und ihn mit der Axt angriff. Ehe Kolin eingreifen konnte, griffen auch Elea und Alyna von beiden Seiten an. Das Ergebnis war ein totales Chaos. Der Troll griff ein Gruppenmitglied nach dem anderen an und versetzte ihnen harte Schläge. Steffen versuchte, mit Schildzauber das Schlimmste zu verhindern. Kolin gab sein Bestes und band den Troll wieder an sich, lange hatte er die Aufmerksamkeit aber nicht. Ohne Rücksicht griffen die anderen den Troll an und lenkten ihn immer wieder ab. Alle Lebensbalken leerten sich langsam und Hogrim rief als Erstes nach Heilung.

»Nicht heilen! Alle anderen Angriffsstopp SOFORT!«, brüllte Kolin und sie zuckten erschrocken zusammen. Mit wildem Gebrüll stürzte er sich auf den Troll und schaffte es, ihn vom Zwerg zu lösen. Hogrim hob die Axt zum Schlag und wurde sofort von Kolin angebrüllt und erstarrte. Ungeduldig warteten sie auf Kolins Zeichen.

»Los, angreifen.«

Steffen zauberte Fusion auf Kolin und belegte den Troll mit seinen Angriffszaubern. Unschlüssig starrte er auf seinen Streitkolben, zu gern hätte er geholfen, doch der Gang war zu eng. Also blieb er im Hintergrund und erneuerte regelmäßig die Zauber. Nachdem die anfänglichen Schwierigkeiten überwunden waren, konzentrierten sie sich darauf, den Gegner zu besiegen.

Hogrim schlug mit seiner Axt immer wieder auf die dicke Haut des Trolls und schaffte es, ein Bein abzutrennen. Er sprang einen Schritt zurück und wartete, dass der Troll umfiel. Nichts dergleichen passierte und Hogrim versuchte sein Glück beim nächsten Bein. Die Versuche waren Zeitverschwendung, denn nur einen Moment später brach der Troll reglos zusammen.

Bevor es weiterging, erinnerte Kolin sie eindringlich und mit lauter Stimme daran, was er von ihnen erwartete.

»Wer zu früh angreift, fliegt raus.«

Als der unerfreuliche Teil geklärt war, lobte Kolins Steffens neue Heilfähigkeiten. Langsam setzten sie ihren Weg fort und besiegten das Monster in der nächsten Zelle. In der folgenden Zelle liefen zwei Trolle herum. Sie standen dicht beieinander und würden sicher gemeinsam angreifen. Die Gruppe beratschlagte sich kurz und Steffen sollte sein Glück mit Schrecken versuchen.

Der Zauber hielt ganze fünf Sekunden, bevor der Troll auf Steffen losstürmte. Todesgriff widerstand er und Steffen wich instinktiv zurück. Seine Sorge war unbegründet. Kolin fing den zweiten Troll rechtzeitig ab und fixierte beide auf sich. Dank seiner Erfahrung als Söldner schaffte er es, den langen Armen auszuweichen und wurde nicht oft getroffen. Geschickt wechselte er zwischen den Gegnern und provozierte sie mit seinem Gebrüll. Dieses Mal funktionierte es ohne Schwierigkeiten und der erste Troll brach nach kurzer Zeit auf dem Boden zusammen.

Für Steffen gab es nicht viel zu tun und er langweilte sich schnell. Er stand daneben und erneuerte regelmäßig die Zauber. Direkt heilen konnte er Kolin nicht. Steffen musste zusehen, wie besonders schwere Treffer immer wieder den Lebensbalken des Kriegers weit nach unten rissen. Trotz allem erreichte er nicht den kritischen Bereich. Der zweite Gegner hauchte sein Leben aus und nach einer kurzen Stärkung waren alle wieder einsatzbereit.

»Das muss schneller gehen. Wir brauchen sonst den ganzen Tag«, drängelte Elea.

»Wenn der Platz für uns alle reicht, kann ich mit dem Streitkolben helfen", schlug Steffen vor und Kolin nickte zustimmend. Beim nächsten Gegner dauerte es ein wenig, bis Steffen die richtige Position fand. So konnte er Kolin im Blick haben und gleichzeitig angreifen. Sie überwältigten den Troll schneller die Pause fiel kürzer aus. Zur allgemeinen Freude hatte der Gegner einen seltenen Ring dabei.

Ring des mächtigen Schlags (selten)

Kolin und Hogrim meldeten ihr Interesse an und diskutierten darüber, wer den Ring erhalten sollte. Am Ende machte Alyna einen Vorschlag, den niemand ablehnen konnte: Alles, was sie nicht gebrauchen konnten, sollte Hogrim verkaufen und den Verkaufserlös wollten sie teilen. Bei mehreren Interessenten wurde um den Gegenstand gewürfelt. Der Gewinner sollte beim nächsten Mal, wenn es wieder mehrere Interessenten gab, verzichten.

»Wir teilen am besten erst am Ende. Das nimmt nur unnötig Zeit in Anspruch«, schlug Elea genervt vor. In dem Punkt stimmte ihr Steffen zu. Die Diskussion hatte viel Zeit gekostet und sie wussten nicht, wie weit es noch war. Alle waren einverstanden und die Gruppe konnte ihren Weg fortsetzen.

Besonders anspruchsvoll war der Kerker nicht. Der Gang verlief schnurstracks geradeaus. Gabelungen oder andere Gänge gab es nicht, sie mussten einfach nur der Nase folgen.

Der Gang mit den Zellen endete vor einer verriegelten Tür. Dahinter befand sich ein kleiner Raum mit einer Steintreppe. Die Gruppe entschied sich für den Weg nach unten. Auf dem Weg stießen sie auf zwei untote Wachen. Ohne Schwierigkeiten besiegten sie die beiden und folgten der Treppe weiter in die Tiefe. Am Ende fanden sie eine kleine Wachstube. Die Wache darin überwältigten sie rasch und öffneten die schwere hölzerne Tür. Direkt dahinter schimmerte die schwarze Oberfläche eines Portals, sehr wahrscheinlich war es der Ausgang.

Ihr Ziel musste sich also in den oberen Stockwerken befinden und sie stiegen die Treppen wieder hinauf. Beim Zusammentreffen mit weiteren Wachen, waren sie nun im Nachteil und hatten mehr Mühe, die Gegner zu besiegen. Elea und Steffen leisteten mit ihren Fernkampfangriffen den Großteil der Arbeit.

Schon bald erreichten sie das Obergeschoss. Hier waren sie richtig. Der Boden war mit einem gemusterten Teppich ausgelegt und an den Wänden hingen prunkvolle Gemälde. Neben einem großen Tor standen bewaffnete Wachen. Dahinter musste sich das Büro des Direktors befinden.

Die Gruppe hielt sich nicht lange mit den Wächtern auf und schaltete die Bedrohung in Rekordzeit aus. Hinter dem Tor war das Wartezimmer des Direktors. Auf einem Podest stand ein großer Schreibtisch und dahinter saßen die untoten Sekretäre und hatten alles im Blick. Ihre blauen Uniformen waren unversehrt und reich verziert. Beide trugen eine kleine Nickelbrille und ihre blutunterlaufenen untoten Augen huschten hektisch durch den Raum. Trotz des Fluchs waren ihre Haare streng nach hinten gegelt.

»Wie aus dem Ei gepellt«, murmelte Steffen und schüttelte sich kurz. Vor dem Podest saß eine untote Frau in Rock und Bluse auf einem Stuhl. Vor ihr stand auf einem langen Pfahl ein Kasten mit kleinen Blättern.

»Jeder Bittsteller musste eine Nummer ziehen, bevor er zum Gefängnisdirektor durfte. Das war hier der Wartebereich.« Elea zeigte auf die Bänke, die in mehreren Reihen vor dem Podest standen. Sehr viele für so wenig Gefangene, wie Steffen anmerkte.

»Der Direktor war ein wichtiger, einflussreicher Mann«, erwiderte Elea.

»Und ein korrupter Gauner«, ergänzte Kolin. Wer genug Gold besaß, hatte sich freikaufen können. In den Zellen saßen die armen Teufel, die nicht genügend Geld hatten oder Schwerverbrecher, bei denen der Direktor einfach kein Auge zudrücken konnte.

»Wer genügend Gold hat, kauft sich frei und macht ungestört weiter. So wie es immer bei den Reichen und Adeligen ist«, schimpfte Hogrim und spuckte geräuschvoll aus.

»Ja, das stimmt. Er hat vielen Menschen geschadet. Wir müssen ihn vernichten«, sagte Elea entschlossen.

Aus der Entfernung sahen die drei Untoten nach keiner großen Herausforderung aus. Die Gruppe verteilte sich. Steffen sollte den linken Sekretär mit Schrecken außer Gefecht setzen. Ihr erstes Ziel war die Frau, da sie nach keiner großen Herausforderung aussah.

Steffen wirkte den Zauber und die untote Frau schrie sofort los.

Markerschütternder Schrei!

Du hast die Orientierung verloren und deine Zauberzeit verdoppelt sich für 5 Sekunden.

Mit Entsetzen sah Steffen, wie seine Freunde sich verwirrt im Kreis drehten und nicht wussten, was sie tun sollten. Einzig Kolin war verschont geblieben und fing den Sekretär ab.

Im Zeitlupentempo wirkte Steffen seine Zauber auf den Krieger und zog damit sofort die Aufmerksamkeit der Frau auf sich. Ihr spitzes Gesicht fuhr zu ihm herum und Zettel rasten blitzschnell auf ihn zu.

»Was zum Teufel ...« Weiter kam er nicht. Die Zettel trafen ihn und Schmerz zuckte durch seinen Oberkörper. Sein Lebensbalken war plötzlich nur noch zu 75% gefüllt. An dem hastig errichteten Schild prallte die nächste Salve ab. Ein weiterer Angriff kam nicht. Hogrim hatte die Untote abgelenkt und versuchte ungeschickt, ihren Angriffen mit den Zetteln auszuweichen. Auf die kurze Entfernung war er nicht zu verfehlen. Langsam bewegte sich Hogrim rückwärts und sie folgte ihm mit trippelnden Schritten. Kolin kämpfte in der Zwischenzeit mit dem Sekretär, der immer wieder schwarze Tinte nach ihm warf. Als Hogrim nah genug war, brüllte Kolin die Schreiberin provozierend an. Hogrim machte schnell Platz und griff den Sekretär an. Steffen hatte Mühe, alle Zauber zu erneuern und geriet ins Schwitzen.

Keinen Moment zu früh erneuerte er den Schrecken auf den zweiten Sekretär. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und zauberte sofort einen Schild. Der erste Zettel traf ihn noch, aber die weiteren wurden vom Schild abgefangen. Die Schreiberin hatte sich wieder von Kolin gelöst und ihre Angriffe erneut auf Steffen konzentriert. Kolin schaffte es einfach nicht, sie zu halten. Sie lief immer wieder außer Reichweite und attackierte Steffen. Steffens Mana sank bedenklich und sein Lebensbalken wurde schnell leerer.

»Abbruch! Die Treppe runter zum Eingang!«, rief Kolin und zog sich langsam zurück.

Alyna machte auf dem Absatz kehrt und führte die Freunde zurück zum sicheren Bereich. Erschöpft machten sie eine kurze Pause. Die Magierin hatte ihnen einen ordentlichen Strich durch die Rechnung gemacht.

»Jetzt klappt es aber.« Kolin stand auf und ging entschlossen voran. Der zweite Versuch verlief deutlich besser. Kolin stürmte auf die Schreiberin zu und Steffen zauberte Schrecken. Alyna und Hogrim griffen die Beine der Zauberin an und verlangsamten sie so. Kolin konnte ihr ohne Schwierigkeiten folgen und sie am Zaubern hindern. Der Sekretär griff währenddessen Kolin mit einer scharfen Feder an. In der anderen Hand hielt er ein Fässchen mit schwarzer Tinte. In einem großen Bogen spritzte die Tine auf Kolin zu und er riss schützend den Arm hoch. Dennoch traf ihn etwas am Auge.

»Angriffsstopp. Ich sehe nichts mehr.«

Wild wirbelte er mit Schwert und Schild herum. Die Gegner wichen geschickt aus und die Schläge gingen ins Leere. Nach 10 Sekunden ließ die Wirkung der Tinte nach und Kolin stürzte sich wieder in den Kampf. Viel hatte die Schreiberin den konzentrierten Angriffen nicht entgegenzusetzen und brach zusammen. Der Sekretär war hingegen eine härtere Nuss. In regelmäßigen Abständen wurden seine Angriffe blitzschnell. Er huschte zwischen der Gruppe umher und verletzten jeden mit der Feder. Der Ausbruch kam zu überraschend für Steffen. Mehr als zwei Schilde schaffte er nicht zu zaubern. Die zufälligen Blitzangriffe und die blendende Tinte waren eine gefährliche Kombination. Die Lebensbalken der Gruppenmitglieder sanken immer weiter und Steffen konnte nicht alle gleichzeitig heilen. Seine eigene Lebensanzeige sah nicht besser aus und sein Mana neigte sich dem Ende zu.

»Ich habe wenig Mana. Macht irgendwas!«, rief er laut.

»Du bist lustig. Soll ich ihm die Tinte wegnehmen, oder was?«, schimpfte Hogrim und zuckte unter dem Blitzangriff zusammen.

»Ja! Hack ihm die Hand ab«, rief Elea dazwischen.

Hogrim nickte und wartete, bis der Sekretär seinen Blitzangriff beendet hatte. Mit einem kräftigen Hieb schlug nach er nach der Hand und traf den Unterarm. Es knirschte und die Knochen brachen. Die Hand hing herunter, aber trotzdem konnte der Sekretär sie noch benutzen und spritzte mit der Tinte herum. Geblendet taumelten Hogrim und Kolin herum. Alyna sprang vor und beendete Hogrims Werk mit einem kräftigen Schwerthieb. Die Hand mit dem Tintenfass fiel zu Boden. Alyna schlug sofort nach der anderen Hand. Der Sekretär ahnte, was kam und versuchte sie noch wegzuziehen. Elea reagierte blitzschnell und nagelte die 2. Hand mit einem Pfeil auf dem Schreibtisch fest. Waffen- und schutzlos ging der Untote unter dem geballten Angriff zu Boden. Als der Blendzauber nachließ, hackte Hogrim ihm den Kopf ab und beendete damit seine Existenz. Trotz des Erfolgs mussten sie wieder den Rückzug antreten und ein weiteres Mal rannten sie zurück in den sicheren Bereich.

»Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.« Alyna zeigte auf die leeren Zellen. Steffen trieb die Gruppe zur Eile an und sie liefen zügig zurück. Allein hatte der zweite Sekretär keine Chance und sie überwältigten ihn rasch.

Hinter der Tür auf dem Podest befand sich hoffentlich ihr Ziel, der Direktor. Mit der Zugangskarte ließ sich die Tür öffnen und sie traten hindurch.

Mit offenem Mund blieben sie im Durchgang stehen und auch Elea fehlten die Worte. Das Büro des Direktors war wie ein Palast eingerichtet und der Stuhl hinter dem Schreibtisch sah wie ein Thron aus. Schwere rote Samtvorhänge hingen an den reich verzierten Fenstern. Vergoldetes Schreibzeug lag auf dem Tisch und ein goldener Pokal mit einer Flasche Wein stand daneben. Auf den Regalen standen ebenfalls goldene Pokale, es glitzerte und blinkte wie bei einem Juwelier. Hogrim schüttelte abfällig den Kopf über die ganze Angeberei und den Protz.

Über all dem Luxus thronte der Direktor. Ein sehr dicker, hässlicher Untoter, der in einem langen juwelenverzierten Mantel auf dem Thron saß. In der Linken hielt er einen Stab, der wie ein Zepter aussah und auf dem Kopf saß eine kleine Krone.

»Vorschläge?« Die Frage war an Kolin gerichtet und trotzdem antwortete der Zwerg:

»Wir gehen hin und treten ihm in seinen gepuderten Hintern.«

Kolin hatte in der Zwischenzeit den Direktor eingehend betrachtet und nickte zustimmend.

»Genau so machen wir es.«

Unter dem verblüfften Blick seiner Freunde griff er sofort den Direktor an. Eilig zauberte Steffen einen Schild und Fusion auf den Krieger. Die Hektik erwies sich als überflüssig.

Der Direktor war mehr Schein als Sein. Ungeschickt schlug er mit dem Zepter nach Kolin und verfehlte ihn immer wieder. Zur Ablenkung warf der Direktor plötzlich mit Goldmünzen um sich. Hogrim unterbrach seinen Angriff und bückte sich interessiert nach dem Goldschatz. Mit einem Schmerzensschrei zuckte er zurück und schüttelte seine Hand.

»Das ist gar nicht echt!«, beschwerte er sich.

Er warf dem Direktor einen bösen Blick zu und griff wieder an. Der versuchte es noch einmal mit dem Gold, aber keiner fiel auf den Trick herein. Gemeinsam trieben sie den Direktor immer weiter zurück und sein Leben schwand rasch. Mit einem verzweifelten Aufschrei startete er einen Gegenangriff. Der Untote riss die Arme empor und ein wahrer Goldregen prasselte auf sie hernieder. Es war nicht möglich, den Münzen auszuweichen und unterdrückte Schmerzschreie erklangen. Steffen schaffte es, alle mit einem Schild zu umgeben. So geschützt stürzten sie sich auf den Direktor und er ging zu besiegt zu Boden.

Im gleichen Moment donnerte es laut. All der Protz und Prunk verschwanden und übrig blieb nur ein karges Büro mit einfacher Einrichtung.

Der Direktor wurde besiegt!

Der Fluch wurde gebrochen und der Kerker ist befreit.

Quest abgeschlossen: Das Büro des Direktors

+2.000 Erfahrung

1 seltene Box

5 Gold erhalten

Titel erhalten: Der Befreier

Die Freunde waren genauso überrascht wie Steffen und sahen sich verblüfft um. Die ganze Einrichtung war ein großer Schwindel. Überall lagen verrottete Möbel und Dreck herum. Vor dem Büro erwartete sie ein ähnlicher Anblick. Auf dem Boden lag ein schmieriger Teppich und es gab nur ein paar klapprige Stühle im Wartebereich.

Ob es nur am Fluch lag, konnte Elea nicht beantworten. Niemand erinnerte sich mehr an den Direktor. Mit den Jahren war er in Vergessenheit geraten und jetzt, wo der Fluch gebrochen war, holte das Alter die Einrichtung ein. Innerhalb weniger Sekunden verrottete alles und zerfiel zu Staub. Die Zellen verrosteten und nur der Stein blieb vom Alterungsprozess verschont. Einzig die verblichenen Skelette in den Zellen und Fluren blieben übrig und von den Monstern war nichts mehr zu sehen.

Sie verließen den Kerker und wurden in der verlassenen Kammer sofort von Soldaten umringt, die sie bedrohten. Erst als die Wachen sahen, wen sie vor sich hatten, ließen sie die Gruppe passieren. In dem Moment, als der Fluch brach, erhielten alle Palastbewohner einen Hinweis. Das hatte die Palastwache auf den Plan gerufen. Sie sollte sicherstellen, dass keiner der Gefangenen entkommen konnte.

»Nur noch Skelette übrig. Da haut keiner ab«, brummelte der Zwerg und schob sich durch die Soldaten. Während die Wache ihre Arbeit tat und den Kerker durchsuchte, kehrten die Freunde in den Speisesaal zurück. Hogrim ließ es sich nicht nehmen, jedem einen großen Krug Bier einzuschenken. Er räusperte sich bedeutungsvoll und sah in die Runde.

»Bevor wir auf diesen großartigen Erfolg anstoßen ...«, er machte eine dramatische Pause, »bedanken wir uns bei Alyna und Steffen. Ohne euch wäre das nicht möglich gewesen.«

Unter allgemeinem Gelächter tranken sie einen großen Schluck. Das hatten sie sich redlich verdient!

Ihr Erfolg sprach sich im Palast schnell herum. Immer wieder wurden sie unterbrochen. Adelige und Neugierige schauten vorbei und gratulierten der Gruppe zum Erfolg und dem Titel. Es war ein Vorwand, alle wollten unbedingt wissen, ob der korrupte Direktor wirklich so viele Reichtümer angehäuft hatte. Enttäuscht zogen sie ab, als sie hörten, dass der Reichtum eine Illusion war. Der Strom der Besucher ließ langsam nach und die Freunde zogen sich auf Steffens Zimmer zurück.

Dort leerten sie ihre Taschen und teilten die Beute fein säuberlich in zwei Stapel. Die Sachen, die der Zwerg verkaufen sollte, und die seltenen Gegenstände. Das wenige Gold teilten sie sofort.

+5 Gold 13 Silber 1 Kupfer

»Das ist wirklich mager«, sagte Hogrim enttäuscht und betrachtete den mickrigen Stapel.

»Dafür haben wir einen einzigartigen Titel erhalten und die armen Seelen befreit«, gab Alyna zu Bedenken. Dagegen konnte der Zwerg nichts sagen. Gemeinsam durchsuchten sie die Gegenstände. Trotzdem gab es für alle eine erfreuliche Überraschung. Für Alyna gab es einen epischen Ring. Hogrim freute sich über eine zweihändige Axt und auch für Kolin und Elea gab es bessere Gegenstände: ein Amulett für Kolin und einen Gürtel für Elea. Den Rest konnten sie nicht gebrauchen und gaben ihn dem Zwerg zum Verkauf. Steffen ging bei der Verteilung der Beute leer aus. Der erbeutete Streitkolben war schlechter als sein Göttergeschenk. Es war schade, aber kein Weltuntergang und er ging schnell darüber hinweg. Viel mehr interessierte Steffen die Questbelohnung und er packte die Box aus. Zu seiner freudigen Überraschung lagen mehrere Gegenstände darin und mit beiden Händen griff er hinein und wollte sie rausholen. Eine unsichtbare Blockade hinderte ihn daran und er wollte einen einzelnen greifen. Im letzten Moment stoppte Steffen und schaute genauer hin. Er durfte sich einen Gegenstand aus dem Kästchen aussuchen. Die Gegenstände hörten sich vielversprechend an.

Gürtel des Geistes (selten)

Verteidigung 20

+3 Weisheit

+1 Intelligenz

+1 Ausdauer

Bonus: Regeneriert alle 3 Sekunden 5 Mana

Handschuhe der Macht (selten)

Verteidigung 35

+3 Intelligenz

+1 Weisheit

+1 Ausdauer

Bonus: Erhöht die Zauberkraft um 10

Stiefel der Stärke (selten)

Verteidigung: 50

+3 Stärke

+1 Beweglichkeit

+1 Ausdauer

Bonus: Erhöht die Angriffskraft um 10

Die Stiefel kamen für ihn nicht infrage. Blieben der Gürtel und die Handschuhe übrig. Von den Handschuhen versprach er sich einen größeren Vorteil und holte sie aus der Box, die danach verschwand. Steffen tauschte die Handschuhe, obwohl die Neuen farblich nicht zu seiner Lederrüstung passten. Bis er keine passenden Insignien für seine Lederrüstung fand, würde er in den sauren Apfel beißen und das anziehen, was ihm die größte Verbesserung brachte.

»Schicke Handschuhe, gibt es die auch in einer schönen Farbe?« Hogrim amüsierte sich köstlich über die quietschgelben Handschuhe. Erwartungsvoll drehte sich der Zwerg zu den anderen um.

»Und welchen Fluch brechen wir morgen?« Hogrim konnte das nächste Abenteuer kaum erwarten und wäre am liebsten sofort wieder losgezogen.

Den Zahn zog ihm Elea schadenfroh. Der Fluch war gebrochen und die Umgebung war sicher. Es gab keine Herausforderungen mehr und die nächste Instanz, wie Elea sie nannte, war einen halben Tagesritt entfernt.

»Steffen darf nicht reisen, also fällt ein Ausflug dahin vorerst aus«, sagte Elea, als sie die leuchtenden Augen des Zwergs bemerkte.

»Außerdem haben wir andere Pläne. Schon vergessen? Die Hexen in den Sümpfen und die Zwergenstadt?«, ergänzte Alyna.

Bei der Nennung der Zwergenstadt zuckte Hogrim sichtlich zusammen und versuchte, es rasch zu verbergen. In einem unaufmerksamen Moment hatte er den Vorschlag gemacht nach Kilgran zu reisen. Alyna bekam davon nichts mit und erzählte ungerührt weiter.

»Bis dahin machen wir nichts und erholen uns ...«

Steffen räusperte sich und die Freunde drehten sich zu ihm um.

»Ich würde vorschlagen, wir treffen die Reisevorbereitungen und machen uns auf den Weg. Nerlan hat keine Einwände.«

Elea verzog bei der Neuigkeit unwillig das Gesicht. Schnell hatte sie sich wieder an den Luxus im Palast gewöhnt und ihn in vollen Zügen genossen. Auf ihrer Weiterreise gab es keine Diener und Annehmlichkeiten. Alyna war der Blick nicht entgangen und sie sprang sofort darauf an.

»Wir verstehen, wenn du nicht mitkommen willst. So ganz ohne Luxus und so … Und keine Sorge, wir kommen ohne dich und dein Gezicke klar.«

»Und schon geht es wieder los.«

Hogrim verdrehte genervt die Augen. Die beiden Frauen begannen zu diskutieren und warfen sich verschiedene Freundlichkeiten an den Kopf.

»Kannst du die beiden nicht zur Vernunft bringen?«, fragte Steffen und sah Kolin bittend an.

»Ich? Nein, ich mische mich da nicht ein. Das Theater nach dem letzten Mal möchte ich nicht noch einmal erleben.« Welches Theater es genau war, wusste Steffen nicht, aber er erinnerte sich deutlich an das eine Mal, als Kolin die beiden zur Ordnung gerufen hatte.

»Lasst uns ein Bier trinken und den Weg planen«, schlug Hogrim vor und die Männer verließen unbemerkt das Zimmer.

In der Küche breiteten sie auf dem Tisch Steffens Karte aus und markierten den Weg zu den Sümpfen. Vom Palast war es ein Marsch von zehn Tagen. Der Weg führte anfangs über die große Hauptstraße und war ohne Schwierigkeiten zu bewältigen. Es gab viele Gasthäuser und die Straße war in gutem Zustand. Kolin markierte einen Punkt auf der Karte.

»Bei Wegfurt biegen wir ab und folgen der Straße Richtung Norden.« Seine Finger folgten einer dünnen Linie und stoppten an einem kleinen gezeichneten Haus.

»Das ist die letzte Unterkunft vor dem Gebirge. Dort können wir unsere Vorräte auffüllen. Ein Wanderweg führt zum Pass durch das Siebengebirge. Auf dem Weg gibt es Hütten für Reisende, in denen wir übernachten können.« Kolin vergrößerte den Ausschnitt der Karte. Das Siebengebirge war an der höchsten Stelle 2.500 Meter hoch und bildete eine natürliche Grenze zum Sumpf.

»Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Steffen. Er war noch nie in den Bergen gewesen und hatte einen Heidenrespekt vor der Höhe. Bei dem Gedanken an einen schmalen Bergpfad wurde ihm ganz anders.

»Den gibt es«, mischte sich Elea ein, die mit Alyna hereinkam und sich dazwischen drängelte. Mit ihrem Finger zeichnete sie eine neue Route ein. Schnell war klar, dass das keine wirkliche Alternative war. Der Weg führte genau in die entgegengesetzte Richtung und machte einen langen Umweg. Das Gebirge zu umgehen kostete mehrere Tage und schied somit aus.

»Also durch die hohen und gefährlichen Berge«, murmelte Steffen und starrte auf die Karte. Vom Gebirge war es nicht mehr weit in die Sümpfe, also war die Entscheidung gefallen.

»Wir suchen die Hexen und überreden sie, uns zu helfen. Das wird ein Klacks«, sagte Hogrim fröhlich.

»Sofern sie uns am Leben lassen«, warf Elea skeptisch ein und schüttelte den Kopf über Hogrims Optimismus.

Die Hexen waren auf Besucher nicht gut zu sprechen. Immer wenn Menschen in den Sümpfen verschwanden, gaben die Menschen den Hexen die Schuld. Es gab wilde Gerüchte über Menschenopfer und Hexen, die auf Besen über den Sumpf flogen.

»Alles Schauergeschichten, wenn ihr mich fragt. Es sind einfache Kräuterfrauen, die niemandem etwas zuleide tun«, sagte Alyna kopfschüttelnd.

»Da irrst du dich. Vor vielen Jahren waren es Kräuterfrauen, die mit ihrer Magie heilten und den Menschen halfen. Nach ihrer Flucht und Verbannung haben sie die dunklen Künste der Magie gelernt. Sie sind gefährlich und wir dürfen sie nicht unterschätzen«, mahnte Kolin. Unvermittelt mischte sich Hogrim ein.

»Kein Problem. Dann gehen wir einfach nicht zu den Hexen und Zwergen. Wir töten Monster, verdienen viel Gold und genießen das Leben.«

Der Zwerg zuckte zusammen und sah Alyna vorwurfsvoll an.

»Warum trittst du mich?«

»Ihr müsst nicht mitkommen. Ich gehe allein. Die Hexen sind der einzige Hinweis, den ich habe«, entschied Steffen und stand auf. Bevor er gehen konnte, hielt ihn Kolin auf.

»Das hatten wir schon und es hat sich an meiner Entscheidung nichts geändert. Ich komme mit.« Alyna und Elea stimmten ihm zu, nur Hogrim stand grummelnd dabei und zupfte nervös an seinem Bart.

»Ja, ist ja gut. Ich kneife nicht und komme mit, aber das mit den Zwergen ist keine gute Idee.«

»Das war deine Idee! « Elea frischte nur zu gern Hogrims Erinnerung auf. Der stritt es aber vehement ab und setzte sich schmollend mit einem Bier in die Ecke.

Sie begannen sofort mit den Vorbereitungen für die Reise. Vorräte und Ausrüstung mussten gekauft werden. Alyna fertigte mit Kolins Hilfe eine lange Liste an. Neugierig hörte Hogrim dabei zu und es hielt ihn nicht lange auf dem Stuhl. Das Schmollen war vergessen und er lieferte wertvolle Hinweise.

Steffen versuchte, so gut es ging behilflich zu sein und Nützliches beizutragen und hörte gespannt zu. Bei der Fortbewegung hatten sie keine große Auswahl. Bis Wegfurt konnten sie ohne große Schwierigkeiten zu Pferd reisen. Der Weg durchs Gebirge war mit den Pferden eine Herausforderung, aber machbar. Elea erklärte sich bereit die Tiere zu besorgen. Jeder der Gruppe erhielt eine Aufgabe und machte sich sofort auf den Weg. Steffens Aufgabe war die Kletterausrüstung. Auf dem Weg zur Schmiede überflog er die Liste:

5 Paar Steigeisen

5 Eispickel

5 Sicherungsgurte

...

Für alle Fälle, hatte Kolin ihm versichert, als er Steffen die Liste in die Hand drückte. Steffen verdrängte die Gedanken an klirrende Kälte und riesige Gletscher. Der Schmied nahm die Bestellung entgegen, brummelte etwas Unverständliches und zeigte auf einen Stuhl. Mit der Bestellung verschwand er in der Schmiede und Steffen nahm geduldig Platz.

Schon nach fünf Minuten kam er mit der gewünschten Ausrüstung zurück und drückte sie Steffen in die Hand. Damit war sein Auftrag erledigt und er schlenderte gemütlich zum Palast zurück.

Immer wieder blieb er staunend vor Ständen und Geschäften stehen. Die Welt mit ihren magischen Errungenschaften zog ihn immer mehr in ihren Bann. Das Leben war überraschend einfach und doch konnte man unglaubliche Abenteuer erleben. Magie gab es an allen Ecken. Sie gehörte ganz selbstverständlich zum Alltag dazu. Seiner Tochter Lisa würde es hier sicher gefallen, dachte Steffen wehmütig. Was sie wohl gerade machte? Seine gute Laune schwand und er wurde nachdenklich. Trotz der unendlichen Möglichkeiten und der Magie gab es hier Not und Elend. Hungernde Menschen und skrupellose gierige Menschen. In dem Punkt unterschied sich die Welt nicht von der Erde, was schade war. Steffen sah einen Bettler am Straßenrand sitzen und gab ihm ein paar Silberstücke. Überschwänglich bedankte der sich und konnte sein Glück kaum fassen.

»Der barmherzige Priester.« Hogrim stand wie aus dem Nichts da und schloss sich an. Steffen nutzte die Gelegenheit und versuchte, mehr über die Zwergenstadt herauszufinden. Bereitwillig erzählte Hogrim ihm das wichtigste: Kilgran, die Hauptstadt der Zwerge, lag am Rande des Siebengebirges. In mühevoller Arbeit hatten die Zwerge die Stadt in den Fels getrieben und lebten dort. In den Tiefen des Berges brannten Tag und Nacht Feuer in den Schmieden und heizten die Behausungen. Magische Schmieden waren in den Augen der Zwerge verpönt, sie zogen die ehrliche Arbeit vor.

»Die Stücke der Meisterschmiede sind hervorragende Arbeiten. Sie kosten ein Vermögen und Interessenten warten jahrelang darauf.« Bei der Erzählung leuchteten Hogrims Augen. Er beschrieb die Waffen bis ins kleinste Detail. Konnte Steffen der Erzählung glauben, war jede der Waffen ein Unikat. Neugierig geworden wollte er unbedingt wissen, wo die Waffen in der Hauptstadt verkauft wurden.

»Nirgendwo. Die Käufer reisen nach Kilgran und suchen die Meister auf. Der Meister entscheidet dann, ob der Interessent würdig ist, eine Rüstung oder Waffe zu tragen.«

»Und wonach entscheidet er es?«

»Anstand, Ehre und Pflichtgefühl«, sagte Hogrim stolz. Erfüllte der Interessent alle Kriterien, erhielt er eine auf ihn zugeschnittene, mächtige Waffe. Steffen schüttelte zweifelnd den Kopf.

»Es gibt also niemanden, der eine Waffe bekommt, weil er bereit ist, mehr zu zahlen?«

»Ein wahrer Meister erliegt nicht der Versuchung des Goldes«, empörte sich Hogrim und lieferte Steffen ungewollt eine Antwort. Es gab also doch eine andere Möglichkeit. Steffen bohrte nicht weiter nach, er hatte eine gute Waffe und war damit zufrieden. Abgesehen davon konnte er eine Zwergenwaffe sicher nicht bezahlen.

»Warum willst du nicht nach Kilgran? Was hast du ausgefressen?«

Steffen stellte die falsche Frage. Schlagartig verschloss sich die Miene des Zwergs und er verschränkte grimmig die Arme.

»Geht dich nichts an.« Hogrim ging schneller. Steffen passte sein Tempo an und wartete einen Moment, bevor er die nächste Frage stellte.

»Ist es für dich gefährlich, nach Kilgran zu gehen?«

»Ja, nein, vielleicht«, grunzte der Zwerg und bemühte sich, noch schneller zu laufen. Mit der Antwort konnte Steffen nichts anfangen und bombardierte den Zwerg immer wieder mit Fragen. Am Ende rannte Hogrim mit seinen kurzen Beinen und versuchte vergeblich, seinen lästigen Verfolger loszuwerden.

»Es ist wegen einer Frau?«

Hogrim verschluckte sich hustend. Er blieb urplötzlich stehen und versuchte zu Atem zu kommen. Steffen sah den Zwerg besorgt an, sein Kopf war knallrot und Schweiß lief ihm ihn Strömen über das Gesicht.

»Ja. Zufrieden?«, japste Hogrim und sah sich um. Ganz in der Nähe erblickte der Zwerg eine Kneipe und steuerte sie zielstrebig an. Stöhnend quälte er sich durch die Tür und ließ sich schwer auf die nächste Bank fallen. In Windeseile bestellte er ein Bier und atmete nach einem großen Schluck aus dem Krug erleichtert auf. Steffen stand sprachlos daneben. Bei dem vielen Bier war es ein Wunder, dass der Zwerg nicht durch die Gegend rollte. Seufzend setzte sich Steffen dazu und bestellte ein einfaches Wasser. Hogrims Warnungen, wie gefährlich das sei, ignorierte er.

Nach einer langen Unterhaltung bestach Steffen ihn mit Bier, aber erst, nachdem er einwilligte, mit dem Zwerg zu trinken, lockerte sich dessen Zunge. Steffen hielt sich vorsichtig zurück. Die Nachwirkungen seines Besäufnisses mit Josep am ersten Tag in der neuen Welt, hatte er nicht vergessen. Hogrim hatte weniger Hemmungen und leerte einen Krug nach dem anderen, als wäre er am Verdursten. Trotz des steigenden Pegels fand Steffen nicht heraus, was genau in Kilgran passiert war.

Der Zwerg jammerte und lamentierte in epischer Breite über sein schweres Los in der Liebe und wie hartherzig die Frauen waren. Was passiert war, verriet er trotzdem nicht und Steffen gab irgendwann auf. Hogrims Litanei wurde leiser. Er legte den Kopf auf den Tisch und schlief laut schnarchend ein. Unter den vorwurfsvollen Blicken der anwesenden Gäste weckte Steffen den Zwerg und zog ihn nach draußen. Hogrim zurück zum Palast zu schaffen, war die nächste Herausforderung. Immer wieder riss sich der Zwerg protestierend los und steuerte sofort die nächste Kneipe an. Zum Glück verhielt er sich friedlich und randalierte nicht herum. Leider war er trotzdem sehr laut und brüllte Steffen immer wieder ins Ohr. Nach einer geschlagenen Stunde erreichten sie endlich den Palast. Hogrim versuchte erneut zu entwischen und steuerte den Speisesaal an. Steffen redete auf ihn ein und versuchte ihn zu stoppen, doch der Zwerg wurde mit einem Mal bockig wie ein Kleinkind. Er setzte sich auf die Stufen im Eingang und verschränkte die Arme. Dabei brummelte er Unverständliches in seinen Bart und schwankte bedenklich.

Die anwesenden Wachen hatten schnell genug von dem Treiben. Sie packten Hogrim an den Armen und verfrachteten ihn wortlos in sein Zimmer.

»Auf die Erklärung bin ich gespannt.«

Alyna und Elea bekamen das Ende des Spektakels noch mit und wollten wissen, was passiert war. Elea fand die Erklärung nicht lustig und interessierte sich nicht für Hogrims Liebesleben. Alyna hingegen war umso neugieriger und überaus enttäuscht, als Steffen nicht helfen konnte.

Steffen lieferte seine und Hogrims Einkäufe ordnungsgemäß ab. Für den Rest des Tages hörten und sahen sie nichts mehr vom Zwerg. Während sich die Freunde auf die Reise vorbereiteten, hatte Steffen anderes vor. In seinem Zimmer rief er die Zusammenfassung seiner Fortschritte auf.

Erfahrung

15 verfluchte Gefangene getötet: +1300 Erfahrung

15 verfluchte Wachen getötet: +1300 Erfahrung

1 verfluchte Schreiberin getötet: +250 Erfahrung

2 verfluchte Sekretäre getötet: +800 Erfahrung

1 verfluchten Direktor getötet: +600 Erfahrung

Fähigkeiten

+5 Einhandstreitkolben (177/200)

+2 Parieren (149/200)

+3 Ausweichen (194/200)

Mit den Fortschritten war er im Großen und Ganzen zufrieden. Dann stand er unschlüssig herum und wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Sein Blick wanderte durchs Zimmer und blieb an dem Alchemielabor hängen. Mit genügend Zutaten konnte er ein paar Tränke brauen. Zu seiner Freude reichten die Kräuter nicht und er konnte guten Gewissens das Labor abbauen. Mitnehmen kam nicht in Frage, also war ab sofort Muskelschmalz angesagt. In aller Ruhe schaffte Steffen Ordnung und verstaute seine Sachen. Dank der größeren Taschen konnte er problemlos alles unterbringen.

»Und nun?«

Das erste Mal seit Tagen stand nichts an und Steffen wusste nicht, wie er die Zeit verbringen sollte. Er setzte sich und überflog seine Fähigkeiten. Bei der Anhörung blieb er hängen und aktivierte sie. Als Anos nach fünf Minuten nicht erschien, legte er sich aufs Bett und versuchte zu schlafen.

»Also, was gibt es?«

Anos stand neben ihm und pikste Steffen ungeduldig in die Rippen. Steffen zuckte zusammen und saß senkrecht im Bett. Den vorwurfsvollen Blick ignorierte Anos und sah zu Steffens Reisetasche.

»Was ist so wichtig, dass du mich unbedingt stören musstest?«

»Hm, nichts. Ich wollte hören, wie es dir geht?«

»Hast du Langeweile oder so? Was ist das für eine blöde Frage?« Anos reagierte unwirsch. Steffen fand seine Idee mit der Anhörung schlagartig nicht mehr so gut.

»Ja, nein ... Also, ist es bei Anhängern nicht üblich, sich nach deinem Befinden zu erkundigen?«, rechtfertigte er sich lahm. Anos pikste ihm mit seinem dürren Finger schmerzhaft in die Brust.

»Such dir eine Beschäftigung und geh mir nicht auf die Nerven, nur weil dir langweilig ist.«

Der Gott verschwand und Steffen rieb sich die schmerzende Brust.

»Das ging ja mal daneben.«

Immerhin hatte er so ein paar Minuten überbrückt. Es half aber alles nichts und Steffen suchte nach einer Beschäftigung. Er machte sich auf und suchte seine Freunde, um zu helfen. Elea wollte die letzten Stunden mit Clarissa verbringen und setzte ihn regelrecht vor die Tür.

Bis er Alyna und Kolin fand, dauerte es ein wenig. Die beiden gingen in einem ruhigen Teil des Palastgartens spazieren. Über Steffens Störung waren sie alles andere als begeistert. Mit Verspätung realisierte er, dass er mitten in die Verabredung geplatzt war und verabschiedete sich schnell.

In seiner Verzweiflung erwog Steffen einen Besuch bei Heiler Nerlan.

Er war schon auf dem Weg dorthin, als ihm schlagartig klar wurde, wie albern er sich benahm. Es war das erste Mal seit Tagen, dass keine Hektik herrschte. Keine Gefahr drohte und niemand war verletzt. Für den Moment war alles in Ordnung und er durfte tun und lassen, was er wollte. Steffen machte auf dem Absatz kehrt und ging in sein Zimmer zurück.

Auf dem Bett machte er Lylias Atemübungen und die Spannung fiel von ihm ab. Langsam fielen seine Augen zu und er schlief ein.
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Ein lautes Hämmern riss Steffen am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Eben war er noch mit Lisa beim Eis essen und im nächsten Moment hatte ihn die harte Realität eingeholt. Verschlafen kletterte er aus dem Bett, während es an der Tür laut hämmerte.

»Herein«, rief er. Die Tür ging mit Schwung auf und Lylia und Mathilda kamen mit ernsten Gesichtern auf ihn zu. Die Frauen bauten sich vor ihm auf und Steffen wich instinktiv einen Schritt zurück.

»Ja?«

Die ernsten Gesichtsausdrücke bröckelten, die beiden platzten vor Stolz und strahlten ihn an. Unter ihren gut gemeinten Hieben auf die Schulter brach er fast zusammen und schwankte bedenklich.

»Nun ja, in Anbetracht der Umstände haben wir entschieden ...«, begann Lylia, »dieses Mal auf die Prüfungen für den bewaffneten Kampf ...«

»Und unbewaffneten Kampf zu verzichten«, beendete Mathilda den Satz.

Ausweichen Experte erlernt

Parieren Experte erlernt

Einhandstreitkolben Experte erlernt

Boxen Experte erlernt

»Mach uns keine Schande.«

Die beiden machten auf dem Absatz kehrt und marschierten unter Steffens verblüfftem Blick aus dem Zimmer.

[image: ]


Im Speisesaal herrschte ausgelassene Aufbruchsstimmung und die letzten Reisevorbereitungen liefen auf Hochtouren. Hogrim scheuchte die Diener herum und auf dem Tisch lag der Proviant für ihre Reise. Steffen wollte nicht im Weg stehen und frühstückte in aller Ruhe.

Nach und nach kamen die anderen herein und es wurde laut im Raum. Elea hatte Clarissa dabei, die alles mit staunenden Augen betrachtete.

»Die Pferde sind bereit. Sobald der Proviant verstaut ist, können wir los.«

»Ich setze mich auf kein Pferd.« Hogrim stand trotzig mit verschränkten Armen im Raum. Elea verdrehte die Augen und drehte sich zu Steffen um. Ihre Frage, ob er reiten konnte, musste er verneinen, auf ein Pferd hatte er sich bisher nicht getraut.

»Nicht weiter schlimm. Es ist wirklich einfach, wenn man es denn lernen will«, beruhigte sie ihn. Hogrim entging der Seitenhieb nicht und er rechtfertigte seine Entscheidung mit der Größe der Pferde und seiner Höhenangst. Gab es für Hogrim nichts Passendes, müsste er laufen und die anderen auf ihn warten.

»Wir finden etwas in deiner Größe und du reitest ohne Widerrede mit?«, mischte sich Alyna ein. Hogrim saß in der Zwickmühle, widerwillig stimmte er dem Vorschlag.

»Natürlich will ich die Abreise nicht verzögern, ich kann auch schon vorgehen«, versicherte er. Alyna versprach, rechtzeitig das richtige Fortbewegungsmittel zu besorgen und verschwand. Elea trieb die Gruppe an. Sie hatten eine anstrengende Reise vor sich und sollten keine Zeit vertrödeln. Schwer mit Proviant und Ausrüstung bepackt, gingen sie zu den Stallungen und beluden die Pferde.

Es waren große, kräftige Streitrösser. Sie überragten Steffen deutlich. Das Fell glänzte in der Morgensonne und sie stampften unruhig mit den Hufen auf. Clarissa hatte keine Berührungsängste. Sie streichelte die Pferde unter Steffens skeptischem Blick. Unsicher ging er näher und blieb neben einem schwarz und weiß gescheckten Pferd stehen. Sofort fuhr der große Kopf zu ihm herum. Das Tier schnaubte und stieß ihn schnuppernd mit den Nüstern an. Steffen erstarrte und rührte sich keinen Millimeter.

»Das ist Pünktchen. Sie ist eine Stute und will gestreichelt werden«, sagte Clarissa und streckte sich. Das Pferd senkte den Kopf und schnaubte wohlig, als Clarissa es hinter dem Ohr kratzte.

»Jetzt du!«, forderte sie Steffen auf und nahm seine Hand. Er überwand seine Scheu und fand Gefallen daran. Pünktchen gefiel es auch. Immer wenn er aufhörte, stupste sie ihn an und forderte mehr Streicheleinheiten. Der Name war allerdings sehr ungewöhnlich.

»Seit Clarissa sie das erste Mal Pünktchen genannt hat, hört sie auf keinen anderen Namen mehr.« Unter der allgemeinen Belustigung erklärte Elea den besonderen Namen.

Steffen war es egal, Pünktchen war das kleinste der Pferde und hatte genau die richtige Größe für ihn. Das Aufsteigen erwies sich als kleine Herausforderung und Hogrim bot ihm lachend einen Schemel an.

»Freu dich nicht zu früh. Du bist als Nächstes dran«, erinnerte Elea ihn und ihm verging das Lachen. Steffen schaffte es ohne Hilfe auf den Pferderücken und trabte langsam los. Das Reiten selber erwies sich als überraschend einfach. Pünktchen trabte gemütlich über den Hof. Schnell fand Steffen heraus, wie er der Stute mit den Zügeln den Weg wies und drehte stolz eine Runde.

Reiten erlernt

Ehe er sich versah, kletterte Clarissa zu ihm aufs Pferd und spornte die Stute zu einem schnelleren Tempo an. Pünktchen schnaubte freudig und rannte los. Steffen bekam große Augen und hielt sich verzweifelt am Sattelknauf fest. Es dauerte, bis er sich an die Bewegungen des Pferdes gewöhnt hatte und das Tempo genießen konnte. Clarissa machte es Riesenspaß. Sie jauchzte begeistert und feuerte Pünktchen an. Elea sah dem Treiben eine kurze Zeit zu und beendete die Aktion mit strenger Stimme. Pünktchen bremste sofort und trottete gehorsam zu Elea. Clarissa wirkte nicht besonders zerknirscht und ließ den Tadel ihrer Schwester lächelnd über sich ergehen.

Nun war es an den Freunden, ihr Reittier zu wählen. Für Kolin kam nur der große, rabenschwarze Hengst in Frage. Mit starker Hand führte er das Tier herum und schwang sich geschickt auf den Rücken. Der stolze Hengst wieherte kurz und die beiden ritten schnell über den Platz. Elea hatte ihr eigenes Pferd, einen wunderschönen Schimmel. Hogrim sah sich das ganze skeptisch an. Von Alyna war nichts zu sehen und er war sicher, davonzukommen.

»Nun denn. Ich vermute mal, wir werden laufen.«

»Nicht so schnell.« Alyna gesellte sich zu der Gruppe und hatte einen Stallknecht dabei, der etwas hinter sich herführte. Auf den zweiten Blick erkannte Steffen, dass es ein Esel war und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Den anderen ging es nicht anders.

»Darauf reite ich nicht. Auf gar keinen Fall«, entrüstete sich Hogrim. Es half aber alles nichts. Er hatte sein Wort gegeben und musste dazu stehen. Grummelnd lief er um den Esel herum. Das Tier war genauso klein wie er und hatte Gefallen an dem Zwerg gefunden. Immer wieder knabberte es an seiner Kleidung und versuchte, an seinem Bart zu ziehen.

»Hey, nicht!«

Der Zwerg schwankte bedenklich und fiel fast um, als sich der Esel an ihn drängte. Die anderen sahen dem Schauspiel lachend zu. Es war das perfekte Team. Sie passten sehr gut zusammen. Hogrim versuchte ungeschickt, auf den Rücken des Esels zu klettern und fiel prompt herunter. So sehr er sich auch bemühte, er schaffte es einfach nicht. Unter Gelächter nahm er sich den Schemmel und endlich gelang es.

Der Proberitt über den Hof vor dem Stall verlief holprig. Gespannt beobachteten die Freunde, wie der Zwerg im Sattel hin und her wankte. Der Esel änderte eigenwillig die Richtung und das Tempo. Er ignorierte alle Zügelbewegungen und Anweisungen des Zwergs. Hogrim schimpfte und fluchte ununterbrochen und versuchte, das störrische Tier zu bändigen. Am Ende lief der Esel zu den anderen Pferden und iahte zufrieden. Hogrim lehnte die helfenden Hände beim Abstieg ab und rutschte ungeschickt herunter. Stoisch ließ er das Gespött über sich ergehen und verzog keine Miene. Damit waren alle bis auf Alyna mit einem Reittier versorgt. Ihre Wahl fiel auf eine temperamentvolle Fuchsstute. Elegant schwang sie sich auf den Rücken und ritt über den Hof. Sie hatte die Stute unter Kontrolle und saß fest im Sattel.

Dann wurde es Zeit, Abschied zu nehmen. Elea hatte sich bereits von ihren Eltern verabschiedet. Nur Clarissa war mitgekommen und begleitete die Freunde zum Tor. Unter Tränen verabschiedete Elea sich mit einer langen Umarmung von ihrer Schwester. Als das kleine blonde Mädchen ihn spontan umarmte, musste Steffen sofort an Lisa denken und hatte einen Kloß im Hals. Verlegen rieb er sich das Auge und zwinkerte schnell.

»Staub und so ...«, murmelte er unter dem verständnisvollen Lächeln seiner Freunde. Langsam ritten sie aus dem Palast und folgten der belebten Hauptstraße. Schweigend hingen sie ihren Gedanken nach. Elea dreht sich immer wieder mit einem traurigen Blick um.

»Du kannst es dir immer noch anders überlegen«, schlug Alyna freundlich vor. Elea sah sie skeptisch an und es dauerte lange, bevor sie den Kopf schüttelte. Ihre Beweggründe konnte Steffen nicht nachvollziehen. Es war aber offensichtlich, dass sie ihre Eltern und Schwester vermisste.

»Genau. Die Reise wird anstrengend. Nicht, dass Eurer Hoheit das zu beschwerlich wird«, witzelte Hogrim und fing sich einen Schlag auf den Hinterkopf von Alyna ein.
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Der Anfang der Reise verlief ohne besondere Vorkommnisse. Bei der ersten Rast war es nur Hogrim, der sich jammernd den schmerzenden Hintern rieb und über den unbequemen Sattel beschwerte. Steffen litt schweigend mit ihm, sein Hintern tat ihm auch weh und er nahm vorsichtig Platz. Alyna drückte ihm einen Tiegel mit Salbe in die Hand und deutete auf ein Gebüsch. Dankbar verschwand Steffen. Die kühle Salbe linderte sofort seine Beschwerden und er atmete erleichtert auf.

Hogrim bekam davon nichts mit und mit einem Augenzwinkern verstaute Alyna die Salbe wieder. Leider wurden das Gejammer und Gestöhne des Zwergs von Stunde zu Stunde schlimmer. Bei der nächsten Rast erbarmte sich Alyna und gab ihm ebenfalls die Salbe. Damit hatten sie für die nächsten Stunden ihre Ruhe und konnten den Weg genießen.

Je weiter sie kamen, desto weniger Fuhrwerken begegneten sie und die Straßenverhältnisse wurden schlechter. Überrascht stellte Steffen fest, wie schnell er sich an die neue Welt gewohnt hatte.

Keine Umweltverschmutzung, keine schlechte Luft und alles ging deutlich ruhiger und gelassener zu. Alles um ihn herum war grün. Das Leben wuchs und gedieh. Lisa würde es hier gut gefallen und mit Clarissa hätte sie eine Spielgefährtin. Steffen schob die Gedanken schnell beiseite. So aufregend und spannend die Welt auch war, er wollte einen Weg nach Hause finden.

Die Hauptstadt lag weit hinter ihnen. Die Kornfelder an den Seiten der Straße waren Wiesen voller wilder Kräuter gewichen. Vereinzelt sah man in der Ferne Bauernhäuser, sie waren im Nirgendwo und ganz allein.

»Was willst du die Hexen im Sumpf überhaupt fragen?«

Kolin riss Steffen aus seinen Tagträumen und erwischte ihn auf dem falschen Fuß. Die Frage war ihm in den letzten Tagen häufiger gekommen und zu seiner Schande musste er sich eingestehen, dass er es nicht wusste. Den König vom Fluch zu befreien, erschien ihm richtig, half Steffen aber nicht aus seiner eigenen misslichen Lage. Eleas Anspruch auf den Thron hatte sehr wahrscheinlich nichts mit der Herausforderung zu tun.

Vom Überleben dieser Welt hing auch das Überleben der Erde ab. Die Rollen der Hexe und Thierris ließen vermuten, dass noch jemand seine Hände im Spiel hatte und seine eigenen Ziele verfolgte. Dieser Jemand hatte sicher ein Auge auf sie. Immerhin hatten sie zweimal seine Pläne durchkreuzt. Es gehörte alles irgendwie zusammen, und um die Bedrohung endgültig auszuschalten, brauchte er mehr Informationen und Hinweise. Vielleicht konnten die Hexen dabei helfen.

»Da vorn ist ein Gasthof«, rief Hogrim begeistert und rettete Steffen vor der Antwort. Schnell ritt der Zwerg mit seinem Esel zu dem Haus an der Straße. Die Freunde besahen sich das Gebäude skeptisch. Es war vernachlässigt und der Hof verkommen. Vor dem Haus waren mehrere Pferde angebunden. Auf der Veranda waren Löcher in den Holzdielen und die Fenster waren dreckig und verschmiert.

Die Freunde banden die Pferde fest und betraten die Veranda. Von draußen konnten sie den Lärm feiernder Menschen hören.

Kolin ging voran und öffnete die Tür. Warme, stickige Luft schlug ihnen entgegen und der Geruch von Essen und Menschen wehte zu ihnen herüber. Der Innenraum überraschte sie positiv. Der Raum war in gutem Zustand und helle Lampen spendeten Licht. Die Tische und der Boden waren sauber. Die Männer am Tresen, in abgewetzten Lederrüstungen, drehten sich bei ihrem Eintreten um und der Lärm verstummte. Mit neugierigen Blicken musterten sie die Neuankömmlinge. Hogrim machte hektisch auf sich aufmerksam. Er hatte an einem großen Tisch Platz genommen. Kaum saßen sie, eilte eine junge Frau herbei und nahm ihre Bestellung auf. Sie hatte einen großen roten Fleck auf der Wange und sah sich immer wieder ängstlich um.

»Geht es dir gut?« Alyna war das seltsame Verhalten sofort aufgefallen und sie versuchte herauszufinden, was nicht stimmte. Die Bedienung wimmelte sie ungeschickt ab und eilte davon. Unauffällig sahen sie sich um. Steffens Blick blieb am Wirt hinter dem Tresen hängen. Es war ein dünner Mann mit kahlem Kopf. Er stand stocksteif an seinem Platz und seine aufgerissenen Augen huschten immer wieder angstvoll zu der jungen Frau. Die Maid bediente mit gesenktem Blick die Männer. Die tatschenden Hände ließ sie klaglos über sich ergehen. Einzig ihr hochroter Kopf zeugte davon, wie unangenehm ihr die Situation war.

Steffen zählte zwölf Männer, die sich scheinbar wahllos im Schankraum verteilt hatten. Sie gehörten zusammen und warfen sich unauffällige Blicke zu. Die anzüglichen Blicke, die sie Alyna und Elea zuwarfen, gefielen Steffen nicht.

Flüsternd erzählte er von seinen Beobachtungen und die Freunde nickten bestätigend. Es waren ihnen ebenfalls aufgefallen. Hier stimmte etwas nicht. Doch bevor sie das Gespräch vertiefen konnten, fiel ein Schatten auf sie und sie sahen auf.

Wie aus dem Nichts stand einer der Männer am Tisch und musterte sie abschätzend. Steffen musste den Kopf in den Nacken legen, so groß war er. Er war nicht nur groß, sondern auch unglaublich dick. Steffen konnte nicht an ihm vorbeischauen.

Auf dem gewaltigen Körper saß ein kleiner, dicker Kopf mit Doppelkinn. Das Gesicht war unrasiert und die ungepflegten Haare waren zu einem Irokesen geschnitten. Mit seinen kleinen Augen warf er den Frauen anzügliche Blicke zu.

»Kommt zu uns an den Tisch und trinkt mit uns.«

Die Männer ignorierte er total. Seine Augen ruhten nur auf den Frauen. Sie lehnten freundlich, aber bestimmt ab. Die Miene des Riesen verfinsterte sich und er beugte sich weit vor. Steffen roch den ungewaschenen Körper und der nach Zwiebeln stinkende Atem wehte an ihm vorbei.

»Das war eine Aufforderung und kein Vorschlag«, grunzte der Riese. Trotz seiner Körperfülle war er unglaublich schnell. Er griff nach Alynas Hand und zog daran. Schmerzhaft jaulte er auf, als Kolin seine Hand fest auf den Tisch rammte und dort festhielt.

Stühle fielen um und Waffen wurden gezogen Die Meute umzingelte sie innerhalb eines Augenblicks. Kolin musterte regungslos die Gesichter und sein Körper spannte sich an. Gewalt lag in der Luft und Alyna versuchte, die Situation friedlich zu beenden: »Können wir das hier ohne Gewalt lösen?«

Der dicke Riese leckte sich geräuschvoll über die Lippen und sah sie lüstern an.

»Dann macht es doch keinen Spaß mehr.« Er lachte auf.

Kolin bewegte sich blitzschnell und brach ihm mit einem heftigen Ruck das Handgelenk. Aus dem Lachen wurde ein Grunzen und Chaos brach aus. Hogrim riss den Tisch um und die Männer wichen zurück. Die kurze Ablenkung reichte, Alyna und Elea zogen ihre Schwerter und griffen, ohne zu zögern, an. Schmerzensschreie erklangen und ihre Gegner zuckten unter den schnellen Hieben zurück. Ihre Überzahl half ihnen gegen die Frauen nicht und sie gingen reihenweise zu Boden.

Der Riese war nicht so leicht zu beeindrucken und griff Steffen an. Mühelos hielt er mit einer Hand eine Streitaxt und griff an.

Steffen wich zurück und konnte den Hieben knapp ausweichen. Für die Größe bewegte sich der Riese äußert geschickt und er war hart im Nehmen. Unbeeindruckt steckte er Seuche weg und konzentrierte sich darauf, Steffen zu erwischen.

Kolin versuchte erfolglos, ihn daran zu hindern und wurde sofort von vier Gegnern in die Mangel genommen. Steffens Schildzauber schützte ihn nur kurz vor den kräftigen Schlägen und Kolin zog sich langsam zurück.

Dann flog ein Stuhl auf den Riesen zu und er wischte ihn mit der Axt aus der Luft. Steffen sprang vor und schlug mit dem Streitkolben auf die gebrochene Hand. Mit Genugtuung sah er, wie der Riese zusammenzuckte. Die Hand hing nutzlos herunter und blutete. Trotz der Verletzung griff der Riese unerbittlich an und trieb Steffen vor sich her. Nur am Rande bekam er mit, wie in der Zwischenzeit der Lärm im Raum leiser wurde und langsam verstummte. Der Überraschungsangriff auf die Freunde war fehlgeschlagen und die Gegenwehr der Gegner erlahmte. Die, die dazu in der Lage waren, rannten nach draußen und ergriffen die Flucht.

Der Riese befand sich in einer aussichtslosen Lage und wollte ebenfalls fliehen. Er warf sich herum – und rannte in Kolins kräftigen Schlag mit einer gusseisernen Pfanne. Wie ein großer Baum fiel er um. Der Boden wankte unter dem heftigen Aufprall.

»Er ist am Leben«, stellte Kolin zufrieden fest und stieß mit dem Fuß gegen den Körper. Die Freunde verschnürten ihn sorgfältig und holten ein wenig Luft. Der Innenraum des Gasthofs war ein Schlachtfeld und die ganze Einrichtung zertrümmert. Hinter dem Tresen stand der Wirt mit riesigen Augen und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. An seinen Arm geklammert hing die junge Frau und schluchzte leise. Hogrim marschierte entschlossen los und schob die beiden in den Raum. Die junge Frau stolperte dabei und stürzte zu Boden. Alyna half ihr auf und warf dem Zwerg einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Nicht so grob. Die zwei haben sicher nichts verbrochen.«

Hastig versicherten beide, nichts von dem Vorhaben gewusst zu haben. Die Männer waren wenige Stunden vor ihrem Eintreffen in das Gasthaus gekommen. Sie hatten es sich bequem gemacht und die Wirtsleute bedroht.

»Sie haben auf euch gewartet. Alle anderen Gäste haben sie nicht interessiert«, bestätigte die rundliche Frau des Wirts. Sie hatte sich in der Küche versteckt und traute sich jetzt erst wieder heraus.

Der Riese konnte hoffentlich ein wenig Licht ins Dunkel bringen. Vorsichtshalber schickten sie die Wirtsleute hinaus und wandten sich dem verschnürten Paket zu.

»Dann wecken wir unseren Sonnenschein mal.«

Hogrim leerte einen Eimer kaltes Wasser über seinem Kopf aus und der Riese kam prustend zu sich. Ungeachtet seiner misslichen Lage beschimpfte er die Freunde. Die Ausdauer und kreative Wortwahl war wirklich beeindruckend und endete erst, als ihm Kolin eine alte Socke in den Mund steckte. Der Riese verzog angewidert das Gesicht und versuchte, den stinkenden Lumpen auszuspucken.

»Du hältst die Klappe und redest nur, wenn du gefragt wirst. Verstanden?«

Nach zwei Minuten nickte der Riese und wurde von dem Knebel befreit. Die Geschichte war schnell erzählt. Jemand hatte ihm und seinen Leuten eine großzügige Menge Gold in die Hand gedrückt. Der Auftrag hörte sich einfach an. Sie sollten auf eine Reisegruppe, bestehend aus drei Männern und zwei Frauen, warten.

»Die Schwarzhaarige und den Heiler wollte er lebend haben.« Mit dem Kopf deutete er in Eleas und Steffens Richtung. Was mit den anderen passierte, war dem Auftraggeber egal. Den Auftraggeber beschrieb er als großen, schlanken Mann mit kurzen, dunkelbraunen Haaren. An mehr erinnerte sich der Riese nicht. Erst als Elea weiterbohrte, fielen ihm kleine Details wieder ein. Der Mann war sehr hochnäsig und hatte bei Eleas Beschreibung laut geschimpft und etwas von einer Ex-Verlobten gemurmelt. Der Beschreibung nach konnte es nur Thierri gewesen sein.

»Wie solltest du ihm Bescheid geben? Wo wolltest du ihn treffen?« Der Riese ließ sich lange Zeit mit den Antworten und Elea wurde ungeduldig. Sie zückte einen Dolch und stach ihm mit der scharfen Spitze in das dicke Kinn. Dann verpasste sie ihm einen langen Schnitt. Der Riese quiekte kurz auf und Blut rann seinen Hals entlang.

»Hier. Hier sollten wir ihn treffen. In einer Stunde«, platzte er heraus.

Das waren überaus erfreuliche Nachrichten und Elea knebelte den Dicken wieder.

An einer ruhigen Stelle besprachen sich die Freunde kurz. Es war die perfekte Gelegenheit, sich Thierri zu schnappen. Nach allem, was passiert war, wollten sie die günstige Gelegenheit nutzen und versuchen, ihn zu erwischen.

»Hey. Was machst du da? Nicht!«, rief Steffen urplötzlich und rannte los. Irgendwie hatte es der Riese geschafft, eine Hand zu befreien und hielt etwas darin.

»Hilfe! Sie haben mich gefangen!«

Er rief die Worte in ein Amulett und sah die Freunde triumphierend an. Mit einem Mal knisterte über seinem Kopf die Luft und eine Wolke erschien. Besorgt sah Steffen ach oben und seine Augen weiteten sich angstvoll. Die Wolke wurde größer und tiefschwarz.

Die Freunde hielten Abstand und mussten hilflos mit ansehen, wie ein gewaltiger Blitz aus der Wolke zuckte. Der Riese zuckte und schrie, als der Blitz über seinen Körper lief und es nach verbranntem Fleisch roch. In Krämpfen wand er sich und hauchte sein Leben aus. Dann war der Spuk war vorbei und die Wolke verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Steffen beugte sich nach dem Gegenstand und hielt ein verschmortes, wertlos gewordenes Amulett in den Händen.

»So viel zu unserem Plan«, murmelte er.

Sie schafften die stinkende Leiche nach draußen und sammelten die Beute der Gefallenen ein. Trotz Hogrims Einwände gaben sie den Wirtsleuten alles. Mit dem Verkaufserlös und dem erbeuteten Gold konnten sie das Gasthaus wiederinstandsetzen.

»Das schöne Gold«, brummelte der Zwerg traurig.

Der Trübsinn hielt nicht lange. Kaum hatte ihm der Wirt ein frisch gezapftes Bier gereicht, besserte sich Hogrims Laune schlagartig. Zum Dank für die Rettung versorgten die Wirtsleute sie mit Speis‘ und Trank und boten ihnen eine kostenlose Unterkunft an.

Die Freunde nahmen das Angebot dankend an und beschlossen zu bleiben. Einen weiteren Überraschungsangriff fürchteten sie nicht. So schnell würde Thierri keine neuen Männer finden. Außerdem waren sie gewarnt und trafen entsprechende Sicherheitsvorkehrungen. Thierri würde sie nicht noch einmal überrumpeln.

Trotz des erfolgreichen Kampfs hinterließ der Zwischenfall ein ungutes Gefühl in der Gruppe.

»Thierri kennt unsere Route. Das war sicher nicht die letzte Überraschung.« Steffen brachte es auf den Punkt und die Freunde nickten bestätigend. Die Reise hatten sie ohne besondere Vorkehrungen geplant und das erwies sich nun als Risiko.

»Immerhin sind wir nun gewarnt«, versuchte Hogrim dem Ganzen etwas Gutes abzugewinnen.

Von nun an mussten sie vorsichtiger sein. Die Route bot viele Möglichkeiten für Hinterhalte und Überraschungsangriffe. Während die Freunde weiterdiskutierten, stand Steffen auf und ging an die frische Luft. Nur flüchtig warf er einen Blick auf das Ergebnis des letzten Kampfes. Seine Gedanken waren mit etwas anderem beschäftigt und er brauchte ein wenig Bewegung.

Level 7 - Erfahrung (15300/15600)

Steffen ging um den Gasthof herum und fand einen schmalen Trampelpfad. Am Rand wuchsen hohe Gräser und Wildkräuter. Die Vögel zwitscherten und er roch das frische Gras und die duftenden Blumen. Kurz entschlossen folgte Steffen dem Pfad und bahnte sich einen Weg durch das hohe Gras. Soweit das Auge reichte, sah er Wiesen und Felder und am Horizont waren die Ausläufer des Siebengebirges zu sehen. Zwischen den Wolken erkannte er schneebedeckte Gipfel. Er ging weiter und nach wenigen Minuten endete der Trampelpfad an einem kleinen Weg. Steffen wandte sich, ohne zu zögern nach links. Am Wegesrand wuchsen große Bäume. Ihre Äste und Blätter bildeten ein Dach und spendeten Schatten. Unter den Bäumen war die Luft angenehm kühl und er folgte dem Pfad.

Nach einer Biegung endete kam er zu einer kleinen Lichtung. Ein verbrannter Haufen Holz lag in der Mitte der Feuerstelle und glühte noch leicht. Drumherum lagen große, abgenutzte Steine und dienten als Sitzflächen. Steffen setzte sich und stocherte mit einem langen Stock in der Asche herum und lauschte nachdenklich den Geräuschen der Natur.

»Warum guckst du so komisch aus der Wäsche?«

Steffen ließ vor Schreck den Stock fallen und zuckte zusammen. Anos war aus dem Nichts erschienen und stand urplötzlich neben ihm.

»Beruhige dich, Jungchen. Niemand Böses in der Nähe«, gackerte der Gott gut gelaunt und setzte sich mit knackenden Gelenken auf den Stein.

Knisternd erwachte die Feuerstelle zum Leben und die Flammen schlugen hoch. Anos reichte Steffen einen Stock. Um die Spitze war Fleisch gewickelt und er deutete auf die Flammen.

»Zu einem Lagerfeuer gehört ein leckerer Spieß«, grinste Anos zufrieden und hielt den Stock in die Flammen. Ein köstlicher Geruch wehte zu ihnen herüber und Steffen lief das Wasser im Mund zusammen. Es schmeckte sogar noch besser als es roch und die beiden genossen schweigend das Fleisch, während sie in die lodernden Flammen starrten. Als das Mahl beendet war, machte Anos eine Handbewegung und alles verschwand.

»Womit habe ich deinen Besuch verdient?«, fragte Steffen vorsichtig.

»Ich darf doch wohl meinem Anhänger Hallo sagen, oder ist das verboten?« Anos reagierte unwirsch auf die Frage und warf Steffen einen beleidigten Blick zu. Steffen versicherte mehrfach, dass er es nicht so gemeint habe und versuchte herauszufinden, was es mit dem Besuch auf sich hatte. Anos drückte sich um eine klare Antwort herum und bastelte sich eine abenteuerliche Geschichte zusammen. Steffen hatte da seine eigene Vermutung, die er dummerweise laut aussprach.

»Um es auf den Punkt zu bringen: Du wolltest ein bisschen Gesellschaft.«

Wie von der Tarantel gestochen sprang Anos auf und schimpfte sofort herum.

»Ich bin doch kein alter, seniler Knacker, der einsam ist und um Aufmerksamkeit bettelt. Wenn du das so siehst, kann ich auch verschwinden.«

Steffen entschuldigte sich vielmals und konnte Anos überzeugen zu bleiben.

»Und? Wie ist es dir in den letzten Tagen so ergangen?«, fragte er unverbindlich.

Der Ärger war schnell vergessen und Anos erzählte die nächsten zehn Minuten ausführlich seinen Tagesablauf. Der Tag des Gottes bestand anscheinend nur aus Essen und Schlafen, um etwas anderes drehte es sich nicht.

»Wie du siehst, ich bin schwer beschäftigt und immer im Stress«, beendete Anos die Erzählung. Steffen verkniff sich einen Kommentar und schlug dem Gott vor, sich ein interessantes Hobby zu suchen. Das lehnte Anos entrüstet mit einem Hinweis auf seine zahlreichen Aufgaben ab.

»Und was treibst du so?«, fragte Anos freundlich. Steffen war sich sicher, dass er die Antwort bereits kannte. Etwas anderes beschäftigte ihn und er brauchte unbedingt Klarheit.

»Was ist mit den Menschen der Welt hier?«, platzte er heraus und Anos sah ihn verwirrt an.

»Was würden sie sonst tun? Wie würden sie leben? Ohne das alles mit uns«, versuchte Steffen es zu erklären.

»Ohne die Götterdämmerung?« Den Begriff hörte Steffen das erste Mal und Anos sah sich misstrauisch um, aber nichts geschah. Steffen bohrte immer weiter und Anos gab irgendwann nach und erklärte es ausführlich. Vieles wusste Steffen bereits, aber das Ausmaß des Ganzen überraschte ihn.

»Es ist alles ein großes Spiel?«, fragte er entsetzt. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand so egoistisch und rücksichtslos war.

»Na, na. Es ist schon mehr als ein Spiel. Sieh dich um, es ist eine echte Welt. Voller Menschen, Tiere und Magie. Da steckt viel Energie hinter, so etwas zu erschaffen.«

»Zu erschaffen?«, fragte Steffen verwirrt. Wussten die Menschen, dass sie Teil eines Spiels waren? Was passierte danach mit den Menschen? Entschlossen stellte er Anos zur Rede.

»Für sie ist das alles normal. Sie kennen es nicht anders.«

»Und wenn die Götterdämmerung vorbei ist?«, hakte Steffen nach.

Anos zuckte unsicher mit den Achseln.

»Na ja. Ist die Herausforderung gescheitert, wird von der Welt nicht mehr viel übrig sein. Und wenn die Menschheit gewinnt … Ich weiß es nicht, vielleicht wird sie gelöscht.«

Steffen konnte nicht glauben, was er da hörte. Das machte das Ganze noch viel schlimmer, als es eh schon war. Bei dem Gedanken, was seinen Freunden und den anderen Bewohnern der Welt bevorstand, wurde ihm schlecht. Eines verstand er aber nicht.

»Und was ist mit dir?«

»Ups.« Mehr hatte Anos nicht zu sagen, als er begriff, was es für ihn bedeutete. Schlagartig verschlechterte sich seine Laune. Er sprang auf und stapfte wütend grummelnd herum. Steffen wartete, bis er sich ein wenig beruhigt hatte, er wollte unbedingt wissen, warum Anos ihm das alles erzählen durfte.

»Sie haben die Regeln geändert. Es geht ihnen nicht schnell genug. Deswegen darf ich darüber mit dir reden.«

»Die Regeln wurden vor 4 Tagen geändert ...«

»Ja. Es tut mir leid. Ich habe es eben vergessen«, rechtfertigte Anos sich. Steffen starrte ins Leere und dachte angestrengt nach, was die Neuigkeiten letztendlich bedeuteten. Der einzige Weg, die Welt zu retten und nach Hause zu kommen, bestand darin, die Herausforderung zu gewinnen.

Mit einem Schlag war sein Vorhaben, einen einfacheren Weg zu finden, gestorben. Sie mussten die Herausforderung um jeden Preis gewinnen und die Welt retten.

»Darf ich mit den anderen darüber sprechen?«

»Versuch‘ dein Glück.« Anos zuckte mit den Achseln. Sollte es nicht funktionieren, würde Steffen es schnell bemerken. Steffen wollte sofort zurück und den anderen von den Neuigkeiten erzählen und verabschiedete sich hastig. Anos verschwand langsam.

»Was ist mit Thierri?«, rief Steffen im letzten Augenblick und Anos hielt fragend inne.

»Er arbeitet mit der Hexe zusammen und versucht, uns aufzuhalten.«

»Vielleicht hat er die Nase von der Erde voll. Ich könnte es verstehen«, antwortete der Gott und verschwand. Steffen wollte keine Zeit verlieren und eilte zum Gasthof zurück.

Er platzte mit seinen Neuigkeiten in eine hitzige Diskussion über magische Hilfsmittel. Hastig erzählte er die neuen Erkenntnisse und was das für sie bedeutete. Zu seiner Verwunderung wirkten seine Freunde in keiner Weise beunruhigt. Sie machten eher einen gelangweilten Eindruck. Steffen schnappte sich einen Stuhl und versuchte, es ihnen erneut klarzumachen. Alyna zuckte nur mit den Schultern.

»Es ist nun mal so. Wir können es nicht ändern und machen das Beste daraus.«

Steffen war sprachlos und redete mit Engelszungen auf sie ein. Was die Zukunft der Welt betraf, waren sie total entspannt.

»Wir können es ändern und wir werden es ändern.«

Steffen war fest entschlossen, es zu beweisen. Er brauchte nur einen Plan und ein wenig Unterstützung, am besten von anderen Menschen von der Erde. Allerdings war ihm schleierhaft, wie er sie finden konnte.

Als es nichts mehr zu dem Thema zu sagen gab, diskutierten die Freunde ungerührt weiter. Steffen fehlte die Ruhe dafür und er ging nach draußen und stellte sich auf die Veranda. An diese scheinbare Gleichgültigkeit der Welt hatte er sich noch nicht gewöhnt. Das alles änderte aber nichts an der Tatsache, dass er fest entschlossen war, einen Weg zu finden, seine Freunde zu retten und nach Hause zu kommen.
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Mit reichlich Proviant versorgt, traten die Freunde am nächsten Tag die Weiterreise an. Der Weg führte in einer leichten Steigung durch die hügeligen Felder und Wiesen. Gelegentlich kamen sie an einsamen Höfen vorbei und machten eine kurze Pause. Die Menschen dort begegneten ihnen immer freundlich und zuvorkommend und beantworteten bereitwillig ihre Fragen. Andere Reisende waren in der letzten Zeit nicht vorbeigekommen und bei Thierris Beschreibung zuckten sie mit den Achseln. Niemand hatte ihn gesehen.

Das lockerte die angespannte Stimmung und mit der Zeit ließ ihre Wachsamkeit nach. Die Gruppe rastete an einem kleinen Bach und füllte ihre Wasserflaschen. Aus dem Nichts prasselten plötzlich Pfeile auf sie hernieder. Steffens rasch gezauberter Schildzauber bewahrte sie jedoch vor größeren Verletzungen. Rasch zogen sie ihre Waffen und suchten nach der Quelle des Angriffs.

Plötzlich sprangen drei Meter große Monster aus dem Gebüsch und rannten brüllend auf sie zu. Die Angreifer trugen wild zusammengewürfelte Rüstungen und waren mit Ketten behangen. An den Helmen waren schwarze Hörner befestigt und hinter den Visieren glühten rote Augen. Die Monster schwangen Ketten mit einer großen Eisenkugel und scharfen Klingen. Es waren richtige Krieger und keine Halsabschneider wie im Gasthof. Perfekt beherrschten sie den Umgang mit den Waffen und drängten die Gruppe mit einem koordinierten Angriff zurück. Die Freunde wichen zurück und waren schnell in einer aussichtslosen Lage. Geschickt hatten ihre Gegner sie in die Enge getrieben und umzingelt.

Die Freunde griffen ihre Waffen fester und machten sich für den Angriff bereit. Nichts passierte, außer dass die Angreifer sie aus glühenden Augen beobachteten. Schweigend standen sich beiden Gruppen gegenüber.

»Na los. Worauf wartet ihr noch?« Kolin versuchte, sie zu provozieren und beschimpfte sie. Doch nichts geschah, regungslos ließen sie es über sich ergehen. Es war, als warteten sie auf etwas.

»Immer mit der Ruhe meine Freunde. Der spaßige Teil kommt noch«, erklang eine gelangweilte Stimme. Die Monster bildeten eine Gasse. Ein Mann in einer schmutzigen Robe und mit langen schwarzen Haaren kam langsam auf sie zu. Er deutete eine kurze Verbeugung an.

»Wolf ist mein Name. Willkommen in meinem bescheidenen Reich. Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Reise.«

Er wartete vergeblich auf eine Reaktion und machte ungerührt weiter.

»Nun denn. Auch wenn ihr euch nicht vorstellen wollte, fällt Wegzoll an. Ich bin aber kein Unmensch. Für 10 Gold dürft ihr unbehelligt weiterziehen.«

Bevor der Zwerg eine bissige Antwort geben konnte, mischte sich Kolin in das Gespräch ein.

»10 Gold scheint mir ein angemessener Preis zu sein.«

»Pro Nase und Pferd. Die Geschäfte laufen in letzter Zeit nicht so gut«, erwiderte der Mann lächelnd. Bei dem unverschämten Preis schimpfte Hogrim wie ein Rohrspatz los. Sofort drehten die Gegner sich zu ihm um und hoben die Waffen. Der schwarzhaarige Mann schüttelte langsam den Kopf und dachte lange nach.

»5 Gold, weil ich ein Herz für Frauen in Not habe.« Er zwinkerte den Frauen charmant zu.

Irgendetwas kam Steffen an der Situation komisch vor. Die Angreifer standen mit gezogenen Waffen stocksteif vor ihnen und rührten sich nicht. Seit mehreren Minuten hielten sie die Waffen auf sie gerichtet und nicht einen Millimeter rührten sich die Klingen. Und als er genauer hinsah, fiel ihm auf, dass die Gestalten alle gleichzeitig atmeten und gleich aussahen. Das war mehr als ungewöhnlich. Steffen musste unbedingt ein wenig Zeit gewinnen und mit seinen Freunden sprechen.

»Wir müssen unser Gold zählen. Bitte habt einen Moment Geduld.«

Wolf nickte gnädig und lief ein wenig in der Gegend herum. Steffen winkte seine Freunde heran und erzählte von seiner Beobachtung. Kolin runzelte die Stirn und warf einen unauffälligen Blick zu Wolf, der sie für den Moment ignorierte. Schnell bückte er sich und warf einen kleinen Stein gegen den Helm der am nächsten stehenden Wache. Es klapperte leise, als der Stein im Kiesbett landete. Er war einfach hindurchgeflogen.

»Illusionen«, brummte Kolin und marschierte mit gezogener Waffe auf Wolf zu. Der bemerkte erst im letzten Augenblick, was los war und ergriff die Flucht. Weit kam er nicht. Kolin packte ihn am Schlafittchen und hielt ihn fest.

»Lasst mich los oder ihr werdet es bereuen. Meine Männer werden euch töten«, schimpfte Wolf, aber es passierte nichts. Kolin hob den zappelnden Mann mit einer Hand hoch.

»Was ist? Worauf warten deine Männer?«

Wolf änderte seine Taktik und drohte ihnen mit mächtigen Zaubern. Tatsächlich erschien prompt ein großer Drache über ihnen und wollte sich auf sie stürzen. Nur war es ebenfalls eine Illusion.

»Okay. Ihr habt gewonnen.«

Wolf gab auf und alle Illusionen verschwanden. Sofort fesselten sie den Magier und Alyna wollte ihn knebeln.

»Bitte nicht knebeln. Ich benehme mich«, der Magier wand seinen Kopf hin und her. Ungeduldig zog ihn Alyna am Ohr und Wolf jammerte schmerzerfüllt auf. Hogrim fing schallend an zu lachen und Alyna warf ihm einen finsterten Blick zu. Wolf nutzte die kurze Unachtsamkeit für einen Fluchtversuch. Er stolperte aber über den Saum der Robe und fiel mit dem Gesicht zuerst in den Bach. Prustend versuchte er, auf die Beine zu kommen und rief um Hilfe. Es entbrannte eine kurze Diskussion, wessen Gefangener er war und wer ihn aus dem kalten Bach fischen musste. Am Ende erbarmte sich Kolin. Er packte Wolf am Gürtel und warf ihn mit Schwung ans Ufer.

Die nächste Diskussion folgte auf dem Fuß. Sie wussten nicht, was sie mit Wolf machen sollten. Abmurksen, wie es Hogrim vorschlug, schied aus.

»Und jetzt? Wir können ihn nicht mitnehmen, wir sind eh schon zu langsam«, beschwerte sich Steffen. Wolf nutzte die Gelegenheit und versuchte, ihnen schmackhaft zu machen, dass sie ihn laufenlassen sollten. Den Vorschlag führte er nicht weiter aus, als Elea ihm mit dem Messer drohte.

»Wir nehmen ihn mit. Und wenn er nicht schnell genug ist, schleifen wir ihn eben am Pferd hinterher.«

Bei der Aussicht, laufen zu müssen, verriet Wolf hastig, wo er sein Pferd versteckt hatte. Die Freunde wollten nach der unerwarteten Verzögerung nicht noch mehr Zeit verlieren und fesselten Wolf am Sattelknauf. Kolin übernahm die Zügel und Hogrim ritt hinter dem Magier und bildete die Nachhut.

Wie so oft, langweilte der Zwerg sich schnell und ging seinen Mitreisenden mit Fragen auf die Nerven. Die Freunde ignorierten ihn einfach und Hogrim suchte sich Wolf als neues Opfer aus. Unablässig bombardierte er den Magier mit allen möglichen Fragen. In erster Linie ging es dabei um Wolfs Unfähigkeit, Reisende auszurauben und seine mangelnden Fähigkeiten. Anfangs ließ Wolf es stoisch über sich ergehen und versuchte, Hogrim zu ignorieren. Der erwies sich als überaus hartnäckig und brachte den Magier langsam an den Rand der Verzweiflung.

»Bitte. Ich tue alles, was ihr wollt, aber haltet mir den Zwerg vom Hals«, flehte er irgendwann.

»Selber schuld«, sagte Elea schadenfroh. Wolfs gemurmelte Antwort war kaum zu verstehen.

» ... und ich habe gedacht, Illusionisten sind cool.«

Bei den Worten horchte Steffen auf und drehte sich zu Wolf um. Sein Gehör hatte ihn nicht getäuscht, wie Wolf ihm wenig später leidend bestätigte. Zu Steffens Überraschung kam Wolf auch von der Erde. In der Hoffnung, ein paar Sympathiepunkte zu sammeln, schüttete Wolf sein Herz aus und erzählte eine von vorn bis hinten erlogene Geschichte. Steffen ließ sich nicht einwickeln und Wolf gab seufzend nach und erzählte eine andere Geschichte. Er bezeichnete sich als Meister der Illusionen und fahrenden Künstler. Auf der Erde verdiente er seinen Lebensunterhalt auf Kindergeburtstagen und Familienfeiern. Als es ihn in die Welt verschlug, war der Weg eines Illusionisten für ihn das naheliegendste gewesen.

»Leider hat mir niemand vorher gesagt, dass die Zauber nicht wirklich etwas können und alle nutzlos sind.« Steffen konnte sich das nicht vorstellen und Hogrim bestätigte seine Vermutung.

»Illusionen sind sehr mächtig, wenn man sie richtig beherrscht«,

In den ersten Tagen hielt Wolf sich mit einfachen Kartentricks über Wasser. Es funktionierte anfangs ganz gut und er kam rasch zu Gold. Doch dann machte er den entscheidenden Fehler und wollte beim Kartenspiel betrügen. Der Schutzzauber des Casinos entlarvte ihn. Überstürzt und ohne sein Gold ergriff er die Flucht. Steffen schüttelte den Kopf.

»Und dann hattest du die tolle Idee, am Fluss Reisende zu überfallen?«

»Es hätte fast geklappt.«

Wolf zuckte die Achseln und drehte sich sehnsüchtig um. Die Gefangennahme hatte seine Pläne gründlich ruiniert. Nachdem er tagelang durch die Wildnis geirrt war, hatte er endlich einen Weg in die Hauptstadt gefunden. Wolf unternahm verzweifelte Versuche, aus der misslichen Lage zu entkommen. Er versuchte es mit Schmeicheleien und Bestechung. Als alles nichts half, bettelte er sogar um seine Hinrichtung und beteuerte immer wieder, was für ein schlimmer Mensch er sei. Er erzählte abenteuerliche Geschichten und gab alles. Talent zum Erzählen hatte Wolf, das musste Steffen neidisch zugeben. Die Legenden, die er erzählte, hörten sich spannend und aufregend an. Nach kurzer Zeit hing der Zwerg an Wolfs Lippen und lauschte ihm angestrengt. Die anderen wollten es nicht zugeben, aber ihnen gefielen die Geschichten auch, und sie stellten eine angenehme Ablenkung dar.

Trotz aller Schwierigkeiten wirkte Wolf glücklich und zufrieden. Steffen musterte ihn unauffällig. Die Robe war nicht billig, stellte er überrascht fest. Sie brauchte nur eine gründliche Reinigung. Alles in allem war Wolfs Kleidung, abgesehen vom Schmutz, von gehobener Qualität und gutem Zustand. So schlecht schien es ihm also nicht zu gehen. Steffen hatte bisher nicht zugegeben, dass er von der Erde kam und versuchte unauffällig, mehr über Wolfs Beweggründe zu erfahren.

Bereitwillig erzählte ihm Wolf von seinen Plänen. Viel Gold verdienen, sich einen schönen Ort suchen und das Leben genießen.

»Warum soll ich zurück? Hier ist es viel besser. Niemand nervt mich und ich kann machen was ich will.«

»Aber das ist nicht auf ewig.«

Wolf zuckte mit den Achseln. Irgendeine Lösung würde sich schon finden und bis dahin wollte er das Leben in vollen Zügen genießen.

»Daraus wird wohl eine Weile nichts. Wir lassen dich von den Wachen abholen und dann schmorst du die nächste Zeit hinter Gittern«, mischte sich Elea ein.

Wolf zuckte mit den Achseln und lächelte sie charmant an.

»Wir werden sehen, Sonnenschein. Bis dahin begnüge ich mich einfach mit deinem wunderschönen Anblick.«

Hogrim machte ein würgendes Geräusch und Alyna verdrehte die Augen. Elea hingegen bekam kurz rote Wangen und schaute schnell weg. Wolf zwinkerte Steffen zu und sagte nichts mehr dazu.

In den nächsten Stunden schaffte Wolf es geschickt, die Freunde um den Finger zu wickeln. Steffen ertappte sich immer wieder bei Unaufmerksamkeiten und beim Gedanken daran, dass Wolf doch nicht so übel war.

Das Zusammentreffen mit ihm hatte ihre Zeitplanung durcheinandergebracht. Sie kamen nicht so schnell vorwärts, wie erhofft. Wolfs Reittier erwies sich als äußerst störrisch und ließ sich nicht zu einem schnelleren Tempo überreden. Die Zeit verging wie im Flug und die Dämmerung setzte langsam ein. Die nächste Übernachtungsmöglichkeit war noch drei Stunden entfernt und in der Dunkelheit wollten sie nicht weiterreisen. Das Risiko eines Fehltritts war einfach zu hoch. Hogrim und Kolin hielten nach einem möglichen Unterschlupf Ausschau. Nicht weit vom Weg entfernt entdeckten sie eine kleine Lichtung, die genügend Platz für ihre Zelte und Pferde bot.

Sie schlugen ihr Lager auf. Die magischen Zelte waren ein wahrer Segen und jedes Goldstück wert. Ausgebreitet auf dem Boden bauten sie sich innerhalb von Sekunden von allein auf. Der Innenraum war mit einem Raumzauber versehen und bot viel Platz. Das einzige, was fehlte, war ein großes Bett, wie Steffen feststellte.

Hogrim wärmte auf der magischen Feuerstelle den Proviant auf und sie schlugen sich die Bäuche voll. Sogar Wolf bekam eine großzügige Portion ab. Zu seinem Leidwesen wurde er nicht von den Fesseln befreit. Er leistete der Gruppe gebunden Gesellschaft und sah immer wieder sehnsüchtig zu den aufgebauten Zelten.

»Vergiss es, Magier. Du verbringst die Nacht gefesselt am Baum«, entschied Kolin.

Sie verschnürten Wolf sorgfältig und betrachteten zufrieden das Werk. Um auf Nummer sicher zu gehen, wollten sie Wache halten und verteilten die Schichten.
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Pferdegewieher und klappernde Hufe weckten Steffen und er fuhr schlaftrunken hoch. Lichter flackerten in der Dunkelheit und er hörte wütende Stimmen. Mühsam rappelte er sich auf und stolperte aus dem Zelt.

Der Baum, an dem Wolf gefesselt war, war leer und die durchgeschnittenen Seile lagen auf dem Boden. Steffen ging zu den anderen und schnappte nur einzelne Wortfetzen auf.

»Wolf .... befreit ... Elea eingeschlafen.

Es dauerte einen Moment, bis er den Zusammenhang begriff und sich alles zusammenreimte. Elea war während ihrer Wache eingeschlafen. Wolf hatte sich befreit und sich mit den Pferden aus dem Staub gemacht.

»Ich bin nicht eingeschlafen. Das muss ein Zauber gewesen sein, auf einmal wurde alles dunkel.«

Elea bestand darauf, unschuldig zu sein, was ihr in der Situation niemand glaubte. Groß war der Ärger über den Verlust der Pferde und sie diskutierten wild.

»Macht euch keine Sorgen um die Pferde", sagte Elea der überraschten Gruppe.

Plötzlich klang ein lautes Wiehern aus dem Wald und sie hörten einen Schmerzensschrei. Nur wenige Augenblicke später kam Eleas Schimmel mit den anderen Pferden zurück. Alyna schwang sich sofort auf den Rücken ihrer Stute, aber Kolin hielt sie zurück.

»Lass ihn. Es ist zu dunkel und wir haben die Pferde zurück.«

»Der Mistkerl hat mein Gold. Na warte ...«, schimpfte Hogrim los und versuchte, sich auf den Esel zu schwingen. Die Freunde kontrollierten direkt ihr eigenes Hab und Gut und atmeten erleichtert auf. Wolf hatte nur den Zwerg um sein Gold erleichtert.

»Wahrscheinlich als Rache für die Nerverei«, murmelte Alyna und ging wieder schlafen. Hogrim sah irgendwann ein, dass sein Unterfangen zum Scheitern verurteilt war und ging widerwillig brummend in sein Zelt zurück.
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Trotz Wolfs Flucht war die Stimmung bei den Freunden gut. Abgesehen von Hogrim freuten sie sich, den unerwünschten Ballast los zu sein. Steffen sah das Ganze zwiespältig. Zu gern hätte er mehr über Wolf erfahren, andererseits war er ein Gauner und Betrüger und ihm war nicht zu trauen.

»Nimm es nicht so schwer. Er war nur ein Illusionist und dazu noch ein lausiger«, versuchte ihn Elea aufzumuntern. Das glaubte Steffen nicht mehr. Wolf hatte sie geschickt an der Nase herumgeführt.

Der Rest der Reise verlief ohne weitere Zwischenfälle und sie erreichten ihr nächstes Ziel vor der geplanten Zeit. Nach Kolins Beschreibungen hatten sie eine andere Unterkunft erwartet. Diese sah noch schlimmer als die vorherige aus.

»Sicher, dass wir hier richtig sind?«

Der Anblick hatte Kolin auch überrascht und er sah sich zweifelnd um. Plötzlich flog die Tür auf und eine Gestalt in Robe wurde herausgeworfen.

»Verschwinde und belästige andere.«

Die Gestalt rappelte sich schimpfend auf, zur Überraschung der Freunde war es Wolf.

»Ups.« Wolf blieb stehen und versuchte, sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Kolin holte ihn mit einem Schwinger von den Beinen und er krachte schwer zu Boden.

»Hiergeblieben. Du kommst brav mit.«

An den Haaren schleifte Kolin ihn auf die Veranda und wollte ihn reinbringen.

»Das solltest du lieber nicht machen«, ächzte Wolf und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Kolin ließ sich davon nicht abbringen und öffnete die Tür. Die anderen folgten in wenigen Schritten Abstand und blieben im Eingang stehen. Im Gasthaus herrschte schummriges Licht und am Tresen drängten sich schmutzige Männer in abgerissener Kleidung. Barmädchen huschten mit Bierkrügen umher und ließen sich von den schmierigen Händen betatschen. Kolin blieb stehen und sah sich skeptisch um.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst verschwinden!«, rief eine dunkle Frauenstimme und eine große Gestalt bahnte sich einen Weg durch die Männer.

Als sie Kolin sah, blieb sie stehen und musterte ihn beeindruckt. Auf den ersten Blick war sie kaum als Frau zu erkennen. Ihr langes Haar hing schmutzig und fettig herunter. Die braunen Augen huschten schnell herum und sie warf einen kurzen Blick zu den anderen. Es war ganz offensichtlich die Wirtin.

»Sieh an, sieh an. Welch überraschender Besuch und dann noch so ein leckerer.« Sie schmatzte und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Schnell verscheuchte sie ein paar Männer vom nächsten Tisch und wischte kurz mit einem schmierigen Lappen den Tisch ab. Sie lächelte, zeigte strahlend weiße Zähne und deutete auf die Stühle. Wolf interessierte sie nicht mehr im Geringsten.

»Nehmt Platz und fühlt euch ganz wie zu Hause. Wir haben heute Hirsch nach Art des Hauses mit Stampfkartoffeln und frisch gebrautes Bier.«

Kolin ließ seinen Blick provozierend langsam durch den Raum wandern und musterte die Anwesenden intensiv. Niemand erwiderte den Blick oder schien eine Gefahr darzustellen. Er nickte schließlich und setzte sich zu Steffens Verwunderung an den Tisch. Wolf versuchte, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen, aber Hogrim stoppte ihn unsanft und trat ihm fest in den Hintern.

»Mein Gold. Und zwar dalli«, forderte er Wolf auf, der ihm widerwillig einen kleinen Lederbeutel in die Hand drückte. Flüchten konnte der Magier trotzdem nicht. Kurzerhand fesselten sie ihn an einem Balken.

Die Wirtin schickte ein paar Mädchen los und innerhalb weniger Augenblicke stand vor jedem ein frisch gezapftes Bier auf dem Tisch. Sogar Hogrim beäugte den Humpen kritisch und nahm erst einen Schluck, nachdem Kolin das Bier in einem Zug geleert hatte. Kolins Verhalten war den anderen ein Rätsel. In aller Seelenruhe saß er am Tisch und bekam ein weiteres Bier. Das Verhalten der Wirtin und die ganzen zwielichtigen Gestalten störten ihn nicht im Geringsten. Als Alyna ihn darauf ansprach, schüttelte er kurz den Kopf.

»Später.«

Dann kam das Essen und es erwies sich als angenehme Überraschung. Es schmeckte hervorragend. Kaum hatten sie den ersten Bissen genommen, kam die Wirtin an den Tisch und stellte sich als Ronda vor. Ganz selbstverständlich nahm sie sich einen Stuhl und setzte sich dicht an Kolin.

»Bist ein richtiger Prachtkerl. Bist du so gut ausgestattet, wie du aussiehst?« Sie zog Kolin mit den Blicken regelrecht aus.

»Mehr als du vertragen kannst,« antwortete Kolin ungerührt. Alyna prustete ihr Bier über den Tisch und sah ihn vollkommen schockiert an. Ehe sie etwas sagen konnte, drehte sich Ronda zu ihr um und musterte sie lange.

»Kannst gern mitmachen, Zuckermaus. Ich bin offen für alles.«

Die umstehenden Männer grölten los. Alyna wurde knallrot und wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Nein danke. Ich teile sie nicht.«

Bei Kolins Reaktion schnappte Alyna sprachlos nach Luft und schüttelte entsetzt den Kopf. Mehr hatte Kolin nicht dazu zu sagen und trank einen großen Schluck Bier. Ronda machte keinen besonders enttäuschten Eindruck und verließ die Gruppe. Kaum hatte sich das allgemeine Interesse an der Unterhaltung gelegt, drehte sich Alyna um. Sie schlug Kolin fest auf die Schulter und beschimpfte ihn.

»Spinnst du jetzt total? Was soll das Ganze?«

Elea stoppte ihren Redefluss und hielt Alyna den Mund zu, die sofort protestierte. Elea flüsterte ihr etwas ins Ohr und Alynas Augen weiteten sich vor Überraschung. Kolin nickte nur und sie beruhigte sich augenblicklich wieder. Was immer hier vor sich ging, hinter der Wirtin steckte mehr, als auf den ersten Blick erkennbar war. Nach dem Essen schickte Kolin eins der Barmädchen los und die Wirtin zeigte ihnen ihr Zimmer.

Es war ein geräumiger und sauberer Schlafraum mit mehreren Betten. Er war blitzblank und sauber. Besonders die Tür machte einen kräftigen Eindruck und ließ sich von innen verriegeln. Fehlt nur noch ein Hinterausgang, dachte sich Steffen, als er die Riegel an der Tür betrachtete. Diesen zeigte ihnen die Wirtin nur wenige Augenblicke später. Es war wirklich für alles gesorgt.

»Was soll mit dem Magier passieren?«, wollte Ronda beim Hinausgehen wissen. Bevor jemand reagieren konnte, traf Steffen die Entscheidung.

»Bring ihn hoch.«

Seine Freunde sahen ihn überrascht an, aber widersprachen nicht. Erst als sich die Tür schloss, fuhr Elea zu ihm herum und redete wütend auf Steffen ein. Die Worte, mit denen sie Wolf bezeichnete, waren wirklich kreativ.

»Wow. Wie soll das gehen? Kannst du mir das zeigen?«

Wolf stand plötzlich im Zimmer und hatte den letzten Ausspruch mitbekommen. Trotz der Fesseln an Händen und Füßen machte er einen entspannten Eindruck.

»Deine Idee, dein Problem!« Elea ließ Steffen stehen und packte ihre Sachen aus. Die anderen waren ebenso skeptisch und ließen die beiden in Ruhe. Steffen ging zum Magier und fragte sich kurz, ob es eine gute Idee war. Wolf hielt ihm auffordernd die gefesselten Hände hin.

»Ich bin mir sicher, du kannst dich selber befreien.«

Wolf zuckte mit den Achseln und innerhalb eines Wimperschlags verschwanden die Fesseln.

»Und nun? Was willst du von mir?«

Steffen entschied sich, mit offenen Karten zu spielen und gab sich als Spieler zu erkennen. Wolf zuckte gelangweilt mit den Achseln.

»Erzähl mir was Neues. Das war nicht zu übersehen.«

Steffens Fragen waren doch nicht so unauffällig gewesen, wie er gedacht hatte.

»Du sollst mir helfen, einen Weg zu finden, die Götterdämmerung zu gewinnen.«

»Warum sollte ich das tun? Es läuft alles bestens für mich. Kein Grund, etwas daran zu ändern«, erwiderte Wolf.

»Das nennst du also bestens?«

»Ein kleiner Rückschlag. Ich bin schnell wieder obenauf.«

Wolf hielt einen Moment inne und deutete auf die Tür.

»Also, wenn weiter nichts ist, mache ich mich wieder auf den Weg. Nichts für ungut, aber die Heldenrolle steht mir nicht.«

Er griff nach der Klinke. Im gleichen Moment wickelte sich ein dünnes Band um seine Handgelenke und fesselte ihn.

»Sehr witzig. Das lächerliche Band kann mich nicht aufhalten.«

Wolf bewegte seine Hände schnell, aber nichts passierte. Skeptisch sah er auf das dünne Band und zerrte daran. Wie von Zauberhand erschien ein Messer in seiner Hand und er säbelte vergeblich an den Fesseln. Egal, was Wolf versuchte, er schaffte es nicht, sich davon zu befreien.

»Falsch gedacht.«

Elea lachte triumphierend und hielt das andere Ende des Bandes in den Händen. Wolfs Miene verfinsterte sich. Er konzentrierte sich und sein Gesicht nahm einen angestrengten Ausdruck an. Langsam lief er rot an und holte schnaufend Luft. Inzwischen hatte sich Alyna zu Elea gesellt und lächelte amüsiert.

»Magische Fesseln. Nach deinem unerwarteten Verschwinden letzte Nacht nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Elea. Beide Frauen lächelten Wolf freundlich an, der die Augen verdrehte.

»Und wenn ich nicht helfe?«

»Dann behältst du die Fesseln so lange, bis du einen schönen gemütlichen Platz im Abgrund gefunden hast«, sagte Elea ungerührt.

Bei Nennung des gefürchteten Kerkers verzog Wolf angewidert das Gesicht. In einem letzten Versuch bettelte er die Gruppe an, Gnade walten zu lassen und appellierte an ihr Mitgefühl. Damit biss er auf Granit. Sie blieben erbarmungslos.

»Also gut? Was soll ich machen?«

»Du kommst mit und hilfst uns. Keine Lügen, keine Fluchtversuche …«, begann Steffen.

»Und keine Klauerei«, mischte sich Hogrim in die Unterhaltung ein.

»Und warum soll ich das machen? Was habe ich davon?«

»Wir liefern dich nicht ans Gericht aus«, sagte Alyna und Kolin warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.

Wolfs Stirn runzelte sich und er schüttelte langsam, aber nachdrücklich den Kopf.

»Nach einem guten Geschäft hört sich das nicht an.«

»Ganz wie du meinst.« Steffen nickte und drehte sich zu Kolin um: »Bis er abgeholt wird, sollte er vielleicht im Keller warten.« Der Krieger nickte zustimmend und ging auf Wolf zu. Der Magier traute seinen Ohren nicht und protestierte lauthals gegen die würdelose Unterbringung.

»Wir sollten ihn knebeln. Nachher hält er das ganze Haus mit seinem Gejammer wach.« Kurzerhand stopfte ihm Elea einen Lumpen in den Mund und nickte zufrieden. Kolin gab einer Dienerin Bescheid und nur kurze Zeit später schafften zwei kräftige Türsteher den strampelnden Wolf weg.

Kaum hatte sich die Tür geschlossen, begann eine hitzige Diskussion über den zweifelhaften Magier. Ebenso wie Steffen trauten sie ihm nicht und konnten nicht verstehen, warum er unbedingt mitkommen sollte. Steffen verstand die Bedenken. Er hatte selbst Zweifel. Trotzdem brauchten sie Hilfe und Unterstützung. Besonders Spieler von der Erde waren nötig. Wolf war sicherlich nicht der beste Kandidat, aber er war der einzige. Bis dahin mussten sie sich arrangieren und vielleicht änderte der Magier ja seine Meinung. Sie diskutierten munter weiter und bekamen nicht mit, dass Steffen sich nicht beteiligte.

»Ruhe!«

Überrascht drehten sie sich um, als Steffen die Stimme erhob.

»Ändert Wolf seine Meinung, kann er mitkommen. Hält er sich nicht an die Abmachung, wandert er in den Kerker.«

»Und wenn wir das nicht wollen?« Elea stemmte die Hände in die Hüften und sah Steffen herausfordernd an. Es war eine interessante Frage und Zeit, etwas klarzustellen. Steffen holte tief Luft, er sah seine Freunde an und suchte nach den richtigen Worten.

»Ich weiß eure Freundschaft und Unterstützung sehr zu schätzen. Wolf kann mitkommen, das ist meine Entscheidung ...«

»Aber«, unterbrach ihn Elea und Steffen hob die Hand.

»Ich freue mich, wenn du, also ihr, mich weiter begleitet. Ich verstände es aber auch, wenn ihr zurückkehrt.«

Elea setzte erneut an und wollte darüber diskutieren.

»Nein. Es wird nicht mehr bis in alle Ewigkeit ausdiskutiert, weil dir etwas nicht gefällt. Dafür haben wir keine Zeit. Das heißt aber nicht, dass ihr nicht sagen sollt, wenn ich eine Riesendummheit mache.«

Elea und Alyna sahen Steffen sprachlos an, während Kolin und Hogrim erleichtert nickten. So gern Steffen seine Freunde hatte, die ständigen Diskussionen nervten.

»Das gilt für euch alle. Ich will niemanden von euch verlieren ...«

»Und du willst die Welt retten ...«, sagte Hogrim grinsend.

Auch wenn Elea die Ankündigung nicht gefiel, hielt sie ihren Mund und setzte sich. Nachdem das geklärt war, gab es noch einen anderen Punkt auf der Liste.

»Wo zum Teufel hast du uns hingebracht?« Steffen zeigte auf alles und nahm Kolin ins Kreuzverhör. Den verblüfften Freunden erklärte der Krieger, dass Ronda eine Agentin des Königs war. Das Gasthaus war ein berüchtigter Treffpunkt für alle möglichen Gauner und Halsabschneider. In der Abgeschiedenheit der Wildnis es der perfekte Unterschlupf. Ronda hielt Augen und Ohren auf und informierte das Königshaus regelmäßig über alles Wichtige, was sie hörte. Die ungewöhnliche Begrüßung gehörte dazu. Bei dem etwas ruppigen Wortwechsel hatten sie wichtige Informationen ausgetauscht.

Kolin war zu bekannt und es war auffällig, dass er hier im Gasthaus auftauchte. Mehr Kontakt und Rondas Tarnung war gefährdet. Bei der Erklärung entspannte sich Alyna ein wenig und sie verzieh ihm. Dennoch sah sie sich skeptisch um. Die Einrichtung war sauber, aber machte nicht den stabilsten Eindruck.

»Keine Sorge. Wir sind hier sicher. Alle Räume sind durch starke Zaubersprüche geschützt. Niemand kann uns belauschen oder ungefragt eindringen. Diskretion ist Rondas Geschäft«, beruhigte Kolin sie.

Trotzdem ermahnte er sie, vorsichtig zu sein. Der Schankraum war nicht derart geschützt und es lagen immer Lauscher auf der Lauer, die auf eine günstige Gelegenheit warteten.

Hogrim warf seine Sachen auf ein Bett und marschierte zur Tür.

»Ich gehe Essen und brauche ein kaltes Bier.«

Kolin zuckte mit den Achseln und sie schlossen sich an. Im Schankraum herrschte reger Betrieb und die Barmädchen eilten schwer beladen herum. Die kleine Gruppe erregte Aufsehen und die anwesenden Männer warfen den Frauen immer wieder anzügliche Blicke zu.

Kolin war sofort in den Mittelpunkt der weiblichen Gäste gerückt. Mit seiner großen und durchtrainierten Erscheinung stach er aus der Menge der heruntergekommenen Gauner deutlich hervor und er wurde von willigen Frauen belagert.

Mit argwöhnischer Miene beobachtete Alyna das Ganze. Sie entspannte sich erst, als Kolin die Verehrerinnen freundlich, aber bestimmt abwies. Die Damen trauerten nicht lange und wurden schnell bei Steffen vorstellig. Er wehrte die aufdringlichen Versuche so gut es ging ab und versuchte, im Hintergrund zu bleiben. Die Frauen merkten schnell, dass es keinen Zweck hatte und verzogen sich wieder.

Während die Freunde mit dem Essen beschäftigt waren, ging Steffen zum Tresen und suchte Ronda.

»Na, Frischling. Konntest der Versuchung nicht widerstehen und willst ein Stück von der prächtigen Ronda abhaben?«

Unter Gelächter stemmte sie die Hände in die Hüften und zog Steffen mit ihren Blicken aus. Unsicher, wie er darauf reagieren sollte, stammelte er herum und wurde knallrot. Kurzerhand packte ihn Ronda am Arm und zog ihn hinter sich her. Unter lautem Jubel und mit hochrotem Kopf folgte Steffen ihr. In der Vorratskammer zog sie die Tür zu und Steffen schluckte nervös.

»Glaub nicht mal im Traum daran. Du bist nicht mein Typ. Was willst du?« Ihre Stimme klang mit einem Mal vollkommen anders. Steffen wollte mit Wolf unter vier Augen reden. Ronda nickte kurz und schob ihn zurück in die Gaststube. Unter lautem Jubel wurden sie begrüßt, doch Ronda schüttelte den Kopf.

»Noch bin ich mit dem Kleinen nicht fertig. Er hat Startschwierigkeiten«, grölte sie grinsend und zerrte Steffen nach draußen.

Unter den Blicken seiner Freunde passierte er den Tisch und stolperte Ronda hinterher. Schnurstracks marschierte sie zu einer wackligen Hütte neben dem Gasthof. In dem Boden war eine Falltür, darunter führten wackelige Treppen in die Tiefe. Die Luft roch muffig. Es war feucht und kalt und eine Fackel in der Felswand spendete ein wenig Licht. An den Felswänden hingen eiserne Fesseln. Es war ein enger, beklemmender Raum und es gab nur wenig Platz. An die Wand gekettet und geknebelt saß Wolf auf dem Boden. Er zerrte an den Ketten und gab unverständliche Laute von sich, als er hörte, wie jemand die Treppen herunterkam.

»Ich lass euch beiden Hübschen allein. Den Weg kennst du jetzt.«

Ronda machte auf dem Absatz kehrt. Steffen sah sich gründlich um und ließ sich Zeit. Sollte Wolf noch ein wenig zappeln.

»Gemütlich hast du es hier.«

Steffen setzte sich auf einen klapprigen Schemel und sah Wolf schweigend an. Wolfs Augen blitzten vor Wut und er versuchte, den Knebel auszuspucken. Steffen beugte sich vor und griff nach dem Knebel. Im letzten Moment hielt er inne und schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich will dein Geschimpfe nicht hören. Es reicht, wenn du nickst.«

Wolf grunzte wütend und Steffen fuhr ungerührt fort.

»Du kommst mit uns und wirst uns dabei helfen, die Welt zu retten.«

Steffen brach ab als Wolf entrüstet prustete und wütende Laute von sich gab.

»Wenn nicht, wirst du im schlimmsten Loch verrotten und siehst das Sonnenlicht nicht wieder. Willst du das?«

Wolf hielt inne und fixierte Steffen mit seinen Augen. Nach einer Weile nickte er trotzig mit dem Kopf.

»Du willst bis zum Ende dieser Welt in einem kalten Loch sitzen bleiben?«

Steffen sah Wolf nachdenklich an, als dieser erneut nickte. Damit hatte er nicht gerechnet. Zuckerbrot und Peitsche fuhr ihm durch den Kopf. Mit was konnte er dem Magier schon groß drohen? Mit Garnichts! Mit Drohungen kam er nicht zum Ziel und wollte es auch nicht.

»Ich nehme dir den Knebel raus. Du hörst mir zu und wir reden wie vernünftige Menschen?«

Fast umgehend stopfte er den Knebel wieder zurück, als Wolf direkt mit einer Schimpftirade loslegte.

»Dann halt nicht. Wenn du mitkommst und uns hilfst, verspreche ich dir, dass ich dich entkommen lasse.«

Mit einem Mal verstummte das Gebrummel und Wolf sah ihn skeptisch an.

»Versprochen.«

Wolf machte eine Bewegung mit dem Kinn und Steffen befreite ihn von dem Knebel.

»Wobei helfen?«, fragte Wolf.

Als Steffen von der Rettung der Welt und seiner Rückkehr begann, schüttelte Wolf entschieden den Kopf.

»Keine Chance. Ich will die Zeit hier genießen. Außerdem, wer sagt denn, dass die Welt wirklich vernichtet wird?«

Es entbrannte eine hitzige Diskussion und beide beharrten stur auf ihrem Standpunkt. So würden sie keine Einigung erzielen.

»Ist dir denn alles total egal?«, stieß Steffen frustriert aus.

»Ich helfe dir, sagen wir für sieben Tage und dann lässt du mich laufen.«

Wolfs Angebot war ein Anfang und nach hartem Feilschen einigten sie sich auf 14 Tage ab dem morgigen Tag. Bevor sie die Vereinbarung besiegelten, hob Wolf die Hand.

»Leiste einen verbindlichen Schwur.«

Steffen zögerte nur kurz und kam der Aufforderung nach. Ein Hinweis erschien:

Verbindlichen Schwur leisten?

Ja/Nein

Hinweis:

...

Er überflog den Anfang des Hinweises und leistete den Schwur. Sofort erschien die Bestätigung.

Verbindlicher Schwur geleistet!

Brichst du den Schwur, wirst du mit einem dauerhaften Debuff belegt:

-75% Abzug auf alle Charakterwerte

-75% auf alle Fähigkeiten

-75% Erfahrung

Steffen schluckte kurz, als er die Strafe sah. Er hatte nicht vor, den Schwur zu brechen, allerdings konnte er nicht für seine Freunde sprechen. Gleichzeitig ärgerte er sich, dass er sich so aufs Glatteis führen ließ. Wolf hingegen zeigte sich mit dem Ergebnis sehr zufrieden.

»Nicht, dass ich dir nicht traue, aber das sollte ein ausreichender Anreiz sein, dass du dir richtig Mühe gibst«, sagte er grinsend und hielt Steffen die gefesselten Hände hin.

»Wir sehen uns morgen.«

Steffen stand auf und ging ohne ein weiteres Wort. Wolf sah ihm sprachlos hinterher und fing wild an zu schimpfen. Es war nur eine kleine Genugtuung, aber sollte der Magier ruhig eine Nacht in dem ungemütlichen Gefängnis schmoren. Steffen stapfte zurück in das Gasthaus und fand die anderen im Zimmer.

»Also, was hast du heimlich beim Magier getrieben?«

Ohne lange Umschweife kam Kolin direkt zum Punkt und Steffen erzählte von dem Handel, den er eingegangen war.

»Auf gar keinen Fall ...«, regte sich Elea sofort auf. Die anderen waren alles andere als begeistert von seiner Entscheidung, hielten sich aber zurück. Die Gemüter beruhigten sich ein wenig, als Steffen erzählte, wo Wolf sich im Moment befand. Sollte er sich ruhig ein wenig den Hintern abfrieren, befand Hogrim grinsend.
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Die Nacht verlief, abgesehen vom unerträglichen Schnarchen Hogrims, ohne Vorkommnisse. Steffen war zwar mehrmals von Geräuschen an der Tür aufgewacht, aber die Schutzzauber hielten unerwünschte Besucher fern.

Vorsichtshalber stockten sie am nächsten Morgen die Vorräte bei Ronda auf. Sie feilschte erbittert um jedes Kupferstück. In der Zwischenzeit holte Steffen Wolf aus dem Kellerloch. Der Magier hatte die Nacht im kalten Keller gut überstanden und war nur ein wenig zerknautscht. Sie sattelten die Pferde und machten sie zum Aufbruch bereit.

»Mit denen kann ich nicht reiten«, sagte Wolf und hielt die gefesselten Hände hoch.

»Wirst du aber müssen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Steffen erzählt hat, dass du einen verbindlichen Schwur geleistet hast«, sagte Elea kühl.

Das war wieder einer der Momente, in denen sich Steffen am liebsten in den Hintern getreten hätte. Natürlich hatte er nicht auf einen gleichen Schwur beim Magier bestanden. Wolf verzog das Gesicht und funkelte Elea zornig an.

»Ich gebe dir mein Wort, dass ich 14 Tage helfen werde.«

»Dein Wort ist nichts wert. Solange du nicht geschworen hast, bleibst du gefesselt. Und wenn du mit deinem Geplapper nervst, wirst du geknebelt.«

Elea sah Wolf auffordernd an. Der ignorierte sie aber, suchte nach seinem Pferd und stieß einen Pfiff aus.

»Schade. Ein bisschen Laufen hätte dir sicher nicht geschadet.« Elea war enttäuscht, als Wolfs Pferd aus dem Wald trabte. Schnaubend rieb es seine Nüstern an Wolfs Schulter und versuchte, an seinem Ohr zu knabbern.

Trotz der gefesselten Hände schaffte es Wolf geschickt und elegant auf den Rücken. Hogrim sorgte für lautes Gelächter, als er den Schemel aus dem Rucksack zog und auf den Rücken klettern wollte.

»Eine hübsche Braut hast du«, rief Ronda schadenfroh. Der Esel knabberte zärtlich an Hogrims Bart und wieherte glücklich. Als es geschafft war, machte er eine kurze Verbeugung vor dem grölenden Publikum, packte den Schemel ein und ritt ungerührt los.

Sie ritten los und Kolin übernahm die Spitze. Wolf ritt neben Steffen, gefolgt von Hogrim. Die beiden Frauen trabten nebeneinander und bildeten das Schlusslicht.

Langsam ritten sie auf dem Kiesweg durch den Wald. Hohe Bäume standen dicht gedrängt und die Sonne schien durch die Blätter. Die Vögel zwitscherten und im Unterholz sah Steffen Rehe und Hasen, die sie neugierig beobachteten. Abgesehen von den Tierlauten war im Wald nichts zu hören. Es war eine ruhige und friedliche Stimmung.

Nach mehreren Kilometern lichtete sich der Wald und der Weg führte durch grüne Hügel. Die Bäume wurden weniger und die grünen Wiesen wurden immer häufiger durch Felsen unterbrochen. Langsam wurde der Weg schmaler und schon reichte der Platz nur noch für ein Pferd. Der Weg wurde zu einem unebenen Trampelpfad und sie wurden auf den Rücken der Pferde ordentlich durchgerüttelt. Nach einer kurzen Pause setzten sie den Weg zu Fuß fort und befreiten Wolf von seinen Fesseln. Das Risiko eines Fehltritts war zu groß. Links vom Pfad ging es steil ins Tal und direkt vor ihnen ragten die ersten Bergspitzen empor.

Am Himmel zogen dicke Wolken auf und die Sonne war kaum noch zu sehen.

Ohne die wärmenden Sonnenstrahlen war der Wind eiskalt und die Freunde froren, je tiefer sie in das Gebirge kamen. Die Landschaft wurde immer karger und rauer und sie waren den Elementen schutzlos ausgeliefert. Steffen warf immer wieder einen skeptischen Blick zu den Wolken. Da oben braute sich ein ordentliches Gewitter zusammen. Das Wetter war rasend schnell umgeschlagen und sie sollten am besten eine sichere Unterkunft suchen.

Der Wind wurde stärker und riss an ihnen. Immer wieder stolperten sie durch die starken Böen und mehr als einmal mussten sie einen Kameraden von einem Sturz retten.

»Beeilung. Da vorn finden wir Schutz.«

Kolin deutete auf eine Felsspitze, die in kurzer Entfernung vor ihnen aufragte. Im Felsen war eine Höhle zu erkennen. Dort wollten sie Zuflucht vor dem Unwetter suchen. So schnell es ihnen möglich war, setzten sie den Weg fort. Dieser war weiter als gedacht und zog sich in die Länge.

Schlagartig verdunkelten die Wolken die Sonne und das Unwetter brach über sie herein. Blitze erhellten den Himmel und schlugen in den Berg ein. Ohrenbetäubender Donner erklang und eiskalte, große Wassertropfen prasselten auf sie hernieder und durchnässte sie. Mühsam stemmten sie sich dem Wind entgegen und versuchten, dem kalten Nass zu entkommen.

Ebenso plötzlich wie es begonnen hatte, hörte das Unwetter wieder auf und die Freunde sahen sich überrascht um. Durch einen schmalen Spalt in den Wolken schien die Sonne.

»Endlich ist der Spuk vorbei.« Steffen atmete erleichtert auf und hielt sein Gesicht in die Sonne.

»Freu dich nicht zu früh, das war erst der Anfang«, sagte Wolf und sah besorgt in den Himmel. Erschrocken keuchten die Frauen auf und zeigten sprachlos nach oben.

Die Wolken wurden wieder pechschwarz. Dort, wo eben noch die Sonne zu sehen war, bildete sich ein riesiger Wirbel. Langsam breitete er sich aus und drehte sich immer schneller. In seinem Zentrum zuckten Blitze und Donner erklang. Der Wind war schlagartig wieder da und riss an ihren Körpern.

»Aua!« Elea zuckte zusammen und rieb sich die Schulter. Irgendetwas hatte sie getroffen. Jetzt zuckte auch Alyna zusammen. Sie bückte sich und hielt in der Hand ein Hagelkorn, so groß wie ein Hühnerei. Immer mehr Hagelkörner fielen um sie herum und zersprangen auf dem Boden.

»Rennen!«, rief Kolin und trieb die Freunde zur Eile an. Steffen wirkte auf alle einen Schildzauber und die Hagelkörner prallten daran ab. Die Pferde wieherten erschrocken auf und drohten durchzugehen. Nur mit Mühe und Not konnten sie die verängstigten Tiere im Griff halten. Zu Steffens Erleichterung konnte er den Zauber auch auf ihre Reittiere wirken und sie beruhigten sich. Leider hielt der Schutz nicht lange an und er musste ihn zügig erneuern. Sie mussten schnellstmöglich die Höhle erreichen, denn das Unwetter wurde immer schlimmer. Das Zentrum befand sich direkt über ihnen. Die geballte Macht der Blitze entlud sich. Sie schlugen im Berg ein und sprengten Löcher in den Felsen. Mit Getöse bahnten sich die Gerölllawinen einen Weg ins Tal. Die Luft knisterte und roch nach Ozon. Mit jeder Sekunde wurde das Unwetter stärker und die Freunde kämpften sich Schritt für Schritt vorwärts.

»Achtung!« Bevor Steffen reagieren konnte, riss ihn Alyna zurück. An seinem Kopf sauste ein riesiger Felsbrocken vorbei und donnerte ins Tal. Je näher sie der Höhle kamen, desto schlimmer wurde es. Direkt vor ihnen schlug ein Blitz in den Weg und hinterließ einen rauchenden Krater. Sie mussten die Höhle erreichen oder sie waren verloren. Die Pferde wieherten und versuchten, sich loszureißen. Kolin zeigte auf die Pferde, so riskant es war, es war ihre einzige Chance.

»Wir müssen reiten!«, brüllte er und versuchte, den Lärm zu übertönen. Es war kein Wort zu verstehen und Kolin kletterte auf den Rücken. Das Pferd bockte und tänzelte angstvoll umher. Wolf war der Erste, der es verstand und ihm nachmachte. Nach und nach schwangen sie sich auf ihre Pferde. Fehlte nur Hogrim. Kolin packte den Zwerg am Nacken und beförderte ihn schwungvoll auf den Esel. Sofort gab Kolin seinem Pferd die Sporen und es galoppierte über den schmalen Pfad. Ohne weiteres Zutun folgten die anderen Pferde und Steffen hielt sich verzweifelt am Sattel fest.

Es war im richtigen Augenblick. Mit einem lauten Krachen brach eine Felsspitze ab und begrub den Weg direkt hinter ihnen unter einer großen Gerölllawine. Die Blitze zuckten und es war, als verfolgten sie die Gruppe. Die Einschläge kamen immer näher,

aber das Glück meinte es gut mit ihnen. Sie schafften es in die Höhle und blieben schnaufend stehen. Vor dem Eingang ging die Welt unter. Es war stockduster und nur die Blitze, die immer wieder in den Berg schlugen, erhellten den Himmel.

Sie stiegen von den Pferden ab und sahen sich in ihrem Unterschlupf um. Die Höhle war sehr groß und bot genügend Platz. Der Boden war aus Lehm und eine verlassene Feuerstelle bildete die Mitte des Raums. Die Decke war nicht zu erkennen und ein kühler Wind kam aus den Tiefen der Höhle. Ansonsten war sie trocken und kühl. Kolin entzündete eine Fackel und suchte nach möglichen Bedrohungen Schnell kam er zurück und gab Entwarnung.

Mit Wolfs Hilfe entzündeten sie ein Feuer und wärmten sich daran auf. Der Magier sah nach draußen und schüttelte skeptisch den Kopf.

»Das ist ein magisches Gewitter. Ich kann es in der Luft spüren, aber so ein mächtiges magisches Gewitter zaubert man nicht mal eben. Dafür ist eine Menge Wumms erforderlich. Wollt ihr mir vielleicht etwas erklären?«

Bevor Steffen eine Erklärung abgeben konnte, mischte sich Elea ein und erzählte ausführlich eine abenteuerliche Geschichte. Die Geschichte verfehlte nicht ihren Zweck, Wolf winkte gelangweilt ab.

»Ein einfaches Nein hätte mir gereicht.«

Der Magier machte sich daran, die nassen Klamotten mit einem Zauber zu trocknen und zu reinigen.

»Endlich ein richtiger Zauberer«, murmelte Hogrim dankbar. Steffen überhörte den Kommentar und sah sich in der Höhle um. Im hinteren Bereich gab es einen schmalen Gang, der tiefer in den Berg führte. Kolin hatte die ersten Meter kontrolliert und nichts Auffälliges entdeckt. Trotzdem fühlte sich Steffen beobachtet. Ihm war nicht wohl in seiner Haut und jedes Mal, wenn er ein Geräusch hörte, zuckte er zusammen. Es war aber nichts zu sehen.

Sie schlugen ihr Lager auf und bauten die Zelte auf. Steffen achtete darauf, möglichst weit weg von dem dunklen Loch im Berg zu bleiben.

[image: ]


Im Schlaf schlug sich Steffen den Kopf an einem Stein und zuckte schmerzhaft zusammen. Er wollte sich zur Seite drehen und suchte nach einer bequemeren Lage. Das war nicht möglich, alles um ihn herum bewegte sich und er spürte harte Steine unter dem Rücken. Mit Verspätung bemerkte Steffen, dass etwas nicht stimmt und versuchte, sich aufzurichten. Sein Körper schlug gegen einen Stein und er zuckte erneut schmerzhaft zusammen. Bewegen konnte Steffen sich nicht. Er fühlte sich betäubt und war an Armen und Beinen gefesselt. In seinem Mund steckte ein schmieriger Lappen und seine Augen waren verbunden. Jemand zerrte ihn grob einen Gang entlang.

Konzentration gestört. Schildzauber fehlgeschlagen.

Alles Zerren und Rütteln half nichts. Er war sorgfältig verschnürt und konnte sich nicht befreien. Das einzige, was er spürte war, dass der sich Weg nach unten neigte. Die unsanfte Beförderung endete nach einer gefühlten Ewigkeit. Mit Schwung wurde er herumgeschleudert und rollte über den harten Boden. Stöhnend prallte Steffen gegen einen großen Felsen und blieb benommen liegen. Unsanft wurde er auf die Beine gezogen. Mit einem Mal nahm er einen Geruch nach Tier wahr. Der Gestank quälte seine Nase und er versuchte, durch den Mund zu atmen. Durch den stinkenden Knebel bekam er kaum Luft. Es half nichts, er musste durch die Nase atmen. Es roch wie in einem Pumakäfig.

Mit einem Ruck riss ihm jemand die Augenbinde herunter. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Erschrocken zuckte Steffen zurück. Er schaute in die riesigen Augen eines pelzigen Wesens. Wütend fauchte ihn das Monster an und der bestialisch stinkende Atem raubte ihm die Luft. Das Monster zog sich ein wenig zurück und Steffen sah es in voller Lebensgröße. Die Gestalt war vier Meter groß und der ganze Körper war mit langem, dichtem, weißem Pelz bedeckt. Die langen Arme berührten fast den Boden und endeten in riesigen Fäusten.

Der Kopf war ebenso behaart wie der Rest des Körpers und die intelligent wirkenden Augen waren groß und eisblau. Statt einer Nase hatte das Wesen kleine Nüstern, durch die es eifrig schnupperte.

Das Wesen kam näher und roch an Steffen. Dann öffnete es sein Maul und entblößte spitze, Zähne. Eine riesige, rote Zunge schnellte heraus und leckte Steffen übers Gesicht. Sie war rau wie Schmirgelpapier und hinterließ einen schleimigen Film.

Es musste ein Yeti sein, schoss es Steffen durch den Kopf. So hatte er sich einen Yeti vorgestellt, einen Alptraum aus den Tiefen des Eises. Der Yeti spuckte angewidert aus und stupste Steffen mit einem dicken Finger an. Er fiel sofort um. Ohne zu zögern, stellte der Yeti ihn wieder auf die Beine und grunzte zufrieden.

Immer noch gefesselt und geknebelt stand Steffen hilflos mitten im Raum und wartete. Auf was genau, wusste er nicht, aber hinter seinem Rücken nahm er plötzlich Geräusche wahr. Er versuchte, sich umzudrehen. In den Schatten huschten Gestalten herum. Der Yeti war nicht allein. Langsam kamen sie näher und umkreisten ihn in sicherem Abstand. Immer wieder piksten ihn Finger in die Seite und stupsten ihn vorsichtig an. Es war trotzdem zu kräftig. Er schwankte bedenklich und drohte zu stürzen.

Eine andere Gestalt sprang schnell vor, schlang ihren pelzigen Arm um ihn und verhinderte es. Das pelzige Gesicht über ihm zeigte seine riesigen Zähne und gab unverständliche Laute von sich. Steffen erstarrte und versuchte, keine ruckartige Bewegung zu machen. Er starrte in den riesigen Schlund der Gestalt und sah die dicke, rote Zunge. Jetzt werde ich gefressen! Ein Schauer lief über seinen Rücken und er schloss die Augen. Als nichts passierte, öffnete er nach wenigen Augenblicken vorsichtig ein Auge. Der Yeti hatte sich keinen Millimeter gerührt und dachte offensichtlich angestrengt nach. Dann riss er das Maul auf und kam langsam näher. Steffens Kopf verschwand darin und Geifer tropfte auf sein Gesicht. Eine donnernde Stimme erklang und Steffen zuckte zusammen. Sein Kopf wurde freigegeben und der Yeti verschwand. Mit stampfenden Schritten näherte sich aus dem Dunkeln eine Gestalt und bahnte sich einen Weg durch die Yetis.

Steffen stockte der Atem, als er die riesige Gestalt sah. Das musste ihr Anführer sein. Das Monster war so hoch wie ein Haus und starrte auf ihn herab. Mit seinen riesigen Pranken griff es Steffen am Kragen und hob ihn mühelos hoch. Es schnupperte kurz an ihm und berührte vorsichtig die Lederrüstung. Zufrieden mit dem Ergebnis setzte der Yeti Steffen ab.

»FRESSEN NICHT!«, rief die dröhnende Stimme.

Die nächsten Worte verstand Steffen nicht, aber ein kleiner Yeti huschte heran und befreite ihn. Nach einem gebellten Befehl wurden Fackeln angezündet und in der Höhle wurde es heller. Steffen sah ein Dutzend Yetis im Raum verteilt, aber keins der Monster war so groß und eindrucksvoll wie das Exemplar, das direkt vor ihm stand und ihn musterte. Die Stimmung war nicht länger bedrohlich, aber das änderte nichts an dem Umstand seiner unsanften Entführung.

»Warum habt ihr mich entführt?«

Das riesige Ungetüm gurgelte ein paar Laute und eine leise Antwort wurde gemurmelt. Der Tonfall verschärfte sich und der lange, haarige Arm schnellte vor. Mit einem lauten Krachen ging Steffens Entführer zu Boden. Der Riese drehte sich um und tippte sich gegen die Brust.

»Gar.«

Viele Worte beherrschte er nicht und die Kommunikation gestaltete sich als äußerst schwierig. Es besserte sich sofort, als Gar einen Zauber auf Steffen wirkte.

Buff: Macht der Sprache erhalten (Rang 1)

Du verstehst für 1 Stunde alle Sprachen und kannst dich ohne Barriere unterhalten.

Das war ein äußerst nützlicher Zauber und Steffen fand schnell heraus, warum der Yeti ihn entführt hatte. In den Tiefen des Berges hausten Kobolde und gruben nach wertvollen Steinen und Erzen. In ihrer Gier bohrten sie ohne Rücksicht Stollen und immer wieder gab es Unfälle. Gänge brachen unter der Last zusammen und auch bei den Yetis fielen Wände ein. Wann immer sich die beiden Rassen begegneten, kam es zu Kämpfen.

Die kleinen, flinken Kobolde waren klar im Vorteil. In den zahlreichen Stollen konnten sie schnell entkommen.

Die Erzählung wurde kurz unterbrochen und Steffens Entführer Varlon entschuldigte sich mit vielen Verbeugungen. Statt zu verschwinden, blieb Varlon in der Nähe und warf Steffen immer wieder hoffnungsvolle Blicke zu. Gar bemerkte es und wies ihn harsch zurecht.

»Warum hast du mich entführt?«, fragte Steffen Varlon einfach.

Der Blick des Yetis huschte zwischen seinem Anführer und Steffen hin und her.

»Sie haben meinen Sohn entführt«, platzte er endlich heraus.

»Die Menschen haben damit nichts zu tun. Halt sie aus unseren Angelegenheiten heraus!«

Gar brüllte die Worte und Varlon schrumpfte unter dem Ausbruch zusammen und suchte eilig das Weite. Steffen versuchte, seine Hilfe anzubieten, aber Gar lehnte konsequent jede Unterstützung ab und lotste ihn durch einen Gang zurück. Steffen holte unauffällig die Karte heraus und markierte seinen Standpunkt. Vielleicht konnte er den Yetis doch helfen. Gar blieb unvermittelt stehen und deutete auf einen Gang, der nach oben führte.

»Deine Freunde sind nicht weit. Und komm nicht zurück.«

Er drückte Steffen einen leuchtenden Stein in die Hand und schob ihn in den Gang. Als Steffen die Hälfte zurückgelegt hatte, drehte sich Gar um und ging weg. Seine Schritte verhallten langsam und Steffen ging zum Lager zurück.

Er konnte es nicht erwarten, zu seinen Freunden zurückzukommen. Die Entführung in der Nacht war alles andere als angenehm gewesen. Zudem hatte er völlig das Zeitgefühl verloren. Vermissten ihn seine Freunde bereits? Steffen erreichte das Ende des Ganges und hatte sein Ziel erreicht. In der Ferne glühten die Überreste des Feuers und er konnte im Dunkeln die Umrisse der Zelte erkennen. Bevor er den nächsten Schritt machen konnte, packte ihn eine riesige haarige Pranke an der Schulter und hielt ihn fest. Erschrocken fuhr Steffen herum. Es war Varlon, der ihn bittend ansah.

»Bitte. Kannst du helfen? Mein Sohn ist sonst verloren. Er ist erst drei Winter alt.«

In diesem Moment war das Monster nur ein besorgter Vater und Steffen verstand ihn mehr als gut. Als er vorschlug, seine Freunde zur Hilfe zu holen, schüttelte Varlon hastig den Kopf. Gar durfte auf keinen Fall etwas davon erfahren. Wenn Steffen helfen wollte, musste er allein durch die engen Gänge schleichen und einen Weg finden, Varlons Sohn zu befreien.

»Ich werde dich reich belohnen!«

Varlon versuchte verzweifelt, Steffen zu überzeugen.

»Es ist nicht weit. Vielleicht eine Stunde«, sagte er.

»Was treibst du denn mit dem hässlichen Viech hier?«

Wolf erschien urplötzlich neben ihm und betrachtete den Yeti ungerührt. Varlon zuckte bei dem plötzlichen Erscheinen zusammen und blieb erstarrt stehen. Neben Wolfs Kopf schwebte eine Kugel und spendete Licht.

»Verschone mich, Magier«, flehte Varlon plötzlich und verbeugte sich tief. Wolf verstand nicht, was der Yeti sagte und hob seinen Stab. Die Spitze leuchtete hell und bedrohlich. Varlon wich erschrocken zurück und brabbelte unverständliche Worte. Steffen stellte sich vor den Yeti und klärte die Situation auf. Wolfs Interesse blitzte erst auf, als er von den Kobolden und der Belohnung hörte.

»Seltene Metalle und Edelsteine? Die Kobolde horten hier sicher ein Vermögen.«

»Und wenn schon. Es ist nicht unsere Angelegenheit.«

Steffen schob Wolf in Richtung Lager, doch der Magier wich geschickt aus und zeigte mit dem Stab auf den Yeti.

»Was bekomme ich, wenn ich deinen Sohn rette?«

Varlon verstand kein Wort und sein Blick wandte sich an Steffen, der nicht fassen konnte, was Wolf vorhatte.

»Ich würde gern helfen, aber allein durch den Berg zu schleichen, ist keine gute Idee«, sagte Steffen.

»Wir teilen uns die Belohnung. Ich komme mit und dein haariger Freund zeigt uns den Weg. Komm schon. Ein Kind ist in Not, stell dir vor, es ist deins.«

Steffen war hin- und hergerissen und woher der Magier von seiner Tochter wusste, war ihm schleierhaft. Varlon kam vorsichtig näher, als er bemerkte, dass Wolf keine Gefahr darstellte.

»Wenn dein Freund hilft, wird er reich belohnt. Sag ihm das!«, versprach das haarige Monster hastig. Wolf und Varlon redeten gleichzeitig auf Steffen ein und er verstand kein Wort mehr. Bei dem Lärm war es ein Wunder, dass die anderen noch nicht aufgewacht waren.

»Ruhe! Beide!« Steffen war genervt. Verzweifelt versuchte er, den beiden die Idee auszureden. Ja, er wollte helfen, aber nicht allein und Wolf war in seinen Augen nicht die passende Unterstützung.

»Nicht mehr als zwei. Gar wird sehr verärgert sein, aber ich fürchte die Strafe nicht«, wiederholte Varlon.

»Kannst du nicht Macht der Sprache zaubern?«, fragte Steffen.

Varlon kannte den Zauber nicht, holte aber aus seinem Fell zwei kleine Kugeln hervor und hielt sie den beiden hin. Argwöhnisch nahmen sie das Geschenk und rochen vorsichtig daran. Varlon hatte keine Tasche, daher wollte Steffen nicht wissen, wo er sie herhatte. Die Kugel roch nach nassem Hund und fühlte sich warm an.

Macht der Sprache abgelaufen!

Varlon gab unverständliche Laute von sich und Steffen verzog das Gesicht. Der Zauber war im denkbar ungünstigsten Moment abgelaufen. Der Yeti bemerkte es und machte den beiden mit Gesten deutlich, dass sie die Kugel schlucken sollten. Wolf verzog angewidert das Gesicht und schüttelte den Kopf.

»ESSEN! SPRECHEN!«

Mehr Verständliches brachte der Yeti nicht hervor, sondern gestikulierte wild umher. Steffen überwand seinen Ekel und öffnete den Mund. Die Kugel schmeckte so wie sie roch und würgend zwang er sie herunter.

Buff: Macht der Sprache erhalten

»Na also. Geht doch. Und nun du!«

Wolf hielt sich die Nase zu und folgte Steffens Beispiel. Sofort, als er den Buff erhielt, drehte er sich zu Valon um und bombardierte ihn mit Fragen. In erster Linie ging es Wolf dabei um die Schätze der Kobolde. Mehr interessierte den Magier nicht und Valor gab ihm bereitwillig Auskunft.

»Die Kobolde kamen vor zwei Wintern in den Berg und baten um Unterschlupf. Sie machten einen Handel mit Gar und durften bleiben. Bald schon fanden sie Diamanten, Gold und Platin und gruben immer tiefer in den Berg.«

Wolfs Augen glänzten und in Gedanken sah er bergeweise Juwelen und unbezahlbare Schätze. Begeistert rieb er sich die Hände.

»Gänge stürzen ein, weil die Kobolde nicht aufpassen. Gar hat mit ihnen gesprochen, aber es hat nicht geholfen. Sie machten weiter und dann begannen sie, Kinder zu entführen.«

»Kinder? Aber warum?«, fragte Steffen.

»Yetikinder wachsen langsam, sind aber sehr stark. Die Kobolde schicken sie in die Gänge zum Graben. So finden sie mehr Schätze.«

»Dann sucht sie und holt eure Kinder zurück«, mischte sich Wolf ein.

»Die Gänge sind zu eng und die Verhandlungen waren nicht erfolgreich. Fünfzehn Kinder haben sie bereits entführt.« Bei der Zahl der entführten Kinder sahen sich Wolf und Steffen überrascht an. Bei der Frage nach der Zahl der Kobolde zuckte Varlon mit den Achseln. Es waren gerade einmal ein Dutzend, im Gegensatz dazu standen rund einhundert Yetis.

»Hundert Yetis und ihr schafft es nicht, eure Kinder zu befreien? Was für Feiglinge seid ihr?«

Beim Wort Feiglinge fauchte Varlon wütend und ging in Angriffsposition. Sofort leuchtete Wolfs Zauberstab auf und er ging in Abwehrhaltung.

»Wir sind keine Feiglinge. Gar verbietet es!«, stieß er wütend hervor.

»Wir helfen dir. Dafür darf ich so viele Reichtümer der Kobolde mitnehmen, wie ich tragen kann. Was hältst du davon?«

Varlon ging auf Wolfs Angebot sofort ein und auf seinem Gesicht erschien ein zufriedenes Grinsen. Zu zweit hatten sie eine bessere Chance und den Kindern musste geholfen werden. Steffen gab sich einen Ruck.

»Ich helfe auch, aber von den Reichtümern will ich nichts.«

Varlon lächelte zufrieden und ein Hinweis erschien.

Quest erhalten: Befreie die Yetis

Rette die Yetikinder aus den Klauen der Kobolde und verhindere weitere Entführungen.

Belohnung:

2.000 EXP

1 Gegenstand (unbekannt)

Titel: Freund der Yetis

Jetzt mussten sie sich aber beeilen. Bis zum Morgengrauen blieb nicht mehr viel Zeit. Varlon ging voran und führte sie tiefer in den Berg. Steffen versuchte, sich den Weg zu merken, verlor aber schnell die Orientierung. Immer wieder bogen sie ab und alles sah gleich aus. Schnell wurde der Gang schmaler und Varlon musste sich häufiger bücken und durch die Öffnungen zwängen. Nach zwanzig Minuten blieb er vor einem schwarzen Loch im Boden stehen und zeigte darauf.

»Der Gang ist zwanzig Meter lang und führt direkt zu den Kobolden. Ich warte hier auf euch.«

Wolf kletterte, ohne zu zögern, in das schwarze Loch. Er konnte darin stehen und heraussehen und trieb Steffen zur Eile an. Schon beim Anblick überkam Steffen ein mulmiges Gefühl. Varlon drückte ihm einen leuchtenden Stein in die Hand und schob ihn zum Loch. Steffen holte tief Luft und kletterte hinein. Sein Oberkörper ragte hinaus. Langsam bückte er sich und sah in wenigen Metern Entfernung, wie sich Wolfs leuchtender Stab entfernte. Varlon sah herunter und nickte Steffen aufmunternd zu.

Der Tunnel war sehr niedrig. Auf allen Vieren kriechend machte er sich auf den Weg. Den leuchtenden Stein hielt er krampfhaft fest und versuchte Anschluss zu halten. Wolf bewegte sich zügig vorwärts und Steffen verlor ihn rasch aus den Augen. Ganz allein, umgeben von Tonnen Fels und Gestein, bekam er schnell Beklemmungen und sein Herz raste. Steffen krabbelte blitzschnell los und starrte die ganze Zeit auf den leuchtenden Stein. Die Zusammenstöße mit der Decke und den Wänden bemerkte er nicht.

Stöhnend stieß er gegen ein unbewegliches Hindernis und sah auf. Direkt vor ihm war eine Wand. Steffen suchte einen Ausgang und wurde langsam hektisch. Wohin war Wolf verschwunden.

»Steffen! Hier!«

Wolfs Stimme hatte einen beruhigenden Einfluss auf Steffen und seine Panik ließ ein wenig nach. Er hielt den leuchtenden Stein an die Wand und bemerkte einen schmalen Spalt. Auf der anderen Seite, nach etwa fünf Metern, sah er Wolfs Gesicht. Der schmale Spalt war Steffen alles andere als geheuer und verzweifelt suchte er nach einem anderen Weg.

»Jetzt komm schon«, rief Wolf.

Je länger Steffen zögerte, desto größer wurden seine Bedenken. Dann gab er sich einen Ruck. Vorsichtig richtete er sich auf und kroch langsam in den engen Tunnel. Mit seinen ausgestreckten Armen suchte er nach Halt und mit aus einer Mischung aus Schieben und Ziehen kam er langsam vorwärts. Steffen spürte den kalten Stein unter seiner Brust und über seinem Rücken. Den Kopf konnte er nur wenige Zentimeter heben, bevor er gegen die Decke stieß. Mithilfe von Armen und Beinen kroch er langsam vorwärts. Zu seinem Entsetzen wurde der Spalt in der Mitte noch schmaler.

»Dreh den Kopf, sonst bleibst du stecken«, rief ihm Wolf zu. Es war zu spät, Steffen hing an der schmalen Stelle fest. Hektisch strampelte und ruckte er umher, um sich aus der misslichen Lage zu befreien. Sein Herz raste und er bekam Panik.

Mit einem verzweifelten Ruck konnte Steffen den Kopf befreien. Es kostete ihn ein paar Haare und ein verschrammtes Kinn, aber er konnte sich wieder halbwegs bewegen.

Der nächste Versuch war erfolgreicher, aber er verlangte ihm alles ab. Zentimeter für Zentimeter schob er sich voran. Dann war es geschafft und Wolf konnte seine Hände greifen und ihn aus dem schmalen Spalt ziehen.

»Sei froh, dass du nicht dicker bist.« Wolf schlug ihm grinsend auf die Schulter und sie richteten sich auf.

Sie befanden sich in einer großen Höhle und konnten aufrecht stehen. An den Wänden hingen Leuchtsteine und nachdem sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, untersuchten sie den Raum. In den Regalen an den Wänden lagen Hämmer und andere Werkzeuge. Eine unverschlossene Tür führte nach draußen auf einen Gang. Der Stollen war sauber in den Fels geschlagen und an den Wänden hingen Fackeln. Er war überraschend breit und selbst Gar hätte hier mühelos durchgehen können. Steffen kam das Ganze immer seltsamer vor. Sie folgten dem Gang vorsichtig und zu ihrem Glück lief ihnen niemand über den Weg. Bei der nächsten Abzweigung gingen sie weiter nach unten.

»Eindringlinge ...«

Sie liefen einem Kobold direkt in die Arme. Wolf reagierte blitzschnell mit einem Zauber und ihr Gegner verstummte. Der Kobold entsetzt riss die Augen auf und versuchte zu flüchten. Steffens Todesgriff ließ ihn erstarren. Im nächsten Augenblick erschien neben Wolf eine schemenhafte Gestalt und griff an. Wolf wirkte den nächsten Zauber und der Kobold ging zu Boden.

Bergkobold getötet: 50 Erfahrung (15350/15600)

Beute

2 Eisenerz

0G 0S 5K

In dem Augenblick, in dem die Beute verteilt war, verschwand auch der Kobold und sie eilten weiter. Nur wenige Schritte hinter ihnen erklangen laute Rufe und eine Gruppe Kobolde kam in Sicht. Steffen schützte sie mit Schildzaubern und lähmte die ersten beiden Angreifer. Die folgenden Kobolde konnten nicht schnell genug stoppen und die Gruppe fiel in einem strampelnden Haufen zu Boden. Leichtere Gegner hatte Steffen bisher nicht gehabt und er erreichte endlich das nächste Level.

Du hast Level 8 erreicht!

1 Skillpunkt erhalten (ungenutzt: 1)

3 Attributspunkte erhalten

»Beeil dich und klüngle nicht rum.« Wolf drängte zur Eile und Steffen schloss den Eigenschaftenschirm schnell. Darum musste er sich später kümmern.

Der Gang verbreiterte sich allmählich und endete schließlich in einer großen Höhle. Aus den Tunneln drang Arbeitslärm und immer wieder hörte man Kobolde laute Befehle brüllen. Sie liefen in den ersten Tunnel von links. Bei dem Lärm mussten sie nicht einmal schleichen.

Drei Koboldwachen, bewaffnet mit langen Peitschen, standen mit dem Rücken zu ihnen und trieben die Gefangenen an.

»Hey Arschlöcher«, rief Wolf und griff sofort an. Die Kobolde drehten sich verwirrt um und erstarrten durch die Zauber. Ein paar gut gezielte Zaubersprüche und die Bedrohung war ausgeschaltet.

»Irgendwie ist das langweilig«, beschwerte sich Wolf kurz. Sie suchten den Schlüssel für die Fußfesseln der Gefangenen und fanden sie bei einer der Wachen. Die Yetis hatten den Kampf regungslos beobachtet und drängten sich nun dicht zusammen. Ihr weißes Fell war vollkommen verschmutzt und sie waren mit Ketten aneinandergefesselt. Während Wolf sie befreite, sah sich Steffen genauer um. Der Ort passte überhaupt nicht zu Varlons Erzählungen. Es gab keine engen Gänge und hier war mehr als genug Platz. Viel wahrscheinlicher war es, dass die Kinder leichter kontrolliert werden konnten.

Bevor es weiterging, schärften sie den Yetis ein, hier ruhig zu warten. Die verängstigten Kinder gehorchten schweigend. Da die Kobolde keine ernsthafte Bedrohung waren, teilten sich Wolf und Steffen auf. Jeder übernahm einen eigenen Tunnel und befreite die Gefangenen.

Nach der Befreiungsaktion versammelten sie sich in der Haupthöhle. Steffen betrachtete die Yetis nachdenklich. Jetzt mussten sie nur noch den Weg zurückfinden. Der gleiche Weg wie vorher kam nicht in Frage, dafür war der Spalt zu schmal. Sie mussten einen anderen finden und das möglichst schnell.

»Wir nehmen den Weg, der nach oben führt. Irgendwann finden wir einen Ausgang«, schlug Wolf pragmatisch vor.

»Ich kenne einen Weg«, sagte ein besonders kleiner Yeti schüchtern und trat vor.

»Also los. Ich habe genug von den dreckigen Kobolden.« Wolf nickte dem kleinen Yeti zu und sie wollten losgehen. Aus dem Schatten am Eingang betraten plötzlich mehrere Personen die Höhle.

»Gar!«, entfuhr es Steffen überrascht. Der riesige Yeti stand neben einem kleinen hässlichen Kobold und bleckte wütend die Zähne. Wolf hob seinen Zauberstab und eine Schattengestalt erschien.

»Die beiden schaffen wir. Keine Sorge!«

Wolfs Zuversicht schwand, als aus den Schatten weitere Kobolde kamen. Sie waren besser bewaffnet und gerüstet als die Wachen. Steffen überflog schnell die Anzahl und seufzte. Das versprach ein harter Kampf zu werden.

»Verschwindet, Menschen, und wir verschonen euch«, rief Gar.

Wolf zögerte einen Moment, schüttelte dann wie Steffen entschieden den Kopf.

»Ohne die Schätze verschwinde ich nicht.«

»Dann sterbt!« Gar lachte brüllend und die Kobolde griffen an. Wolf wirkte einen Zauber. Weitere schemenhafte Gestalten erschienen und warfen sich in den Kampf. Steffen drehte sich zu den Yetis.

»Geht. Wir lenken sie so lange ab.«

»Nein! Ich kämpfe!«, entschied der Kleinste und stürzte sich mit wildem Gebrüll auf den nächsten Kobold und riss ihn zu Boden. Sprachlos sah Steffen, wie der Kobold unter dem pelzigen Körper verschwand und unter dem heftigen Angriff besiegt wurde. Der kleine Yeti sprang auf und stieß ein triumphierendes Geheul. Er brüllte die anderen Kinder an und stürzte sich auf den nächsten Kobold. Ein Ruck ging durch die kleine Gruppe und sie folgten zögerlich seinem Beispiel.

Steffen riss sich von dem Anblick der kämpfenden Fellknäuel los und stürzte sich seinerseits in den Kampf. Wolfs Illusionen wurden besiegt und der Magier wechselte immer wieder die Position. Langsam geriet er in Bedrängnis und Steffens Schildzauber kam im richtigen Augenblick. Gar hatte sich dem Magier genährt, doch seine gewaltigen Klauen prallten wirkungslos ab und er stolperte zurück.

Steffen zauberte auf drei Kobolde Vampirismus und heilte mit Fusion Wolfs Verletzungen. So schwach die Kobolde auch waren, allein ihre Anzahl bereitete ihnen Schwierigkeiten. Ohne die Yeti-Kinder, die wie Wilde wüteten, hätten sie den Kampf sicherlich verloren.

Ein nicht enden wollender Strom von Kobolden kam aus dem Tunnel und warf sich in den Kampf. Trotz der anfänglichen Überlegenheit wendete sich langsam das Blatt und die Gegner wurden weniger.

Gar brüllte laute Befehle und trieb die Kobolde an. Neben ihm stand der Anführer der Kobolde, ein Magier. Unablässig wirkte er Zauber und griff damit die Yetis an. Deren dicke Haut und ihr Fell schützten sie jedoch vor Verletzungen. Schnell ließ er von ihnen ab und konzentrierte die Zauber stattdessen auf Wolf und Steffen. Steffens Schildzauber schützte sie glücklicherweise auch davor.

Das harte Training in der Arena machte sich bezahlt und er konnte die Angriffe der anderen Kobolde abwehren. Wolf hatte weniger Glück und blutete aus tiefen Schnitten in Armen und Beinen.

»Schnapp dir Gar!«, rief Wolf und konzentrierte seinen Angriff auf den Koboldmagier. Neue Illusionen erschienen und griffen an. Sie besaßen nicht viele Lebenspunkte. Dafür verursachten sie mit ihren Waffen Wunden und beschäftigten die Kobolde. Das gab Wolf ausreichend Zeit, einen komplizierten Zauber zu wirken. Über dem Kopf des Koboldmagiers schimmerte und blitzte es plötzlich. Verwirrt sah er sich um und erstarrte. Dann riss er die Augen auf, griff sich schreiend an den Kopf und ging zu Boden. Mit einem lauten Knall explodierte sein Kopf und es wurde schlagartig still. Die Kobolde rührten sich nicht mehr und standen wie versteinert da. Ungeachtet dessen wüteten die Yetis durch ihre Reihen. Gar stieß einen wütenden Ruf aus und wollte flüchten, doch Steffen zauberte Schrecken und stoppte die Flucht des Ungetüms. Er hielt Wolf, der sofort angreifen wollte, zurück.

»Sollen die Yetis entscheiden, was mit ihm passiert.«

»Das haben sie schon ...«.

Fassungslos sahen die beiden zu, wie die jungen Yetis über Gar herfielen und ihn in Stücke rissen. Mit blutigem Fell und sichtlich stolz kamen sie zu Steffen und Wolf zurück.

»Danke. Unsere Eltern werden sehr dankbar sein und euch reich beschenken.«

»Nein. Varlons Belohnung reicht uns«, sagte Steffen.

Mit einem Mal strahlte der kleine Yeti, auch wenn es mit seinem großen Maul, ein wenig furchterregend aussah. Der Yeti mit dem Namen Little war Varlons Sohn, was wiederum bedeutete, dass sie ihre Quest erfüllten hatten.

»Wir bringen euch schnellstmöglich zurück«, versprach Steffen.

»Nicht so eilig. Was ist mit den Schätzen der Kobolde?«, stoppte ihn Wolf, lief zum Koboldmagier und durchwühlte die Taschen. Die Yetis beteiligten sich eifrig an der Suche und Little fand am Ende den Schlüssel zur Schatzkammer. Varlons Sohn zeigte Wolf und Steffen den Weg, während sich die Yetikinder vom Kampf erholten.

Mit offenen Augen standen sie in der großen Schatzkammer und sahen sich um. Sauber aufgeschichtet lagerten hier tausende Goldbarren. Neben Gold und Platin gab es große Holzkisten, in denen Edelsteine lagerten.

Wolf hüpfte herum und freute sich riesig. Schnell leerte er seine Taschen und füllte sie mit Gold und Juwelen. Steffen sah nur kopfschüttelnd zu. Der unermessliche Reichtum lockte ihn nicht. Er war mit dem zufrieden, was er hatte und ging stattdessen zwischen den Schätzen umher und sah sich um. Was die Kobolde wohl mit den ganzen Reichtümern vorhatten? Little interessierte sich auf jeden Fall nicht dafür. Er stand gelangweilt herum. Am anderen Ende des Lagers fand Steffen einen weiteren Raum und ging hinein. Beeindruckt pfiff er durch die Zähne. In den Regalen lagen aufwendig verzierte Ringe, Amulette und Geschmeide. Die Edelsteine funkelten in allen möglichen Farben. Neugierig geworden nahm Steffen einen Ring die Hand und besah ihn genauer.

Attraktiver Diamantring (selten)

Beschreibung: Menschen erliegen deinem Charme, sie mögen dich sofort.

Alle Ringe, die er in die Hand nahm, hatten ähnliche Werte. Sie verbesserten das Ansehen bei den verschiedenen Rassen. Mehr Schein als Sein, dachte sich Steffen und ging zum nächsten Regal. Die Schmuckstücke im nächsten Regal waren ebenfalls eine Enttäuschung. Ihr einziger Nutzen bestand darin, den Träger attraktiver zu machen.

»Was für ein nutzloses Zeug«, murmelte Steffen und inspizierte die Schubladen des Schreibtischs. Darin befanden sich halbfertige und fehlerhafte Schmuckstücke. Er legte die Stücke zurück in die Schublade und sah im Augenwinkel einen Schatten. Little stand in der Tür und beobachtete ihn neugierig. Ohne sich daran zu stören, untersuchte er die nächsten Schubladen, fand aber wieder nichts Interessantes.

Seelenruhig marschierte Little in den Raum und griff unter die Schreibtischplatte. Es knirschte und knackte kurz. Er holte ein kleines Holzkästchen hervor und hielt es dem überraschten Steffen hin.

»Woher ...?«

»Gar redet zu viel.« Little grinste und zeigte seine rasiermesserscharfen Zähne.

Behutsam öffnete Steffen das Kästchen. Auf rotem Samt lag ein unauffälliger Ring aus Gold. Auf den ersten Blick ein unscheinbares Stück und ganz ohne Verzierungen. Als Steffen den Ring betrachtete, nickte er anerkennend.

Ring der Täuschung (episch)

+5 auf alle Werte

Benutzen: Verwandelt dich für eine Stunde in ein beliebiges Ziel.

Abklingzeit: 5 Minuten

»Wow. Das ist ja noch viel besser.«

Wolf hatte unbemerkt den Raum betreten und sah sich mit leuchtenden Augen um. Dass er nicht sabberte, war alles, dachte sich Steffen. In Windeseile leerte der Magier wieder seine Taschen auf dem Schreibtisch aus und durchsuchte die Regale nach den wertvollsten Stücken.

»Zeig mal her.«

Bevor er Steffen den Ring aus der Hand reißen konnte, zog der die Hand weg und steckte den Ring an. Steffen aktivierte ihn versehentlich und verwandelte sich prompt in einen großen Yeti. Littles Lachen dröhnte durch den Raum und Wolf sprang zurück. Steffen deaktivierte den Zauber und verwandelte sich zurück.

»Lass mich mal.« Wolf versuchte sein Glück und verwandelte sich in Elea. Nur an der Stimme erkannte man den Unterschied. Sie war zwar weiblich, aber gehörte nicht Elea.

»Ich gebe dir 20 Gold dafür«, schlug Wolf sofort vor, aber Steffen lehnte dankend ab. Er bemerkte Littles neugierigen Blick und der Yeti durfte den Ring auch probieren. Plötzlich standen zwei Steffens im Raum und beäugten sich skeptisch.

Wolf konnte sich nur schweren Herzens von der Schatzkammer trennen. Als sie gingen, waren seine Taschen prall gefüllt. Trotzdem entfuhr ihm ein enttäuschter Seufzer, als Steffen die Tür sorgfältig verschloss und den Schlüssel verstaute.

Little führte sie durch die Gänge zurück zu ihrem Startpunkt. Sie hörten Varlon, bevor sie ihn sahen. Der Yeti hatte es sich in einer Kammer gemütlich gemacht und sein Schnarchen dröhnte durch den Gang. Voller Freude sprang Little seinem Vater auf den Bauch und schreckte ihn auf. Brüllend schlug Varlon um sich und sie mussten in Deckung gehen.

Als er sich von dem Schrecken erholt hatte, erzählte Little stolz, wie die beiden Menschen sie gerettet hatten. Bei Gars Verrat verfinsterte sich seine Miene und Varlon schlug sich wütend auf die Brust. Am Ende der Erzählung platzte er fast vor Stolz und schlug seinem Sohn kräftig auf die Schultern.

Quest abgeschlossen: Rettet die Kinder

+2000 EXP (2450/18200)

+ 1 Gegenstand erhalten (selten)

Titel erhalten: Freund der Yetis

Der Titel erlaubt dir, alle Yetigebiete zu betreten.

Bei dem seltenen Gegenstand handelte es sich um den Zauber Macht der Sprache. Steffen verschob das Lernen auf einen späteren Zeitpunkt.

Varlon drehte sich dankbar zu den beiden Menschen um. Nicht nur, dass sie die Kinder gerettet hatten. Nein, sie hatten auch Gars Verrat und den Handel mit den Kobolden aufgedeckt. Steffen gab dem großen Yeti zum Abschied den Schlüssel zu der Schatzkammer der Kobolde. Dann wurde es Zeit, getrennte Wege zu gehen und sie verabschiedeten sich.
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Ihr Ausflug in die Tiefen des Berges war nicht unbemerkt geblieben.

»Wo zum Teufel habt ihr gesteckt?« Wutentbrannt stürmte Elea auf sie zu. Bevor Steffen etwas sagen konnte, trat Wolf in Aktion.

»Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Uns ist nichts passiert ...« Weiter kam er nicht, da Elea ihn unterbrach und wütend schimpfte. Wolf zuckte ungerührt mit den Achseln und betrachtete nachdenklich die Schatulle in seiner Hand.

»Eigentlich wollte ich eine Meinung zu diesem Ring von dir hören, aber wenn das so ist ...«

Bevor er das Kästchen wegstecken konnte, riss Elea sie ihm neugierig aus der Hand und öffnete sie. Zu Steffens Verwunderung fehlten sogar ihr ausnahmsweise die Worte. Ihre Augen blitzen kurz auf. Sie versuchte, ihre Freude über das Geschenk zu verbergen und steckte den Ring an.

»Sehr schön.«

Sie betrachtete den Reif nachdenklich und drehte sich wieder zu Wolf um.

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich wütend auf euch bin.« Er sah ihr sprachlos hinterher, als sie mit dem Ring davonstapfte.

»Den Ring siehst du nicht wieder.« Grinsend schlug Hogrim Wolf auf die Schulter und bepackte weiter seinen Esel.

Viel Zeit zum Erzählen blieb nicht. Die Zelte waren abgebaut und die Freunde zum Aufbruch bereit. Sie trieben Wolf und Steffen zu Eile an.

Die beiden packten rasch ihre Sachen und verließen die Höhle.

Der Wind wehte eiskalt durchs Gebirge und der Himmel war wolkenverhangen. In der Nacht hatte es geschneit und sie mussten sich vorsichtig einen Weg durch den hohen Schnee bahnen. Unter der Schneedecke war der Pfad kaum zu erkennen und sie kamen nur langsam vorwärts. Das Vorankommen durch den Schnee war anstrengend und niemand sprach ein Wort.

Erst gegen Mittag gönnte ihnen Kolin eine kurze Verschnaufpause und sie nahmen auf ein paar Felsen Platz. Während sie ihren Proviant aßen, erzählte Steffen von den Geschehnissen in der Nacht. Elea schüttelte den Kopf und war der festen Überzeugung, dass es reines Glück war, dass sie die Begegnung mit den Yetis heil überstanden hatten.

»Yetis tun niemandem etwas. Ihr Menschen seid das Problem.« Hogrim regte sich fürchterlich über Eleas Vorurteile auf. Auch wenn sich ihr Verhalten verbesserte, gab es immer wieder Momente, in denen alle über ihre Ansichten den Kopf schüttelten. Obwohl sich Hogrim darüber aufregte, erklärte er ihr ausführlich, wo sie seiner Meinung nach falsch lag. Das hatte meist eine heftige Diskussion zur Folge, die nicht selten im Streit endete. Bei Belanglosigkeiten hielten sich die anderen zurück und mischten sich nicht ein. Als es jetzt um die Yetis ging, war es aber anders. Kolin und Alyna stimmten Hogrim zu und versuchten, Elea ihren Irrtum aufzuzeigen.

»Ihr meint also, die pelzigen Ungeheuer sind harmlos und friedlich? Außerdem stinken sie und niemand versteht sie.«

»Du riechst auch nicht gerade nach Rosenwasser«, murmelte Wolf halblaut.

»Wenn man sie versteht, kann man gut mit ihnen reden. Sie sind keineswegs dumm«, ergriff Steffen Partei.

»Es kann aber niemand ihre Sprache«, beharrte Elea.

»Aber wir haben mit ihnen geredet«, sagte Steffen und erzählte von dem Zauber und den geheimnisvollen Kugeln. Die anderen bekamen große Augen. Davon hatten sie noch nie gehört. Als Steffen beiläufig erwähnte, dass er den Zauber Macht der Sprache beherrschte, starrten seine Freunde ihn sprachlos an.

»Glaube ich nicht!«, platzte Hogrim heraus und wollte sofort einen Beweis dafür sehen. Steffen verstand die ganze Aufregung nicht, holte die Schriftrolle heraus und hielt sie Hogrim hin. So sehr der Zwerg es versuchte, er konnte die Rolle nicht nehmen. Steffen sah in den Hinweisen nach und fand die Lösung.

Der gebundene Gegenstand kann nicht weitergegeben werden.

Vor dem Aufbruch hatte Steffen die Zeit gefehlt, den Spruch zu lernen. Das holte er sofort nach und lernte ihn.

Macht der Sprache erlernt

Beschreibung: Das Ziel spricht für 1 Stunde jede Sprache der Welt.

Zauberzeit: sofort

Abklingzeit: 5 Minuten

»Los! Zaubere ihn auf Elea«, drängelte Hogrim und Steffen kam dem Wunsch nach. Der Zwerg grinste und plapperte sofort munter drauf los. Steffen stellte überrascht fest, dass er kein einziges Wort verstand. Erst als er den Zauber auf sich wirkte, verstand Steffen, was Hogrim sagte.

Jede Rasse hatte ihre eigene Sprache, aber die offizielle Sprache war die menschliche. Wer eine fremde Sprache beherrschte, genoss besonderes Ansehen. Das gelang nicht vielen. Es war sehr anstrengend und mühselig, eine andere Sprache zu lernen. Außerdem gab es nur wenige Lehrer und die Kosten waren hoch.

»Der Zauber ist sehr selten und ein Vermögen wert. Probiere, ihn zu kopieren, damit verdienen wir ein Vermögen.« Hogrim rieb sich bei der Vorstellung an die möglichen Gewinne eifrig die Hände. Steffen zog die Augenbrauen hoch und holte sein Schreibwerkzeug heraus. Er hatte nicht vor, den Zauber zu verkaufen, aber versuchen wollte er es trotzdem. Leider konnte Steffen den Zauber nicht entziffern und kopieren.

»Ich habe dir gesagt, du sollst Schriftenkunde verbessern. Jetzt siehst du, was du davon hast. Uns geht ein Vermögen verloren, bis du endlich so weit bist.«

»Uns?«, fragte Steffen amüsiert.

»Natürlich uns. Erinnerst du dich nicht an die Vereinbarung?«

»Ich verschenke ihn, wenn ich es schaffe ihn zu kopieren.« Hogrim fiel bei Steffens Worten alles aus dem Gesicht. Verzweifelt versuchte er, Steffen von seinem Vorhaben abzubringen und redete mit Engelszungen auf ihn ein.

»Genug pausiert. Wir müssen weiter.« Kolin unterbrach die Diskussion und schob den protestierenden Zwerg zum Esel. Langsam gingen sie weiter über den verschneiten Pfad. Die ersten Meter versuchte Hogrim, die Diskussion weiterzuführen, gab aber schnell auf, weil ihm die Puste ausging.

Die Zeit schritt voran und die Sonne zeigte sich vorsichtig. Es wurde ein wenig wärmer, der Schnee schmolz und der Pfad wurde schlammig und rutschig.

Zu ihrem Glück fanden sie am späten Nachmittag einen Unterschlupf für Wanderer. Die kleine Holzhütte war in den Hang gebaut und bot genügend Platz für sie. Sie banden die Pferde fest und machten eine Pause.

Kolin und Steffen sahen auf die Karte und runzelten die Stirn. Der Sumpf war sicher noch drei Tagesreisen entfernt. Es half alles nichts, bei den Witterungsverhältnissen kamen sie einfach nicht schneller vorwärts.

Steffen hatte noch Punkte von seinem Levelaufstieg zu vergeben. Er steckte die Karte weg und rief sein Eigenschaftenfenster auf. Er vergab die Attributspunkte und überlegte sich, wie er am besten den Skillpunkt verwenden konnte. Gedankenverloren ging er die Fähigkeiten durch und haderte mit sich. Am Ende musste er sich zwischen mehr Schaden und Heilung entscheiden. Beim Kampf mit den Kobolden hatte er zufällig herausgefunden, dass er Vampirismus auf mehrere Gegner zaubern konnte. Wie viele das Maximum waren, wusste er noch nicht. Trotz Fusion war sein Lebensbalken während des Kampfs gut gefüllt gewesen. Die richtige und logische Entscheidung war daher Fusion.

Fusion auf Rang 2 verbessert.

Die Heilleistung verbessert sich auf 60%.

Mit Rang 2 wurde die nächste Fähigkeit im Baum freigeschaltet. Steffen überflog die Beschreibung und lächelte.

Aderlass (Rang 1)

Der Zaubernde opfert 10% Lebenspunkte. Die Lebenspunkte werden zu 100% Heilung an das gewählte Ziel übertragen. Mit jedem Rang steigt die Heilleistung um weitere 20%.

Manakosten: 3%

Zauberzeit: 2 Sekunden

Abklingzeit: Keine

Solange genügend Gegner für Vampirismus vorhanden waren, konnte Steffen schneller heilen. Bevor er sich näher mit dem Thema beschäftigen konnte, mahnte Kolin auch schon zum Aufbruch.

Bis zum Ziel der Etappe war es noch ein langer Weg. Die Sonne war hinter dichten Wolken versteckt und der kalte Wind fuhr ihnen durch die Glieder. Auch wenn sich der Zustand des Pfads langsam verbesserte, war es immer noch anstrengend. Ständig mussten sie auf Hogrim warten, der schnaufend den Weg entlang stapfte und leise jammerte. Der Pfad schlängelte sich am steilen Berg entlang. Die Hänge am Weg wurden immer steiler. Gämsen kletterten geschickt durch die Felsen und warfen ihnen neugierige Blicke zu. Zeit, die schöne Natur zu genießen, blieb ihnen nicht.

Der Himmel war wolkenverhangenen und das nächste Unwetter kündigte sich an. Dieses Mal war keine Höhle in Sicht. Schlagartig öffnete der Himmel seine Schleusen und die ersten Tropfen fielen ihnen auf die Köpfe. Zu ihrer Erleichterung war es nur Regen und sie blieben von Hagelkörnern verschont. Trotzdem waren sie nach wenigen Metern klitschnass. Der eiskalte Wind tat sein Übriges. Schnell froren und bibberten sie in der Kälte.

»Hat keiner von euch einen Zauber dagegen?« Hogrim wrang schimpfend den Bart aus und sah Steffen und Wolf flehend an. Wolf versuchte vergeblich sein Glück mit verschiedenen Illusionen, aber der Wind war zu stark und wehte sie rasch davon.

Klitschnass und frierend erreichten sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich die Berghütte.

Sie war überraschend groß und es gab einen Stall für die Pferde. Gleich zwei Räume mit Betten mit Strohmatratzen waren vorhanden. Im Speiseraum stand ein großer Tisch mit Stühlen vor dem Kamin. Zügig wechselten sie ihre Kleidung und entzündeten ein Feuer. Behagliche Wärme breitete sich aus und die Kälte verschwand langsam. Wolf machte sich nützlich und trocknete in der Zwischenzeit die Kleidung. Hogrim durchstöberte die Vorratskammer und fand einen großen verbeulten Topf. Aus seinen Taschen holte er verschiedenste Zutaten und warf sie willkürlich hinein. Nach wenigen Minuten hing der Topf über dem Feuer und der blubbernde Eintopf verbreitete einen köstlichen Geruch.

Steffen lief das Wasser im Mund zusammen und er spielte ungeduldig mit dem Geschirr. Sein Blick fiel auf Wolf, der vor dem Feuer saß und in ein Buch vertieft war.

»Gutes Buch?«

Wolf nickte kommentarlos und ignorierte Steffens Versuche, ein Gespräch zu beginnen. Mehr als ein ja oder nein bekam er nicht aus ihm heraus.

»Hallo? Ich rede mit dir!«

»Ich aber nicht mit dir«, antwortete Wolf und wollte sich an Steffen vorbeidrängen. Entschlossen griff Steffen zu und nahm ihm das Buch weg.

Illusionen für Nepper, Schlepper und Bauernfänger

»Wie wäre es mit einer Lektüre, die nützlich ist?« Wolf reagierte nicht auf den bissigen Kommentar und hielt ihm die ausgestreckte Hand entgegen. Als Steffen nicht darauf reagierte, machte Wolf eine Bewegung mit der Hand und das Buch schwebte zu ihm herüber.

»Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Schweinen werfen.« Wolf lachte über seinen schlechten Witz. Dann drehte er sich um und ließ den verdutzten Steffen stehen. Bevor er nachhaken konnte, rief Hogrim zum Abendessen. Sie machten sich über den köstlichen Eintopf her. Gott sei Dank war der Zwerg ein sehr guter Koch und hatte Spaß daran, jeden Abend etwas Leckeres zu zaubern. Nach dem Essen verteilte sich die Gruppe im Zimmer. Widerwillig holte Steffen sein Schreibzeug heraus und widmete sich der Schriftenkunde. Nach einer Stunde machte er eine kurze Pause und massierte die verspannten Hände. Das Schreiben der Buchstaben bereitete ihm kaum noch Schwierigkeiten. Eine Herausforderung war es, die richtige Form zu treffen. Trotzdem war er mit dem Fortschritt zufrieden.

Schriftenkunde (125/200)

Schreiben und Kopieren (143/200)

Steffen kopierte ausschließlich die Rezepte, die ihm Nerlan überlassen hatte. Profit wollte er aus seinem Fortschritt keinen schlagen. Bei der nächsten Gelegenheit plante er, die Rezepte einfach zu verschenken. Sorgfältig gestapelt und gerollt steckte er sie zurück in die Tasche. Dann machte er sich an den nächsten Stapel und bemerkte, wie Wolf ihn dabei beobachtete. Dann setzte sich der Magier zu ihm und sah interessiert zu.

»Ist das nicht langweilig? Immer wieder das gleiche machen? Gold wirst du damit keins verdienen ...«

Wolf nahm ein Rezept vom Stapel, las die Beschreibung und schüttelte den Kopf.

»Es geht nicht ums Gold. Ich will bessere Rezepte lernen und dann ...«

Steffen hielt einen Moment inne. Und dann was?

»Genau, was dann? Es ist wie im Hamsterrad. Hast du einmal angefangen, kommst du nicht raus. Mach doch was Nützliches.«

»Und was?«, fragte Steffen und verdrehte die Augen.

»Das zum Beispiel.« Triumphierend hielt Wolf Steffen eine Handvoll Goldmünzen hin.

»Ganz großes Kino«, murmelte Steffen und wollte mit dem Schreiben weitermachen. Wolf drückte ihm die Münzen in die Hand.

»Hier, du kannst es gebrauchen.«

»Nein Danke. Ich habe ...« Steffen kniff die Augen zusammen und sah in seiner Tasche nach. Nein, hatte er nicht. Nicht mehr, genauer gesagt. Der Magier hatte ihm die Goldmünzen direkt vor der Nase gestohlen. Steffen bedachte ihn mit einem bösen Blick und stopfte sein Gold zurück in die Tasche. Es störte ihn massiv, dass Wolf der nötige Ernst fehlte und er sagte es ihm klar und deutlich.

»No money, no honey. Ich mache das Beste aus der Situation. Wer weiß, vielleicht bleibe ich auch für immer hier«, antwortete dieser lässig.

»Wie soll das klappen, wenn die Welt vernichtet wurde?«

Die Götterdämmerung tat Wolf als Unsinn ab und glaubte Steffen nicht. Vom Retten der Welt wollte er genauso wenig wissen, wie von einer Rückkehr zur Erde. Wolf war überzeugt davon, mit dem Verkauf der Ringe ein Vermögen zu verdienen. Damit könne er tun und lassen, was er wolle. Natürlich erst nach Ablauf der 14 Tage.

Hogrim hörte mit großen Ohren zu und wollte unbedingt die Schmuckstücke sehen. Unter Wolfs wachsamem Blick inspizierte er die Stücke sorgfältig und gab sie ihm kopfschüttelnd zurück.

»Katzengold. Wertloser Tand«, sagte Hogrim kopfschüttelnd. Wolf warf ihm einen bösen Blick zu und verschwand rasch nach draußen.

»Wie Katzengold sah das für mich nicht aus«, gab Steffen zu Bedenken.

»Er weiß das aber nicht.« Hogrim lachte laut und amüsierte sich köstlich. Wolf kam einen Moment später zurück und sah den Zwerg zufrieden an. Den angeblich wertlosen Tand hatte er kurzerhand aus dem Fenster geworfen. Bei der Erzählung brach Hogrim in schallendes Gelächter aus und hielt sich den Bauch. Lachtränen liefen ihm über die Wangen und er konnte sich kaum beruhigen. Wolf sah verwirrt zu und langsam kam ihm die Erkenntnis. Laut schimpfend und fluchend rannte er nach draußen.

Während es sich die Freunde drinnen gemütlich machten, kroch Wolf in der Dämmerung vor der Hütte auf allen vieren herum und suchte den Schmuck. Keiner machte dem Zwerg Vorwürfe. Insgeheim freuten sie sich sogar ein wenig über die Verzweiflung des Magiers. Nach einiger Zeit stellte sich allerdings Mitleid ein und sie boten Wolf ihre Hilfe beim Suchen an. Dessen Laune hatte sich nicht unbedingt gebessert und er lehnte mit unfreundlichen Worten ab. Achselzuckend ließen sie ihn einfach in Ruhe und gingen zurück.
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»Aufstehen! Frühstück!« Gut gelaunt und voller Tatendrang warf Alyna sie am nächsten Morgen aus dem Bett. Brummelnd schlurfte Steffen zum Tisch und stürzte schnell einen Becher Kaffee herunter. Das Koffein und die Rühreier mit Speck weckten die Lebensgeister und sie machten sich auf den Weg. Der Himmel war immer noch verhangen und es nieselte leicht, trotzdem schritten sie

ohne Murren und Klagen voran. Mit jedem Kilometer besserte sich ihre Laune und das Ziel kam näher. Nach einem halben Tag verließ der Pfad langsam das Gebirge und wurde breiter.  Schon bald war er breit genug, dass sie wieder reiten konnten. Das karge Gebirge wurde weniger und die Wiesen und Wälder nahmen zu. Der Weg führte zu einer großen Kreuzung im Tal und sie folgten ihm gerade aus.

Irgendwann kamen sie an eine Holzbrücke, die über einen reißenden Bach führte. Auf der gut befestigten Straße kamen sie schnell voran und erreichten ihr Ziel früher als erwartet.

Direkt vor ihnen ragte ein fünfzehn Meter hoher Wall auf. Er nahm die ganze Breite des Horizontes ein und stellte ein unüberwindliches Hindernis dar. Riesige Dornenranken überwucherten ihn und bildeten eine weitere Barriere. Die einzige Möglichkeit, hindurchzukommen, war ein schmaler Spalt, der direkt vor ihnen lag.

Langsam ritten sie darauf zu und passierten die ersten gewaltigen Dornenranken am Wegrand. Zwischen den Ranken hingen die verwesenden Kadaver wilder Tiere. Neugierig ritt Steffen näher und wollte es sich ansehen.

»Nicht. Die Ranken sind gefährlich«, warnte ihn Kolin rechtzeitig.

Erst bei genauerem Hinsehen konnte man erkennen, wie sich die Ranken langsam bewegten und über den Boden schlängelten. Dann wurden sie Zeuge, wie ein Hase den Ranken zu nahe kam. Blitzschnell schnellten sie vor und versuchten, ihn zu packen. Wie ein Krake mit vielen Armen flitzten die Ranken umher. Der Hase hatte keine Chance und wurde aufgespießt. Innerhalb eines Augenblicks verweste der Kadaver und die Dornenranke zog sich ein wenig zurück.

Angewidert schaute Steffen schnell weg. Dann erreichten sie den Eingang der Schlucht. Diese war drei Meter breit und die Wände aus glattem Stein. Direkt über ihr kreisten riesengroße Geier. In einem halben Kilometer Entfernung konnten sie den Ausgang und blauen Himmel mit Wolken sehen.

Entschlossen gab Steffen dem Pferd die Sporen und ritt los. Je schneller sie hier durch waren, desto besser. Die anderen folgten ihm in dichtem Abstand und sahen sich immer wieder unbehaglich um.

»Unheimlich«, sagte Hogrim und der Hall seiner Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen und verstärkt. Über ihnen erklang ein unheimliches Grollen und sie sahen besorgt nach oben. Kolin warf Hogrim einen strengen Blick zu und hielt den Finger an die Lippen.

»Ich bin ja schon ruhig«, brummelte der Zwerg beleidigt. Der Satz war schon zu viel des Guten. Das Echo verstärkte sich auf ein unerträgliches Maß und rollte die Felsspalte entlang. Verstärkt durch die klappernden Hufe der Pferde entstand schnell ein ohrenbetäubender Lärm.

Mit einem lauten Knirschen lösten sich aus dem oberen Rand der Schlucht Felsbrocken und stürzten in die Tiefe. Nur knapp verfehlten sie die Gruppe und die Pferde wieherten erschrocken. Der Lärm wurde immer unerträglicher und sie hielten sich die Ohren zu. Mehr Felsbrocken stürzten herab. Die Tiere gerieten in Panik und bockten.

Steffen hielt sich mit Mühe und Not im Sattel und zauberte Schildzauber. Die Felsen prallten davon ab, aber lange würden die Schilde nicht halten.

Der einzige, der sein Pferd unter Kontrolle hatte, war Kolin. Er riss den schwarzen Hengst herum und drängte sein Pferd näher. Dann packte er die Zügel der anderen Pferde. Geschickt band er ein Seil darum und ritt voraus. So sehr sie auch zogen und zerrten, Kolin hielt sie mit eisernem Griff fest. Dann gab er seinem schwarzen Hengst die Sporen und galoppierte los. Ein heftiger Ruck durchfuhr Steffen und er fiel fast vom Pferd.

Um sie herum brach die Hölle los. Felsbrocken stürzten herunter und verfehlten sie knapp. Geschickt wich Kolin den Hindernissen auf dem Boden aus und führte sie sicher aus der Schlucht. Fassungslos sahen sie zurück. Der Weg war mit Felsen übersät und nur noch mit großer Mühe und Anstrengung passierbar.

»Gut gemacht«, lobte Wolf den Zwerg sarkastisch, dem das Ganze furchtbar unangenehm war. In der Zwischenzeit sah sich Steffen genauer um. Es folgte noch ein Stück Weg, der abrupt endete und übergangslos im Sumpf endete.

Steffen sah Mücken herumfliegen und hörte quakende Frösche. Entschlossen betrat er den Sumpf. In dem Moment, als er die Grenze überschritt erhielt er einen Hinweis.

Verfluchter Sumpf der Hexen!

Reisende sind nicht erwünscht. Verschwinde am besten.

Sein Pferd blieb stehen, wieherte und stampfte nervös mit den Hufen auf. Die Luft war mit einem Mal schwül und drückend. Der Weg war nur noch ein matschiger Trampelpfad und führte mit einem leichten Gefälle in das Moor. An beiden Seiten stand das Wasser. Bäume wuchsen daraus hervor. Neben dem Weg stand ein verwittertes Holzschild. Totenköpfe hingen daran herunter und eine deutliche Warnung war in schwarzer Farbe darauf gepinselt.

Betreten bei Todesstrafe verboten!

Ungeachtet der Warnung ritten sie in den Morast. Kolin übernahm die Vorhut und sie sahen sich wachsam um. Es war ein unheimlicher und finsterer Ort. Die Äste und Blätter der Bäume bildeten ein dichtes Dach. Nur an wenigen Stellen schienen die Sonnenstrahlen hindurch. Obwohl es mitten am Tag war, war alles in ein dämmriges Licht getaucht.

Nach einer halben Stunde kamen sie an einen Wegweiser. Unbekannte Worte mit einer Zeichnung verzierten das klapprige Schild. Als keiner die Schrift entziffern konnte, versuchte Steffen sein Glück mit Macht der Sprache.

Gasthaus zum stinkenden Molch

2 Kilometer

Der Name hörte sich nicht vertrauenswürdig an, aber der andere Weg führte zum versunkenen Tempel. Im Freien wollte keiner übernachten, also ritten sie zum Gasthaus. Wie um ihre Bedenken zu bestätigen, kreuzte nur wenige Meter später eine lange Python ihren Weg und zischte sie an. Steffen lief bei dem Anblick eine Gänsehaut über den Rücken. Die Schlange war zehn Meter lang und so dick wie Hogrim. Das geschuppte Tier zog weiter seines Wegs und behelligte die Freunde nicht weiter. Sogar Kolin atmete erleichtert auf, als die Schwanzspitze im brackigen Sumpfwasser verschwand. Steffen fühlte sich die ganze Zeit beobachtet und sah sich immer wieder um. Den anderen ging es ebenso und Kolin hielt sein Schwert fest umklammert. Sie waren in Alarmbereitschaft, aber nichts passierte.

In der Ferne sahen sie schon bald ein schwaches Licht und das Gasthaus kam näher. Hinter einem hohen Zaun aus dicken Baumstämmen schien ein schwaches Licht durch die Ritzen. Von weitem sah das Wirtshaus wie eine Festung aus und je näher sie kamen, desto mehr verstärkte sich der Eindruck. Ein Wassergraben mit angespitzten Baumpfählen zog sich um das Gebäude. Der Innenhof konnte nur über eine schmale, wackelige Zugbrücke erreicht werden. Zweifelnd sah sich Kolin um. Sie waren hier richtig, über dem geöffneten Tor hing ein Schild mit einem Molch. Mit gezogenen Waffen ritten sie in den Hof und bildeten einen Halbkreis. Kolin sprang vom Hengst und ging Richtung Eingang. Die Tür flog mit Schwung auf und eine Gestalt schwebte ihnen entgegen.

Schwarze Haare wehten um den Kopf der Frau und betonten ihre froschgrüne Haut. Mit zusammengekniffen Augen musterte sie langsam die Gruppe und auf dem alterslosen Gesicht zeigte sich ein Anflug von Verärgerung.

»Ihr habt das Schild gesehen. Verschwindet.«

Bevor Kolin etwas erwidern konnte, sprang Wolf von seinem Pferd.

»Werte Dame. Entschuldigt unser Eindringen. Nichts liegt uns ferner, als Ihnen Ungemach zu bereiten. Gestatten Sie. Mein Name ist Wolf, wie der Wolf, nur besser.« Wolf setzte ein strahlendes Lächeln auf und verbeugte sich leicht. Die Frau runzelte kurz die Stirn und ignorierte ihn. Ihr Blick wanderte über die Gruppe und blieb an Elea hängen.

Die Augen der Frau blitzten wütend auf. Starker Wind kaum auf und es donnerte plötzlich. Innerhalb eines Wimpernschlags stand sie plötzlich eine Handbreit von Elea entfernt. Ranken schossen aus dem Boden. Fest wickelten sie sich um Eleas Knöchel und hielten sie fest. Mit riesigen Augen starrte Elea die Hexe an.

»Ich kann mich nicht bewegen!«, stieß sie mühsam hervor. Ihr Gesicht lief knallrot an und sie versuchte, sich aus dem unsichtbaren Griff zu befreien.

»Spar dir die Mühe, Prinzessin. Aus meinem Zauber kannst du dich nicht befreien«, sagte die Hexe kalt.

»Helft mir doch endlich!«

Doch die anderen konnten ihr nicht helfen. Der Zauber hielt auch sie an Ort und Stelle gefangen und sie mussten hilflos zusehen, wie die Frau Elea mit dem Finger anstieß und dabei leise Verwünschungen ausstieß.

»Werte Dame. Das Missverständnis lässt sich sicher klären. Schenkt mir nur einen Moment eurer kostbaren Zeit.«

Die Hexe fuhr herum, als Wolf unvermittelt neben ihr auftauchte. Sie murmelte ein paar Worte und machte eine Geste, aber nichts passierte. Wolf setzte ein strahlendes Lächeln auf und überschüttete sie mit Komplimenten. Ihre anfängliche Gegenwehr erlahmte langsam und ein leichtes Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. Geschickt entlockte er ihr den Namen Selena und überredete sie, den Zauber fallen zu lassen.

Selena erfüllte Wolfs Wunsch und die Freunde konnten sich wieder bewegen. Sie blieben auf Abstand und warteten ab, was als nächstes passierte.

»Und was ist mit mir?«, schimpfte Elea aufgebracht.

»Freu dich, dass du noch am Leben bist, Prinzessin.« Die Hexe spürte das Königsblut in ihren Adern und erkannte sie, trotz des veränderten Aussehens. Die Worte waren so voller Hass, dass die Freunde zusammenzuckten. Trotz ihrer misslichen Lage gab Elea nicht klein bei und schimpfte wütend zurück.

»Meine Damen. Kein Grund, sich zu beleidigen. Bitte, Selena, gib Elea frei. Sie gibt dir ihr Wort, dass sie nichts Schlimmes versuchen wird.«, setzte sich Wolf ein.

So sehr es Elea widerstrebte, schließlich willigte sie ein und die Hexe löste den Zauber. Selena drehte sich um und schwebte zurück zur Tür. Ganz selbstverständlich wollten die Freunde folgen. An den Stufen kamen sie aber nicht weiter, eine unsichtbare Barriere versperrte ihnen den Weg.

»Selena? Wärst du bitte so freundlich ...« Wolfs Stimmte klang wie Honig und die Hexe drehte sich geschmeidig zu ihm. Langsam verzog sie das Gesicht.

»Verschwindet. Ihr habt im Sumpf nichts zu suchen. Beim nächsten Mal werde ich keine Gnade walten lassen.«

Sie ging hinein und mit einem lauten Knall schloss sich die Tür. Die Freunde sahen sich ratlos an. Umzukehren kam für Steffen nicht in Frage, er klopfte gegen die Barriere und suchte nach einer Lücke. Die anderen halfen ihm, aber so sehr sie sich auch bemühten, es war sinnlos. Wie eine Kuppel umschloss die Barriere den Gasthof. Sie erwies sich als äußerst widerspenstig. Hogrim holte aus und schlug mit seiner Axt dagegen. Der Rückschlag holte ihn von den Füßen und er landete im Dreck.

Als Nächstes probierte Steffen sein Glück mit Verdammnis. Der Zauber verpuffte wirkungslos an der Kuppel und hinterließ einen schwarzen Fleck in der Luft. Es musste einen anderen Weg hineingeben.

»Soll sie der Süßholzraspler doch überreden.« Eleas Vorschlag wurde begeistert aufgenommen. Lediglich Wolf hatte auf einmal Bedenken. Die Hexe war ihm nicht geheuer und auf eine unfreiwillige Romanze hatte er keine Lust.

»Wo ist das Problem? Du lächelst sie an und sie tut, was du willst?«, fragte Hogrim überrascht.

»Nun ja, ich habe ein wenig geschummelt ...«, gestand der Magier und streckte seine Hände aus. Die Luft schimmerte kurz und er trug an jeder Hand protzige Ringe. Steffen sah genauer hin und erkannte die Schmuckstücke der Kobolde.

Ring der großen Attraktivität

Ring der Verführung

Ring des Charmeurs

Ring des Liebhabers

»Die Wirkung hält nicht ewig und dann ...«

»sitzen wir wieder in der Tinte«, beendete Kolin den Satz. Wolf schüttelte den Kopf. So schlimm war es seiner Meinung nach nicht. Allerdings konnte man nie wissen, was eine verliebte Hexe so anstellte.

»Und darüber machst du dir jetzt erst Gedanken?«, spottete Elea böse und Wolf funkelte sie wütend an.

»Entschuldige vielmals, dass ich uns die Hintern gerettet habe. Nächstes Mal lasse ich dich einfach hier.«

»Schluss damit! Und zwar beide. Wir brauchen Informationen und du hast deine Hilfe zugesagt. Also tu, was immer du tun musst, um deinen Teil zu erfüllen«, erinnerte Steffen den Magier. Der Blick, den ihm der Magier zuwarf, war alles andere als freundlich. Wolf scheuchte die Freunde weg und blieb vor der Kuppel stehen.

»Selena. Teuerste, erhöre mein Bitten.« Als nichts passierte, legte er mehr Theatralik in sein Flehen und Betteln. Nach fünf Minuten Süßholzraspeln und gesäuselten Komplimenten öffnete sich die Tür und Selena schwebte heraus. Kurz unterhielt sie sich mit dem Magier. Dann trat Wolf durch die Barriere und folgte ihr ins Haus.
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Nach einer halben Stunde öffnete sich die Tür. Wolf trat ins Freie und winkte den Freunden zu. Er war leicht blass um die Nasenspitze und hatte eindeutig schlechte Laune.

»Bis morgen dürfen wir hierbleiben. Mehr konnte ich nicht rausholen.«

»Und was musstest du dafür tun?« Hogrim konnte sich die Frage nicht verkneifen und der Magier funkelte ihn wütend an.

»Stell mir nie wieder diese Frage.«

Wolf drehte sich auf dem Absatz um und stapfte davon. Hogrim zuckte amüsiert mit den Achseln und sie folgten ihm ins Innere. Steffen sah sich um und war ein wenig enttäuscht. Bis auf Kleinigkeiten sah jedes Gasthaus auf dieser Welt gleich aus. Viel Mühe hatten sich die Architekten der Welt dabei nicht gegeben. In diesem hier fehlte allerdings das Bierfass und an den Wänden hingen Schrumpfköpfe als Verzierung.

Unter dem wachsamen Blick der Hexe setzten sich die Freunde an den Tisch. Danach ging Selena zum Kamin und holte einen blubbernden Kessel vom Feuer. Ein leckerer Geruch strömte durch den Raum und Hogrim sah mit hungrigem Blick zu. Ob es sicher war, etwas zu essen, stand auf einem anderen Blatt Papier.

»Jetzt rede schon mit ihr«, zischte Elea Steffen zu.

Er räusperte sich und Selena warf ihm einen kurzen Blick zu.

»Wir sind auf der Suche nach den Hexen. Kannst du uns sagen, wo sie sind?«

»Nein.«

Ein Holzlöffel erschien in Selenas Hand und sie rührte in der Flüssigkeit herum und kostete sie.

»Mehr Froschaugen«, murmelte sie leise.

»Es ist wichtig. Das Überleben aller Menschen hängt davon ab«, versuchte es Steffen wieder. Selena probierte erneut und leckte sich zufrieden über die Lippen. Sie sah Steffen mitleidig an.

»Wir alle sterben. Die einen früher, die anderen später. Das ist der Lauf der Dinge.«

»Also ist es dir egal, wenn die Welt vernichtet wird.«

»Ich habe lange genug gelebt und sie hat nichts anderes verdient.«

Selena spie die Worte hasserfüllt aus und zeigte mit ihren spitzen Fingernägeln auf Elea.

»Ihr Vater hat uns vertrieben und gejagt. Nur, weil wir unsere Gaben für das Gute eingesetzt haben.«

»Er tut es nicht mehr. Er hat sich geändert.« Elea richtete sich entschieden auf und widersprach aufs Heftigste.

»Dass ich nicht lache. Hat er irgendetwas von dem Unrecht wieder gut gemacht? Die Strafen aufgehoben oder sich entschuldigt? Nein. Der feine Herr König tut so, als wäre nichts geschehen.«

Selena hatte sich in Rage geredet und zeigte als nächstes auf Hogrim.

»Was ist mit dir, Großmaul? Ihr Zwerge wart doch froh, dass wir die Schuldigen waren und vertrieben wurden. So hat sich niemand mehr um euch gekümmert. Ohne Rücksicht könnt ihr die Rohstoffe der Berge ausbeuten und der Natur schaden.«

Hogrim zwirbelte sich verlegen den Bart und sah zu Boden.

Dann fuhr die Hexe zu Alyna und Kolin herum. Nachdenklich sah sie die beiden an und schüttelte den Kopf.

»Und ihr beiden seid einfach nur blind …", murmelte sie genervt.

Selena schwebte durch den Raum und blieb wenige Zentimeter vor Steffen stehen und stach mit ihrem spitzen Finger gegen seine Brust.

»Und du? Schwingst hier große Reden. Dabei ist dein einziges Ziel, nach Hause zu deiner Tochter zu kommen. Dafür ist dir doch fast jedes Mittel recht.«

Steffen klappte beschämt den Mund zu und schwieg. Selena hatte mit ihren Vorwürfen recht. Ihm war jedes Mittel recht gewesen. Dass er es jetzt anders sah, änderte wenig daran. Selena war mit ihrer wütenden Ansprache noch nicht fertig und knöpfte sich als nächstes Wolf vor. Ihre Züge glätteten sich ein wenig und die Wut verrauchte.

»Du, mein Sonnenschein, bist wenigstens ehrlich und gibst zu, dass dir nur der Reichtum wichtig ist.«

»Schuldig, meine Liebe.« Wolf hob entschuldigend die Hände und lächelte charmant.

»Das macht es trotzdem nicht besser«, schob Selena wütend hinterher und verschränkte die Arme.

»Also, warum sollte ich euch helfen?«

Betretenes Schweigen machte sich breit. An ihr Mitgefühl zu appellieren war sinnlos. Den Hexen war in der Vergangenheit zu schlimm mitgespielt worden. Selbst Wolfs geballte Charmeoffensive konnte daran nichts ändern. Selena wollte ihnen auf keinen Fall helfen.

»Ihr könnt bis morgen bleiben. Dann verschwindet ihr und kommt nie wieder.«

Niedergeschlagen nickte Steffen und starrte gedankenverloren auf den Tisch. Das war ein herber Rückschlag, den er erst einmal verdauen musste.

»Das mache ich nur für Wolf! Er hat mir die beste Fußmassage seit mindestens hundert Jahren gegeben«, säuselte Selena und strich Wolf zärtlich über den Kopf. Wolf verzog angewidert das Gesicht und Alyna und Elea brachen in schallendes Gelächter aus.

»Was muss ich tun, damit ich die gleiche Behandlung bekomme?«, fragte Hogrim neugierig. Selena fand das Ganze alles andere als lustig und nahm Wolf in Schutz. Die Charmezauber wirkten anscheinend noch.

Die Diskussion wurde unterbrochen, als mit einem heftigen Knall die Tür aufflog. Erschrocken drehten sie sich zum Eingang um. Drei schwarz gekleidete Frauen schwebten in den Schankraum. Wie Selena hatten sie grüne Haut und ihre Gesichter waren vor Wut verzogen. Die Freunde sahen sich unbehaglich um.

»Valentina! Ich kann es erklären. Sie sind harmlos und verschwinden morgen wieder«, beeilte sich Selena zu versichern. Die Hexe in der Mitte brüllte Selena laut an.

»Lüg mich nicht an! Ich weiß genau, was hier vorgeht.«

Sie fixierte Wolf mit eisigem Blick und er schwebte plötzlich in der Luft und zappelte hilflos mit den Beinen. Die Hexe machte eine Bewegung mit der Hand. Es klimperte und Wolfs Ringe fielen auf den Boden. Schlagartig veränderte sich Selenas Gesichtsausdruck und sie drehte sich wutentbrannt zu Wolf um.

»Du ... du ... «, stammelte sie und wollte einen Zauber wirken.

»Nein!« Selena verstummte bei dem Befehl.

Alle im Raum erstarrten und die Blicke folgten Valentina, die langsam um den Tisch schwebte und die Erstarrten intensiv musterte. Dabei leckte sie sich mit der Zunge über die Lippen und auf ihre verrunzelten Gesichtszüge stahl sein ein Lächeln.

»Wir nehmen sie mit. Zu lange waren unsere Kessel kalt. Es wird Zeit, sie für ein wahres Festmahl anzuheizen.«

Wurzeln erschienen aus dem Nichts und wickelten sich eng ihre Körper. Plötzlich drehte sich die Welt und alle lagen waagrecht in der Luft. Einen Meter über dem Boden schwebten sie in einer Reihe den Hexen hinterher nach draußen. Steffen konnte sie nicht rühren, nicht einmal der Kopf ließ sich bewegen. Er starrte in das dichte Blätterdach über ihm und versuchte verbissen, sich von den Fesseln zu befreien oder einen Zauber zu wirken.

Zauber blockiert

Schweigend probierten Alyna und Wolf ebenfalls, sich von den Fesseln zu befreien, während Elea ihre Energie lieber darauf verschwendete, den Hexen die kreativsten Schimpfwörter an den Kopf zu werfen.

»Wir finden eine Lösung«, versuchte Kolin sie zu beruhigen. Seine Worte endeten in noch mehr Geschimpfe. Kurzerhand brachten die Hexen alle mit einem Zauber zum Schweigen. Dann setzten sie sich wieder in Bewegung und schwebten wie von Zauberhand durch den Sumpf. Wohin ihr Weg sie führte, konnte Steffen nicht erkennen. Abgesehen von dem Blätterdach und den unheimlichen Geräuschen im Sumpf konnte er nichts erkennen.

Nach einer Stunde stoppte ihre Bewegung und wie von Zauberhand richtete Steffen sich auf. Sie standen in der Mitte eines runden Platzes. Rundherum standen in wenigen Metern Entfernung kleine Holzhütten. Steffen sah einen Brunnen, und Gänse und Hühner liefen herum. Sie befanden sich anscheinend im Hexendorf.

Nach ihrer Ankunft strömten die Hexen aus den Hütten. Neugierig starrten sie die Gefangenen an. Valentina gab ein paar Anweisungen und die Hexen bildeten eine Gasse. Wenige Augenblicke später schwebten sechs große Kessel auf den Platz und kamen vor den Gefangenen zum Stehen. Sechs Hexen traten heran und murmelten ein paar Worte. Sofort tauchten Regenwolken über den Kesseln auf und füllten sie mit Wasser. Danach schwebten große Körbe voller Kräuter heran und schütteten ihren Inhalt in den Kessel.

Große hölzerne Rührstäbe vermischten alles gut. Nach einer Weile stieg Dampf über den Kesseln auf, als sich die Mischung magisch erhitzte und ein angenehmer Geruch nach Wildkräutern zu Steffen herüberwehte.

Er schloss die Augen und suchte verzweifelt nach einer rettenden Idee. Wenn doch nur Anos da wäre. Anos schoss es ihm in den Sinn. Die Notfallanhörung, die Abklingzeit sollte inzwischen vorbei sein. Steffen rief die Fähigkeit auf und fluchte lautlos.

Notfallanhörung Abklingzeit 8:35 Std.

Die Tage, seit er die Fähigkeit gelernt und eingesetzt hatte, waren noch nicht vorbei.

Das war es, stellte er entsetzt fest. Die Hexen würden sich an ihnen gütlich tun und seine Freunde waren verloren. Genau in diesem Moment verlor er den Boden unter den Füßen und schwebte vom Kessel weg. Erleichtert atmete er auf, als sich dann auch die Fesseln lösten.

Steffen blickte auf und sah, wie er und seine Freunde zu einem großen Holzzuber schwebten. Langsam sank er und seine Füße berührten die Wasseroberfläche. Die Bewegung stoppte. Ein paar Hexen kamen und machten sich an seiner Rüstung zu schaffen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er nur noch seine Unterwäsche an.

Überraschend und mit Schwung wurde er ins eiskalte Wasser getaucht. Eine große Bürste tauchte auf und schrubbte rücksichtslos über seine Haut. Plötzlich stand die Welt Kopf. Steffen wurde kopfüber ins Wasser getaucht und die Bürste machte sich schnell wieder an die Arbeit. Den anderen widerfuhr die gleiche Behandlung. Dann war es vorbei und sie schwebten zurück zu den Kesseln.

Valentina nicke zufrieden. Sie ging zu den Kesseln und kostete mit einem Löffel die Flüssigkeit. Routiniert inspizierte sie die Gefangenen und war mit dem Ergebnis offenbar zufrieden.

»Sehr schön. So sauber, jetzt lassen wir sie noch ein wenig ziehen ... Das wird ein Festmahl.«

Valentina machte eine Handbewegung und die Gruppe schwebte über die gefüllten Kessel. Langsam sank Steffen in die lauwarme Flüssigkeit, bis er bis zum Hals darinstand. Ein wenig Flüssigkeit schwappte in seinen Mund und er verschluckte sich. Es schmeckte wie Barbecue stellte er überrascht fest. Wäre die Situation eine andere, hätte er sich gefreut.

Die alte Hexe lief zwischen den Kesseln umher und kontrollierte, dass alles seine Richtigkeit hatte. Dann drehte sie sich zu ihren Kameradinnen um.

»Sie müssen bis morgen früh in den Kesseln bleiben! Das mir keine von euch heimlich naschen geht.«

Es wurde getuschelt und sie warfen Valentina seltsame Blicke zu. Dann zerstreuten die Hexen sich allmählich. Am Ende blieb nur Selena mit der alten Hexe stehen. Die beiden unterhielten sich kurz. Nach einer kleinen Diskussion schüttelte Valentina den Kopf und schwebte davon.

Selena ging zu Wolfs Kessel und lächelte ihn an. Wolf strahlte zurück und versuchte sie zu überreden, ihn zu befreien. Langsam beugte sich die Hexe vor, strich Wolf sanft über die Wange und sah nachdenklich in den Kessel. Zögernd kostete sie von der Marinade.

»Du willst uns doch gar nicht essen. Bitte befreie uns.«

Selena schüttelte den Kopf und schwebte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren davon.

»Du mit deiner blöden Verführungstaktik.« Elea schimpfte und versuchte sich zu bewegen. Ein Zauber verhinderte es, lediglich den Kopf konnten sie drehen.

»Niemand konnte ahnen, dass die alte Schreckschrulle auftaucht und alles versaut. Ich wollte von Anfang an nicht hierhin.«

Während die beiden sich stritten, schloss Steffen die Augen und versuchte, den Lärm auszublenden. Schlagartig verstummten die beiden und er atmete erleichtert aus.

»Reißt euch gefälligst zusammen. Dieses Gezanke ist nicht auszuhalten.« Überraschend war Selena aufgetaucht und brachte die beiden mit einem Zauber zum Schweigen.

»Gibt es eine Möglichkeit, das hier zu verhindern?« Steffen machte mit dem Kinn eine Bewegung in Richtung Kessel. Die Hexe blieb stehen, sah ihn nachdenklich an und zuckte mit den Achseln.

»Warum sollten wir? Ihr seid selbst schuld.«

»Ich schmecke sicher nicht. Ich bin viel zu fett und zu haarig«, mischte sich Hogrim ein. Selena sah den Zwerg genauer an und nickte nachdenklich. Der Anblick war wirklich nicht sehr appetitlich. Doch der Moment war schnell vorbei und sie schüttelte den Kopf.

»Nein! Valentina hat entschieden, ihr werdet morgen gegessen.«

»Wie oft habt ihr schon Menschen gegessen?«, fragte Alyna plötzlich. Selena sah sie unsicher an und suchte nach den richtigen Worten.

»Du hast hier nichts zu suchen, Selena!« Valentina tauchte überraschend auf und wies die Hexe zurecht. Schuldbewusst zuckte diese zusammen.

»Hast du schon jemanden gegessen?«, platzte sie heraus.

»Was soll die dumme Frage? Die Menschen müssen bestraft werden. Ich habe es befohlen.«

Ihre Augen blickten Elea hasserfüllt an. Sie ging näher an den Kessel und zeigte auf sie.

»Ihre Familie ist schuld daran, dass wir uns seit so langer Zeit in den Sümpfen verstecken müssen. So lange musste ich auf meine Rache warten und nun ist es endlich so weit.«

»Aber müssen wir sie unbedingt essen?«

Valentina wirbelte wutentbrannt herum und Selena zappelte hilflos in einem unsichtbaren Griff und versuchte sich zu befreien.

»Du wagst es, meine Entscheidung anzuzweifeln?«

Valentina schrie die Worte regelrecht und aus allen Ecken kamen weitere Hexen hinzu und sahen entsetzt zu. Selena schüttelte heftig den Kopf und brachte mit Mühe und Not ein paar Worte heraus.

»Nein! Ich dachte nur, vielleicht ...«

»Falsch gedacht! Wer nicht für mich ist, ist gegen mich.«

Aus dem Nichts erschienen Fesseln und wickelten sich um Selena. Innerhalb weniger Augenblicke war sie wie ein Paket verschnürt. Mit großen Augen sahen die anderen Hexen ungläubig zu und tuschelten leise miteinander.

»Macht einen Kessel für sie fertig«, befahl Valentina.

Ihr Blick ließ keinen Widerspruch zu. Die Hexen kamen der Anweisung eilig nach.

Nach diesem Ereignis traute sich niemand zu widersprechen und sie duckten sich unter den wilden Blicken. Selenas Widerstand erlahmte vollständig. Sie ließ die ganze Prozedur widerstandslos über sich ergehen.

»Warum lasst ihr euch von Valentina tyrannisieren? Wollt ihr uns wirklich kochen und essen?«

Weiter kam Steffen nicht. Ein Zauber verschloss seinen Mund und hinderte ihn am Reden. Seine Freunde fielen mit ein und versuchten, Zweifel bei den Hexen zu säen. Valentina reagierte blitzschnell und sie verstummten ebenfalls. Enttäuscht ließ Steffen die Schultern sinken, die Hexen hatten viel zu viel Angst vor Valentina. Egal, was sie befahl, sie würden ihr gehorchen. Nach den Vorbereitungen scheuchte Valentina die anderen Hexen vom Platz. Als alles leer war, schwebte sie langsam zu Selena.

»Du warst so vielversprechend. Leider bist du einfach zu weich. Aber das Schicksaal meint es gut mit mir. Die Zeit für meine Rache ist gekommen.«

Selena kämpfte mit aller Macht gegen den Zauber an und stieß mühsam ein paar unverständliche Worte hervor.

»Spar dir die Mühe. Kein Fluch kann mir etwas anhaben.« Valentina drehte sich um und schwebte davon.

Nach zehn Minuten verschwand der Zauber und sie konnten wieder sprechen.

»Du musst uns helfen zu fliehen«, redete Wolf sofort auf Selena ein.

»Stör sie nicht. Sie versucht zu zaubern«, wies ihn Alyna zurück. Selena hatte die Augen geschlossen und murmelte leise Worte vor sich hin. Unablässig wiederholte sie die Sätze und der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Angespannt warteten die Freunde auf eine Veränderung, doch nichts passierte.

Selena holte tief Luft und machte eine kleine Pause. Nach fünf Minuten nahm sie ihre die Litanei wieder auf und irgendwann zeigte sich ein kleiner Fortschritt. Die Marinade kräuselte sich und es bildeten sich Wellen im Kessel. Selena wand und drehte sich und schaffte es, einen Arm zu befreien. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie sich von ihren Fesseln befreit und konnte sich einigermaßen frei bewegen.

Der Versuch, den Kessel zu verlassen, schlug allerdings fehl, ein weiterer Zauber verhinderte ein Hinausklettern.

»Komm schon, du schaffst es und wir fliehen von hier.«

Wolf versuchte sein bestes, die Hexe zu unterstützen und sie warf ihm einen abfälligen Blick zu.

»Euretwegen sitze ich in der Patsche. Glaubst du wirklich, ich befreie euch nach dem, was passiert ist?«

Wolf wollte entrüstet widersprechen, als Elea ihn unterbrach:

»Was verlangst du? Du weißt, wer ich bin. Mein Vater wird dich reich entlohnen, wenn du uns hilfst.«

Selena warf ihr einen abfälligen Blick zu und schnaubte angewidert. »Es gibt Dinge, die lassen sich nicht kaufen. Aber davon hast du offensichtlich keine Ahnung.«

Sie ignorierte die Vorschläge und Angebote und konzentrierte sich voll und ganz auf den Zauber, der auf dem Kessel lag. Er war außerordentlich stark und die Anstrengung war Selena deutlich anzusehen. Sie schwitzte und zitterte heftig. Ihre grüne Haut wurde blass und sie ließ erschöpft die Schultern sacken.

»Verdammtes Mana ...«, murmelte sie.

»Du kannst mein Mana nehmen, wenn du uns befreist«, schlug Wolf bereitwillig vor.

Selena schüttelte den Kopf und warf ihm einen bösen Blick zu. Steffen überlegte angestrengt, wie sie sich Selenas Hilfe sichern konnten.

»Was können wir tun, damit du uns hilfst?«

»Die Zeit zurückdrehen, dann kann ich euch direkt aus dem Sumpf verjagen«, erwiderte sie.

Das konnten sie natürlich nicht, aber sie konnten vielleicht etwas anderes für Selena tun.

»Wir helfen dir, die Hexen zu rehabilitieren. Elea überzeugt ihren Vater und er macht alles rückgängig«, platzte Steffen heraus und Selena sah ihn verwirrt an. Mit dem Begriff konnte sie nichts anfangen und er erklärte es.

»Und dann? Trotzdem muss ich mein Zuhause verlassen. Valentina duldet mich nicht mehr hier.«

»Wir sorgen dafür, dass du hierbleiben kannst«, mischte sich Alyna ein und Selena lachte verbittert auf.

»Wie wollt ihr das anstellen? Valentina wird sich ihren Triumph nicht nehmen lassen und Batholomews Tochter töten.«

Steffen starrte in die dunkle Nacht. Solange Valentina an der Macht war, gab es keine Möglichkeit auf eine friedliche Lösung. Die Hexe war zu sehr von Hass zerfressen und begierig auf Rache.

»Warum tun alle, was Valentina sagt? Ihr seid doch viel mehr?«, fragte er.

»Wir müssen«, stieß Selena hervor und erklärte es widerwillig. Valentina war die mächtigste Hexe des Sumpfs. Doch das war nicht alles, jede Hexe hatte ihr einen Treueschwur geleistet. Ihn zu brechen, kam einem Todesurteil gleich. Man verlor seine magischen Kräfte und wurde dem Sumpfmonster geopfert. Valentina hatte die Kontrolle über das riesengroße Sumpfmonster. Gemeinsam stellten sie ein schwer überwindbares Hindernis dar.

»Wir haben keinen Treueschwur geleistet«, merkte Steffen an.

»Äh, hallo? Das mit dem Sumpfmonster hast du gehört?«, fragte Wolf.

Bevor Steffen antworten konnte, mischte sich Alyna ein.

»Was passiert, wenn Valentina keine Macht mehr hat?«, fragte Alyna.

»Wir wählen eine neue Anführerin, aber was sollen die ganzen Fragen? Valentina ist unbesiegbar.«

»Nein! Ist sie nicht. Du befreist uns und wir besiegen Valentina. Besiegen wir sie, kommst du zurück und sicherst uns die Unterstützung der Hexen. Versagen wir, hast du nichts verloren.«

»Der gute Ruf der Hexen wird wiederhergestellt und dein Vater entschuldigt sich öffentlich?« Elea zögerte einen Moment bei Selenas Forderung, bevor sie langsam nickte.

»Ich muss nachdenken. Seid leise«, entschied Selena. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. Nach fünf Minuten richtete sie sich auf und sah die Freunde ernst an.

»Das sind meine Bedingungen ...«

Valentinas Sturz

Beschreibung: Beendet Valentinas Herrschaft über die Hexen und erfüllt die folgenden Bedingungen:

1. Fordert Valentina und ihr Sumpfmonster heraus und besiegt sie.

2. Stellt den Ruf der Hexen bei König Batholomew wieder her.

3. Der König bittet die Hexen um Entschuldigung.

Belohnung:

3.000 Erfahrung

Selenas Unterstützung für ein Bündnis mit den Hexen

»Ich kann nichts im Namen der neuen Anführerin versprechen. Aber ich verspreche, euch nach allen Kräften zu helfen.«

Vorausgesetzt, ihr überlebt. Den Zusatz sagte sich nicht laut, aber er war Selinas Augen anzusehen.

Steffen nahm die Quest sofort an, eine andere Möglichkeit, alle zu retten, gab es nicht. Jetzt mussten sie nur noch Valentina herausfordern und besiegen. Die Vereinbarung war damit besiegelt.

Selena entzog mit einem Zauber Steffens und Wolfs Mana und schaffte es, sie zu befreien. Klitschnass und in Unterwäsche führte Selena sie zu einer der Hütten. Sie fanden ihre Ausrüstung, die achtlos auf dem Boden lag. Bevor sie in die Sachen schlüpften, duschten sie unter Steffens Reinigungszauber und Wolf trocknete sie im Anschluss. Sofort wollten sich auf den Weg machen und Valentina stellen.

»Ihr könnt nicht einfach losstürmen und sie herausfordern. Wir bleiben bis morgen früh. Wir sind hier in Sicherheit. Gute Nacht«, entschied Selena.

Sie machte es sich in der Luft bequem und ihr Körper schwebte einen halben Meter über dem Boden. Innerhalb eines Augenblicks war sie eingeschlafen.

»Na dann. Gute Nacht ...«

Während die Hexe selig schlummerte, fanden die Freunde lange Zeit keine Ruhe

. Zu groß war die Angst, entdeckt zu werden.
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Ein Hahnenschrei weckte sie am nächsten Morgen vor dem Sonnenaufgang. Ächzend dehnten und streckten sie sich nach der Nacht auf dem harten Boden. Hogrim bereitete eine kleine Henkermahlzeit, wie er es nannte, vor. Gespannt warteten sie auf Selenas Zeichen. Die Hexe stand am Fenster und beobachtete den Platz. Steffen warf einen Blick nach draußen. Abgesehen von ein paar Hühnern, die gackernd umherliefen, war noch niemand zu sehen.

Als die Sonne langsam aufging, rührte sich etwas am Rand des Platzes. Eine Gestalt schwebte zu den Kesseln und blieb davor stehen. Hektisch wanderte der Blick der Hexe umher, bevor sie sich umdrehte und in schnellem Tempo davonflog. Nur wenige Augenblicke später wurde eine Glocke geläutet und aus allen Ecken strömen Hexen auf den Platz. Aus der Entfernung hörten sie überraschte Ausrufe.

»Geduld. Valentina ist noch nicht da«, mahnte Selena und sah sich nach der Anführerin um. Eine Gasse öffnete sich und die Hexen machten Valentina Platz. Sie schwebte heran und sah die leeren Kessel. Über ihrem Kopf erschien eine dunkle Wolke. Blitze zuckten daraus hervor. Schnell schwebte Valentina zwischen den Kesseln umher und suchte nach Spuren oder Hinweisen. Die Wolke über ihrem Kopf wurde immer größer und dunkler und sie fluchte laut.

Selena stellte sich aufrecht hin und gab das Zeichen.

»Jetzt fordern wir sie heraus.«

»Wir?«, fragte Steffen überrascht.

»Wir! Es ist eine Angelegenheit der Hexen. Ich werde mich nicht hinter ein paar Menschen verstecken.«

Was das für ihre Vereinbarung bedeutete, wusste Steffen nicht, aber als Selena seinen Blick sah, beruhigte sie ihn.

»Unsere Vereinbarung bleibt davon unberührt.« Sie öffnete die Tür und schwebte auf den Platz. Steffen und die anderen folgten ihr so schnell es ging. Die Blicke der Hexen wanderten überrascht zu der Gruppe und sie tuschelten eifrig. Es dauerte einen Moment, bis Valentina es bemerkte, doch dann fuhr sie herum.

»Ergreift sie! Sofort!« Laut rief sie den Befehl und die ersten Hexen schwebten auf die Gruppe zu. Selena lächelte verkniffen und rief ein einzelnes Wort.

»Satisfactionale.«

Die Hexen erstarrten in der Bewegung und mit einem Mal war es totenstill auf dem Platz.

»Du hast Nerven. Ich habe keine Lust auf diese Kindereien. Ergreift sie.« Valentina fuchtelte wild mit den Armen und zögernd bewegten sich die Hexen auf Selena zu.

»Halt! Du hast einen Eid geschworen«, sagte Selena streng zu Valentina und die Hexen hielten inne. Valentina räusperte sich, spuckte geräuschvoll aus und lachte gackernd.

»Dass ich nicht lache. Für diese Unverschämtheit werdet ihr sterben. Ergreift sie! Sofort!« Die Hexen auf dem Platz sahen sich verunsichert an und zögerten. Valentina fuhr zu ihnen herum und brüllte sie wieder an:

»Gehorcht gefälligst und tötet sie!«

Erster Widerspruch wurde laut und es wurde unruhig.

»Was ist mit dem Eid?«, rief eine besonders mutige Hexe und schwebte vor. Die Wolke über Valentinas Kopf wurde plötzlich riesengroß. Ein heller Blitz zuckte auf und schlug in den Körper der Hexe ein, die leblos zu Boden sank.

»Wer sich mir widersetzt, stirbt!«

Valentinas Stimme donnerte über den Platz. Schlagartig verdunkelte sich der Himmel und ein Gewitter entlud sich über dem Platz. Ohrenbetäubender Donner erklang und Blitze trafen die Hexen, die in heller Panik die Flucht ergriffen. Nicht alle konnten sich retten und es blieben leblose Körper auf dem Platz liegen. Selena Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, während sie hastig vor sich hinmurmelte. Das Gewitter verzog sich und Valentina warf Selena einen hasserfüllten Blick zu.

»Du hältst mich nicht auf!«

Sie breitete die Arme aus und sprach ein paar Worte. Alle Geräusche im Sumpf verstummten und es war, als hätte jemand die ganze Luft abgesaugt. Japsend schnappte Steffen nach Luft, doch es passierte nichts. Lediglich ein Hinweis erschien.

Zeit bis Ersticken 2:00 Minuten

Panisch schlug er sich auf die Brust und versuchte, Luft zu bekommen. Einzig Selena behielt einen klaren Kopf und machte eine Geste mit der Hand. Nach einer gefühlten Ewigkeit füllten sich Steffens Lungen wieder mit Luft und er atmete hektisch ein.

Der Boden bebte plötzlich und es bildeten sich große tiefe Risse im Platz. Wolf sprang beherzt vor und verhinderte im letzten Moment, dass Elea hineinstürzte. Sie zogen sich zurück und schafften es gerade noch rechtzeitig aus der Gefahrenzone. Vor ihnen tat sich eine tiefe Schlucht auf.

»Ist das alles, was du zu bieten hast?«, verspottete Kolin Valentina und sie drehte sich grinsend zu ihm und schnippte mit den Fingern. Aus dem Abgrund schnellten zwei Ranken hervor und wickelten sich um seinen Körper. Die Ranken waren mit scharfen Dornen bespickt und durchdrangen Kolins Rüstung. Sein überraschter Ausruf wurde zu einem schmerzhaften Aufkeuchen und er schlug mit dem Schwert nach den Ranken.

Die Ranken streckten sich und hoben Kolin hoch. Geistesgegenwärtig schützte Steffen den Krieger und warf Verdammnis auf die Ranken, aber der Zauber hinterließ nur einen rußigen Fleck.

»Holt ihn runter«, rief Alyna auf einmal hektisch. Die Ranke bewegte sich zurück in den Abgrund und zog Kolin hinter sich her. Hogrim rannte los und hackte mit aller Macht auf die Pflanze ein. Alyna und Elea kamen ihm zur Hilfe und mit vereinten Kräften befreiten sie Kolin. Stöhnend richtete sich der Krieger auf. In seinem Körper steckten handlange große Dornen.

»Ich mach das«, Selena scheuchte Alyna weg, die einen Dorn nach dem anderen herauszog. Wie von Zauberhand fielen alle Dornen heraus. Ein grüner Schimmer erschien um Kolins Körper und die zahlreichen Wunden schlossen sich. Er atmete erleichtert aus und nickte der Hexe dankend zu. Kolins Augen weiteten sich und er schubste Selena beiseite. Eine baumstammdicke Wurzel krachte herunter und verfehlte sie nur knapp. Die Gruppe stob auseinander. Von allen Seiten griffen sie die Wurzeln und Ranken aus dem Abgrund an und schlugen nach ihnen.

Die Triebe schlugen schnell zu und versuchten, ihr Opfer in den Abgrund zu ziehen. Wolf geriet in Schwierigkeiten. Er war zu langsam und wurde unaufhörlich zum Abgrund geschleift. Elea durchtrennte die Ranke mit einem gezielten Hieb und zog ihn aus dem Gefahrenbereich.

»Zurück. Sie haben nur eine begrenzte Reichweite«, rief Selena und sie zogen sich eilig zurück. Die Ranken erreichten sie nicht mehr und wirbelten wild, aber harmlos durch die Luft. Die Freunde hatten nicht lange Ruhe. Lange Wurzeln brachen durch die Oberfläche und schlugen nach ihnen.

Geschickt wich die Gruppe dem Angriff aus und starteten einen Gegenangriff. Kolin und Hogrim zerhackten mit wuchtigen Hieben die kräftigen Wurzeln und verschafften ihnen Platz. Alyna und Elea huschten umher und durchtrennten die Zweige, während Wolf staunend mit großen Augen danebenstand. Dann riss er sich von dem Anblick los und zauberte Schattengestalten herbei. Unermüdlich griffen sie an und schon bald lagen große Haufen von abgestorbenen Pflanzen auf dem Boden herum. Trotzdem ließ die Heftigkeit der Angriffe nicht nach. Immer wieder tauchten neue Gegner aus dem Abgrund auf. Erste Anzeichen von Erschöpfung zeigten sich und Nachlässigkeiten traten auf. Steffens Schildzauber verhinderte schwere Verletzungen, aber trotzdem bluteten sie aus kleinen Wunden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zu erschöpft waren und schwer verletzt wurden.

»Das hat so keinen Sinn. Wir müssen in den Abgrund und den Ursprung vernichten«, rief Kolin Selena zu. Die Hexe nickte. Sie kämpfte sich zum Rand vor und zeigte nach unten.

»Springt. Ich stoppe euren Fall und hole euch wieder hoch. Ihr müsst euch beeilen. Valentina wird nicht untätig zusehen.«

Kolin war der Erste. Ohne zu zögern kam er der Aufforderung nach und sprang in die Tiefe. Totenblass sah Wolf zu, wie Alyna und Elea Anlauf nahmen und auch sprangen.

»Jetzt du!«, rief Hogrim, aber Wolf stand wie versteinert dar und rührte sich keinen Zentimeter.

»Macht schon!«, rief Selena.

Valentina hatte gesehen, was Selena vorhatte und die Ranken und Wurzeln versuchten, sie daran zu hindern. Steffen lief zu Wolf und packte ihn am Arm. Mit Hogrims Unterstützung schleiften sie ihn zum Abgrund und sprangen.

Für einen kurzen Moment spürte Steffen die Schwerelosigkeit, dann fiel er wie ein Stein nach unten. Der Wind pfiff ihm ins Gesicht und er riss seine Augen auf. Schnell fiel er dem Boden entgegen und Steffen kniff die Augen entsetzt wieder zusammen, doch kurz vor dem Aufprall erfasste ihn ein sanfter Wind und stoppte den Sturz. Langsam sank Steffen auf den Grund.

Er stand auf dem erdigen Boden einer breiten Schlucht. Die Seitenwände verjüngten sich in fünfzig Metern und endeten in einer hohen Wand. Steffen schaute nach oben, der Rand war sicher hundert Meter entfernt. Der einzige Weg, der nach draußen führte, war der nach oben. Ohne Selena saßen sie hier fest, aber erst mussten sie den Angriff der Wurzeln und Ranken stoppen.

Die Quelle des Übels war schnell gefunden. Direkt vor ihnen stand ein gewaltiger Baum, er war so hoch wie ein Einfamilienhaus und genauso breit. Statt Blättern hingen dünne, braune Scheiben an den Ästen. Ranken sprossen aus den Zweigen und suchten sich einen Weg nach oben. Noch war ihre Ankunft unbemerkt geblieben.

Auf die Entfernung sah der Baum unbesiegbar aus und sie schlichen sich vorsichtig näher. Als sie dichter kamen, sahen sie ein pulsierendes Herz im Stamm. Es befand sich fünf Meter über dem Boden und war nur über eine waghalsige Kletterpartie erreichbar.

Vielleicht konnten sie ihn aus der Ferne besiegen.

»Versuch es mit dem Bogen«, schlug Kolin vor.

Elea zog ihren Bogen und die anderen postierten sich im Halbkreis. Auf Kolins Zeichen legte sie einen Pfeil ein und zielte auf das hölzerne Herz. Steffens Blick folgte dem Pfeil, der sich wie in Zeitlupe seinem Ziel näherte und mit einem leisen Geräusch vom Stamm abprallte. Sofort schoss Elea einen weiteren Pfeil ab und Steffen zauberte Verdammnis. Der Baum steckte ihre Angriffe ohne Schwierigkeiten weg. Die Ranken und Wurzeln ignorierten sie vollständig und sie gingen bis auf wenige Meter heran.

Steffen fühlte sich mit einem Mal beobachtet und fuhr herum.

»Hinterhalt«, rief er und warf sich zur Seite.

Die Wurzel verfehlte ihn knapp und die Freunde mussten sich dem heftigen Angriff der Wurzeln erwehren, die hinter ihnen aufgetaucht waren. Der eingeschränkte Platz im Abgrund half ihnen. Die Wurzeln konnten sich nicht vollständig ausbreiten, sondern behinderten sich gegenseitig.

Wolf schrie schmerzerfüllt auf und griff sich an den Arm. Die Robe war zerrissen und er blutete aus einer klaffenden Wunde am Oberarm.

»Was zum Teufel …«, murmelte er und bückte sich. In der Hand hielt er eine der braunen Scheiben, die wie Blätter aussahen. Als er den Rand berührte, zuckte er zurück. Die Ränder waren rasiermesserscharf. Alyna zuckte zurück und stöhnte auf. Aus einem Schnitt am Bein rann ein wenig Blut. So schnell es ging, zauberte Steffen Schildzauber und die nächsten Scheiben prallten wirkungslos daran ab. Jetzt griffen auch die Ranken an und sie saßen in der Zwickmühle. Die einzige Möglichkeit blieb der Weg direkt zum Baum.

»Folgt mir.« Kolin duckte sich hinter seinen Schild und rannte los. Unablässig prasselten die scharfen Blätter gegen den Schild und er hatte Mühe, alle Angriffe abzuwehren. Steffen unterstützte ihn mit dem Schildzauber so gut es ging.

In dem Augenblick, als sie in den Bereich der Krone kamen und zwischen den gewaltigen Wurzeln standen, stoppte der Angriff. Außer Atem ruhten sie sich einen Moment auf den Wurzeln aus und untersuchten den Baum.

Aus der Nähe war er noch beeindruckender. Die Wurzeln, die herausragten, waren meterhoch und dick wie ein Auto. Steffen berührte eine und angenehm warm pulsierte sie unter seiner Hand. Er lehnte sich zurück, genoss das behagliche Gefühl auf seiner Haut und schloss die Augen. Dann döste er ein wenig und nahm die Umwelt kaum noch wahr.

»Vorsicht!«

Wolf bewarf Steffen mit etwas und holte ihn aus der Welt der Träume. Steffen versuchte, sich zu orientierten. Er nahm alles durch einen Schleier wahr und fühlte sich angenehm benommen.

»Kommt zu euch. Schnell!« Wolfs Stimme drang wie durch Watte zu ihm durch. Er schüttelte den Kopf und versuchte sich zu bewegen, doch es funktionierte nicht. Mit Entsetzen sah er, dass sein Körper war von kleinen Wurzeln bedeckt war und er sich nicht rühren konnte. So kräftig er auch daran zerrte, er steckte fest. Adrenalin raste durch seinen Körper und Steffen war mit einem Mal hellwach. Wolfs Stimme drang klar an sein Ohr und die Watte verschwand.

Der Magier versuchte erfolglos, die anderen zu wecken, die sich in der gleichen Lage befanden. Neben Wolfs Kopf schwebte eine Kugel aus Licht und Steffen sah, wie die Wurzeln davor zurückwichen. Nach und nach löste Wolf sich aus den Fesseln und befreite sie aus der misslichen Lage. »Das Licht vertreibt die Wurzeln«, erklärte der Magier Steffen. Er nickte und kramte schnell in seinem Rucksack. Zu ihrem Glück hatten sie noch die Fackeln von ihrer Bergtour dabei.

»Der Baum wollte uns fressen«, stellte Elea schaudernd fest.

Nur Wolfs gesteigerte Abwehrkraft gegen magischen Einfluss hatte sie am Ende gerettet.

»Lasst uns dem Spuk ein Ende bereiten.« Kolin stand auf und sah zu dem pochenden Holzherzen hoch. Der Weg dorthin über die Wurzeln war mühsam, aber schaffbar. Es gab Plattformen aus Holz, wo sie eine Pause machen konnten.

Mit geschultertem Schild kletterte Kolin voran. Auf der ersten Plattform war ausreichend Platz für alle und Kolin erkundete den weiteren Weg. Unbehaglich sahen sich die Freunde um. Abgesehen von dem Geräusch der schlagenden Ranken und Wurzeln war kein Laut zu hören. Kolin gab ihnen ein Zeichen und sie kletterten los. Besonders Hogrim hatte Schwierigkeiten beim Klettern und sie mussten ihm helfen. Es dauerte geschlagene zehn Minuten, bis sie die nächste Plattform erreichten.

Kaum hatte Kolin einen Fuß daraufgesetzt, schossen von allen Seiten Triebe auf sie zu und attackierten sie. Auf dem beengten Raum hatten sie große Schwierigkeiten, den Angriff abzuwehren. Die Ranken schnitten ihnen den Weg ab und sie saßen fest. Ohne Unterbrechung hackten sie sich durch die Pflanzen. Bald war der Boden mit Zweigen bedeckt, und der Berg wuchs stetig weiter. Bis zu den Knien gingen ihnen die abgestorbenen Ranken und machten Bewegungen unmöglich. Es musste eine Möglichkeit geben, den Angriff zu stoppen.

Alyna sah sich um, kletterte geschickt auf eine Wurzel und huschte ins Geäst. Sofort folgten ihr ein paar Triebe und versuchten sie zu stoppen. Hogrim bahnte sich einen Weg zu ihr und hackte die Ranken ab. Damit verschaffte er Alyna ein wenig Luft.

Was immer sie auch vorhatte, es passierte nichts. Nach zwei Minuten machte sich Steffen langsam Sorgen und schielte immer wieder in das Geäst. Von Alyna war weit und breit nichts zu hören und zu sehen. Dann lief ein Zittern durch die Plattform und alle Ranken fielen leblos zu Boden. Zerkratzt, aber stolz und zufrieden kletterte Alyna wenige Augenblicke später aus dem Geäst. Die schlagenden Zweige kamen nicht aus der Krone, sondern hatten ihren Ursprung in einem pulsierenden Knoten. Nachdem ihn Alyna gefunden und zerstört hatte, war das Ende der Ranken besiegelt.

Damit war der Weg zur nächsten Plattform frei, und ohne Zeit zu verlieren, kletterten sie weiter. Noch eine weitere Plattform und sie waren am Ziel. Aus der Erfahrung vom letzten Mal schützte Steffen die Gruppe mit Schildzauber und sie betraten gleichzeitig die Plattform. Die Vorsichtsmaßnahme zahlte sich aus. Scharfe Blätter schossen aus dem dunklen Geäst auf sie zu und prallten am Schild ab.

Die Quelle des Angriffs befand sich direkt vor ihrer Nase: ein schmaler Durchgang im Geäst, aus dem die Blätter schossen. Jeder Versuch, näher heranzukommen, scheiterte. Sobald sich jemand dem Rand näherte, wechselten die Blätter ihr Ziel und attackierten es heftig. Der Schildzauber hielt den Angriffen nur kurz stand. Kolin versuchte sein Glück und benutzte den Schild als Deckung, aber der Durchgang war für ihn zu schmal.

»Wir müssen sie irgendwie ablenken. Ideen?«

Steffen hatte alle Mühe, die Schildzauber aufrecht zu halten. Sein Mana war innerhalb der kurzen Zeit auf 70% gesunken. Heilen konnte er niemanden, denn für Vampirismus waren die Blätter zu schnell verschwunden. Nach kurzer Zeit bluteten sie aus zahlreichen Schnitten und hingen auf der Plattform fest. Wolf zauberte seine Schattenillusionen und schickte sie in Richtung Durchgang. Sofort konzentrierten die Blätter ihre Angriffe auf die neuen Gegner. Das verschaffte ihnen eine kurze Atempause. Doch schon nach kurzer Zeit waren die Illusionen vernichtet und die Blätter griffen wieder die Gruppe an.

»Schütz die Illusionen mit einem Schild«, forderte Wolf und zauberte eine neue Illusion. Es klappte, durch den Schild geschützt, hielt sie den Angriffen der Blätter deutlich länger stand.

»Noch einmal.«

Dieses Mal zauberte Wolf eine zweite Illusion. Erst im letzten Augenblick schickte er sie nach vorn. Sofort konzentrierten sich die Blätter auf die neue Illusion und sie wiederholten das Ganze. Geschützt durch Steffens Schildzauber hielten die Illusionen die Blätter beschäftigt.

»Los, sucht die Quelle und schaltet sie aus. Unser Mana hält nicht ewig.«

Kolin gab Alyna und Elea mit seinem Schild Deckung. Das erwies sich als überflüssig, die Blätter ignorierten sie und konzentrierten sich auf die Illusionen. Geschickt kletterten die Frauen ins Geäst und drängten sich eng an den Rand, um nicht von den Blättern getroffen zu werden. Alyna kam nach wenigen Minuten zurück. Die Quelle befand sich auf einem anderen Ast und war außer ihrer Reichweite. Nun lag es an Elea und ihren Bogenkünsten, die Bedrohung auszuschalten.

Quälend langsam verging die Zeit und Steffens Manavorat neigte sich langsam, aber sicher dem Ende. Bis zum allerletzten Augenblick zögerte er die Erneuerung des Schildzaubers hinaus. Mit einem kleinen Manatrank aus seinem Vorrat verschaffte Steffen sich ein wenig Luft, aber ewig konnte er so nicht weitermachen.

»Ich habe kaum noch Mana«, rief er laut und Alyna ging los und suchte Elea. Kolin machte sich bereit, um die beiden Magier mit dem Schild zu schützen. Doch so weit kam es zu ihrem Glück nicht. Der Beschuss durch die Blätter nahm langsam ab und versiegte allmählich.

Die Frauen kehrten zurück und Alyna nutzte die Rast und untersuchte den Weg. Geschickt wie ein Affe kletterte sie an den Ästen entlang, vermied es aber, die Plattform zu betreten.

»Der Weg ist sicher, aber irgendwas ist im Baum. Graue Schatten huschen durch die Äste und beobachten uns.«

So sehr sich Steffen bemühte, er konnte in den Zweigen nichts erkennen und sah nur braune Blätter. Was immer Alyna gesehen hatte, es versteckte sich gut. Als Wolfs und Steffens Mana aufgefüllt war, machten sie sich an die letzte Etappe.

Kampfbereit betraten sie die Plattform, aber nichts passierte. Wachsam sahen sie sich um und gingen näher an das Holzherz. Der dicke Stamm war auf Augenhöhe leicht durchsichtig und sie sahen ein pulsierendes Herz. Steffen legte die Hand auf den Stamm und spürte den Herzschlag. Der Baum fühlte sich warm und lebendig an.

Kritisch betrachteten sie den Stamm. Die Rinde sah sehr dick und fest aus. Hogrim hielt sein Ohr an den Stamm und klopfte vorsichtig mit der Axt dagegen. Es klang metallisch und sofort entstand Unruhe im Baum. Die Blätter raschelten und fauchende Geräusche erklangen. Sie gingen in Abwehrhaltung und sahen sich um, aber nach wenigen Augenblicken legte sich der Lärm.

»Mit der Axt kriege ich den Baum schnell klein«, murmelte Hogrim und zwirbelte an seinem Bart. Er schwang die Axt und holte damit aus. Bevor ihn jemand stoppen konnte, schlug er zu. Mit einem lauten KLONG prallte die Axt vom Stamm ab und hinterließ eine kleine Kerbe. Hogrim stolperte einen Schritt zurück und hob die Axt zum nächsten Schlag. Mit lautem Fauchen und Zischen sprangen katzengroße, graue Fellgestalten aus dem Baum und griffen den Zwerg an. Elea zog ihr Schwert und köpfte mit einem geschickten Schlag einen Angreifer. Ein weiteres Monster fiel Alynas Klinge zum Opfer. Das letzte Monster klammerte sich in Hogrims Bart fest und versuchte, ihn in den Hals zu beißen und ihm die Augen auszukratzen. Zu seinem Glück blieb es mit einer Kralle im Bart hängen. Beherzt griff Hogrim zu und brach dem Monster das Genick. Der Angriff war vorbei. Alyna befreite das Monster aus dem Zwergenbart und untersuchte den Gegner.

»Grauhörnchen?«, entfuhr es Wolf.

Aber was für welche, schoss es Steffen durch den Kopf. Sie waren so groß wie Katzen und ihre fünf Zentimeter langen Zähne waren rasiermesserscharf. Die Klauen an den Pfoten und Tatzen waren doppelt so lang. Das Fell war aus langen, dunkelgrauen, drahtigen Haaren und stank nach nassem Hund.

»Das sind Werhörnchen«, sagte Elea.

Sie rümpfte angewidert die Nase und schob das Tier mit der Fußspitze weg. Die Kadaver verschwanden, als Kolin mit einem Seufzen die Beute einsammelte.

»Sie beschützen den Baum. Da sind auf jeden Fall mehr.« Alyna starrte angestrengt ins Geäst. In den braunen Blättern konnten sie sich perfekt verstecken und fielen kaum auf. Wie viele es waren, konnte keiner sagen. Sehr wahrscheinlich viele, dachte Steffen und sah sich unbehaglich um. Nicht nur er fühlte sich beobachtet, den anderen ging es genauso.

»Wenn wir hier noch lange warten, schlage ich Wurzeln. Bringen wir es hinter uns. Ich kümmere mich um den Baum und ihr haltet mir die Nager vom Hals.«

Eine bessere Idee hatte niemand und Kolin nickte. Hogrim spuckte in die Hände und brachte sich in Position. In sicherem Abstand bildeten sie einen Halbkreis um den Zwerg.

»Bereit, wenn du es bist«, sagte Hogrim und nickte Steffen zu. Steffen wirkte Schildzauber und der Zwerg holte mit einem gewaltigen Schwung aus. Zielgenau traf der Schlag die Kerbe und vergrößerte sie ein wenig. Sofort holte Hogrim wieder aus und schlug erneut zu. Die Äste im Baum erwachten zum Leben und die ersten grauen Schatten sprangen aus den Ästen und griffen Hogrim an. Alyna und Elea fingen die Angreifer geschickt ab. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Mit jedem Hieb des Zwerges strömten mehr Werhörnchen auf die Plattform. Mit ihren langen Krallen hielten sie sich geschickt am Holz fest und versuchten, die Beine der Freunde emporzuklettern.

Steffen hatte alle Hände voll zu tun. Anstatt mit Fusion zu heilen, konzentrierte er sich darauf, die Gruppe mit Schildzauber zu schützen. Seine Angriffszauber waren für die Situation ungeeignet und er griff zu Streitkolben und Schild.

Mit geschickten Schlägen auf den Kopf schickte er die Wermonster zu Boden und mit vereinten Kräften hielten sie die Monster von Hogrim fern. Unermüdlich bearbeitete der Zwerg den Stamm mit seiner Axt und der Schweiß floss in Strömen.

»Wie viel noch?«

»20% ... sind geschafft!«, beantwortete der Zwerg Kolins Frage.

Bei 75% Leben brach der Strom der Angreifer ab und die Werhörnchen verschwanden im Geäst der Bäume. Überrascht sahen die Freunde den Monstern hinterher.

»Mach schon. Wer weiß, was hier noch für Monster sind!« Hogrim wollte eine Pause machen, aber Steffen trieb ihn weiter an. Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, tauchten die nächsten Gegner auf.

Von den Ästen fielen große Schlangen. Steffen hasste Schlangen und schüttelte sich vor Ekel. Direkt vor seiner Nase richtete sich eine Königskobra auf und zischte ihn an. Erstarrt sah Steffen die gespaltene Zunge und wie das Gift von den langen Zähnen tropfte. Plötzlich ragte ein Pfeil aus dem linken Auge der Schlange und sie sank zischend zu Boden. Das riss Steffen aus seiner Starre und er erneute die Schildzauber der Gruppe. Neben riesigen Königskobras griffen auch Pythons an. Mit ihren dicken Leibern hielten sie sich an den Ästen fest und versuchten, sie zu fangen.

Wolf war einen Moment abgelenkt und eine Python wickelte sich blitzschnell um seinen Körper und hob ihn vom Boden hoch. Unter dem Druck knackten und brachen seine Rippen wie dünne Zweige. Wolf schrie vor Schmerzen laut auf und Steffens hastig gewirkter Schild brach nach wenigen Augenblicken. Der Lebensbalken des Magiers sank rasend schnell und Steffen versuchte, mit Fusion das Schlimmste zu verhindern. Alyna kletterte geschickt den Baum hoch und hangelte sich zu der Schlange. Mit aller Kraft stieß sie der Schlange einen Dolch in den Kopf und das Monster starb. Wolf sank stöhnend zu Boden, während Steffens Fusion langsam die Brüche heilte. Er zog ihn beiseite und sie blieben ab sofort im Hintergrund. Steffen zauberte Vampirismus auf alle Schlangen und heilte mit Fusion die Nahkämpfer. Trotz des verbesserten Zaubers leerte sich sein Lebensbalken zu schnell und er musste den Zauber unterbrechen. Mit gemeinsam Kräften hielten sie die Schlangen in Schach. Auf einmal kamen keine neuen Schlangen mehr.

»Hälfte geschafft! Ich brauche eine Pause«, rief Hogrim und sank am Stamm herab.

Der Zwerg war schweißgebadet und schnaufte wie eine Lokomotive. Kolin sah sich wachsam um und atmete er erleichtert auf, als sie niemand angriff. Nach einem viel zu kurzen Augenblick rappelte sich Hogrim auf und bearbeitete den Stamm erneut mit seiner Axt. Dieses Mal passierte bei den ersten Hieben nichts und die Gruppe entspannte sich.

»Ich kann dich ablösen, wenn ...«

Weiter kam Kolin nicht. Er starrte auf ein seltsames Gebilde, das vor seiner Nase schwebte und langsam zu Boden sank. Es war so groß wie ein Apfel und sah wie eine Pusteblume aus. Irritiert sah sich Kolin um, als immer mehr von den Gebilden aus dem Baum kamen. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er die Kugel beiseite. Bei seiner Berührung löste sich das Gebilde in seine Bestandteile auf.

Schimpfend rieb sich Kolin die Hand. Der Kontakt mit der Blume hatte eine große Verbrennung an seiner Hand hinterlassen. Schnell hob er seinen Schild und suchte darunter Schutz. Ohne Widerstand glitten die Kugeln hindurch und stoben auseinander. Kolin sprang beiseite und schlug gegen die Rüstung, nichts schien die Samen aufzuhalten.

Hektisch rannten sie umher und versuchten, den Samenkapseln zu entkommen. Es waren zu viele. Steffens Schildzauber hielt sie nur für einen kurzen Moment auf.

Diesem Gegner hatten sich nichts entgegenzusetzen. Nach wenigen Augenblicken waren ihre Gesichter mit brennenden Flecken übersät.

»Wir müssen zurück«, rief Alyna schmerzerfüllt und suchte verzweifelt einen Weg von der Plattform. Der Rückweg war ihnen auf einmal versperrt. Es gab lediglich einen glatten unüberwindbaren Stamm.

»Tut doch irgendwas«, rief Elea in höchster Not und presste sich eng an den Stamm.

»Wir brauchen Feuer.«

Steffen griff nach seiner Tasche und kramte hektisch darin herum. Die Fackeln hatten sie im Kampf gegen die Wurzeln verbraucht und die restlichen waren in ihrem Reisegepäck. Das stand am Fuß dieses riesigen Baumes und war damit unerreichbar. Wo sollten sie jetzt Feuer herbekommen? Doch Wolf kümmerte sich bereits darum. Der Magier konzentrierte sich und ein Drache nahm Gestalt an. Dieses Exemplar war jedoch deutlich kleiner als das, was er bei ihrer ersten Begegnung gezaubert hatte, und nicht viel größer als ein Pfau.

»Was immer du da treibst. Beeil dich.« Eleas hektischer Schrei lenkte Wolf kurz ab und er verlor fast die Konzentration. Der Drache flackerte ein wenig, doch dann stabilisierte sich seine Gestalt. Er breitete die Flügel aus und flog feuerspuckend auf der Plattform umher. Mit seinem feurigen Atem verbrannte er die Blumen und schuf einen sicheren Bereich.

»Kümmere dich um den Baum. Der Zauber hält nicht lange!«, stieß Wolf mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Kolin reagierte und zog den Zwerg auf die Beine. Abwechselnd schlugen sie auf den beschädigten Stamm ein und die Wunde im Stamm wurde schnell größer. Die giftigen Samen verschwanden schlagartig, als nur noch 25% der Lebenspunkte des Baumes übrig waren. Wolf sank sofort erschöpft auf den Boden und der Drache verschwand flackernd. Kolin und Hogrim bearbeiteten den Baum ohne Unterbrechung keuchend und schwitzend weiter. Bis sie die letzten 5% erreichten, passierte nichts mehr.

Achtung! Berserkermodus aktiviert!

Kaum hatte Steffen den Hinweis gelesen, bewegte sich der riesige Baum auf einmal ruckartig. Der Stamm wand und bog sich. Die Äste ächzten und zuckten wild umher. Sie versuchten, die Eindringlinge von der Plattform zu schleudern. Mit Mühe und Not hielt sich Steffen auf den Beinen und suchte verzweifelt nach Halt. Rutschend näherte er sich dem Rand der Plattform und stemmte seine Füße ins Holz. Trotzdem kam der Rand schnell näher. Im letzten Augenblick hielt ihn eine Hand fest und zog ihn zurück auf die Plattform. Alyna und Elea hatten keine großen Schwierigkeiten sich auf den Beinen zu halten. Geschickt glichen sie die ruckartigen Bewegungen aus und eilten ihnen zur Hilfe. Sie rammten Dolche in die Plattform und befestigten Seile daran. Damit sicherten sie alle Gruppenmitglieder. Die Konstruktion hielt. Sie konnten zwar nicht mehr von der Plattform fallen, wurden aber trotzdem wild herumgeschleudert.

Stolpernd kamen Kolin und Hogrim auf die Beine und kämpften sich zum Baum zurück. Schlingernd und schlitternd hoben sie ihre Waffen und schlugen wieder auf den Stamm ein. Trotz der widrigen Umstände schafften sie es, das Herz des Baums zu erreichen und zerstörten es endlich mit einem mächtigen, letzten Hieb.

Mit einem seufzenden Laut kam der Baum schlagartig zum Stehen und alle Geräusche verstummten. Erschöpft blieb die Gruppe auf der Plattform liegen. Währenddessen verlor der Baum schlagartig seine Blätter. Von den Ästen fielen die Monster des Baums leblos zu Boden.

Sie gönnten sich nur eine kurze Pause, denn sie mussten schnellstmöglich zurück ins Dorf und Valentina stoppen. Hogrim sammelte eilig die Beute ein und stopfte sie achtlos in seine Tasche.

Sie kletterten vom Baum und standen wartend in der Schlucht. Wolf legte den Kopf in den Nacken und brüllte laut Selenas Namen. Die Welt verschwamm und plötzlich standen sie wieder mitten im Dorf an Selenas Seite. Entsetzt sahen sie sich um.

Von dem Dorf der Hexen war nicht mehr viel übrig. Viele Hütten waren zertrümmert und leblose Körper lagen herum.

Ein großer Schatten tauchte über Wolf auf und Selena schubste ihn zur Seite. Ein gigantischer Fuß trat auf den Boden und erschütterte die Erde. Fassungslos starrten sie zu einem riesigen Sumpfmonster auf. Fünfzehn Meter hoch ragte das Monster aus Schlamm und Lehm über ihnen auf. Es sah sich um und schlug mit riesigen Fäusten auf den Boden. Die Erschütterung holte sie fast von den Beinen und Elea sah Selena entsetzt an.

»Was zum Teufel ist das?«

»Der Sumpfgolem. Er schützt den Sumpf vor Eindringlingen und hilft uns – oder besser gesagt, im Moment hilft er Valentina.«

Im gleichen Augenblick zerstörte der Golem mit einem einzigen Faustschlag eine weitere Hütte in der Nähe und Selena zuckte zusammen.

»Valentina hat die Kontrolle über ihn. Wir müssen sie stoppen.«

Ihre Gegnerin stand in sicherer Entfernung am Rand des Dorfs und beobachtete zufrieden, wie der Sumpfgolem wütete. Ihr verrücktes und schadenfrohes Lachen war weit zu hören. Es waren nur hundert Meter, doch zwischen ihr und der Gruppe wütete das riesige Monster.

»Wir rennen rüber und schnappen uns Valentina.« Wolfs Vorschlag klang für den Moment gut. Die gleiche Idee hatte auch eine der Hexen. Blitzschnell bewegte sie sich in einer Mischung aus Rennen und Schweben über den Platz. Geschickt wich sie den riesigen Füßen des Sumpfgolems aus und näherte sich Valentina. Diese machte eine kurze Geste mit der Hand und die Hexe blieb erstarrt stehen. Mit einem schnellen Tritt zermalmte der Sumpfgolem die wehrlose Frau. Wolf wurde beim Anblick der Überreste blass.

»Neuer Plan. Wir kümmern uns um das Monster und Selena beschäftigt Valentina weiter.«

Selena stimmte zu und griff, ohne zu zögern, an. Rings um Valentina brachen Wurzeln aus der Erde und fesselten die Hexe. Lachend befreite sie sich und machte eine Handbewegung. Nun war es Selena, die gefesselt wurde, aber der Zauber hielt sie ebenfalls nur kurz fest und der Fuß des Golems verfehlte sie. Kolin stürmte mit provozierendem Gebrüll auf das Monster zu und lenkte ihn von Selena ab. Schwerfällig fuhr der Riese herum und trat nach dem Krieger. Geschickt wich Kolin aus und schlug nach dem Fuß.

»Jetzt!«, brüllte der Krieger und die anderen stürzten sich in den Kampf. Für einen einfachen tödlichen Treffer war der Golem zu groß und zu gut geschützt. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihn Stück für Stück zu vernichten.

Aufgrund seiner Größe bewegte sich der Golem langsam und behäbig. Kolin hatte keine großen Schwierigkeiten, den Angriffen auszuweichen. Blocken war schwieriger, die gewaltige Kraft in den Armen schleuderte ihn einfach weg. Elea konzentrierte sich mit ihrem Bogen auf den Kopf des Gegners. Mit ihren Pfeilen versuchte sie, die winzigen Augen zu treffen.

Während Alyna geschickt auf den Golem kletterte und ihn attackierte, blieben die Übrigen am Boden. Hogrim schlug mit seiner Axt große Kerben in die Füße und Wolfs Illusionen attackierten die Knöchel. Die Angriffe zeigten Wirkung und der Lebensbalken des Monsters sank kontinuierlich. Nach fünf Minuten blieb der Golem abrupt stehen und sprang mit einem gewaltigen Satz in die Luft. Für einen langen Moment schwebte er über ihnen in der Luft, bevor er krachend auf dem Boden landete.

Debuff: Erschütterung

Du kannst dich nicht rühren und keine Zauber wirken.

Dauer: 10 Sekunden

Der Debuff erwischte die gesamte Gruppe. Hilflos musste Steffen mit ansehen, wie der Golem nach Kolin schlug. Der Treffer kostete Kolin die Hälfte seiner Lebenspunkte und das Monster holte zum nächsten Schlag aus, doch aus dem Nichts wickelte sich eine Schlingpflanze um den Lehmarm und rettete dem Krieger das Leben. Eine Hexe hatte unerwartet in den Kampf eingegriffen. Der Golem drehte sich zu ihr um und sie zog sich ängstlich zurück.

Die Ablenkung reichte. Der Debuff lief ab, Kolin kam benommen auf die Beine und griff wieder an. Steffen wirkte Fusion und belegte den Golem mit seinen Zaubern. Kolin erholte sich langsam wieder und der Kampf tobte mit unverminderter Härte. Nach fünf Minuten sprang der Golem erneut in die Luft. Steffen war dieses Mal vorbereitet und wirkte sofort den Schildzauber auf Kolin. Kolin blieb nicht stehen, sondern rannte so schnell es ging weg. Der Debuff traf die Gruppe trotzdem und lähmte sie. Steffens Schild fing die Hälfte des Schadens ab und Kolin verlor nur ein Viertel seiner Lebenspunkte, doch dieses Mal kam keine rettende Schlingpflanze und Kolin ging unter einem erneuten Treffer in die Knie. Seine Lebenspunkte sanken in den roten Bereich.

Dieses Mal dauerte es deutlich länger, bis er wieder auf den Füßen stand. Mit wackeligen Beinen stellte er sich dem Golem entgegen. Nach fünf Minuten war es wieder so weit.

»Renn weg, andere Richtung!« Steffen traute seinen Augen nicht. Kolin lief direkt unter den Golem anstatt von ihm weg. Mit lautem Getöse landete der Golem und lähmte alles im Umkreis. Behäbig drehte sich der Lehmkloß im Kreis und suchte nach Kolin. Zu Steffens Erleichterung war der Krieger unversehrt und konnte sich frei bewegen. Unter dem Golem hatte der Debuff ihn verfehlt. Der Kampf zog sich in die Länge, aber ihr Gegner verlor immer mehr Lebenspunkte. Valentinas Heilversuche wurden erfolgreich von Selena verhindert. Als der Golem nur noch 25% Lebenspunkte hatte, verfiel er in Raserei.

Das Angriffstempo und die Angriffskraft erhöhen sich für 30 Sekunden um 50%

Zu ihrem Glück blieb der Golem einfach stehen und wirbelte wild mit den Armen umher. Steffen warnte die Gruppe rechtzeitig und sie zogen sich zurück. Die letzten Lebenspunkte erwiesen sich als Herausforderung. Alle fünf Prozent wechselte der Golem zwischen Raserei und Erschütterung. Am Ende blieb Kolin zwischen den Beinen des Golems stehen und wartete, bis der Ausbruch vorbei war. Es funktionierte und er rief die anderen beim nächsten Ausbruch zu sich. Mit klopfendem Herzen lief Steffen zum Krieger. Besorgt sah er nach oben, aber sie standen richtig und die Fähigkeiten des Golems verfehlten sie. Ohne Unterbrechung konnten sie ihm Schaden zufügen.

Als die letzten Lebenspunkte aufgebraucht waren, stieß der Golem einen lauten Schrei aus. Der gewaltige Körper fiel zu Boden und die Erde bebte unter dem Aufprall. Sie hatten es wirklich geschafft!

Valentina bekam einen Wutanfall bei dem Anblick.

»Glaubt ja nicht, ihr hättet gewonnen!«, rief sie laut. Sie drehte sich um und schwebte schnell davon. Sofort machten sie sich gemeinsam an die Verfolgung durch den Sumpf.

Am Ufer des Sees holten sie Valentina ein. Sie lachte bösartig und hob ihre Arme.

»Erhebe dich und vernichte meine Feinde!«

Wellen bildeten sich in der Mitte des Sees und wurden größer. Langsam hob sich eine kleine Insel aus dem Wasser. Das Wasser lief an langen Pflanzen an den Seiten herab. Schlagartig öffneten sich zwei gelben Augen, die so groß wie eine Kuh waren und blinzelten langsam. Die Insel war der Kopf einer gigantischen Wasserschlange, wütend riss sie ihr Maul auf und zischte laut. Langsam schob sich der Körper aus dem Wasser und große Wellen rollten ans Ufer. Das Monster reckte sich in Höhe und ragte über dem See auf. Die Freunde am Ufer wichen bei dem Anblick erschrocken zurück. Lachend stand Valentina am Rand des Ufers und zeigte auf die Gruppe.

»Seht meine Herrin. Sie wird das beenden, was der Golem nicht geschafft hat. Ich werde in eurem Blut baden! Die Rache ist mein.«

Die Schlange wiegte sanft ihren Kopf im Wind und starrte auf die Gruppe.

»Nicht in ihre Augen gucken!«, rief Selena hastig und schloss die Augen.

Sie waren nicht schnell genug und erstarrten bei dem Anblick.

Debuff: Die Schlange und das Kaninchen

Du kannst dich 1 Minute lang nicht rühren oder einen Zauber wirken.

Der Kopf mit dem riesigen Maul kam unaufhörlich näher und Steffen konnte nur hilflos zusehen. Plötzlich änderte die Schlange die Richtung und biss Valentina den Kopf ab. Der kopflose Körper blieb einen Moment stehen, bevor er in sich zusammensackte. Im gleichen Moment verschwand der Debuff.

»Das kam unerwartet«, murmelte Selena und bewegte sich langsam rückwärts. Der gewaltige Kopf der Schlange ruckte herum und sie fixierte die Hexe mit ihren gelben Augen.

»Versagerin! Alles muss ich alleine machen.«

Die Stimme einer Frau hallte laut über den See und Selena kniff wütend die Augen zusammen.

»Morgania! Was hast du hier zu suchen?«

Es dauerte einen Augenblick, dann schimmerte der Kopf der Schlange und verwandelte sich. Es war eine alte Bekannte, die Hexe aus dem Wald und dem versteckten Raum in der Gruft.

»Du!«, entfuhr es Steffen.

»Ja, ich. Dieses Mal entkommst du mir nicht.«

Morganias Blick wanderte über jeden einzelnen und ihr Mund verzog sich zu einem grotesken Grinsen.

»Heute ist mein Glückstag. Alle schön auf einer Stelle. Mein Herr wird sehr zufrieden sein.«

Der Kopf verwandelte sich in eine Schlange zurück. Mit weit aufgerissenem Maul stieß sie aus der Höhe auf die Gruppe nieder. Im letzten Augenblick sprangen sie auseinander und entkamen ihr. Der lange Schwanz peitschte durch den See und hohe Wellen rasten aufs Ufer zu. Selena wirkte einen Zauber und federte die Wucht der Brandung ab. Trotzdem standen sie bis zu den Knien im Wasser und mussten um ihr Gleichgewicht kämpfen.

»Schaut ihr nicht in die Augen.«

Selenas Warnung kam erneut zu spät. Hogrim und Elea standen zur Salzsäure erstarrt am Ufer. Die Schlange zischte triumphierend und riss ihr Maul. Kolins provozierenden Ruf ignorierend schnellte der Kopf vor. Steffens Schildzauber schützte die beiden Erstarrten im letzten Moment, doch das Maul öffnete sich und verschlang sie im Ganzen. Geschockt sah Steffen zu, wie seine Freunde verschwanden. Er stieß einen wütenden Schrei aus. Grinsend starrte ihn die Schlange und er schaffte es im letzten Moment, die Augen zu schließen. Das Ziel in Gedanken vor Augen zauberte er Verdammnis auf die Schlange.

Buff erhalten: Geschützte Sicht

Schützt dich vor lähmenden Blicken und weiteren Manipulationen

Jemand stieß ihn beiseite und er stürzte ins matschige Wasser. Als Steffen die Augen öffnete, war es wie mit einer Sonnenbrille. Er konnte alles klar erkennen, aber es war dunkler. Das geöffnete Maul der Schlange ragte über ihm auf und die Schlange wackelte wild mit dem Kopf. Selena hatte ihn im letzten Augenblick gerettet. Steffen zerrte sie auf die Beine und sie rannten ein Stück weg.

Irgendetwas stimmte mit der Schlange nicht. Wild schüttelte sie ihren Kopf und versuchte, ihr Maul an einem Baum zu reiben. Kolin und Alyna zeigten auf das geöffnete Maul. Elea und Hogrim hingen an der Zunge der Schlange und kletterten langsam daran empor. Ihre Waffen benutzten sie als Kletterhilfe und hieben damit in das empfindliche Fleisch der Schlange. Verzweifelt versuchte Morgania, die beiden Störenfriede loszuwerden und sie zu zerbeißen. Dafür war das Maul der Schlange aber nicht gemacht, stattdessen quetschte sie die beiden nur ein. Herunterwürgen funktionierte auch nicht, denn der Zwerg und die Prinzessin hielten sich geschickt an ihren Waffen fest, die im Fleisch der gegabelten Zunge steckten.

»Los, Angriff, wir müssen ihnen helfen«, rief Alyna und warf sich ins Wasser. Ungehindert schwamm sie zum riesigen Monster und kletterte an den Schuppen hoch.

»Du bleibst hier und hältst dich zum Heilen bereit«, entschied Kolin, bevor er seine Rüstung tauschte und ins Wasser sprang. Wolf und Selena benutzten einen Schwebezauber und folgten den beiden.

Sie schafften es auf den Rücken der Schlange, der wie eine Insel aus dem Wasser ragte. Mit ihren Waffen hackten sie auf die Schuppen ein. An der dicken Haut prallten die Angriffe harmlos ab und hinterließen nicht einen Kratzer. Die Schlange war so mit Elea und Hogrim im Maul beschäftigt, dass sie nicht einmal bemerkte, was sich auf ihrem Rücken abspielte.

Steffen wirkte vom Ufer alle seine Angriffszauber auf die Schlange. Morgania war als hochstufiger Boss gekennzeichnet und seine Sprüche richteten nicht viel Schaden an.

Er warf einen Blick zu seinen Freunden. Sie hatten die erfolglosen Angriffe eingestellt und Alyna und Kolin kletterten an den Schuppen zum Kopf. Wolf und Selena hatten es einfacher und schwebten einfach nach oben. Selena wirkte einen Zauber und sie schafften es, auf dem wackelnden Kopf Halt zu finden. Gemeinsam hackten sie auf dem Kopf herum.

In der Zwischenzeit bearbeiteten Hogrim und Elea die Zunge und den Gaumen der Schlange mit ihren Waffen. Egal, was Morgania auch versuchte, sie wurde die beiden nicht los. Ernsthaft verletzten sie das Maul nicht, aber es war sicher störend und schmerzhaft.

Plötzlich erregten die Bemühungen auf ihrem Kopf Morganias Aufmerksamkeit. Die Schlange versuchte, sie durch Kopfschütteln die loszuwerden, aber Kolin und Alyna hatten Haken zwischen ihre Schuppen getrieben und sich mit Seilen daran festgebunden. Die Halterungen hielten und die Schlangenhexe zischte wütend.

»Verdammte Feiglinge. Stellt euch und spürt meinen Zorn.«

Alyna wagte einen Ausfall und kletterte geschickt zu den Augen der Schlange. Mit dem Schwert stieß sie nach den empfindlichen Sinnesorganen. Morgania zischte laut und schüttelte fortwährend heftig den Kopf. Alyna verlor das Gleichgewicht, aber die Halterungen verhinderten den Absturz in die Tiefe. Trotzdem baumelte sie hilflos vor dem Maul der Schlange. Morgania schnappte zu und verfehlte Alyna. Durch den Schwung wurde sie herumgeschleudert und prallte gegen den Rumpf der Schlange. Selena schwebte heran und schaffte es, Alyna zu packen und in Sicherheit zu bringen.

»Bleibt zurück«, rief Steffen und versuchte zu helfen. Mit Verdammnis zielte er auf die Augen der Schlange. Es war kein leichtes Unterfangen. Der Kopf des Monsters war ständig in Bewegung und seine ersten beiden Zauber verfehlten ihr Ziel.

Der dritte Zauber jedoch traf das Auge und hinterließ einen schwarzen Fleck darauf. Morgania schrie vor Schmerzen auf. Der geschuppte Kopf ruckte zu Steffen herum und sie verschlang ihn. Schildzauber schützte Steffen vor ernsten Verletzungen, als sich das riesige Maul um seinen Körper schloss. Mit Armen und Beinen strampelnd rutschte er die Zunge herunter, direkt auf den gähnenden Schlund der Schlange zu. Verzweifelt versuchte Steffen, Halt zu finden, als ihn ein kräftiger Arm festhielt und die Rutschpartie beendet.

»Hab dich.«

Hilflos hing Steffen in Hogrims Griff, während Morgania krampfhaft schluckte und versuchte, ihn zu verschlingen. Mit Eleas Hilfe zogen sie ihn von der Zunge und banden ihn an einem der Zähne fest. Angewidert sah er sich um, überall um ihn herum waren glitschiges rotes Fleisch und Unmengen an Blut.

»Und jetzt geben wir der Alten den Rest«, verkündete Hogrim gut gelaunt. Die Situation schien ihn nicht besonders zu verstören.

»Kopf runter«, rief Elea und drückte die beiden zu Boden. Die Schlange biss in einen Baum und versuchte damit, die drei loszuwerden.

»Irgendjemand einen Vorschlag?«

Steffen versuchte es mit seinen Sofortzaubern, doch der Erfolg war eher bescheiden. Wie zuvor verursachten sie nur wenig Schaden. Er probierte es mit Verdammnis. Der Zauber traf den Gaumen, sofort zischte es und roch nach verbranntem Fleisch. Gleichzeitig ruckte der Kopf der Schlange zurück.

»Nimm die Zunge«, schlug Hogrim vor und zeigte auf das baumstammdicke schwarze Etwas. Steffen wirkte Verdammnis und der Zauber verbrannte eine tellergroße Stelle. Morgania schüttelte ihren gewaltigen Kopf und zischte schmerzerfüllt. Steffen machte weiter und mit jedem Treffer wurde die Wunde größer. Als Steffen eine Pause brauchte, um seinen Manavorrat aufzufüllen, lösten Hogrim und Elea ihn ab. Mit Schwert und Axt vergrößerten sie die klaffende Wunde und kämpften sich langsam vorwärts. Die Wunde blutete heftig und sie standen schnell bis zu den Knien in Schlangenblut.

Morgania versuchte, die Störenfriede loszuwerden und tauchte mit geöffnetem Maul in den See. Wasser strömte herein und riss sie von den Füßen. Sie hielten die Luft an und klammerten sich an den Zähnen fest.

Elea gestikulierte wild herum und zeigte nach draußen. Steffen schüttelte den Kopf und zeigte auf die riesigen Zähne. Hier im Maul waren sie in Sicherheit, Hauptsache, sie ertranken vorher nicht. Die Zeit unter Wasser zog sich hin und die Atemluft wurde knapp.

Ersticken in 2:00 Minuten

Als Steffen den Schildzauber wirkte, veränderte sich die Anzeige.

Ersticken in 2:30 Minuten

Nach einer weiteren Minute war ihre Atemluft aufgebraucht und die Lebenspunkte wurden kontinuierlich weniger. Steffen versuchte es mit Vampirismus, aber der Zauber änderte nichts daran. Unaufhaltsam sank ihr Leben und ihm wurde schwindelig.

Ersticken in 00:30 Minuten

Morgania tauchte plötzlich wieder auf und hob ihren gewaltigen Körper aus dem Wasser. Gierig atmeten sie ein und füllten ihre Lungen mit Sauerstoff. Steffen trieb sie zur Eile an. Einen weiteren Tauchgang würden sie nicht überleben. Mit Vampirismus und Fusion heilte er die schlimmsten Verletzungen. Mit gemeinsam Kräften kämpften sie sich weiter durch das dicke Muskelgewebe der Schlangenzunge. Dann war es soweit: Sie durchtrennten die Zunge erfolgreich und Morgania schrie auf. Dickes, rotes Blut schoss aus dem abgetrennten Stumpf und lief der Schlange aus dem Maul.

Trotz der Verletzung hatte Morgania immer noch 90% Leben. Steffen hatte sich das Ergebnis anders vorgestellt und dachte angestrengt nach.

»Wo ist das Herz einer Schlange?«

»Hinter der Lunge«, antwortete Elea und zeigte in den Rachen des Ungetüms.

»Du willst nicht wirklich da hinunter?«

Steffen überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. Es musste einen anderen Weg geben, um der Schlange den Garaus zu bereiten. Sein Blick wanderte umher und blieb am Gaumen hängen. Die Idee verwarf er wieder, der Gaumen war einfach zu weit entfernt und ohne Hogrims und Eleas Hilfe war es zwecklos.

»Wir müssen hier raus«, entschied Steffen und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Vorsichtig kroch er an den Rand des Mauls und warf einen Blick nach draußen. Morgania war noch im Wasser. Steffen schätzte den Weg bis zur Wasseroberfläche auf zehn bis fünfzehn Meter. Sobald sie das Maul der Schlange verließen, wären sie eine leichte Beute.

»Sucht ihr eine Mitfahrgelegenheit?«

Steffen zuckte überrascht zusammen, als er Wolfs Stimme hörte und sah sich um. Der Magier schwebte mit Selena in der Nähe des Mauls und grinste sie an.

»Aber wie ...«, fragte Steffen irritiert.

»Dafür haben wir keine Zeit!« Selena streckte ihre Hand aus. Als erstes schoben sie Elea nach vorn. Mit geschlossenen Augen griff sie nach Selenas Arm und wurde in Sicherheit gebracht. Dann waren Hogrim und Steffen dran.

In sicherer Entfernung landeten sie am Ufer, wo sie von Hogrim und Alyna erwartet wurden. Morgania wütete und tobte derweil im See. Mit ihrem mächtigen Schwanz zerstörte sie die Bäume am Ufer und schickte große Flutwellen in den Sumpf. Ihre Angriffe waren ziellos und unkontrolliert.

»Warum greift sie nicht an?«, wunderte sich Steffen halblaut. Alyna zeigte auf die blutigen Löcher, die einmal die Augen der Schlange waren. Warum sie sich nicht in einen Menschen verwandelte, konnte er nicht verstehen.

»Sie ist immer noch blind. Erst müssen die Wunden verheilen und die Zunge nachwachsen. Bis es soweit ist, wird sie in der Schlangengestalt bleiben.«

»Wir müssen sie vernichten. Eine bessere Gelegenheit bekommen wir nicht.«

Nickend stimmten sie Steffens Vorschlag zu.

»An ihr Herz kommen wir nicht heran, bleibt das Gehirn. Wie viele könnt ihr gleichzeitig transportieren?«

Steffen sah die beiden Magier fragend an.

»Mehr als eine Person auf einmal geht nicht«, antwortete Selena entschieden.

Kolin runzelte die Stirn, vier Personen reichten nicht. Sie mussten mehr sein.

»Können uns nicht ein paar deiner Hexenfreundinnen helfen?« Selena schüttelte bei Wolfs Vorschlag den Kopf. Trotz Morganias Bedrohung würden sie dort keine Unterstützung finden.

»Nun gut. Irgendwie schaffen wir es. Wolf und Selena, ihr bringt uns auf den Kopf des Monsters. Sobald wir ausreichend gesichert sind, hacken wir ihr ein Loch in den Schädel und vernichten sie.«

»Und dann? Stürzen wir mit ihr ab und sind platt wie eine Flunder«, ergänzte Hogrim bissig Kolins Plan. Kolin schüttelte den Kopf und zeigte auf Wolf und Selena.

»Die beiden bringen uns rechtzeitig weg.«

Man musste kein großer Rechenkünstler sein, um festzustellen, dass der Plan so nicht aufgehen konnte.

»Wir sind schnell genug und holen euch nacheinander ab«, beruhigte sie Selena.

»Hoffentlich«, murmelte Wolf skeptisch.

»Lasst uns anfangen, sonst ist Morgania vollständig geheilt. Wir müssen sie stoppen, solange sie in ihrer Schlangengestalt ist.«

Wolf und Selena brachten als erstes Kolin und Alyna zum Kopf der Schlange. Rasch sicherten sie sich mit Seilen und Haken, die sie an den Schuppen befestigten. In der Zwischenzeit holten die Magier Elea und Steffen. Hogrim erwies sich als Herausforderung, der Zwerg war zu schwer für einen einzelnen. Wolf und Selena hatten ihre liebe Mühe, ihn in die Luft zu bekommen.

»Ab morgen bist du auf Diät«, schimpfte Wolf, als sie ihr Ziel erreichten, doch der Zwerg grinste nur.

Sie machten sich bereit und warteten auf Kolins Zeichen. Er markierte eine Stelle, dann hob er das Schwert und schlug kräftig zu.

»Hogrim ... Alyna ... Elea ... Steffen ... Wolf ... Selena ...«

Abwechselnd griffen sie die Stelle an. Abgesehen von Steffens Zauber, kratzten sie die dicke Haut der Schlange nur an und hinterließen keinen Schaden. Nach zwei Durchgängen stoppte Kolin. Steffen sollte den Anfang machen und die dicke Haut durchbrechen, danach würden sie gemeinsam weitermachen. Langsam bohrte sich Verdammnis tiefer und die Schuppen gaben nach. Trotz der Sicherungen wurden sie wild hin und her geschleudert. Irgendwann knackte es und eine große Schuppe riss einen Spaltbreit auf.

»Hogrim.«

Steffen tauschte mit Hogrim und der Zwerg verbreiterte den Spalt mit seiner Axt. Darunter sahen sie rosa Fleisch, Hogrim stoppte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die erste Hürde hatten sie geschafft. Gemeinsam machten sie sich ans Werk und nahmen die Reihenfolge wieder auf.

»Hogrim ... Alyna ... Elea ... Steffen ... Wolf ... Selena ...«

So schnell wie möglich hackten sie sich durch das Fleisch. Wahnsinnig vor Schmerzen wand sich die Schlange herum und wälzte sich durchs Wasser.

Der Schädelknochen wurde sichtbar und bot ausreichend Schutz gegen Steffens Zauber. Es lag an Hogrim und Kolins, den Schädel zu knacken. Mit Schwung krachten ihre schweren Waffen auf den Schädel. Nach mehreren Treffern bildeten sich feine Risse, die sich langsam ausbreiteten. Knirschend barst der Schädel unter Hogrims Axt und legte das Gehirn der Schlange frei.

»Los. Bringt Alyna und Elea in Sicherheit«, sagte Steffen angespannt.

Selena und Wolf lösten ihre Halterungen, flogen mit den Frauen davon und setzten sie am Ufer ab. Angespannt warteten die drei Verbleibenden auf die beiden Magier. Ein Ruck ging durch den Körper der Schlange und sie rasten mehrere Meter in die Tiefe. Verzweifelt suchten sie nach Halt. Der Körper der Schlange zuckte und ein Schauer durchlief ihn.

»Die Wunde heilt!«

Hogrim zeigte auf die Wunde und in der Tat: Es bildete sich neuer Knochen und neues Fleisch an den Rändern. Wie konnte das sein? Die Heilung ging viel zu schnell. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr, der Schädel war fast geschlossen. Kolin griff zum Schwert und stieß fest zu. Der neu gewachsene Knochen umschloss sein Schwert und die Heilung stoppte. Hatte es gereicht? Ein ohrenbetäubender Schrei erklang und der Körper der Schlange erschlaffte. Nach einem kurzen Moment stürzten sie in die Tiefe. Der Aufprall auf dem Wasser war schmerzhaft und erschütterte Steffen.

Debuff: Betäubt

Dein Bewegungstempo ist für die nächsten 30 Sekunden um 50% reduziert.

Wie ein Stein ging die Schlange unter und der Sog riss sie mit in die Tiefe. Verzweifelt versuchte Steffen, sich von den Halterungen zu befreien. Seine Ohren knackten durch den Wasserdruck, doch das Monster zog ihn weiter in die Tiefe. Kolin erging es nicht besser, verzweifelt zog und zerrte er an seinem Schwert, konnte es aber nicht befreien.

Hogrim bewegte sich nicht und hing reglos am Seil. Ein Ruck schüttelte sie durch und auf dem Grund des Sees kam der Körper der Schlange zur Ruhe. Endlich schaffte es Steffen, die Halterungen zu lösen. Sofort schwamm er zu Hogrim und versuchte, dessen Stricke zu lösen. Hogrim lebte, es stiegen Luftblasen aus seiner Nase.

Kolin kam Steffen zur Hilfe und sie durchtrennten die Seile. Er deutete an die Wasseroberfläche und Steffen schüttelte kurz den Kopf und zeigte auf den toten Körper der Schlange. Kolin nickte, plünderte ihren Gegner und zeigte den Daumen hoch.

Sie nahmen Hogrim in die Mitte und stießen sich kraftvoll ab. Das Gewicht des Zwergs ließ sie nur langsam vorwärtskommen. Langsam wurde die Luft knapp. Wenige Meter von der Wasseroberfläche entfernt, bekamen sie plötzlich Gesellschaft.

Mit Wolfs Unterstützung schafften sie es, den Zwerg ans trockene Ufer zu bringen. Sein Lebensbalken sank gleichmäßig. Er hatte bereits die Hälfte verloren. Steffen versuchte, Hogrim mit Fusion zu helfen, aber der Zauber zeigte keine Wirkung. Verzweifelt rasten seine Gedanken. Was konnte er tun?

Dann erinnerte Steffen sich an seine Erste-Hilfe-Lektionen. Er beugte sich vor und beatmete den Zwerg.

Der Lebensbalken stabilisierte sich. Hogrim setzte sich prustend auf und würgte brackiges Seewasser aus.

»Was war ... Da war auf einmal ein helles Licht. Es war wunderschön«, stammelte er und sah sich verwirrt um.

»Schön. Du weilst wieder unter uns.« Steffen klopfte dem Zwerg erleichtert auf die Schultern und ließ sich auf den Rücken fallen. Mit geschlossenen Augen lag er da und genoss den Moment der Ruhe.

Langsam kehrte das Leben in den Sumpf zurück. Frösche quakten und die Vögel zwitscherten. Es war, als hätte das alles nicht stattgefunden.

»Aufstehen, Träumer.« Kolins Stimme riss ihn aus den Gedanken und Steffen rappelte sich auf. Er ließ den Blick über die Verwüstung ringsum schweifen. Die riesige Schlange und der Golem hatten ganze Arbeit geleistet. Es würde lange dauern, bis die Natur sich davon erholt hatte. Hogrim war dank eines Heiltranks wieder auf dem Damm und drängte zum Aufbruch. Ihr unerwarteter Tauchgang hatte sie ein gutes Stück von den Freunden entfernt an Land gespült. Nach zehn Minuten erreichten sie ihr Ziel und wurden freudig begrüßt. Sogar Selena schien erleichtert zu sein.

»Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt ...«, sagte Steffen

»Sogar mehr als erfüllt«, mischte sich Wolf ein und zeigte auf den See.

»Das habt ihr und ich lege ein gutes Wort für euch bei der neuen Anführerin ein ...«

»Aber?«, hakte Steffen nach.

»Ich kann euch nichts versprechen. Es wäre außerdem besser, wenn ihr hier wartet. Besonders Elea ist bei uns nicht gern gesehen.«

So logisch die Erklärung auch klang, Steffen hatte kein gutes Gefühl bei der Sache und schüttelte den Kopf.

»Die anderen können hierbleiben. Ich will mein Anliegen persönlich vorbringen.«

»Ich komme auch mit«, entschied Elea.

»Wir gehen alle! Du auch, Wolf!«, mischte sich Alyna ein.

»Wie jetzt? Alle anderen dürfen entscheiden, aber ich MUSS mit?« Wolf beschwerte sich bitterlich, dass er gezwungen wurde. Grummelnd und schimpfend stapfte er hinterher.

Ihr Weg führte sie an ausgerissenen Bäumen und riesigen Kratern vorbei. Zu Steffens Überraschung wurde die Zerstörung weniger, je näher sie zum Hexendorf kamen. Im Dorf erwartete sie eine Überraschung: Es waren kaum noch Spuren der Verwüstung sichtbar. Die Hütten standen alle an ihren Plätzen und Hühner rannten herum. Selena lächelte nachsichtig, als sie die verwunderten Blicke sah.

»Wir sind keine einfachen Kräuterhexen. Es dauert, aber in ein paar Wochen ist der ganze Sumpf geheilt.«

Sie folgten ihr über den Platz zu der größten Hütte. Diese unterschied sich deutlich von den anderen. Das Gebäude ruhte auf vier Beinen und Stufen führten auf eine große Veranda.

»Ihr wartet hier und stellt bitte nichts Verrücktes an«, warnte sie die Freunde.

Da es keine Sitzgelegenheit gab, setzten sie sich einfach auf den Boden. Ihre Anwesenheit blieb nicht unbemerkt und die ersten Hexen kamen vorsichtig näher. Nach wenigen Augenblicken waren sie von Hexen umringt.

»Ihr seid schuld am Tod unserer Schwestern «, rief eine wütende Stimme. Sofort stimmten mehrere andere zu und die Stimmung heizte sich langsam auf.

»Wir haben euch vor zwei Verrückten gerettet. Ihr solltet uns dankbar sein«, platzte Elea heraus und alle Köpfe drehten sich zu ihr um. Wütendes Gemurmel und Gezische wurde laut. Mit spitzen Fingern zeigten die Hexen auf Elea und die Luft knisterte bedrohlich.

»Aufhören!«

Von der Treppe der Hütte kam eine leise raue Stimme und schlagartig verstummte der Lärm. Selena stand neben einer uralten, kleinen, gebeugten Frau, die sich zitternd auf einen Stock stützte. Das Gesicht war voller Runzeln und Falten und es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Unendlich langsam schritt sie die Stufen herab und es bildete sich eine Gasse für sie. Die alte Hexe blieb vor der Gruppe stehen und betrachtete sie lange.

Kopfschüttelnd blickte sie zu Steffen und stieß ihn mit ihrem Gehstock an.

»Was willst du hier?«

»Die Götterdämmerung bedroht die Welt und wir wollen sie retten.«

»Und was haben wir damit zu tun? Wir hatten ein langes und glückliches Leben. Irgendwann ist der Zeitpunkt für jeden gekommen.«

Die Alte musterte ihn mit einem durchdringenden Blick, doch bevor Steffen etwas erwidern konnte, mischte sich Elea ein.

»Wir haben euch vor Valentina und Morgania gerettet. Wir haben ...«

»Du hast das Recht, den Mund zu halten, Prinzessin.« Elea klappte den Mund auf und zu und kein Laut entwich ihr mehr. Der Blick der Alten wanderte über den Rest der Gruppe.

»Meint ihr wirklich, wir wären nicht in der Lage gewesen, uns selbst zu verteidigen?«

Steffen war sich in diesem Punkt sehr sicher und ein Blick in Selenas Gesicht bestätigte seine Vermutung. Er richtete sich entschlossen auf und warf den anderen einen beschwörenden Blick zu.

»Ich bitte um Entschuldigung. Wir verlangen nichts, sondern bitten um euren Rat. Anos hat mir nicht ohne Grund gesagt, wir sollten zu euch gehen. Bitte.«

Bei Anos Namen glitt ein seltsamer Ausdruck über das Gesicht der Hexe und sie sah Steffen tief in die Augen.

»Anos? Der verrückte Alte ist seit Jahrzehnten verschollen. Deine Lüge zeigt, dass man euch nicht vertrauen kann. Fesselt sie.«

Einen Wimpernschlag später waren die Freunde fest verschnürt.

»Toller Plan«, schimpfte Wolf und verstummte augenblicklich, als ein Lappen in seinem Mund erschien. Sie waren dort, wo sie angefangen hatten. Allerdings war die Notfallanhörung wieder bereit. Steffen wirkte sie. Anos war an dieser verfahrenen Situation nicht unschuldig. Grummelnd erschien der Gott und schimpfte sofort los.

»Hat man denn nie seine Ruhe? Wieso bist du nicht bei den Hexen und wieso steckst du schon wieder in so einem Schlamassel?«

Es dauerte einen Augenblick, bis Anos bemerkte, wo er sich befand und er drehte sich langsam um.

Als er die Hexen sah, erschien ein breites Lächeln auf seinem Gesicht und plötzlich war der struppige Bart gepflegt. Anos verbeugte sich leicht vor der alten Hexe. Eine rote Rose erschien aus dem Nichts und er reichte sie ihr.

»Meine allerliebste Asmeralda. Du siehst einfach bezaubernd aus.«

Steffen konnte es kaum glauben. Die Alte errötete und kicherte wie ein verliebtes Mädchen. Hogrim stieß ihm in die Rippen und deutete mit dem Kinn auf die anderen Hexen. Abgesehen von Selena hingen ihm alle an den Lippen und verfolgten Anos mit liebestrunkenen Blicken. Der war der reinste Casanova. Lächelnd warf er den Hexen Handküsse zu und machte ihnen Komplimente. Er begrüßte jede einzelne, bevor er sich zu Steffen umdrehte.

»Also, was hast du wieder angestellt?«

»Sie haben das Verbot ignoriert und sogar die Prinzessin mit in den Sumpf gebracht. Viele unserer Schwestern sind ihretwegen gestorben. Dafür müssen sie zur Rechenschaft gezogen werden«, mischte sich Asmeralda ein. Zustimmendes Gemurmel erklang und Anos sah sich nachdenklich um.

Mit einem: »Ich bin gleich wieder da«, verschwand er und alle starrten überrascht auf den leeren Platz. Asmeralda murmelte ein paar Worte und die Fesseln der Freunde lösten sich in Nichts auf.

»Macht keinen Blödsinn«, drohte sie und zauberte sich einen Stuhl herbei. Die anderen Hexen taten es ihr nach und bildeten einen Stuhlkreis. Steffen zuckte nur die Achseln und setzte sich auf den Boden. Er war gespannt, was der Gott als nächstes ausheckte.

Nach zehn Minuten erschien Anos wieder, und er war nicht allein. Eine große, blonde Frau stand neben ihm.

»GAIA«, entfuhr es Wolf und Steffen gleichzeitig.

»Grüße, Spieler Steffen und Wolf. Es wird meine Hilfe benötigt?«

»Hier spielt die Musik, meine Liebe.« Anos hüpfte vor Gaia herum und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Endlich bemerkte sie ihn und sah Anos fragend an.

»Red’ nicht lange um den heißen Brei herum. Steffen und seine Gefährten haben erfolgreich eine der Herausforderungen gemeistert. Die Hexen benötigen eine offizielle Bestätigung. Deswegen bist du hier.«

»Herausforderung gemeistert? Aber ...«

Steffen konnte nicht glauben, was er da hörte.

»Du solltest wirklich besser aufpassen und gelegentlich die Hinweise und Meldungen kontrollieren.«

Anos unterbrach ihn und Steffen klappte sprachlos den Mund zu. Die Hinweise hatte er später, nach dem ganzen Theater, überprüfen wollen. Er rief das Fenster auf.

»Nicht jetzt«, schnappte Anos und Steffen zuckte schuldbewusst zusammen.

Gaia räusperte sich und alle drehten sich zu ihr um.

»Bitte beeilt euch. Meine Zeit ist knapp bemessen und ich habe noch andere Aufgaben zu erfüllen.«

Anos funkelte Gaia empört an.

»Wir warten nur auf dich. Du glaubst doch nicht, dass ich das alles erkläre. Ich habe mit dem ganzen Schlamassel nichts zu tun.«

Gaia warf Anos einen skeptischen Blick zu. Für einen Moment wurde ihr Blick glasig und sie sah ins Leere.

»In Anbetracht der gegenwärtigen Umstände ist es mir erlaubt, den Sachverhalt aufzulösen. Darüberhinausgehende Fragen werde ich nicht beantworten. Sind alle Beteiligten damit einverstanden?«

Zustimmendes Gemurmel erklang. Steffen war wieder einmal überrascht, wie selbstverständlich die Hexen das Erscheinen der künstlichen Intelligenz hinnahmen.

»Nach Bekanntwerden der Verschwörung gegen den König und des Verschwindens des Haupttäters Thierri Kerner wurden die Reisepläne der Gruppe durch einen Spion im Palast verraten. Morgania setzte sich mit Valentina in Verbindung und machte ihr ein verlockendes Angebot. Valentina sollte die Gruppe überwältigen und in einem Ritual opfern. Als Gegenleistung dafür wurde Valentina die Herrschaft über das dunkle Reich und die Rache am König versprochen.«

»Aber das kann nicht sein! Valentina hat immer in unserem Sinne gehandelt.«

Asmeralda schüttelte bei den Worten vehement den Kopf und Anos mischte sich ein.

»Hat sie das, meine Liebe? Ein Vogel hat mir gezwitschert, dass ihr eure Gäste essen wolltet. Hattet ihr dem nicht abgeschworen?«

Die Hexen tuschelten miteinander und warfen sich unbehagliche Blicke zu. Asmeralda schwieg und Gaia erzählte weiter.

»Mit dem alten Ritual sollte eine mögliche Wiederbelebung und Rückkehr von Steffen und seinen Freunden verhindert werden. Selenas Einmischung gefährdete Valentinas Pläne und sie setzte den Sumpfgolem für ihren Zweck ein. Das Leben der anderen Hexen war ihr zu diesem Zeitpunkt egal.«

Einzelne Hexen nickten und eine Mischung aus Wut und Trauer zeigte sich auf ihren Gesichtern.

»Valentinas Plan schlug fehl. Erfolgreich bezwangen die Freunde den Abgrund des Schreckes und besiegten den Sumpfgolem. Valentina flüchtete zum See und beschwor ihre Herrin Morgania. Morgania jedoch bestrafte Valentina für ihr Versagen und wollte das begonnene Werk beenden. Nur dem mutigen Eingreifen der Gruppe ist es zu verdanken, dass der Sumpf noch existiert. Morgania wollte alles zerstören und die Menschen und Hexen für immer vernichten.«

Gaia beendete ihre emotionslose Erzählung und sah Asmeralda fest an.

»Was für Fragen hast du?«

Das Gesicht der alten Hexe war auffällig blass und ihr Blick war betrübt.

»Hätten wir Valentina und Morgania aufhalten können?«

»Nein. Morgania war eine übermächtige Gegnerin. Ihr Meister wird über ihren Tod sehr erzürnt sein. Er wird nicht eher ruhen, bis er die ganze Welt vernichtet hat.«

»Wer ist dieser Meister?«, platzte Wolf heraus und Gaia schüttelte lächelnd den Kopf.

»Das müsst ihr selbst herausfinden. Ich verabschiede mich nun.«

Gaia nickte kurz und verschwand in einer schimmernden Wolke.

Auf dem Platz herrschte Totenstille. Langsam verstanden die Hexen, was das alles bedeutete. Der Verrat ihrer Anführerin schmerzte sehr und die Bedrohung ihrer Existenz wurde mit einem Mal real. Asmeralda sah die Gruppe mit traurigen Augen an.

»Selena, bring unsere Gäste gleich zu den Unterkünften. Behandelt sie gut und tut ihnen nichts.«

Dann drehte sie sich zu Anos um und ihre Miene wurde ein wenig freundlicher.

»Zufrieden? Wären die Umstände anders, würde ich dich zu einem Kräuterschnaps einladen.«

»Aufgehoben ist nicht aufgeschoben«, erwiderte der Gott charmant und verschwand mit einem Schulterzucken. Asmeralda seufzte und drehte sich zu der Gruppe, die das Ganze neugierig beobachtet hatte.

»Wir reden später.« Mehr hatte sie nicht zu sagen und schwebte davon. Nach einem Augenblick folgten die anderen Hexen ihr.

»Hier entlang.«

Selena ging voran und zeigte den Freunden die Unterkünfte. Es gab getrennte Hütten und die Frauen wollten sich sofort zurückziehen.

»Keine Angst, Wolf. Niemand nimmt dir deine Beute weg«, beruhigte Hogrim den Magier, der darauf bestand, sofort alles zu teilen. Steffen unterbrach die Diskussion, schob den Magier in das Zimmer und schloss die Tür. Er wollte mit ihm unter vier Augen reden. Wolf warf sich aufs Bett. Er starrte an die Decke und murmelte Unverständliches vor sich hin. Ruckartig setzte er sich auf und starrte Steffen an.

»Wahnsinn, einfach unglaublich. Ich habe einen Riesenfortschritt gemacht, das hätte ich nie gedacht.«

Wolf war ganz aus dem Häuschen und aufgeregt.

»Und erst einmal die Beute. Es wartet ein Vermögen auf mich. Ich bin ein gemachter Mann. Guck es dir selbst an!«

Steffen rief sein Charakterblatt auf und starrte sprachlos auf die Zusammenfassung. Er traute seinen Augen nicht. Es musste sich um einen Fehler handeln. Steffen schloss die Zusammenfassung und rief sie erneut auf, doch die Werte hatten sich nicht verändert.

Name: Steffen

Klasse: Verfluchter Priester

Level: 35

Erfahrung: 7710/88400

Skillpunkte: 4/35

Lebenspunkte: 100

Mana: 350

Attribute

Stärke: 24 (+4)

Ausdauer: 20

Beweglichkeit: 20

Intelligenz: 20

Weisheit: 20

»Das kann doch nicht stimmen. Wie viel Erfahrung hast du bekommen?«, fragte er Wolf.

»Eine ganze Menge. Ich bin 20 Level aufgestiegen und habe es auf Level 40 geschafft.«

Steffen sah in seinen Hinweisen und Meldungen nach und es verschlug ihm die Sprache. Im Abgrund war er 13 Level aufgestiegen und der Sumpfgolem hatte ihm weitere 5 Level gebracht. Der Sieg über Morgania hatte ihm noch einen Bonus von 10 Leveln verschafft. Bis auf Boxen hatte er alle Fähigkeiten auf den Maximalwert von 300 steigern können. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als er die ganzen ungenutzten Punkte sah. Das anschließende Verteilen war eine reine Fleißaufgabe und er zählte halblaut mit.

»Was treibst du da eigentlich?«

»Attributs- und Fähigkeitspunkte vergeben.«

»Wie jetzt? Die Punkte werden doch automatisch vergeben und die Fähigkeiten sind schnell ausgesucht.« Wolf sah ihn überrascht an.

Steffen erklärte ihm die Besonderheit seiner Klasse und Wolf bekam große Augen.

»Trotzdem kannst du einstellen, dass die Punkte automatisch vergeben werden. Das macht doch niemand von Hand.« Wolf wollte nicht klein beigeben und erklärte es Steffen. Natürlich behielt er recht und fragte dann Steffen ein Loch in den Bauch. Er wollte alles über seine Klasse wissen.

»Warum hast du so eine tolle Klasse?«, beschwerte Wolf sich.

»Keine Ahnung. Glück nehme ich an.«

Steffen wollte nicht näher auf die Vorgeschichte seines Charakters eingehen. In den ersten Tagen hatte er sich nicht mit Ruhm bekleckert. Wolf bohrte trotzdem weiter und nervte. Endlich gab Steffen nach und erzählt ihm den Teil mit dem Fluch.

»Bevor du auf lustige Ideen kommst. Elea war wirklich sehr, sehr wütend auf mich. Ich glaube nicht, dass du das willst«, sagte Steffen vorsichtshalber.

Wolf nickte nachdenklich und gab sich mit der Auskunft zufrieden.

Steffen machte weiter und rief den Fähigkeitenbaum auf. Sorgfältig traf er eine Vorauswahl, wie er die Punkte vergeben wollte, und machte sich auf einem Pergament Notizen dazu. Das Planen der Fähigkeiten bereitete ihm großes Vergnügen. Wolf sah ihm über die Schulter und verfolgte das Ganze interessiert. Als Steffen zufrieden war, verteilte er die Punkte. Als erstes lernte er Aderlass und erhöhte den Zauber auf Rang fünf.

Aderlass (Rang 5)

Der Zaubernde opfert 10% Lebenspunkte. Die Lebenspunkte werden als direkte Heilung zu 100% an das Ziel übertragen. Mit jedem Rang steigt die Heilleistung um 20%. Wirkt der Zaubernde den Spruch auf sich selbst, wird vorhandenes Mana in Heilung umgewandelt.

Manakosten: 3%

Zauberzeit: 2 Sekunden

Damit konnte Steffen in Zukunft im Notfall schnell heilen und war nicht mehr von Fusion abhängig. Bevor er die Punkte in weitere neue Fähigkeiten vergab, verbesserte er die bestehenden.

Den ersten Zauber, den er auf Rang 5 verbesserte, war der Schildzauber.

Schildzauber auf Rang 5 verbessert

Dann folgten weitere:

Vampirismus auf Rang 5 verbessert

Fusion auf Rang 5 verbessert

Verfluchte Waffe auf Rang 5 verbessert

Von den anderen Zaubern war er nicht überzeugt. Daher entschied er sich, die Punkte lieber in neue Zauber zu investieren.

Schattenheiler (Rang 1) erlernt

Zaubert einen Schatten mit 20 Lebenspunkten herbei. Deine Heilung steigert sich um 20/40/60/80/100 Prozent je Rang. Der Schatten heilt dich oder andere Gruppenmitglieder automatisch. Es kann nur ein Schatten gleichzeitig aktiv sein.

Manakosten: 3%

Zauberzeit: 5 Sekunden

Schattenheiler auf Rang 5 verbessert

Schattenkämpfer (Rang 1) erlernt

Zaubert einen Schatten mit 20 Lebenspunkten herbei. Deine Zauberkraft verstärkt sich um 4/8/12/16/20 Prozent. Der Schattenkämpfer attackiert jeden, der dich angreift. Es kann nur ein Schatten gleichzeitig aktiv sein.

Manakosten: 3%

Zauberzeit: 5 Sekunden

Schattenkämpfer auf Rang 5 verbessert

Den letzten Fähigkeitspunkt benutzte er, um seine Stärke zu erhöhen.

Überragende Stärke auf Rang 2 verbessert

»Los. Probiere die Zauber aus«, drängte ihn Wolf und Steffen kam dem Wunsch nur zu gern nach. Neben ihm erschien eine dunkle Wolke und nahm langsam menschliche Schattenform an. Steffen ging ein paar Schritte zur Seite und der Schatten folgte ihm sofort. Wolf versuchte, den Schatten zu berühren. Schnell zog er die Hand zurück und rieb sie an der Robe.

»Eiskalt. Lass uns ein Duell austragen. Dann können wir besser testen, was sie können.«

Wolf hat dich zu einem Duell herausgefordert. Annehmen?

Ja/Nein

Dass man sich außerhalb der Arena duellieren konnte, war Steffen neu, aber er nahm die Herausforderung an. Sofort drehte sich der Schatten zu Wolf um und ein Schattenschwert erschien in seiner Hand. Der erste Schlag traf den Magier an der Schulter und er schrie vor Schmerz laut auf. Wolf zauberte seine Illusionen und konterte den Angriff. Der Schattenkämpfer hielt dem Angriff nicht lange stand und verschwand. Jetzt griffen die Illusionen Steffen an, der unter dem Schlag zurückzuckte.

»Hey.«

Wolf grinste ihn schadenfroh an und wirkte einen Angriffszauber. Blitzschnell wirkte Steffen seinen Schild und der Zauber prallte wirkungslos ab. Nun gut, dachte er sich, wenn Wolf es auf die harte Tour haben wollte, sollte es eben so sein. Steffen zauberte Vampirismus auf Wolf und griff ihn mit dem Einhandstreitkolben an. Nach dem zweiten Angriff erstarrte Steffen.

Debuff: Lähmung

Dauer: 5 Sekunden

Wolf lief im Kreis um Steffen herum und griff mit seinen Zaubern an. Vampirismus heilte glücklicherweise den meisten Schaden. Der Debuff lief ab und Steffen konterte mit Schrecken. Dann zauberte er einen Schattenheiler herbei. Zu Steffens Überraschung griff der Heiler Wolf mit Zaubern an. Wirklichen Schaden richtete er damit nicht an. Dafür lenkten sie Wolf in seiner Konzentration ab. Steffen sprang vor und attackierte den Magier mit der Waffe. Wolf hatte im Nahkampf keine Chance und der Kampf endete schnell.

Herzlichen Glückwunsch, du hast das Duell gewonnen.

»Wenn ihr die Hütte fertig abgerissen habt, seid ihr eingeladen, die Beute zu teilen.« Alyna stand im Türrahmen und besah sich kopfschüttelnd das Chaos, das die beiden angerichtet hatten. Unter ihrem strengen Blick schafften die Kontrahenten Ordnung und begleiteten sie.

In Hogrims Zimmer lag auf dem Boden ein großer Haufen Beute. Wolfs Augen glänzten bei dem Anblick und er griff nach einem schimmernden Schmuckstück.

»Finger weg«, Elea schlug Wolf auf die Hand. Sie einigten sie sich darauf, dass Hogrim die wertlosen Sachen verkaufen sollte. Im Feilschen konnte ihm keiner das Wasser reichen. Als nächstes erhielt jeder seinen Anteil am Gold.

156 Gold 76 Silber 12 Kupfer erhalten

Dann verteilten sie die erbeutete Ausrüstung und der Stapel wurde langsam kleiner.

Hogrim bekam einen neuen Brustpanzer und gepanzerte Stiefel. Sofort zog er die neuen Rüstungsteile an, klopfte sich zufrieden gegen die Brust und strahlte über beide Ohren. Kolins Schwert war im Kampf gegen Morgania verloren gegangen. Doch zu seiner Freude war unter den Beutestücken ein passender Ersatz und er befestigte es an seinem Gürtel.

Alyna und Elea bekamen Schmuckstücke und konnten ihre Ausrüstung verbessern. Wolf erhielt den letzten Ring und steckte ihn sich zufrieden an den Finger. Steffen starrte enttäuscht auf den nun leeren Boden und seufzte.

»Und ich? War das wirklich alles?«

Bei seinem verzweifelten Blick brachen Alyna und Hogrim in schallendes Gelächter aus.

»Reingelegt«, frohlockte der Zwerg, holte hinter seinem Rücken einen Rundschild hervor und reichte ihn Steffen.

»Ich habe auch noch etwas für dich«, grinste Alyna und drückte ihm eine Insignie in die Hand. Als er die Werte der beiden Sachen sah, strahlte er über beide Ohren und konnte sein Glück kaum fassen.

Morganias Rundschild (episch)

+20 Stärke

+61 Intelligenz

+30 Ausdauer

Insignie der Macht

+6 Stärke

+6 Intelligenz

+6 Ausdauer

+6 Willenskraft

+6 Beweglichkeit

Rüstung: Leder

Ausrüstungsplatz: Beliebig

»Schade, dass ich noch nicht weiß, wie ich die Verbesserung an meiner Rüstung befestigen kann.«

Steffen hielt die Verzierung in der Hand und sah sie nachdenklich an.

»Warum weißt du es nicht?«

Selena stand in der offenen Tür plötzlich und sah Steffen überrascht an. Als er ihr das Problem erklärte, schmunzelte sie amüsiert.

»Ich bringe dir bei, wie du jede Insignie anbringen kannst. Es ist einfacher, als du denkst.«

»Wann?«, fragte Steffen aufgeregt.

»Sobald wir mit Asmeralda gesprochen haben. Deswegen bin ich hier, folgt mir bitte.«

Sie gingen über den Platz zu der großen Hütte auf den Baumpfählen. In dem schlicht eingerichteten Holzhaus stand mitten im Raum ein großer Tisch. Asmeralda saß auf dem mittleren von drei Stühlen. Die beiden anderen waren leer. Selena huschte zu einem freien Stuhl und nahm Platz. Asmeralda räusperte sich und sah die Besucher nachdenklich an.

»Niemand darf unseren Sumpf unerwünscht betreten. In dieser Hinsicht sind unsere Gesetze streng und erlauben keine Gnade. Prinzessin Eleas Anwesenheit bringt uns in eine schwierige Situation. Die Strafe für dieses Vergehen ist der Tod.«

»Aber wir haben doch ...«, platzte Elea heraus und verstummte schlagartig. Asmeralda holte tief Luft und sprach weiter.

»Aber in Anbetracht der Tatsache, dass ihr Valentinas Verrat aufgedeckt und den Sumpf vor der Zerstörung bewahrt habt ...«

»Haben wir entschieden, dass es Zeit für eine Veränderung ist und sprechen euch von den Vorwürfen frei«, ergänzte Selena.

»Und wir helfen euch im Kampf um die Welt, aber...«

Steffen fiel ein Stein vom Herzen und er jubelte spontan los. Asmeralda lächelte kurz und Selena wandte sich an Elea.

»Du hast versprochen, mit deinem Vater zu reden. Wir erwarten, dass du dich an die Vereinbarung hältst?«

Elea nickte und versprach es noch einmal. Selena lächelte.

»Sobald dein Vater unseren Ruf wiederhergestellt hat, rufen wir alle Hexen zusammen. Wir werden euch dann unterstützen und der Bedrohung gemeinsam entgegentreten.«

»Und wenn er es nicht tut?«, fragte Elea vorsichtig.

»Dann kämpft ihr allein. Wir Hexen sind nun mit uns im Reinen.« Asmeraldas Miene sagte deutlich, dass der Punkt nicht zur Diskussion stand.

»Der Rückweg ist lang und gefährlich. Wir öffnen dir ein Portal, so musst du nicht den Weg durchs Gebirge nehmen. Am besten verlierst du keine Zeit und beeilst dich.«

»Und was ist mit uns anderen?«, mischte sich Kolin ein. Asmeralda zog die Augenbrauen hoch und der Krieger blickte verlegen zu Boden. Sie fixierte Steffen mit ihrem Blick.

»Ihr braucht mehr Verbündete, um erfolgreich zu sein. Am besten gehst du mit dem Zwerg nach Kilgran.«

Hogrim verzog das Gesicht und setzte zum Einspruch an, aber Asmeralda unterbrach ihn ungeduldig.

»Kläre die Angelegenheit endlich und verbündet euch mit den Menschen.«

Hogrim klappte den Mund zu und sah die Hexe verwundert an. Steffen spitzte die Ohren und hoffe auf mehr Informationen. Bevor der Zwerg etwas erwidern konnte, redete Asmeralda weiter.

»Ich weiß mehr, als du denkst, Hogrim. Und nein, ich kann keine Gedanken lesen.«

Hogrim verzog schmollend das Gesicht. Mehr hatte Asmeralda nicht zu sagen und Selena brachte sie wieder nach draußen. Steffen drehte sich zu Hogrim um.

»Sie hat Recht.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung und die anderen nickten zögerlich.

Das bedeutete für alle eine große Veränderung. Ab sofort würde die Gruppe getrennte Wege gehen müssen. Ein komisches Gefühl machte sich in Steffens Magen breit.

»Wir müssen uns trennen. Es hilft alles nichts. Wir müssen Erfolg haben und wenn es der einzige Weg ist, dann bin ich bereit, ihn zu gehen.«

Wer mit wem reisen sollte, stand schnell fest. Kolin hatte sich Eleas Schutz verschworen und begleitete sie. Alyna schloss sich den beiden selbstverständlich an. Sie wollte Kolin nicht allein ziehen lassen.

Wolfs Vereinbarung mit Steffen galt immer noch, deshalb musste er bei ihm bleiben.

Die Aussicht, in die Hauptstadt der Zwerge zu reisen, schmeckte weder Hogrim noch Wolf, doch während Hogrim sich seinem Schicksaal schweigend ergab, wetterte Wolf wütend herum.

»Nein, du hast deinen Teil der Vereinbarung nicht erfüllt«, beharrte Steffen. Mit einem theatralischen Seufzer gab Wolf nach einer Kurzdiskussion überraschend klein bei.

Nachdem alles geklärt war, machte sich unbehagliche Stille in der Gruppe breit und sie sahen sich unschlüssig an. Große Abschiedsszenen mochte anscheinend keiner von ihnen, aber den ersten Schritt machen, wollte auch niemand. Alyna räusperte sich irgendwann und machte den Anfang.

»Wir schicken euch eine Nachricht, sobald Elea mit ihrem Vater geredet hat«, versprach sie. Selena räusperte sich und mischte sich in das Gespräch ein.

»Mit einem Zauber geht es einfacher. Damit könnt ihr jederzeit Kontakt aufnehmen und euch unterhalten.«

Unter den überraschten Blicken zauberte Selena eine Schriftrolle hervor und reichte sie herum.

Rolle der Kommunikation

Schafft eine Verbindung mit ausgewählten Freunden. Solange die Fähigkeit aktiviert ist, könnt ihr über jede Distanz kommunizieren.

Mit Freunden verbinden?

Ja/nein

Steffen bestätigte die Frage und ein Hinweis erschien.

Verbindung hergestellt – Kommunikation aktivieren?

Ja/nein

»Sobald die Fähigkeit aktiviert ist, denkt einfach an den Namen desjenigen, mit dem ihr sprechen möchtet und die Verbindung wird hergestellt«, erklärte Selena.

Hallo mein Süßer. Wie geht es dir?

Wolfs Stimme erklang plötzlich in Steffens Kopf und der Magier zwinkerte ihm lasziv zu.

Ein schönes Kleidchen trägst du ..., konterte Steffen und grinste zurück. Die Verbindung funktionierte einwandfrei. An den grinsenden Gesichtern bemerkte Steffen, dass die anderen ebenso fleißig herumprobierten. Selena beobachtete das Ganze eher gelangweilt und wartete geduldig, bis sie sich ein wenig ausgetobt hatten.

»Wenn ich euch das Portal öffnen soll, sagt mir bitte Bescheid.«

»Wir holen unsere Sachen und sind dann bereit.« Elea rieb sich kurz über die Augen und eilte blitzschnell davon. Kolin nickt langsam und schloss sich an. Steffen drehte sich um und Selena war plötzlich verschwunden. Kurze Zeit später kamen Elea, Alyna und Kolin mit ihren Sachen zurück und suchten die Hexe.

»Eben war sie noch hier.« Wolf zuckte mit den Achseln.

»Ihr wollt doch nicht ohne eure Pferde abreisen, oder?« Aus dem Nichts stand Selena neben ihnen. In den Händen hielt sie die Zügel der Reittiere. Bei Elea gab es kein Halten mehr. Sie umarmte lachend und weinend ihren geliebten Schimmel. Nachdem die Freudentränen getrocknet waren, verabschiedete sie sich mit einer schnellen Umarmung. Alyna schloss sich spontan an, während Kolin leicht verlegen in die Runde nickte. Selena zauberte ein schimmerndes Portal. Die drei winkten noch einmal und schritten hindurch.

»Da geht sie hin«, murmelte Wolf leise.

Langsam löste sich das Portal auf und die Verbliebenen starrten nachdenklich auf die leere Stelle. Selene riss sie aus ihren Gedanken.

»Ihr könnt so lange im Dorf bleiben, wie ihr wollt. Allerdings würde ich vorschlagen, dass ihr euch so bald wie möglich auch auf den Weg macht.«

Steffen sah es genauso. Doch vor ihrem Aufbruch gab es noch einen Punkt zu klären: das Geheimnis, wie er Insignien an seiner Robe befestigen konnte. Er sprach Selena darauf an und sie lächelte.

»Keine Sorge. Ich halte mein Wort.«

Dann drehte sie sich zu Wolf und Hogrim um und schickte sie weg. Zu gern hätten die beiden zugehört, aber Selena blieb eisern. Als die beiden außer Hörweite waren, griff sie in ihre Robe und gab Steffen ein schwarzes Kästchen.

Hexennähzeug

Er öffnete es vorsichtig. Von innen war es mit schwarzem Samt ausgeschlagen und es lagen zwei Rollen Nähgarn darin. In einem Kissen steckten Nähnadeln in verschiedenen Größen. Eine kleine silberne Schere lag daneben. Steffen nahm das Nähzeug aus dem Kästchen.

Nähnadel aus Golemknochen klein, mittel, groß

Sumpfgarn (fein)

Sumpfgarn (grob)

Mehr Informationen wurden ihm nicht angezeigt. Vorsichtig nahm er eine Nadel heraus und tippte gegen die Spitze. Natürlich stach Steffen sich kräftig in den Finger und es blutete. Selena lachte leise darüber.

»An der Insignie erkennst du, was du zum Annähen brauchst.«

Weil keine Sitzgelegenheit in der Nähe war, setzte sich Steffen kurzerhand auf den Boden und holte die Insignie heraus. Kaum hielt er sie in der Hand erschien ein Hinweis:

Nadel: Mittel

Garn: Fein

Mit Mühe und Not fädelte Steffen den Faden ein und betrachtete zufrieden sein Werk.

Jetzt musste er die Insignie nur annähen.

»Du solltest sie am Gürtel anbringen«, schlug Selena vor. Steffen zog den Gürtel aus und suchte die passende Stelle. Das Nähen selbst war überraschend einfach. Auf den Nadeln musste ein Zauber liegen. Wie von allein glitt die Nadel durch das Leder und verband die Insignie damit. Steffen nähte einmal rundherum und durchtrennte am Ende mit der Schere den Faden. Vorsichtig zog er an dem Machwerk. Der Aufnäher rührte sich keinen Millimeter und hielt. Steffen sah sich die Eigenschaften an, es hatte funktioniert. Die Bezeichnung des Gürtels hatte sich geändert und es wurde der Bonus angezeigt:

Verfluchter Gürtel der Macht (skalierend)

+20 Stärke

+16 Intelligenz

+10 Ausdauer

+12 Willenskraft

+8 Beweglichkeit

Setbonus (1/4)

Hinweis:

Mit jedem Level erhöhen sich die Werte des Gürtels automatisch.

»Pass gut auf das Nähzeug auf. Die Nadeln und die Schere sind unersetzlich. Mit der silbernen Schere kannst du alle Insignien abtrennen, ohne sie zu zerstören. Den Faden kann dir ein Meisterschneider herstellen.«

Steffen prägte sich alles ganz genau ein und bedankte sich mehrfach für das kostbare Geschenk. Selena winkte ab und es wurde Zeit für den Aufbruch.

Steffen ging zu Wolf und Hogrim, die ungeduldig auf ihn warteten und sie holten ihre Ausrüstung. Selena führte sie schweigend zu einem verborgenen Weg, der ihnen viel Zeit ersparte. Das Reich der Zwerge war so nur zwei Tagesreisen entfernt.

Die Verabschiedung verlief rasch und abrupt und Selena verschwand blitzschnell. Steffen hatte den Eindruck, dass die Hexe Wolf mehr mochte, als sie zugeben wollte – auch ohne dessen „Schummelringe“.

Langsam ritt die kleine Gruppe den schlammigen Pfad entlang. Sie drehten sich noch ein letztes Mal um und sahen zum Sumpf. Die Hexen hatten sie bestimmt nicht das letzte Mal gesehen.

Wolf schlug Hogrim kräftig auf die Schulter.

»Nächster Halt Zwergenstadt. Ich kann es kaum erwarten.«

Hogrim verzog das Gesicht. Sein Esel iahte begeistert und rannte los. Wolf folgte ihm auf seinem Pferd.

»Ich kann es auch kaum erwarten«, murmelte Steffen und ritt den beiden hinterher.

ENDE von Buch 2

Das Abenteuer geht weiter in:

Ein mächtiges Bündnis - Götterdämmerung 3
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GÖTTERDÄMMERUNG 3 - EIN MÄCHTIGES BÜNDNIS




PROLOG


Anos, der mürrische und launische Gott, stand auf dem Friedhof und sah sich lächelnd um. Auch wenn er es nicht zugeben wollte, hatte er ausgesprochen gute Laune. Die letzten Tage und Wochen waren dank Steffen, dem verfluchten Priester, anstrengend und zugleich spannend gewesen. Die Abwechslung und das Gefühl, gebraucht zu werden, hatten ihm Spaß gemacht. Außerdem hatte er bei der letzten Notfallanhörung die Bekanntschaft mit den Hexen auffrischen können. Nicht, dass ihm der Sinn nach romantischen Abenteuern stand, aber es war schön, nicht komplett vergessen zu sein.

In einem Anflug von Euphorie hatte er sich daran gemacht, den verfallenen Friedhof mit seinem Tempel ein wenig zu verschönern. So konnte er seine Zauberkraft sinnvoll einsetzen. Anos machte eine kurze Pause und betrachtete zufrieden sein Werk. Für einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er sich nicht bei Steffen melden sollte. Bevor er diesen Gedanken zu Ende führen konnte, schimmerte die Luft vor ihm und drei Gestalten erschienen. Die drei Götter Elian, Yenar und Udos statteten ihm einen Besuch ab. Anos runzelte misstrauisch die Stirn und seine gute Laune verschwand schlagartig. Das Auftauchen der drei konnte nichts Gutes bedeuten.

Sie waren die mächtigsten Götter dieser Welt, aber mehr hatten sie auch nicht vorzuweisen. Letztendlich hatte Ioquilan ihnen den Umstand zu verdanken, dass die Einwohner um ihr Überleben kämpfen mussten. Anos sah, dass sie in seinen Blumen standen und die Zornesfalte auf seiner Stirn wurde größer.

»Raus da! Sofort kommt ihr aus meinen Blumen heraus. Seht nur, was ihr angerichtet habt!«, schimpfte der kleine weißhaarige Gott. Von den Angesprochenen reagierte nur Elian, bekannt als der gute Gott, und trat rasch ein paar Schritte beiseite. Entschuldigend sah er Anos an.

»Bitte verzeih unseren Überfall und das kleine Missgeschick, wir bringen das natürlich in Ordnung.«

»Was wollt ihr? Ihr seid sicher nicht hierhergekommen, um euch meinen schönen Garten anzusehen.« Anos verschränkte die Arme und sah die drei finster an. Er hatte eine Ahnung, worum es gehen konnte. Sehr wahrscheinlich ging es um seinen einzigen Anhänger, Steffen.

»Deine Gastfreundschaft lässt zu wünschen übrig, alter Mann. Willst du uns nicht wenigstens einen Sitzplatz anbieten?«, mischte sich Yenar, der neutrale Gott, ein. Anos zuckte mit den Schultern und direkt neben den dreien erschienen kleine und unbequeme Schemel. Er hingegen nahm lächelnd auf seinem Lieblingssessel Platz und machte es sich bequem. Den kleinen Spaß hatte er sich gegönnt. Zusammen waren die drei viel mächtiger als Anos, trotzdem befanden sie sich auf ihm geweihten Boden und mussten sich an seine Regeln halten. Auf Anos’ Territorium war ihre Zauberkraft deutlich geschwächt. Grummelnd und leise schimpfend nahmen die drei Götter Platz. Auf den kleinen Schemeln mussten sie zu dem weißhaarigen Gott aufsehen. Ihnen war ihr Missfallen deutlich anzumerken und Anos lächelte in sich hinein.

Seine Gäste zögerten nicht lange und trugen ihr Anliegen vor. Wie Anos vermutet hatte, ging es um Steffen. Steffen, ein Bewohner der Erde, hatte es mit seinen Freunden geschafft, den Hexensumpf vor der Zerstörung zu bewahren. Dabei war es ihnen auch gelungen, ihre mächtige Gegenspielerin, Morgania, zu bezwingen. Das hatte der Gegenseite im Spiel der Götterdämmerung einen schweren Schlag versetzt. Die Situation hatte sich durch das Bündnis mit den Hexen deutlich zu ihren Gunsten verbessert. Anos hatte Hoffnung und traute den Menschen einen Sieg zu.

»Wir haben uns zusammengesetzt und uns Gedanken gemacht. Wir möchten dir ein Angebot unterbreiten«, unterbrach Elian Anos’ Gedanken.

»Genau! Wir geben dir die einmalige Gelegenheit, dich uns anzuschließen und gemeinsam mit uns die Welt zu retten«, mischte sich Yenar in das Gespräch ein. Anos konnte das Gehörte nicht glauben und schüttelte überrascht den Kopf.

»Ich mich euch anschließen? Warum sollte ich das tun?«

»Wir möchten, nein, wir wollen mit euch zusammenarbeiten. Steffen und seine Freunde haben bewiesen, dass sie in der Lage sind, mächtige Herausforderungen zu meistern. Die anderen Menschen erfüllen nicht die Bedingungen.«

»Was Elian sagen möchte, ist: Steffen soll mit uns kooperieren und die Menschen zu einem Bündnis überreden. Danach werden unsere Generäle den Kampf anführen und wir werden siegreich die Götterdämmerung beenden.« Yenar hatte das Gespräch übernommen. Anos fehlten bei so viel Unverschämtheit die Worte und er wurde wütend. Was nahmen sich die drei heraus? Nicht nur, dass sie selbst unfähig waren, nein, sie besaßen die Unverschämtheit, das Ruder an sich zu reißen.

Dass ein Sieg nur möglich war, wenn sie zusammenarbeiteten, stand außer Frage. Dass dies aber unter der Führung der drei Götter und ihrer Generäle geschehen sollte, gefiel Anos in keiner Art und Weise. Welche Interessen die drei auch verfolgten, er konnte sich nicht vorstellen, dass sie dem Wohl des Planeten galten. Die drei Götter sahen ihn erwartungsvoll an und warteten auf seine Antwort.

»Nein danke. Ich traue euch nicht.« Damit war für Anos das Gespräch beendet und die Schemel verschwanden urplötzlich. Seine Gäste wurden davon überrascht und landeten mit einem dumpfen Aufprall im Gras. Während Elian und Yenar das Ganze kommentarlos hinnahmen, regte sich Udos, der böse Gott, fürchterlich auf und beschimpfte den weißhaarigen Mann.

»Ach, du kleiner, hässlicher Gnom hältst dich wohl für etwas Besonderes? Das ist die einzige und letzte Chance, die wir dir bieten. Überlege dir gut, ob du unser Angebot ausschlägst. Wenn du jetzt ablehnst, gibt es keinen Weg zurück. Das Erste, was wir nach dem Sieg machen werden, ist, deine jämmerliche Existenz endgültig von dieser Welt zu tilgen.« Elian gab sein Bestes und versuchte, den Wutausbruch des bösen Gottes zu stoppen. Der kleine weißhaarige Gott schaute sich das Schauspiel gelassen an. Nichts anderes hatte er von den dreien erwartet. Anos war sich sicher, dass es einen anderen Weg gab, um die Welt zu retten. In dieser wichtigen Angelegenheit konnte er sich nicht auf das Wort und die Unterstützung der drei verlassen. Er wedelte ungeduldig mit der Hand und die Gestalten lösten sich langsam auf.

»Dann reden wir eben direkt mit Steffen«, sagte der neutrale Gott, als er verschwand. Den letzten Kommentar hatte Anos fast überhört und er drehte sich überrascht um.

»Oh nein! Das werdet ihr auf keinen Fall tun. Ihr lasst ihn schön in Ruhe!«, schimpfte er und stampfte wütend mit dem Fuß auf. Das würde er ihnen nicht durchgehen lassen. Die Verschönerung des Friedhofs musste warten.

»Ihr könnt etwas erleben.« Der kleine weißhaarige Gott verschwand.
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Nach den Ereignissen im Hexendorf musste sich die Gruppe um Steffen aufteilen, da ihre Missionen sie in verschiedene Richtungen führten. Der Abschied war schnell und ohne langes Zögern erfolgt. Keiner der Gefährten hatte sich anmerken lassen, wie schwer ihm die Trennung fiel. Während Alyna, Elea und Kolin mittels eines magischen Portals ins dunkle Reich reisten, machte sich Steffen gemeinsam mit Wolf, dem Magier und Hogrim auf den Weg nach Kilgran, der Stadt der Zwerge. Dort hofften sie auf ein neues Bündnis. Langsam ritten sie über die staubige Straße und Steffen warf einen letzten Blick über die Schulter zurück zum Hexensumpf.

Viel hatten sie sich nicht zu sagen und so ritten sie schweigend nebeneinanderher. Hogrim versuchte anfangs, ein Gespräch in Gang zu bringen, gab aber schnell auf, als er keine Antworten bekam. Die Reise zu den Zwergen, der Stadt Kilgran, war dank der Hilfe der Hexen nicht sehr lang. Durch einen verborgenen Weg aus dem Sumpf hatten sie ein gutes Stück des Weges abkürzen können. Die Straße führte sie durch eine weite, fruchtbare Ebene auf ein Gebirge zu, das in der Ferne noch nur als leichter Schatten wahrzunehmen war.

Ein Umstand, der Steffen Kopfzerbrechen bereitete, war Hogrims beharrliches Schweigen, was die Abneigung seiner Reise nach Kilgran betraf. Alles, was Steffen bisher herausbekommen hatte, hatte der Zwerg mit betrunkenem Kopf erzählt. Es ging um eine Frau, die der Zwerg anscheinend liebte oder auch nicht liebte und mit der es aus irgendeinem Grund kompliziert war.

»Vergiss es. Wir können über alles reden, aber wir reden nicht über Kilgran, das ist mein Problem. Dabei könnt ihr mir nicht helfen und ich werde euch nicht verraten, worum es geht«, antwortete Hogrim auf die unausgesprochene Frage. Damit erreichte er bei Wolf nur das Gegenteil. Der nutzte die Gelegenheit und versuchte, den Zwerg mithilfe seiner Charmeverstärker zu überreden, das Geheimnis zu lüften. Hogrim warf dem Magier einen bösen Blick zu.

»Deine faulen Zauber funktionieren bei mir nicht. Da musst du schon früher aufstehen.« Der Zwerg gab dem Esel die Sporen und galoppierte los. Weit kamen die beiden nicht. Direkt vor ihnen schimmerte die Luft über der Straße und drei Gestalten erschienen. Der Esel des Zwergs blieb abrupt stehen und rührte sich keinen Zentimeter. Kurz darauf hatten Wolf und Steffen ihn eingeholt und ihre Pferde kamen ebenfalls zum Stehen.

»Hat die einer von euch eingeladen?« Hogrim musterte die Gestalten skeptisch. Steffen wurde sofort misstrauisch, als er die drei Götter erkannte. Die letzte Begegnung mit ihnen war sehr schwierig verlaufen. Mit seiner Entscheidung, Prinzessin Elea nicht wieder zu verfluchen, hatte sich sein Ruf bei den dreien drastisch verschlechtert. Sollte es zum Kampf kommen, war er ihnen hoffnungslos unterlegen. Trotzdem machte sich Steffen kampfbereit und zog den Streitkolben. Er war bereit, alles, was er an Angriffszaubern hatte, auf die Götter zu werfen.

»Das ist nicht notwendig, Steffen. Wir kommen in friedlicher Absicht.« Sofort erschienen mehrere Hinweise.

Elian ist dir neutral gegenüber eingestellt!

Yenar ist dir neutral gegenüber eingestellt!

Steffen entspannte sich ein wenig und sein Blick wanderte zu Udos, dem bösen Gott. Bei ihm hatte sich Steffens Ruf nicht verändert.

»Und was ist mit ihm?« Steffen deutete mit dem Streitkolben auf den dritten Gott, der missmutig das Gesicht verzog. Elian warf Udos einen genervten Blick zu und wenige Augenblicke später erschien der nächste Hinweis.

Udos ist dir gegenüber neutral eingestellt!

Es war nur eine kleine Geste, aber Steffen wusste sie zu schätzen. Gespannt wartete er darauf, was als Nächstes passieren würde. Elian trat einen Schritt nach vorne und machte eine einladende Geste. Er zeigte zum Straßenrand, wo auf einer kleinen kreisrunden Fläche ein großer Tisch mit Stühlen erschien. Einen Moment später füllte sich der Tisch mit Speisen und Getränken.

»Lass uns bitte Platz nehmen. Mit vollem Magen redet es sich besser.« Steffen sah die drei Götter misstrauisch an. So freundlich und zuvorkommend hatten sie sich bisher nicht verhalten. Das bedeutete, dass sie irgendetwas von ihm wollten. Hogrim und Wolf hatten keine großen Hemmungen, das Angebot anzunehmen, und setzten sich sofort. Rasch füllten sie die Teller und langten kräftig zu. Einen Augenblick später nahm Steffen Platz und die drei Götter folgten seinem Beispiel. Mit verschränkten Armen sah Steffen sie an.

»Also? Was wollt ihr?«

»Müssen wir immer etwas wollen? Du hast trotz aller Widrigkeiten Morgania und ihre Helfer besiegt. Das war ein großer Sieg für uns. Dürfen wir nicht einfach unsere Dankbarkeit zeigen, ohne dass du sofort etwas Schlechtes denkst?«, antwortete Yenar, der neutrale Gott, vorwurfsvoll. Steffen ließ sich nicht aufs Glatteis führen und zog eine Augenbraue hoch. Bevor Yenar weiterreden konnte, mischte sich Elian ein.

»Ja, es stimmt. Wir wollen dir ein Angebot machen. Ich, nein, wir, versprechen dir, dass wir dir nichts Böses antun und deine Entscheidung akzeptieren.« Dass nicht alle damit einverstanden waren, sah Steffen deutlich in ihren Gesichtern. Insbesondere Udos gefiel die Abmachung nicht.

»Ihr trefft also eine bindende Vereinbarung?«, fragte Hogrim mit vollem Mund. Udos warf dem Zwerg einen bösen Blick zu, der mit vollem Mund grinste. Nach kurzem Zögern stimmten die drei Götter zu.

Bindende Vereinbarung getroffen

Die Götter Elian, Yenar und Udos garantieren, dass dir keinerlei Schaden oder andere Nachteile zugefügt werden. Das gilt unabhängig vom Ausgang des Gesprächs. Die Vereinbarung kann nicht widerrufen oder gebrochen werden.

Dauer: unbefristet

Steffen warf Hogrim einen dankbaren Blick zu. Der Zwerg nickte nur kurz und aß in aller Seelenruhe weiter. An all die vielen Feinheiten und Besonderheiten, die es beim Treffen von Vereinbarungen gab, hatte sich Steffen noch nicht gewöhnt. Leider unterliefen ihm wieder kleinere Fehler. Auch Wolf war beeindruckt und verfolgte das Gespräch gespannt.

Elian hielt sich nicht weiter mit Förmlichkeiten auf und äußerte sein Anliegen: »Wir hatten keinen guten Start und möchten uns dafür aufrichtig entschuldigen. Uns liegt das Wohl der Erde genauso am Herzen wie dir. Wir wollen alles tun, um zu gewinnen. Daher möchten wir mit euch zusammenarbeiten. Du hast mit deinen Freunden eindrucksvoll bewiesen, was für Helden ihr seid. Mit deiner Hilfe können wir die notwendigen Allianzen schmieden und unter Führung …«

»Unter eurer Führung?«, unterbrach Wolf ihn.

»Und was passiert, wenn wir gewonnen haben? Was ist mit den Bewohnern der Welt? Was geschieht mit ihnen?«, fragte Steffen. Yenar und Udos machten eine abfällige Handbewegung.

»Ioquilans Einwohner haben nur eine Daseinsberechtigung und das ist die Götterdämmerung. Wenn alles vorbei ist, wird die Welt gelöscht und alles verschwindet.«.

Bei Udos’ Worten zuckte Hogrim zusammen und starrte den Gott entsetzt an. Steffen war mit der Antwort alles andere als zufrieden. Weswegen die Welt auch immer existierte, ihre Bewohner waren Lebewesen und sie hatten ein Recht auf ein freies und unbeschwertes Leben.

»Nein! Das ist nicht akzeptabel.«

»Aber nur mit dir können wir gewinnen. Du hast das geschafft, was niemandem sonst gelungen ist, und ein Bündnis mit den Hexen geschlossen. Das Bündnis mit dem dunklen Reich ist reine Formalität. Sobald die anderen Völker davon erfahren, werden sie sich darum reißen, mitzumachen.«

»Dafür brauchen wir euch nicht! Bisher schlagen wir uns sehr gut. Das kann man von euch nicht behaupten. Außerdem ist es nicht egal, was mit den Menschen hier passiert. Sie haben ein Recht darauf zu überleben!«

»Papperlapapp. Für so einen Blödsinn haben wir keine Zeit. Also? Willst du dich uns nun anschließen oder nicht?«, mischte sich Udos in das Gespräch ein. Steffen schüttelte ungläubig den Kopf. Meinte der Gott das wirklich ernst?

»Wenn ich euch helfe, dann nur unter meinen Bedingungen. Eine davon ist, dass die Welt weiterhin existiert, auch wenn die Götterdämmerung beendet ist.«

Zum jetzigen Zeitpunkt gab es keine Garantie, dass sie gewinnen würden, aber Steffen war bereit, alles dafür zu tun. Die drei Götter würden sich noch umsehen.

»Ja. Gerne versprechen wir das. Alles kein Problem. Wir gewinnen die Götterdämmerung und alles wird gut«, versicherte Yenar. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erschien in Steffens Blickfeld ein Hinweis mit einem langen Text.

Yenar hat dir eine Bündnisanfrage geschickt.

Bündnis annehmen? Ja/nein

Steffen fiel nicht darauf herein und las die Bedingungen sorgfältig durch. Schon nach dem ersten Absatz schnaubte er wütend auf. Wieder hatten die Götter versucht, ihn aufs Glatteis zu führen und hereinzulegen. Die Bedingungen waren eine Unverschämtheit. Ging Steffen das Bündnis ein, konnten ihn die Götter nach Lust und Laune für ihre Zwecke einsetzen. Von den Zugeständnissen gegenüber den Einwohnern war auch nichts zu lesen. Steffen lehnte die Anfrage ab und stand auf.

»Kommt. Wir verschwenden hier unsere Zeit.« Steffen drehte sich zu den Göttern und sah sie an.

»Wenn ihr willens seid, ein richtiges Bündnis mit gleichberechtigten Partnern einzugehen, könnt ihr euch gerne melden.« Steffen wollte gehen, aber die drei Götter sprangen auf und stellten sich ihm in den Weg. So viel zu der Vereinbarung, dass sie ihm nichts tun wollten. Ungehalten redeten sie auf ihn ein und versuchten, seine Meinung zu ändern. Udos packte Steffen grob am Arm und wollte ihn festhalten. Der Kraft des Gottes hatte er nichts entgegenzusetzen und er fiel zu Boden. Udos baute sich wütend über ihm auf und schaute drohend herunter.

»Du wirst uns helfen oder …«

»Oder was?«, fragte Anos, der plötzlich auftauchte.

»Ansonsten werde ich ihm und dir hässlichem, alten Sack kräftig in den Hintern treten.« Udos machte eine Handbewegung. Aus heiterem Himmel blitzte es und der blendende Strahl traf Anos. Kurz wackelte der Gott unter dem überraschenden Angriff, aber nur einen Augenblick später hatte er sich wieder gefangen. Von der Energie des Blitzes standen ihm die Haare zu Berge und sein Bart war angekokelt.

Udos grinste und wirkte den nächsten Zauber. Diesmal verfehlte der Blitz sein Ziel und Anos ging zum Gegenangriff über. Eiskugeln, so groß wie Melonen, fielen vom Himmel und schlugen vor Udos’ Füßen ein. Eine schimmernde Kuppel erschien und die Eisgeschosse prallten davon ab. Die Eiskugeln schossen wild durch die Gegend und verwüsteten die Landschaft.

Elian und Yenar versuchten, schlichtend einzugreifen und verschlimmerten es dadurch noch mehr. Anos konzentrierte seine Angriffe nun auf alle drei und der Hagelsturm wurde immer schlimmer. Die Wut verlieh dem kleinen Gott ungeahnte Kräfte. Sie schafften es nicht, sich gegenseitig zu besiegen.

Fassungslos sah sich Steffen das Chaos an.

»Hört auf! Seht doch nur, was ihr hier anrichtet.« Steffens Worte verhallten ungehört und die Götter setzten ihr Zerstörungswerk fort. Plötzlich flimmerte die Umgebung und alles wurde um Steffen unscharf. Die Umgebung veränderte sich schlagartig. Die Straße in der freien Natur verschwand und er stand mit Wolf in einem großen weißen Raum.

Überrascht sahen sie sich um und versuchten, Einzelheiten zu erkennen. Der Kampf der vier Götter hatte aufgehört, denn jeder von ihnen war in einer quadratischen Kuppel eingesperrt. Die Kuppeln standen nur wenige Schritte von den beiden Menschen entfernt. Den Göttern gefiel ihre neue Unterkunft nicht und sie versuchten, sich mit Zaubern daraus zu befreien.

»Es reicht! Wenn ihr euch nicht zusammenreißt, bleibt ihr bis zum Ende der Götterdämmerung in den Zellen.« Laut donnerte die Stimme durch den Saal und Steffen drehte sich um. Der Mann mit der lauten Stimme war vor ihnen auf dem Podest erschienen. Sein Gesicht war ausdruckslos und er trug eine schwarze Robe. Im Raum wurde es unruhig. Auf den Rängen um das Podest herum erschienen weitere menschlich aussehende Gestalten, die alle das gleiche trugen. Hinter Steffen wurde es sehr laut und er drehte sich erneut um. Die Ränge hatten sich gefüllt und die Neuankömmlinge unterhielten sich angeregt. Wolf und er standen mitten im Raum auf einem Podest. Steffen spürte die neugierigen Blicke auf sich ruhen und fragte sich, was als Nächstes passieren würde. Der kahle, weiße Raum erinnerte ihn an die Begegnung mit Newt. Doch dieses Mal war er nicht allein.

»Erklärt uns mal bitte jemand, was hier los ist?«, rief Wolf laut.

»Schweig! Du redest erst dann, wenn ich dir das Wort erteile.« Die Störung gefiel dem Mann in der schwarzen Robe überhaupt nicht.

Wolf wollte schon widersprechen, aber es kam kein Laut aus seinem Mund. Mit Entsetzen sah Steffen, dass Wolfs Lippen verschwunden waren. Der Magier gab dumpfe Laute von sich und gestikulierte wild herum. Der Mann auf dem Podest runzelte die Stirn. Wolf verstummte und verharrte bewegungslos auf der Stelle.

Steffen hatte das Ganze schweigend beobachtet. Unauffällig versuchte er, sich zu bewegen. Zwar konnte er seine Arme und den Oberkörper bewegen, aber seine Füße waren wie festgewachsen und er konnte keinen Schritt machen. Da Wolf mit seiner ungestümen Art keinen Erfolg hatte, versuchte es Steffen diplomatischer. Er drehte sich zu dem Mann in der schwarzen Robe um, den er für den Boss hielt.

»Entschuldigen Sie bitte.« Mehr traute sich Steffen nicht zu sagen, aber es genügte. Der Mann drehte sich zu ihm um.

»Halte dich kurz und langweile mich nicht.«

»Sind Sie der Chef und für die Götterdämmerung verantwortlich?«, fragte Steffen vorsichtig. Der Mann nickte langsam. Er zeigte auf die anderen Personen neben ihm.

»Direktor ist die korrekte Bezeichnung. Links und rechts sitzen die Gesellschafter. Sie haben ein großes Interesse an der Götterdämmerung. Es ist nicht üblich, dass ein Spieler die Möglichkeit hat, sie kennenzulernen. In deinem Fall machen wir aber eine großzügige Ausnahme.«

Warum der Mann ihm das alles erzählte, war Steffen schleierhaft. Er musterte die Anwesenden genauer. Auf den ersten Blick sahen sie wie normale Menschen aus. Erst, als er genauer hinsah, bemerkte er die Unterschiede. Steffen konnte nicht erkennen, wie alt sie waren. Graue Haare oder Falten waren nicht zu erkennen. Wie auf der Erde gab es Männer und Frauen. Andere Besonderheiten und Unterschiede konnte Steffen auf den ersten Blick nicht erkennen.

»Wenn du genug gestarrt hast, kommen wir zum wichtigen Teil.« Der Direktor riss Steffen aus seinen Beobachtungen. Die künstliche Intelligenz, die Steffen unter dem Namen Gaia kannte, erschien mitten im Raum. Sie drehte sich zu den Personen auf dem Podest um.

»Die Änderungen an der Götterdämmerung zeigen Erfolg. Die menschlichen Spieler machen gute Fortschritte. Es gibt noch Verbesserungspotenzial, aber das Mindestziel wurde deutlich übertroffen. In Anbetracht dessen empfehle ich, die Götterdämmerung wie geplant fortzuführen. Von einem vorzeitigen Ende rate ich ab.« Zustimmendes Gemurmel erklang auf dem Podest. Der Direktor sah sich kurz um und die Gesellschafter nickten ihm zu.

»Wir teilen die Ansicht und die Götterdämmerung wird weitergeführt.« Bei den Worten atmeten Wolf und Steffen erleichtert aus. Steffen versuchte, etwas zu sagen, aber der Direktor ignorierte ihn und Gaia redete weiter.

»Bei der Überprüfung und regelmäßigen Kontrolle sind mir Einstellungen aufgefallen, die eine Anpassung benötigen. Im Rahmen meiner Kompetenzen habe ich die entsprechenden Änderungen veranlasst. Sie werden schnellstmöglich umgesetzt.« Es wurde kurz unruhig im Saal und der Direktor brachte die Menge zum Schweigen.

»Von welchen Änderungen sprichst du?«

»Die Götterdämmerung wird bei der jetzigen Geschwindigkeit frühestens nach 25 Jahren beendet sein.«

»25? Dann ist meine Tochter erwachsen und ich habe ihr ganzes Leben verpasst!«, platzte Steffen dazwischen. Alle redeten wild durcheinander und es war kaum noch ein Wort zu verstehen. Mit einer schnellen Handbewegung brachte der Direktor alle im Raum zum Schweigen. Er runzelte die Stirn und Gaia fuhr fort.

»Der lange Zeitraum ist keine Option. Die Nachteile, die sich daraus ergeben, sind zu viele und nicht akzeptabel. Daher darf ich folgende Änderungen bekanntgeben: Alle Verwalter erhalten ab dem morgigen Tag die Gelegenheit, gleichzeitig ihren Anspruch auf die Erde anzumelden. Um den Verteidigern der Welt eine faire und realistische Chance zu geben, beginnen die Invasoren in abgelegenen Gebieten.« Wieder brach im Saal Unruhe aus. Auf den Rängen wurde geflüstert und getuschelt.

Die Nachrichten beunruhigten Steffen. Der Kampf im Sumpf gegen Morgania hatte ihnen alles abverlangt. Was es bedeutete, wenn alle in den Kampf um die Welt eingreifen durften, konnte er sich nicht vorstellen.

»Die Freigabe der Welt für alle Verwalter bedeutet, dass …« Gaia wartete einen Augenblick, bis der Lärm im Raum verstummt war. Dann versuchte sie es erneut.

»Wie gerade erklärt, wird die Welt für alle Verwalter freigegeben. Es gibt abgesehen von den Einschränkungen, die in der Welt herrschen, keine Regeln. Die Erde braucht einen starken und intelligenten Verwalter. Das ist Ihre Gelegenheit, um zu beweisen, dass Sie dieser Aufgabe gewachsen sind. Scheitern Sie, ist die Herausforderung für Sie vorbei.« Gespannt lauschten sie den Worten der künstlichen Intelligenz.

»Um mehr Ansporn und Motivation zu bieten, haben die Gesellschafter eine großzügige Veränderung entschieden. Alle auf Ioquilan erworbenen Besitztümer werden bei Erfolg in den entsprechenden Gegenwert auf der Erde umgewandelt.« Bei den Worten stahl sich ein breites Grinsen auf Wolfs Gesicht. Die Veränderung gefiel dem Magier sehr gut. Er hatte sich ohnehin das Ziel gesetzt, in der neuen Welt reich zu werden und das Leben in vollen Zügen zu genießen. Die Zuschauer nahmen die Ankündigung hingegen eher verhalten auf. Ob die Menschen nun Geld verdienten oder nicht, war ihnen egal.

Damit waren die Ausführungen beendet und Steffen versuchte, die Aufmerksamkeit des Direktors zu wecken.

»Was willst du?«, fragte der Direktor ungeduldig. Steffen wählte die Worte mit Bedacht und trug seine Bitte vor. In den letzten Tagen und Wochen waren ihm die Bewohner des Planeten ans Herz gewachsen. Der Gedanke daran, dass die Welt nach der Götterdämmerung einfach verschwinden sollte, behagte ihm nicht.

»Die Welt soll weiterhin existieren? Das ist eine ungewöhnliche Bitte. Wir besprechen uns kurz und verkünden das Ergebnis in wenigen Minuten.« Das Podest leerte sich und die Personen verschwanden.

»Die Welt ist doch nur für diesen Zweck geschaffen worden. Warum willst du alles aufs Spiel setzen und sie mit deiner Bitte verärgern?« Wolf schüttelte den Kopf und starrte auf das menschenleere Podest. Im Publikum hatte man Steffens Wunsch mit Erstaunen entgegengenommen. Während der Abwesenheit der Gesellschafter wurde es laut und unruhig im Raum. Steffen wartete auf ihre Rückkehr.

Für die Existenz der Menschen auf der Erde mussten sie die Götterdämmerung gewinnen. Trotzdem würde er es sich nie verzeihen, wenn er sich nicht für das Überleben der Welt einsetzte. Die Zeit zog sich hin und Steffen wurde ungeduldig. In der Zwischenzeit sah er sich im Raum um und versuchte, die Zuschauer zu erkennen. Doch jedes Mal, wenn er seinen Blick auf sie konzentrierte, verschwamm seine Sicht und alles wurde unscharf.

Währenddessen saßen die Götter in den durchsichtigen Kammern fest und mussten tatenlos zusehen. Was die Götter Elian, Yenar und Udos betraf, fühlte Steffen eine gewisse Genugtuung. Sie hatten nichts anderes verdient. Die drei liefen in den Zellen umher und Gewitter wüteten darin, als sie versuchten, sich zu befreien. Anos hatte sich mit der Situation abgefunden. Der kleine Mann schwebte entspannt im Schneidersitz über dem Boden. Als er Steffens Blick bemerkte, reckte er den Daumen nach oben. Immerhin einer, der mich bei dem unterstützt, was ich hier mache, dachte sich Steffen.

Plötzlich füllte sich das Podium wieder und der Direktor verkündete die Entscheidung.

»Wir haben uns entschlossen, deiner Bitte stattzugeben. Die Gesellschafter haben ein weiteres großzügiges Zugeständnis gemacht. Unabhängig vom Ausgang der Götterdämmerung wird die Welt Ioquilan weiter existieren. Ob die Bewohner bei einer Niederlage der Bedrohung Herr werden können, steht auf einem anderen Blatt Papier. Es ist eine faire Chance, sich zu beweisen. Gewinnen die Spieler der Erde, wird die Welt in ihren ursprünglichen Zustand versetzt. Alle Zerstörungen und Monster werden beseitigt. Zufrieden?«

Steffen nickte und konnte seine Freude nicht verbergen. Warum die Gesellschafter sich so großzügig gezeigt hatten, verstand er nicht, aber es war in seinen Augen die richtige Entscheidung.

»Damit ist das geklärt und ihr werdet zurück an euren Ausgangsort geschickt.« Der Direktor warf den vier Göttern in den Kabinen einen strengen Blick zu.

»Ihr könnt mit dem albernen Zirkus weitermachen oder ihr konzentriert euch auf die Götterdämmerung und beweist eure Qualifikation als Verwalter. Egal, was ihr tut, selbst bei einem Sieg ist es nicht garantiert, dass ihr weiter im Amt bleibt.«

Der Direktor machte eine Handbewegung und die Welt wurde kurz unscharf. Steffen und Wolf fanden sich plötzlich auf der Straße wieder. Von den Göttern war weit und breit nichts zu sehen. Ganz in der Nähe hockte Hogrim auf einem Stein und starrte gedankenverloren ins Leere. Als er Steffen und Wolf bemerkte, sprang er freudestrahlend auf und lief ihnen entgegen. Der Zwerg platzte vor Neugierde und wollte unbedingt wissen, was los war. Steffen erzählte ihm kurz, was passiert war.

Während der Anhörung hatten Steffen und Wolf jegliches Zeitgefühl verloren, es kam ihnen wie Stunden vor. Hogrim beruhigte sie, ihre Abwesenheit hatte nicht einmal zehn Minuten betragen. Sie ritten weiter und Steffen dachte über die Geschehnisse nach.

Inzwischen war er sich sicher, dass es sich bei den dreien um keine mächtigen Götter handeln konnte. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr machte das Ganze den Eindruck eines großen Unternehmens. Irgendjemand saß im Hintergrund und zog die Fäden, wie bei einer Marionette.


2



Schweigend folgten sie der Straße und Steffen zerbrach sich den Kopf. Wie konnten sie sich aus dieser Situation befreien und die beiden Welten retten.

Er wusste einfach zu wenig über die Gesellschafter und Verwalter. Wie alles zusammenhing und welche Ziele sie verfolgten, blieb ihm verborgen. Irgendjemand musste mehr darüber wissen. Von den Personen, die er kannte, würde ihm Anos vielleicht helfen können. Allerdings konnte Steffen sich nicht vorstellen, dass der verwirrte Gott frei und offen alles erzählen durfte.

Die Rollen, die die einzelnen Personen dabei spielten, waren ihm noch nicht klar. Es war alles ein undurchsichtiges Durcheinander. Welchen Sinn hatte die Götterdämmerung und warum wurde die Erde verwaltet? Die einzige Person, die sicher über alles Bescheid wusste, war Gaia. Je länger er darüber nachdachte, desto entschlossener wurde er. Wenn ihm jemand eine umfassende und hoffentlich ehrliche Auskunft geben konnte, dann war es sie.

Steffen aktivierte die interaktive Hilfe und sofort erschien eine Frau neben ihm in der Luft. Irritiert sah er, wie sie einen halben Meter über dem Boden neben ihm her schwebte. Hogrim und Wolf hatten von dem Erscheinen nichts mitbekommen und ritten ungerührt weiter.

»Die beiden können mich nicht sehen. Ich bin nur für dich sichtbar. Wir können per Gedankenübertragung lautlos miteinander kommunizieren. Es könnte ein bisschen seltsam wirken, wenn du dich mit der leeren Luft unterhältst. Probiere es einfach einmal aus.«

»Ich möchte mit Gaia sprechen.« Steffen formulierte die Frage in Gedanken und es funktionierte auf Anhieb. Die stille Kommunikation fühlte sich ein wenig komisch an. Vor allem, als sie ihm antwortete und er die Stimme in seinem Kopf hörte.

»Ich bin Gaia und die interaktive Hilfe.« Die Antwort irritierte Steffen. Er hatte die künstlichen Intelligenzen nur wenige Male gesehen. Für ihn sahen sie alle gleich aus. Gaia bemerkte seine Verwirrung und erklärte es ihm.

»Ich erfülle gleichzeitig viele Funktionen. Damit es zu keinen Verwirrungen kommt, verändere ich in jeder Funktion mein Aussehen.«

Dass die Unterschiede nur minimal und kaum zu erkennen waren, schien Gaia nicht zu wissen.

»Du kontrollierst die Welt und stellst sicher, dass alles richtig funktioniert?« Steffen wusste nicht, wie er die Frage besser formulieren konnte, aber Gaia verstand ihn auch so.

»Das ist korrekt. Bevor wir zu deinem Anliegen kommen, solltest du folgendes wissen: Aufgrund deiner Erfolge haben dir die Gesellschafter einen Bonus gewährt. Wenn du Fragen hast, darfst du dich direkt an mich wenden. Im Rahmen meiner Möglichkeiten werde ich sie dir beantworten. Eine Einschränkung gibt es jedoch. Fragen, die die Herausforderungen betreffen, darf ich nicht beantworten.« Das war eine Einschränkung, mit der Steffen leben konnte, umso mehr freute er sich über das Zugeständnis. Er legte sich seine Worte gut zurecht und stellte die erste Frage:

»Wer sind die Gesellschafter?« Eine halbe Minute lang passierte nichts. Steffen dachte, dass Gaia die Frage nicht verstanden hatte und er stellte sie erneut.

»Bitte entschuldige die Wartezeit, Steffen. Die Frage darf ich nicht beantworten.«

»Wer oder was sind die Direktoren?« Dieses Mal kam die Antwort sofort.

»Diese Frage darf ich leider nicht beantworten. Die Einschränkungen wurden auf die Verantwortlichen der Götterdämmerung erweitert.« Nach Steffens nächster Frage zu den Verwaltern warf Gaia ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Ich habe mehr Kreativität von dir erwartet. Solltest du wirklich vorhaben, alle möglichen Kombination zu fragen, dann muss ich dich enttäuschen.«

Es war nicht zu ändern, für den Moment konnte er nicht herausfinden, mit was für einer Art von Wesen sie es zu tun hatten. Aber vielleicht konnte Steffen herausfinden, was es mit der Verwaltung der Erde auf sich hatte.

»Drei Verwalter kontrollieren die Erde und steuern ihre Geschicke. Gibt es auch für andere Planeten Verwalter und warum ist das so?«

»Alle Planeten der Sonnensysteme werden verwaltet und gesteuert. Die Aufgabe übernehmen besonders ausgebildete Verwalter. Sie werden auf die Planeten geschickt und erfüllen dort ihre Arbeit.«

»Wird der Mond auch verwaltet?«, stellte Steffen sofort die nächste Frage und Gaia nickte.

»Ja, das sagte ich doch bereits.«

»Und warum werden sie verwaltet?«

»Alle Planeten sind in einem unterschiedlichen Stadium der Entwicklung. Wir benötigen Planeten mit Lebewesen und in manchen Fällen dauert es viele Millionen Jahre, bis dort Leben angesiedelt werden kann.«

»Leben auf dem Planeten ansiedeln?« Gaia nickte.

»Wie die meisten Planeten, war die Erde vor ihrer Verwaltung unbewohnt. Durch geschickte Eingriffe wurde die Evolution in Gang gesetzt. Das ist die Aufgabe der Verwalter. Die Entwicklung des Planeten zu steuern, sodass sich irgendwann intelligentes Leben entwickelt.«

Steffen sah Gaia mit großen Augen an. Das warf alles über den Haufen, was er über die Evolution und die Entstehung von Leben wusste. Er fragte sich, ob er das überhaupt alles wissen wollte.

»Und warum das alles? Ist es ein Experiment?«

Gaia bemerkte seine Verärgerung und lächelte nachsichtig.

»Es ist einfacher, das Ganze als Experiment zu beschreiben. Es ist ein komplizierter Vorgang, der dein Wissen übersteigt. Ihr lebt ein eigenverantwortliches Leben. Nur unter besonderen Umständen ist es den Verwaltern erlaubt, Einfluss zu nehmen, wenn sich intelligentes Leben entwickelt hat. Zum Beispiel, wenn die Existenz der Welt bedroht ist.«

»Und warum macht ihr dann die Götterdämmerung? Die Menschen hier auf dem Planeten leben doch, oder nicht?«

»Ja, das tun sie. Wichtig ist eine lebendige Welt, Menschen werden dafür nicht gebraucht. Ihr seid keinesfalls notwendig oder erforderlich, damit ein Planet blüht und gedeiht.« Das war nichts Neues. Steffen wusste nur zu gut, wie verschwenderisch und nachlässig die Menschheit mit der Erde umging.

»Warum ihr das Ganze macht, weiß ich immer noch nicht!«

»Ich versuche, es so einfach wie möglich zu erklären. Der Prozess selber ist sehr kompliziert und nicht leicht zu verstehen. Sobald sich auf einem Planeten Leben entwickelt, verändern sich die Energieströme. Das Leben zieht seine Kraft aus dem Erdkern. Anfangs ist er noch sehr klein, aber mit den Jahren wird er größer. Es ist ein Geben und Nehmen. Die Welt profitiert von der Energie des Kerns. Im Gegenzug ernährt sich der Kern von den Energien der Lebewesen. Je mehr Lebewesen den Planeten bevölkern und je gesünder die Natur ist, desto stabiler entwickelt er sich. Ein Produkt dieses Prozesses ist Zenmat. Eine kostbare und wertvolle Ressource.« Steffen verstand nur die Hälfte davon, das alles hörte sich zu verrückt an. Trotzdem konnte er es nicht ignorieren. Denn das, was um ihn herum passierte, war durchaus real.

»Eine kostbare und wertvolle Ressource? Verstehe ich es richtig, dass es bei dem Ganzen nur um Geld geht?« Gaia starrte kurz ins Leere und Steffen wartete ungeduldig auf die Antwort. Als sie nickte, sah Steffen sie mit großen Augen an. Jetzt fiel der Groschen bei ihm. Es war tatsächlich ein großes Unternehmen.

»Die Planeten sind reine Geldmacherei?«

»So würde ich es nicht bezeichnen. Schließlich profitieren die Planeten mit ihren Bewohnern von unserem wissenschaftlichen Fortschritt und werden in ihrer Entwicklung unterstützt. Auch wenn sich das vielleicht anders anhört, so kann ich dir versichern, dass das Unternehmen nur die besten Absichten verfolgt.« Steffen wurde wütend und schüttelte den Kopf.

»Fortschritt? Unterstützung? Guck dir doch die Erde an. Umweltverschmutzung, Kriege, Hungersnöte und Leid. Der Planet wird gnadenlos ausgebeutet und das nennst du Unterstützung?« Gaia sah ihn bedauernd an.

»Die Erde ist ein Sonderfall. Niemand konnte ahnen, dass die eingesetzten Verwalter ihre Aufgaben so schlecht erfüllen würden.«

»Ach? Und wie lange habt ihr dafür gebraucht, um das zu bemerken? Außerdem pfuscht ihr an der Natur herum.« Gaia überlegte kurz und setzte zu einer Erklärung an. Dann schüttelte sie den Kopf und stimmte Steffen zu. Die Kontrollen waren in den letzten Jahrhunderten vernachlässigt worden. Trotzdem beteuerte Gaia immer wieder, dass es sich um einen Einzelfall handelte und es nicht wieder passieren würde. Die Erklärungen und Entschuldigungen interessierten Steffen nicht. Sie änderten nichts an der Situation, in der sich die Welt befand und retteten sie auch nicht vor dem Untergang. Bevor er die nächste Frage stellen konnte, wurde er abgelenkt und Gaia verschwand.

»Aufwachen! Beantworte endlich meine Frage.« Wolf schlug Steffen kräftig gegen die Schulter. Irritiert sah er den Magier an.

»Wir wollen eine kleine Pause machen. Ist es dem Herrn genehm?« Wolf verdrehte die Augen dabei und stellte die Frage ganz langsam.

Sie stoppten an einer grünen Wiese am Wegrand und machten es sich so gut es ging gemütlich. Steffen behielt die neuen Erkenntnisse vorerst für sich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es Wolf groß interessierte und für Hogrim änderte sich dadurch auch nichts. Kaum hatten sie sich gesetzt, redete der Magier los. Die Aussicht, alles Vermögen mit auf die Erde zu nehmen, fesselte ihn. Wolf hatte Ideen, wie er sich den Reichtum sichern wollte.

»Einer der Berufe ist Bergbau. Ich muss mir nur eine Spitzhacke besorgen, dann kann ich Erze und Edelsteine abbauen. Dann reise ich zu den Yetis in die Berge. Wir haben ihnen geholfen und sie werden mich im Gegenzug sicher unterstützen. Im Handumdrehen finde ich seltene Edelsteine und Edelmetalle.«

Mit Bergbau hatte sich Steffen nicht beschäftigt und er sah den Magier skeptisch an. Wie er die Edelsteine einfach finden wollte, wusste er nicht. Wolf sah den fragenden Blick und erklärte es Steffen.

»Sobald du einen Sammelberuf erlernt hast, werden dir zum Beispiel die Metalle in der näheren Umgebung angezeigt. Nun musst du sie nur noch finden und abbauen.« Steffen erinnerte sich vage an Anos’ Erklärungen. Während man für Bergbau und Kürschnern Spitzhacke und ein Messer benötigte, brauchte man für das Sammeln der Kräuter keine spezielle Ausrüstung. Auf den Rat seines Gottes hatte er Kräuterkunde zwar gelernt, die Fähigkeit dann aber vernachlässigt. Schließlich konnte man alle Kräuter auch bei den Händlern erwerben. Seltene Kräuter waren dementsprechend teuer und Steffen entschied sich spontan, die Fähigkeit auszuprobieren. Er aktivierte die Kräutersuche und eine Karte der Umgebung wurde angezeigt. Mit ein wenig Verzögerung tauchten Symbole auf und markierten die Kräuter. Wolf und Hogrim unterhielten sich weiter und überlegten, wie sie am schnellsten viel Geld verdienen konnten.

Steffen machte einen kurzen Spaziergang. Es würde nicht schaden, wenn er die Gelegenheit nutzte und ein paar Kräuter sammelte. Vielleicht kam er so auf andere Gedanken und konnte ein wenig abschalten. Er lief über die Wiese und behielt die Kräuterkarte im Auge. An der markierten Stelle sah er sich um und entdeckte auf dem Boden eine Pflanze, die sich leicht von den anderen unterschied. Steffen konzentrierte seinen Blick auf das Gewächs und ein Hinweis erschien.

Wildkamillen

Steffen bückte sich und pflückte die Pflanze. Sofort erschien ein weiterer Hinweis.

2 Wildkamillen erhalten

+1 Kräuterkunde (1/100)

Es war einfach und nicht besonders anstrengend, also lief Steffen weiter und suchte die nächsten Kräuter. In der Umgebung wuchsen verschiedene Kräuter und er sammelte sie nacheinander ein. Nach wenigen Minuten hatte er einen ordentlichen Stapel und die Taschen füllten sich. Kräutersammeln ließ sich leicht steigern. In den wenigen Minuten hatte er bereits 15 Fähigkeitspunkte erworben und abgelenkt von den Grübeleien hatte es ihn auch.

Ganz in Gedanken verloren hatte Steffen sich ein Stück von den anderen entfernt und hörte ihre Rufe. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück. Um genau zu sein, war es Wolf, der zum Aufbruch drängte. Hogrim hatte es mit der Weiterreise nicht besonders eilig. Der Zwerg bereute immer noch, dass er den voreiligen Vorschlag des Besuches der Zwergenstadt gemacht hatte. Warum das so war, hatten sie immer noch nicht herausfinden können.
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Die weitere Reise verlief ohne Unterbrechungen. Als es langsam dämmerte, suchten sie nach einer Unterkunft für die Nacht. Sie hatten ihre Zelte dabei und konnten es sich daher abseits des Weges auf einer grünen Wiese bequem machen. Wolf konnte inzwischen Illusionen zaubern, die als Wächter ihr Lager bewachten. Bei einem Angriff würden sie rechtzeitig Alarm schlagen. So blieb ihnen das lästige Wachestehen erspart und sie konnten die Nacht durchschlafen.

Während der Magier die Illusionen herbeizauberte, kümmerte sich Hogrim um das Abendessen. Über einem kleinen Feuer briet er in einer Pfanne Kartoffeln. Aus seinem Rucksack zauberte er noch verschiedene Kräuter und schon roch es unglaublich lecker.

Sie setzten sich um das Feuer und stärkten sich mit dem leckeren Mahl. Gesättigt besprachen sie das weitere Vorgehen. Kilgran war nur noch einen halben Tag entfernt und Hogrim sollte die Führung übernehmen. Hogrim wollte sich verkleiden und die Lage vorsichtig auskundschaften.

»Warum gehen wir nicht einfach in die Stadt? Du bist doch ein Zwerg, wo liegt das Problem?«, fragte Wolf.

»Es ist sicherer. Bei meinem letzten Besuch gab es ein paar Schwierigkeiten und ich will kein Risiko eingehen.«

»Verrätst du uns auch, was für Schwierigkeiten es waren?«

»Nichts Erwähnenswertes. Vertraut mir einfach.«

Steffen und Wolf waren von dem Plan nicht überzeugt. Sie hatten Bedenken, dass das Vorhaben des Zwergs nicht funktionieren würde. Hogrim versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen und kramte aus seinem Rucksack die Verkleidung heraus. Schnell schlüpfte er hinein und zeigte ihnen das Ergebnis.

»Wie bekannt bist du in Kilgran?«, fragte Steffen zweifelnd. Der Zwerg zuckte mit den Achseln und drückte sich um die Antwort.

»Ich weiß nicht, ob alle Zwerge schlecht sehen können, aber mit der Verkleidung wirst du nicht weit kommen.« Steffen teilte Wolfs Einschätzung. Die Verkleidung war gut, aber Hogrims Stimme und Art sich zu bewegen, waren deutlich erkennbar.

»Kannst du nicht einfach so in die Stadt und sagen, dass es dir leidtut?« Hogrim schüttelte bei Steffens Frage den Kopf. Ohne Verkleidung kam es für den Zwerg nicht in Frage.

»Warum willst du uns nicht endlich verraten, was das Problem ist? Gemeinsam finden wir sicher eine Lösung.« Mit Engelszungen versuchten sie, Hogrim zu überreden. Obwohl ihr Erfolg so wichtig war, hielt Hogrim den Mund. Sie hatten keine andere Wahl, als sich etwas Neues einfallen zu lassen.

»Der Ring der Täuschung!«, fiel es Steffen ein und er holte den Ring heraus. Damit verwandelte sich der Träger für die Dauer von einer Stunde in jede beliebige Gestalt.

»Lasst es uns probieren«, stimmte Wolf zu. Hogrim steckte den Ring an seinen Finger und aktivierte den Zauber. Vor ihnen stand ein Zwerg, den sie noch nie gesehen hatten und der nicht im Geringsten an Hogrim erinnerte. Sogar die Stimme hatte sich verändert.

»Denk dran, der Zauber hält nur eine Stunde und wir wissen nicht, ob die Tarnung durchschaut werden kann«, schärfte ihm Steffen ein. In der Beschreibung hatte nichts dazu gestanden. Hogrim winkte ab.

»Es wird sicher klappen. Nur wenige Zwerge können das.« Die kleine Herausforderung hatten sie einfacher gelöst als gedacht.

Wolf gähnte ausgiebig und kroch in sein Zelt. Hogrim leistete Steffen noch ein wenig Gesellschaft, bevor er sich verabschiedete. Steffen blieb am Feuer sitzen und dachte über das Gespräch mit Gaia nach, das Wolf abrupt unterbrochen hatte. Ob es jetzt ein guter Zeitpunkt war, das Gespräch weiterzuführen, wusste er nicht. An sich war es aber egal, Steffen wollte unbedingt die Fragen beantwortet haben und versuchte, Gaia zu erreichen.

Ich kann derzeit keine Anfragen entgegennehmen.

Nachricht hinterlassen? Ja/nein

Steffen wählte nein. Was er zu sagen hatte, wollte er von Angesicht zu Angesicht mit ihr besprechen. Er ging in sein Zelt und versuchte einzuschlafen. Unruhig wälzte er sich hin und her. Zu vieles ging ihm durch den Kopf und hielt ihn wach. Irgendwie musste er sich beschäftigen, also kroch er aus dem Zelt und erkundete die Gegend um ihr Nachtlager. Wolfs Illusionen ignorierten ihn und Steffen konnte das Lager unbemerkt verlassen. Vielleicht hatte er Glück und ein Monster trieb sich in der Gegend herum. Seit dem Kampf gegen Morgania hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, seine verbesserten Fähigkeiten im Kampf zu testen. Zu seiner Enttäuschung war der Wald um sie herum ruhig und friedlich.

Immer noch voller Tatendrang entschied sich Steffen, Kräuter zu sammeln. Es war eine schlechte Idee. Das Mondlicht reichte nicht aus und er stolperte häufig über Steine und Wurzeln. Nach einer Stunde gab er entnervt auf und kehrte ins Lager zurück.

An dem heruntergebrannten Feuer saß Hogrim und stocherte in der Glut herum. Nachdenklich sah der Zwerg den Funken nach. Er war so in Gedanken versunken, dass er erschrocken zusammenzuckte, als Steffen sich neben ihn setzte. Schweigend saßen die beiden nebeneinander.

»Ich habe ziemlichen Blödsinn gemacht. Deswegen sind die Zwerge nicht besonders gut auf mich zu sprechen«, sagte Hogrim leise. Steffens Neugierde war geweckt und er sah den Zwerg fragend an.

»Ich erinnere mich an all das, was ich dir erzählt habe. Also das mit der Frau. Ich wollte es bloß nicht zugeben. Es war mir peinlich, dass ich mich betrunken und danebenbenommen habe.« Steffen lächelte den Zwerg an und nickte. Er konnte die Reaktion gut verstehen. Wann immer er zu tief ins Glas geschaut hatte, fühlte er sich die nächsten Tage schrecklich und hatte ein schlechtes Gewissen.

»Das passiert hin und wieder, aber du machst dir zu viele Gedanken deswegen. Niemand hat es dir übelgenommen.« Niemand hatte Hogrim auf den Zwischenfall angesprochen, sogar Wolf hielt sich zurück. Hogrim entspannte sich ein wenig und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann starrte er wieder schweigend ins Leere.

»Wenn du darüber reden möchtest, höre ich dir gerne zu. Meine Tür steht dir jederzeit offen.« Bei der Redewendung sah ihn Hogrim irritiert an, nickte aber erleichtert. Dann stand der Zwerg abrupt auf und ging zurück in sein Zelt. Steffen sah ihm nachdenklich hinterher. Was für ein Geheimnis schleppte der Zwerg nur mit sich herum? Nachdem Steffen sich zehn Minuten lang den Kopf darüber zerbrochen hatte, setzte dann doch irgendwann die Müdigkeit ein und er kroch ins Zelt.
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Am nächsten Morgen wurden die Gefährten von prasselnden Geräuschen geweckt. Der Himmel war voller dunkler Wolken und es regnete. Schimpfend stapften sie durch den Schlamm und packten die Zelte ein. Ein Zauber schützte diese und sie blieben trotz des sintflutartigen Regens trocken. Leider galt das nur für die Zelte. Innerhalb weniger Sekunden waren Steffen und Hogrim klitschnass.

»Kennt keiner von euch einen Zauber oder irgendetwas anderes, womit wir trocken bleiben?«, fragte Hogrim, dem das Wasser aus dem Bart tropfte.

»Nein, aber ich habe Regenmäntel dabei. Und weil ich so ein netter Kerl bin, gebe ich jedem von euch einen ab. Ihr habt Glück, ich möchte nicht einmal etwas dafür haben.«

Wolf fischte aus seiner Tasche zwei Umhänge. Die Regenmäntel waren aus schwerem Leinenstoff gefertigt und ein Zauber schützte sie vor Wasser und anderen Naturgewalten.

»Das hättest du uns auch eher sagen können«, schimpfte Steffen. Wolf selber trug schon seinen Regenmantel und war trocken geblieben. Der Magier grinste nur und zuckte mit den Achseln. Sicheren Fußes ging er zu den Pferden. Selbstverständlich besaß Wolf auch die passenden Regenstiefel. Er sprang geschickt auf sein Pferd und sah amüsiert zu, wie Steffen und Hogrim durch die Pfützen platschten.
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Erst gegen Mittag verschwanden die Wolken und der Regen hörte auf. Die Sonne zeigte ihr Antlitz und die wärmenden Strahlen trockneten ihre Kleidung. Bei der nächsten Rast kontrollierte Steffen ihren Weg auf der Karte. Kilgran war nicht mehr weit weg, bald würden sie ihren Zielbereich erreichen. Hogrim schien dies nichts auszumachen. Seelenruhig ritt er auf seinem Esel und hielt das Gesicht in die Sonne. Als sie auf einem kleinen Hügel stehenblieben, konnten sie die Stadt am Horizont erkennen. Ausläufer eines großen Gebirges nahmen den ganzen Horizont ein. In dem Gebirge hatten die Zwerge die mächtige Stadt errichtet. Nur, wenn man genau hinsah, konnte man die Wachtürme erkennen, die in den Fels gebaut waren.

Hogrim aktivierte den Ring der Täuschung und verwandelte sich. Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als berechtigt. Nach wenigen Minuten trafen sie auf der Straße die ersten Zwerge, die zu der Stadt reisten.

Je näher sie kamen, desto lebendiger wurde die Landschaft. Kleine Seitenstraßen, auf denen Zwerge aus dem Umland ihre Waren auf Fuhrwerken transportierten, mündeten in die Handelsstraße. Die wilde Natur wich Ackerfeldern, Viehweiden und kleinen Bauernhöfen, die sich in die Landschaft schmiegten. Wie Hogrim ihnen erklärte, lebten nicht alle Zwerge im Schutz der Festung. Die Bauern lebten außerhalb der Stadt und versorgten Kilgran mit Lebensmitteln. Die vorbeireisenden Zwerge warfen Steffen und Wolf neugierige Blicke zu und tuschelten leise. Menschen waren in der Gegend nicht häufig zu sehen. Je näher sie der Stadt kamen, um so größer und beeindruckender wurde das Bauwerk. Die Zwerge hatten eine Höhle in dem Berg benutzt und darin ihre Stadt errichtet. An den Seiten des fünfzehn Meter breiten und hohen Tores standen zwei Wachtürme. Weitere waren in den Fels geschlagen und bewaffnete Zwerge waren zu sehen. Von den Wachtürmen hatten sie einen weiten Blick auf das umliegende Land. Da es, abgesehen von Feldern, in der näheren Umgebung nichts gab, konnten sich Angreifer unmöglich unbemerkt anschleichen und wurden frühzeitig entdeckt.

Vor den gewaltigen Toren, die weit offen standen, wurden die Reisenden, die in die Stadt wollten, von bewaffneten Wachen kontrolliert. Sorgfältig begutachteten sie Wagen und Fuhrwerke und erhielten dabei Unterstützung von Magiern. Hoffentlich hielt der Zauber des Rings dieser Überprüfung stand.

»Ihr lasst mich reden und haltet euch zurück. Wenn sie euch Fragen stellen, dann antwortet freundlich und höflich. Ihr seid Abenteurer und wollt Waffen kaufen. Vertraut mir und ich bringe uns sicher in die Stadt.« Hogrim übernahm die Spitze und lotste sie an den Fuhrwerken vorbei. Die Wachen kontrollierten sie besonders sorgfältig und fragten sie aus, während die Magier sie untersuchten.

Sondierungszauber erfolgreich.

Steffen hielt bei dem Hinweis kurz den Atem an, aber nichts passierte. Der Ring der Täuschung hatte funktioniert. Dann hatten sie es geschafft und die Wachen ließen sie nach Bezahlung einer kleinen Gebühr passieren. Sie folgten Hogrim durch das geöffnete Tor und betraten Kilgran. Steffen sah sich um und versuchte, soviel wie möglich von dem Aufbau der Stadt zu erkennen. Vom Tor aus führte eine breite, mit glatten Steinen gepflasterte Straße in die Höhle. Das riesige Ausmaß erkannte Steffen erst, als er vergeblich versuchte, die Decke der Höhle zu erahnen. Was er sehen konnte, waren die Häuser, die in den Fels gebaut waren und über zwei Ebenen in die Höhe ragten. Zahlreiche Lampen und Laternen erleuchteten die Höhle mit magischem Licht.

Es war eine gewaltige Stadt. Staunend sahen sich Steffen und Wolf um. Die Straße, auf der sie ritten, war sauberes und gepflegtes Kopfsteinpflaster. Mit offenem Mund folgten sie Hogrim. Am Straßenrand standen Steinhäuser, an denen Schilder hingen. Erst als Steffen Macht der Sprachen wirkte, konnte er sie lesen. Es waren Läden. Steffen erkannte Schneider, Kräuterhändler und sogar Bäckereien.

Obwohl die Höhle riesig war, hatten die Zwerge jeden Meter sinnvoll genutzt und platzsparend gebaut. An den Wänden führten Treppen zur nächsten Ebene. Dort gab es weitere Wohnungen, ein Teil davon war in den Fels gebaut. Als Steffen genauer hinsah, konnte er sogar einen Höhenweg erkennen. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte nach oben. Er konnte mindestens eine weitere Wohnebene erkennen, aber bis zur Höhlendecke drang sein Blick nicht vor. Es war beeindruckend, was die Zwerge hier geleistet hatten, und er fragte sich, wie viele von ihnen wohl in der Stadt lebten.

Hogrim trieb Steffen an und führte sie über die Straße zu einem großen Platz in der Mitte der Höhle. Vor einer kreisförmigen Mauer mit mindestens 25 Metern Durchmesser zügelte er den Esel. Irritiert besahen sich Steffen und Wolf das Machwerk. Hogrim kletterte von seinem Reittier und ging an den Rand der Mauer. Steffen und Wolf folgten seinem Beispiel und blickten darüber.

Hinter der Mauer befand sich ein Abgrund, der steil in die Tiefe führte. Erschrocken trat Steffen einen Schritt zurück.

»Der Platz nach oben ist beschränkt, also haben wir nach unten gebaut. Wenn ihr genau hinseht, erkennt ihr die verschiedenen Ebenen. Unter uns befinden sich weitere Wohnquartiere und Händler. Danach kommen die Lehrer für die einzelnen Klassen und Berufe mit ihren Läden. Noch weiter unten sind die Waffen- und Rüstungsschmiede. In dem Bereich sind auch die Hochöfen und Schmieden aufgebaut. Die Schmieden stehen nie still und versorgen Kilgran mit Wärme.« Hogrim war der Stolz über die Errungenschaften seiner Rasse deutlich anzumerken.

Steffen riskierte noch einen Blick nach unten und hielt sich am Rand der Mauer fest. Wenn man genauer hinhörte, konnte man den Lärm aus den Schmieden hören. Wenn man sie auf diese Entfernung hören konnte, wie laut erst musste es auf der Ebene der Schmiede sein.

»Wie viele Zwerge leben im Berg?«, fragte Wolf neugierig.

»Ein paar Zehntausend. Wir sind ein kleines Volk und leben abgeschieden. Kilgran ist unsere einzige Stadt. Draußen im Freien leben nur die Bauern und ein paar Abenteurer, die keine Lust auf den Berg haben. Aber genug davon, wir suchen uns eine Unterkunft.«

Anstatt zu reiten, setzten sie den Weg zu Fuß fort und ihre Reittiere trotteten ihnen hinterher. Während ihres Wegs durch die Stadt fiel Steffen auf, wie viel Mühe sich die Zwerge bei dem Bau der Häuser gegeben hatten. Die Architekten der Zwerge waren Handwerksmeister und hatten jeden Zentimeter Platz sinnvoll genutzt.

Bei ihrem Gang durch die Stadt wurden sie skeptisch beäugt. Den geflüsterten Worten entnahm Steffen, dass Menschen hier seltener zu Gast waren. Als er Hogrim danach fragte, erklärte der es nur zu gerne. Der Weg zu den Zwergen war lang und beschwerlich. Die einzigen menschlichen Besucher waren Händler und Abenteurer.

»Und wie geht es nun weiter? Richtig herzlich ist die Begrüßung nicht«, merkte Steffen zu Recht an.

»Erst einmal müssen wir herausfinden, wie die aktuelle Lage ist. Wir müssen nur die Tochter des Königs überzeugen …«

»Es gibt euch auch als Frau? Ich sehe hier irgendwie nur Männer«, unterbrach ihn Wolf und sah sich skeptisch um. Steffen runzelte nachdenklich die Stirn, die Tochter des Königs?

»Natürlich gibt es weibliche Zwerge. Es sind bezaubernde und wunderhübsche Wesen. Nur, weil du zu blind bist, sie zu erkennen, heißt es nicht, dass es sie nicht gibt.« Hogrim regte sich plötzlich auf und funkelte den Magier wütend an. Insgeheim musste Steffen dem Magier Recht geben. Auf dem Weg hierher waren sie zwar vielen Zwergen begegnet, aber eine Zwergin hatte Steffen nicht erkannt.

Das, was ihm aber aufgefallen war: Jeder der Zwerge lief schwer bewaffnet herum. Insgesamt machten sie einen wachsamen und alarmbereiten Eindruck. Fürchteten sie etwa einen Angriff? Steffen fragte Hogrim danach und der Zwerg stimmte ihm zu.

»Du hast recht. Vielleicht wurden sie in den letzten Wochen von Monstern angegriffen. Das würde es erklären.« Bevor sie das Thema weiter vertiefen konnten, hatten sie ihr Ziel erreicht. Hogrim machte vor einem Haus halt. Mehrere Balken waren davor in den Boden gerammt und mit einem waagerechten Holzbalken verbunden. Neben kleinen Pferden, Eseln und Wildschweinen sah Steffen etwas abseits auch einen grauen Wolf, der dort angebunden war. Sie banden ihre Tiere ebenso fest und Steffen näherte sich neugierig dem Raubtier. Der riesige Kopf fuhr zu ihm herum und das Tier knurrte ihn warnend an.

»Vorsicht, er beißt. Menschen schmecken ihm besonders gut«, sagte eine Stimme. Verwundert drehte sich Steffen zu dem schmierigen Zwerg mit der dreckigen Schürze um. Unverhohlen und mit gierigem Blick musterte der Zwerg ihn. Dann wanderte sein Blick von Wolf zu Hogrim und er stockte kurz. Nachdenklich runzelte er die Stirn.

»Irgendwoher kenne ich dich.«

»Nein, das kann nicht sein. Ich komme nicht sehr oft hierher. Ein Freund hat mir die Kneipe empfohlen.« Hogrim versuchte, eine unauffällige Miene aufzusetzen und machte sich unwillkürlich klein. Der Zwerg, bei dem es sich offensichtlich um den Wirt handelte, musterte ihn skeptisch und rieb sich nachdenklich das Kinn. Steffen hielt angespannt den Atem an und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Dann schüttelte der Zwerg den Kopf und schlug Hogrim auf die Schulter.

»Ich habe dich mit jemandem verwechselt. Kommt herein, wir haben genug Platz für alle.«

Hogrim sah ihn verwirrt an und folgte dem Zwerg in das Gasthaus. Der Eingang war für menschliche Verhältnisse sehr niedrig und Wolf und Steffen mussten aufpassen, dass sie sich den Kopf nicht an der Decke stießen. Der Innenraum hingegen war ein wenig höher und sie hatten genügend Platz. Im Raum verteilt standen Tische und Bänke. Zwerge saßen daran und unterhielten sich lautstark. Es war so laut, dass man kaum ein Wort verstehen konnte. Zwischen den Tischen liefen schwer beladene Zwerginnen in Kleidern umher. Unablässig versorgten sie die Gäste mit Speisen und Getränken.

»Tatsächlich. Es sind Zwerginnen«, stellte Wolf ungläubig fest. Steffen konnte seine Verwirrung verstehen. Abgesehen von den Kleidern, waren sie von ihren männlichen Genossen nur schwer zu unterscheiden. Erst wenn man ganz genau hinsah, konnte man die feinen Unterschiede erkennen. Die Haut der Frauen war glatter und ihre Gesichter waren sanfter und freundlicher. Trotzdem trugen sie vereinzelt einen Bart, was sehr irritierend war.

»Wie zum Teufel soll man sie auseinanderhalten, wenn sie kein Kleid tragen?« Wolf gaffte eine Zwergin mit einem besonders eindrucksvollen Bart an. Steffen fand es nicht so schwierig. Je länger er die Zwerge beobachtete, desto mehr Unterschiede fielen ihm auf. Wenn man genau hinsah, konnte man die unter den Kleidern gut versteckten weiblichen Rundungen erkennen. Der Gang der Frauen war auch anders, sie schwangen leicht ihre Hüften. Wusste man erst einmal, worauf man achten musste, war es sehr einfach. Steffen verzichtete darauf, es Wolf zu erklären, das würde der Magier früher oder später selber herausfinden.

Hogrim bahnte sich einen Weg durch die Gäste und führte sie zu einem Tisch am Rand. Die Zwerge warfen ihnen neugierige Blicke zu, aber sie tranken ungerührt ihr Bier und ließen sie ungestört passieren. Sie nahmen Platz und Hogrim gab einer der Kellnerinnen ein Zeichen. Dann bestellte er für alle gebratenes Wildschwein und Bier. Die Bestellung kam rasch und sie machten sich gierig über das Mahl her.

Steffen fühlte sich plötzlich beobachtet und sah sich um. Dabei bemerkte er den Blick des Wirtes, der sie nachdenklich musterte. »Ja, ich habe es gemerkt. Lass dir einfach nichts anmerken, irgendwann verliert er hoffentlich das Interesse«, antwortete Hogrim. Der Zwerg nahm einen großen Schluck Bier und ließ sich nichts anmerken. Offensichtlich hatte er großen Durst und bestellte ein weiteres Bier. Steffen und Wolf beobachteten das Ganze skeptisch. Es würde sofort auffallen, wenn der Zauber des Rings nicht rechtzeitig erneuert wurde.

»Ja, ich habe verstanden. Keine Sorge, ich passe auf, dass nichts passiert. Ihr habt mein Ehrenwort.« Hogrim teilte ihre Sorgen nicht und bestellte noch ein Bier. Was sie hier genau wollten und was der Plan des Zwergs war, war Steffen ein Rätsel. Unbekümmert stopfte Hogrim das Wildschwein in sich hinein und trank ein Bier nach dem anderen. Steffen wusste, dass der Zwerg viel vertragen konnte, aber er machte sich trotzdem Sorgen.

Steffen war der Alkohol nach den ersten kleinen Schlucken zu Kopf gestiegen und er hielt sich vorsichtig zurück. Das Bier war sehr stark und schmeckte würzig herb. Steffen hätte sich gerne einen weiteren Krug gegönnt. Wolf hatte keine Bedenken und bestellte sich einen zweiten Krug. Die Wangen des Magiers waren schon bald gerötet und seine Augen glänzten. Wolf wurde von Minute zu Minute gesprächiger und er versuchte, den Zwerg in ein Gespräch zu verwickeln. Um den Lärm zu übertönen, schrie er die Worte regelrecht heraus.

»Und was ist nun mit der Zwergenprinzessin? Wie soll sie uns weiterhelfen und woher kennst du sie? Ist sie so hässlich wie die anderen Zwerginnen?«

»Was hast du mit der Prinzessin zu schaffen?«, erklang eine strenge Stimme neben Wolf. Einer der umstehenden Zwerge hatte seine Worte mitbekommen und baute sich vor dem Magier auf. Der Zwerg trug eine schwarze glänzende Rüstung und hatte einen Helm unter dem Arm. Auf der Brust prangte ein Wappen.

»Nichts. Wir haben uns über die liebliche Prinzessin unterhalten. Ihr Ruf eilt ihr weit voraus und wir wollten nur ein wenig mehr über sie erfahren.« Hogrim versuchte, die Situation zu retten. Wolf, dem der Alkohol zu Kopf gestiegen war, merkte es nicht und redete ungerührt weiter.

»Aber wirklich. Guckt euch doch mal die ganzen Frauen hier an. Glaubst du wirklich, dass die Prinzessin hübscher ist? Stell dir mal vor, sie trägt auch einen Bart, würdest du so jemanden küssen?«

»Das reicht«, grollte der Zwerg in der Rüstung und packte Wolf am Kragen. Mühelos hob er den Magier vom Stuhl. Wolf versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, hatte aber keine Chance. Er wurde quer durch die Kneipe geschleift und durch die Tür nach draußen befördert. Hogrim entschuldigte sich, aber es half nichts. Schnell hatte sich ein neugieriges Publikum versammelt und folgte ihnen nach draußen. Der gerüstete Zwerg blieb stehen und sah Wolf streng an. Mühsam rappelte sich der Magier auf und blieb schwankend stehen. Er hob die Fäuste und versuchte herumzutänzeln.

»Bitte entschuldige. Meinem Freund ist der Alkohol nicht bekommen. Wir sind Gäste in dieser Stadt und wollen keinen Ärger.« Steffen versuchte, den wütenden Magier zu beruhigen. Es war sinnlos, da Wolf weiter provozierende Worte rief und sich über die Prinzessin lustig machte.

Der Zwerg in der Rüstung schob Steffen aus dem Weg und baute sich wütend vor Wolf auf.

»Ich bin Hauptmann Grum und der Prinzessin treu ergeben. Eine Beleidigung des Königshauses wird bestraft.« Wolf schüttelte betrunken den Kopf.

»Ich sage doch nur die Wahrheit. Guck dir die Zwerginnen doch an. Alle hässlich wie die Nacht. Warum sollte die Prinzessin anders aussehen?« Steffen schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Er konnte nicht fassen, was Wolf von sich gab und in welche Schwierigkeiten er sie brachte. Mit der letzten Beleidigung hatte Wolf das Fass zum Überlaufen gebracht und die Menge trat geschlossen einen Schritt vor. Waffen wurden gezogen und ein Gewaltausbruch stand kurz bevor. Der Magier hatte es innerhalb kürzester Zeit geschafft, ihren Ruf bei den Zwergen zu ruinieren.

Ruf Kilgran (-500/1000)

Hauptmann Grum drehte sich zur Menge um und hob die Arme.

»Das ist eine Angelegenheit der Wache. Ihr mischt euch nicht ein. Ich kümmere mich darum. Geht zurück in die Kneipe und trinkt auf die Prinzessin. Die Runde geht auf mich.« Es erklang unwilliges Gemurmel, aber das Bier wollten sie sich nicht entgehen lassen. Schnell eilten sie in die Kneipe zurück und zufrieden grinsend sah sich Wolf das Schauspiel an. Betrunken tänzelte er durch die Gegend und hob die Fäuste.

»Na komm schon, zeig, was du draufhast. Aber sieh dich vor, ich bin ein guter Kämpfer.« Der Hauptmann verzog angewidert das Gesicht und machte eine Handbewegung. Mehrere Wachen, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, eilten herbei und umstellten den Magier.

»Du kommst schön mit. Wir haben einen Ort, an dem du ausnüchtern kannst. Danach sehen wir weiter«, sagte der Hauptmann. Wolf reagierte mit einem abfälligen Lachen darauf und beleidigte die Zwerge nach allen Regeln der Kunst. Er drehte immer mehr durch und benahm sich wie der letzte Idiot. Dabei hatte er gerade einmal zwei Krüge Bier getrunken. Steffen wollte etwas sagen und fühlte sich urplötzlich seltsam. Er hatte nur wenige Schlucke Bier getrunken, aber irgendetwas stimmte nicht. Der Alkohol entfaltete mit voller Wucht seine Wirkung und traf ihn wie ein Vorschlaghammer.

»Was zum Teufel haben wir da getrunken?«, fragte er leicht lallend. Das fragte sich Hogrim auch. Der Zwerg war urplötzlich betrunken und schwankte bedenklich. An sich hätte das Bier ihnen nicht so sehr zusetzen dürfen.

»Genau! Was hast du den beiden zu trinken gegeben?«, rief eine Stimme vom Kneipeneingang. Hogrim drehte sich zu dem Wirt, der ihn auslachte.

»Hältst du mich für so dumm, dass ich auf deinen billigen Zauber hereinfalle, Hogrim?« Hogrim bekam einen panischen Blick und versuchte, die Bedrohung abzuwenden. Es war zu spät. In dem Augenblick, in dem sein Name fiel, fuhren die Wachen zu ihm herum und umstellten ihn umgehend.

Hauptmann Grum machte einen schnellen Schritt und packte Hogrim fest am Kragen. Aus seiner Tasche holte er eine kleine Brille hervor und setzte sie auf. Langsam ließ er den Blick über Hogrim wandern und hielt bei dem Ring am Finger inne. Mit einer schnellen Bewegung zog Grum den Ring vom Finger und deaktivierte ihn damit. Hogrims Tarnung verschwand und er stand in seiner normalen Gestalt vor ihnen.

»Thrund hatte also recht. So etwas Dummes hätte ich nicht von dir erwartet …« Der Hauptmann gab seinen Männern ein Zeichen und sie fesselten Hogrims Hände mit Ketten. Der Zwerg ließ mit gesenktem Kopf das Ganze widerstandslos über sich ergehen. Steffen und Wolf hingegen wurden nicht gefesselt. Sie waren inzwischen viel zu betrunken, um sich zu wehren. Der Magier hatte es sich auf dem Boden bequem gemacht, während zwei Zwerge Steffen auf den Beinen hielten.

»Vergiss meine Belohnung nicht, Grum«, sagte der Wirt und rieb sich zufrieden die Hände. Steffen nahm das belustigt zur Kenntnis. Der Alkohol war ihm so zu Kopf gestiegen, dass ihm alles egal war. Die Meldung, wie sein Ruf bei den Zwergen nach der Enthüllung von Hogrim weiter sank, nahm er in seinem Zustand gar nicht mehr zur Kenntnis.

Nur kurz regte sich in seinem Hinterkopf die Frage: Wieso wir schon wieder?

Die Wachen organisierten ein Fuhrwerk und machten sich für den Abtransport der Gefangenen bereit. Der Hauptmann betrachtete das Ganze kopfschüttelnd. Eine kleine Menge hatte sich versammelt und beobachtete das Schauspiel neugierig. Als alle im Karren saßen, gab der Hauptmann das Signal und sie fuhren los.
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Von der Fahrt bekamen Steffen, Wolf und Hogrim nicht viel mit. Vom Alkohol benebelt, dösten die drei auf den Sitzen vor sich hin. Erst als sie vor der Wache anhielten, wachten sie auf. Ohne viel Aufhebens zu machen, wurden sie in Einzelzellen gesperrt. Eine der Wachen war sogar so freundlich und stellte ihnen einen Eimer hin.

Langsam kippte die Wirkung des Alkohols. Die Welt drehte sich und Steffen wurde schlecht.

»Warum? Ich habe doch nicht mal ein Bier getrunken …«, lallte er verzweifelt. Er stellte einen Fuß auf den Boden. Der Trick aus seiner Studienzeit half und das Drehen hörte auf. Er hielt sich an dem Bett fest und ihm fielen die Augen zu.
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Das Erwachen am nächsten Morgen war äußerst unangenehm. Steffen hatte heftige Kopfschmerzen und ihm war speiübel. Die Zunge in seinem Mund fühlte sich dick und pelzig an, er stieß auf und musste ein Würgen unterdrücken. Verkatert rappelte sich Steffen von der unbequemen Pritsche auf und sah sich die Unterkunft näher an. Durch die Gitterstäbe konnte er Hogrim und Wolf sehen, die rechts und links von ihm untergebracht waren. Durch ein kleines Fenster schien das Licht der Straßenbeleuchtung hinein. Steffen ging zu der Zellentür und rüttelte leicht daran. Die Tür war verschlossen und wieder einmal saßen sie in der Patsche.

Langsam kehrte die Erinnerung an den Kneipenbesuch zurück und er fragte sich, warum es so schiefgelaufen war. Jemand, sehr wahrscheinlich der Wirt, hatte ihnen etwas ins Getränk gemischt. Warum, wusste Steffen nicht, das Rätsel konnte aber sicher Hogrim lösen. Da Wolf und Hogrim immer noch schliefen, legte er sich zurück auf die Pritsche und versuchte, noch ein wenig Schlaf zu bekommen.
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Steffen schreckte auf, als sich Hogrim reckte und auf der Bank schwer ächzend aufsetzte. Der Zwerg hatte dunkle Ringe unter den Augen und hielt sich mühsam aufrecht. Stöhnend hielt Hogrim sich den Kopf und sah Steffen aus blutunterlaufen Augen an.

»Wenn ich diesen Mistkerl erwische, drehe ich ihm höchstpersönlich den Hals um.« Hogrim fluchte ausgiebig und hielt sich den schmerzenden Kopf.

»Dem Wirt?« Hogrim nickte vorsichtig und griff sich wieder an die Stirn.

»Er muss es gewesen sein. Irgendwie hat er mich erkannt und uns dann den Alkohol untergejubelt. Anders kann ich mir das alles nicht erklären. Ich bin mir sicher, dass wir das alles ihm zu verdanken haben.«

Bei Hogrims Worten erinnerte sich Steffen wieder daran, was der Wirt zum Hauptmann gesagt hatte.

»Er hat etwas von einer Belohnung gesagt. Verrätst du uns jetzt endlich, worum es geht?« Der Zwerg warf Steffen einen wütenden Blick zu. Mühsam kämpfte er sich auf die Beine und ging schwankenden Schrittes zur Tür. Mit aller Kraft hämmerte er dagegen. Steffen hielt sich den Kopf. Der Lärm war unerträglich und Schmerzen explodierten in seinem Kopf.

»Lasst mich gefälligst heraus. Informiert Antonika davon, dass ich hier bin. Ihr wisst, dass sie es so oder so erfahren wird. Wahrscheinlich ist es besser für euch, ihr informiert sie direkt.« Hogrim tobte zwei weitere Minuten an der Tür und rief alle möglichen Verwünschungen und Beleidigungen über den Flur. Danach ging ihm die Puste aus und er setzte sich schwer atmend zurück auf die Pritsche. Der Lärm weckte schließlich auch Wolf, der auch sehr mitgenommen aussah. Allerdings hatte der Magier nicht seinen ersten Kater. Aus den Tiefen einer Tasche zauberte ein kleines Fläschchen hervor und trank es in einem Zug aus. Angewidert verzog Wolf das Gesicht und zählte von drei herunter. Seine Züge entspannten sich, die Ringe unter den Augen verschwanden und der Magier atmete erleichtert aus.

»Mit Katerweg ließe sich auf der Erde ein Vermögen verdienen. Zu schade, dass es dort keine Magie gibt.«

»Und was ist mit uns? Schließlich hast du uns in diesen Schlamassel gebracht?«, beschwerte sich Hogrim mit leidender Stimme und hielt die Hand fordernd auf. Wolf wollte sich erst herausreden und keinen Trank herausrücken. Erst als Hogrim ihm widerwillig dafür ein paar Goldstücke anbot, ließ sich der Magier auf das Geschäft ein. Steffen ging es schlagartig besser und die Nachwirkungen des Katers verschwanden. Jetzt, wo sie wieder klar denken konnten, brauchten sie einen Plan, um aus diesem Schlamassel herauszukommen.

»Antonika? Heißt so nicht auch die Prinzessin?« Steffen sah den Zwerg fragend an, der verlegen mit den Achseln zuckte. Bevor er die Frage beantworten konnte, öffnete sich die Tür zu den Zellen mit einem lauten Quietschen. Hauptmann Grum trat in den Gang und musterte die drei.

»Schön, dass ihr wieder auf den Beinen seid.« Dann drehte er sich zu Hogrim um und ein Lächeln erschien in seinem Gesicht.

»Natürlich weiß Ihre Hoheit Bescheid. Sie ist es, die darauf besteht, dass du vorerst in der Zelle bleibst. Sie kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen und überlegt sich schon eine passende Strafe für dich.« Der Hauptmann war überaus zufrieden und machte einen Schritt beiseite. Mehrere Diener kamen herein und brachten den Gefangenen ein Frühstück. Kurz danach waren sie wieder allein.

Hogrim machte gute Miene zum bösen Spiel. Er schnappte sich einen der Teller und machte es sich auf der Pritsche bequem. Ohne ein Wort zu verlieren, schaufelte er das Essen in sich hinein und hörte erst auf, als der Teller leer war. Steffens und Wolfs Versuche, mehr zu erfahren, schlugen fehl. Der Zwerg ignorierte die beiden und legte sich mit einem Seufzen auf die Pritsche.

»Ich erzähle die Geschichte nicht zweimal. Und so wie es aussieht, werdet ihr es aus erster Hand erfahren. Alles, was ich euch versprechen kann, ist, mein Bestes zu geben, um euch aus dieser Sache herauszuholen.« Hogrim schloss die Augen und schlief nach wenigen Augenblicken ein. Sprachlos sah Steffen, wie der Zwerg auf der Pritsche lag und laut schnarchte. Er hatte Zweifel an dem Plan und wollte mit Wolf über ihre Möglichkeiten reden. Der Magier winkte aber ab und widmete sich seinem Essen.

»Entspann dich einfach und genieß das Essen. Es ist wirklich ausgezeichnet.« Mit einem Rülpser machte es sich Wolf auf der Pritsche bequem und schloss die Augen. Auch wenn Steffen nichts daran ändern konnte, machte ihn die Situation wahnsinnig. Wie die beiden so entspannt bleiben konnten, war ihm ein Rätsel. Er seufzte und stocherte lustlos in dem Essen herum. Nach den ersten Bissen meldete sich dann doch der Hunger. Nach dem Essen legte sich Steffen auf die Pritsche und starrte an die Decke.
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Die quietschende Tür weckte Steffen und er setzte sich schlaftrunken auf. Hauptmann Grum stand im Gang und forderte sie zum Mitkommen auf. Schweigend folgten sie den Anweisungen und der Hauptmann führte sie nach draußen. Vor dem Gebäude wartete ein Gefangenentransport. Es war ein vergitterter Wagen, der von zwei großen Widdern gezogen wurde. Sie nahmen in dem unbequemen Gefährt Platz und die ebenfalls vergitterte Tür wurde abgeschlossen.

Nach einer kurzen Fahrt stoppte das Gefährt und sie wurden herausgelassen. Sie standen auf einem kleinen Platz direkt vor einem großen Gebäude. Hauptmann Grum führte sie die breiten Stufen empor. Die Frontseite zierten hohe Säulen. Die Stufen endeten auf einem kleinen Vorplatz mit Podesten, auf denen Statuen standen. Es waren Zwerge aus Metall in beeindruckenden Rüstungen und mit realistisch aussehenden Waffen. So, wie die Statuen angeordnet waren, sah es aus, als bewachten sie das Gebäude. Steffen hätte sich die Kunstwerke gerne näher angesehen, aber die Wachen schoben ihn mit sanfter Gewalt weiter.

»Der König erwartet euch«, brummelte der Hauptmann ungeduldig. Im Gegensatz zum luxuriösen Palast des dunklen Reichs in Fürstenheim war hier alles einfach und schlicht. Auf aufwändigen und teuren Schmuck war verzichtet worden. Stattdessen standen in regelmäßigen Abständen Statuen von kämpfenden Zwergen an den Wänden. Die Wände bestanden aus Sandstein und Fackeln waren daran befestigt. Der Boden war aus glattem Stein und ein gerader Flur führte tiefer in das Gebäude. Nach wenigen Metern bogen sie links ab. Der Gang endete vor einem großen, hölzernen Tor und wurde von vier Zwergen in schwarzer Rüstung bewacht. Die Wachen salutierten kurz vor Grum und öffneten das Tor.

Abgesehen von drei schlichten, großen Sesseln aus Holz war der Raum leer. Drei Zwerge saßen vor ihnen und musterten sie. Der König saß in der Mitte und trug eine matt silberne glänzende Rüstung. Ein gewaltiger Hammer lag locker auf seinem Schoß. Sein langer, schwarzer Vollbart war sorgfältig gepflegt und mit silbernen Ringen geschmückt. Zu seiner Linken saß eine Zwergin, die ein elegantes, aber schlichtes Kleid trug und die Königin sein musste. Prinzessin Antonika trug eine leichte Lederrüstung. Steffen bemerkte, dass die beiden Zwerginnen auch für seinen Geschmack attraktiv waren. Die langen Haare waren zu Zöpfen geflochten und um den Kopf gewickelt. Die Gesichter waren eindeutig weiblich und von Gesichtsbehaarung war nichts zu sehen. Hauptmann Grum verneigte sich kurz.

»König Oldor, Königin Bera und Prinzessin Antonika. Wie befohlen der Verbrecher Hogrim und seine Begleiter.«

Die Augen des Königs brannten vor Wut und er fixierte mit seinem Blick Hogrim. Der Zwerg erwiderte den Blick gelassen und verzog keine Miene. Nichts passierte und eine unangenehme Stille breitete sich aus. Nach zwei Minuten wurde Wolf unruhig und räusperte sich leise. Sofort warf der König ihm einen missbilligen Blick zu. Der Magier setzte eine entschuldigende Miene auf und starrte ins Leere.

Je länger die Stille andauerte, desto unruhiger wurde die Prinzessin. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl herum und warf dem König einen auffordernden Blick zu. Ihr Vater ignorierte sie und starrte Hogrim weiter zornig an. Antonika riss der Geduldsfaden und sie fuhr Hogrim wütend an.

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Erst verschwindest du einfach und jetzt schleichst du dich heimlich in die Stadt? Hast du eine Ahnung, was …«

»Nicht jetzt, Antonika. Darum kümmere ich mich«, unterbrach sie der König. Die Prinzessin funkelte ihren Vater wütend an, hielt aber den Mund. Der König stand auf und ging gemächlichen Schrittes um die drei herum. Mit seinen schwarzen durchdringenden Augen musterte er sie. Nachdem der König seine Runde beendet hatte, blieb er nur wenige Zentimeter von Hogrim entfernt stehen.

»Deine Frechheit ist unbeschreiblich. Mit List und Tücke hast du dich in unsere Familie eingeschlichen. Ich habe dir Tür und Tor geöffnet und wie hast du es mir gedankt? Wie ein gemeiner Dieb hast du dich in der Nacht davongeschlichen und mich verraten. Dafür wirst du endlich bezahlen. Allein Antonika hast du es zu verdanken, dass ich dich nicht im tiefsten Kerker verrotten lasse.« Hogrims Blick huschte kurz zu der Prinzessin, die ihn ausdruckslos anstarrte und sich nichts anmerken ließ. König Oldor sah Steffen und Wolf ernst an.

»Sobald Hogrim verurteilt wurde, verschwindet ihr aus meinem Reich und lasst euch hier nie wieder sehen!«

Der König drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Nach einem kurzen Blick folgten ihm die Königin und Antonika.

Überrascht sah Steffen den Zwergen hinterher. Damit hatte er nicht gerechnet. Das Treffen war beendet. Während die Wachen sie zurück zu den Zellen brachten, versuchte er, Alyna, Elea oder Kolin zu erreichen. Vielleicht hatten sie eine Idee, wie sie aus dem Schlamassel kamen.

Kommunikation blockiert. Keine Kontaktaufnahme möglich!

Hauptmann Grum warf ihm einen missbilligen Blick zu, als der Hinweis erschien.

»Wenn du etwas zu sagen hast, kannst du es deinen Freunden oder auch mir direkt ins Gesicht sagen.« Während des Rückwegs versuchte Hogrim, den Hauptmann in ein Gespräch zu verwickeln. Der antwortete freundlich, aber kurz angebunden auf die Fragen. Als sie die Zellen erreichten und die Wachen die Türen aufschlossen, stellte sich der Hauptmann Hogrim in den Weg und hielt ihm die ausgestreckte Hand hin.

»Hast du wirklich geglaubt, ich merke es nicht? Ich war so nett und wollte dir das kleine Erfolgserlebnis gönnen, aber nun ist genug mit dem Spaß. Rück sofort die Schlüssel wieder raus.« Schnaubend griff der Zwerg in seine Tasche und gab dem Hauptmann den Schlüsselbund, den er heimlich gestohlen hatte, wieder zurück.
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»Verrat uns jetzt endlich, was hier vor sich geht! Besonders der Teil mit der Prinzessin interessiert mich«, rief Wolf aus der Nebenzelle. Hogrim grummelte eine unverständliche Antwort. Zwar kannte Steffen nicht die ganze Geschichte, aber er hatte die Reaktion der Zwergenprinzessin auf Hogrim bemerkt. Was immer zwischen den beiden vorgefallen war, die Geschichte war noch nicht vorbei.

»Wir müssen einfach abwarten. Die Zauber des Palastes blockieren alles. Sobald ich die Gelegenheit habe, hole ich euch hier raus«, wiederholte der Zwerg.

»Das hilft uns aber nicht weiter. Du weißt genau, wie wichtig das Bündnis mit den Zwergen ist«, erwiderte Steffen.

»Warum ist das Bündnis mit uns so wichtig?«, fragte eine weibliche Stimme plötzlich. Steffen zuckte überrascht zusammen und drehte sich herum. Im Gang vor den Zellen stand eine vermummte Gestalt. Das Gesicht war unter einer Kapuze versteckt, aber die Stimme hatte sie verraten. Es war die Prinzessin. Als niemand ihre Frage beantwortete, zog sie die Kapuze herunter.

»Also? Wem hilft es nicht und warum ist es so wichtig?« Sie drehte sich zu Hogrim und wartete. Allerdings hatte Hogrim nicht die Absicht, mit der Prinzessin darüber zu reden und schwieg eisern. Also sprang Steffen ein und wollte ihr schnell alles erzählen. Als er dabei Sachen überspringen wollte, unterbrach ihn die Prinzessin. Sie wollte alles von Anfang an hören.

»Aber was ist mit Eurem Vater? Er will sich eine Strafe für Hogrim ausdenken, wir haben nicht viel Zeit.«

»Quatsch. Vater wird die nächsten zwei Stunden toben und sich die schlimmsten Bestrafungen für Hogrim ausdenken. Mutter wird ihm den Kopf schon zurechtrücken und ihn lange genug beschäftigen. Es bleibt dir genügend Zeit, alles im Detail zu erzählen. Danach entscheide ich, ob ich euch helfen werde«, sagte die Prinzessin zu Steffens Überraschung.

»Aber nur, wenn der da«, sie zeigte mit dem Finger auf Hogrim, »eine gute Erklärung für sein Benehmen hat und sich ehrlich entschuldigt.« Hogrim erwiderte ihren Blick, ohne eine Miene zu verziehen und nickte. Antonika war vorerst zufrieden und forderte Steffen erneut auf, alles zu berichten.

Steffen sortierte sich kurz und fing ganz am Anfang an, als er seine Geschichte erzählte. Von Lisas Einschulung und seiner Ankunft in der unbekannten Welt. Wie Newt ihn mit dem falschen Auftrag in die Irre geführt hatte und er deshalb die Prinzessin Elea von ihrem Untotendasein befreit hatte. Thierris fehlgeschlagene Verschwörung und die Reise durch das Gebirge in den Hexensumpf. Gespannt hörte Antonika seiner Erzählung zu und stellte immer wieder Fragen. Neugierig bohrte sie nach und fieberte bei den Erzählungen der Schlachten mit. Hogrim warf sie dabei immer wieder einen überraschten Blick zu.

Der sonst so gesprächige und vorlaute Zwerg hielt sich zurück und beobachtete die Zwergin. Nachdem Steffen mit der Erzählung fertig war, drehte Antonika sich zu Hogrim um.

»Dass du ihnen hilfst, ist sehr anständig von dir.« Bei den Worten erschien ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht des Zwergs.

»Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich immer noch wütend auf dich bin. Du hast dich einfach aus dem Staub gemacht und mich sitzenlassen. In dieser Angelegenheit ist noch nicht das letzte Wort gesprochen.« Hogrims Lächeln verschwand augenblicklich und er sah zerknirscht zu Boden.

»Ich … Es tut mir leid …«, stammelte er und suchte nach den richtigen Worten. Antonikas Miene verfinsterte sich wieder ein wenig mehr.

»Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Du bist eine große Enttäuschung, wie konnte ich mich so in dir irren?« Hogrim sah sie entsetzt an und wollte etwas sagen, aber die Zwergin unterbrach ihn.

»Trotzdem werde ich euch helfen. Das erklärt, warum viele der Zwerge in den anliegenden Höfen plötzlich nicht mehr zu erreichen sind.«

Die Prinzessin verschwand schnell und wollte sofort mit ihrem Vater sprechen. Hogrim schaute ihr sehnsüchtig hinterher und Steffen wunderte sich über das Verhalten des Zwergs. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Hogrim leichtsinnig sein Verhältnis zu der Prinzessin aufs Spiel gesetzt hatte. Die beiden waren sich eindeutig zugetan. Auch Wolf hatte das gemerkt und sprach den Zwerg direkt darauf an.

»Du liebst sie immer noch! Das sieht ein Blinder mit Krückstock. Und ich bin mir sicher, dass sie dich auch liebt. Warum macht ihr nicht viele kleine, hässliche Zwergenkinder?«

Hogrim starrte lange vor sich hin und seufzte dann.

»Es ist nicht leicht zu erklären, es ist eine komplizierte Geschichte.«

»Dann fang einfach am Anfang an und arbeite dich langsam vor«, schlug Steffen vor. Der Zwerg seufzte noch einmal lange und gab sich dann einen Ruck.

»Als ich dich und die anderen in meiner Kneipe bei Fürstenhain getroffen habe, hatte ich erst vor ein paar Monaten Kilgran hastig verlassen. Eigentlich wollte ich überhaupt nicht weg und das letzte, was ich wollte, war Antonika zu verlassen.«

» Wieso bist du denn dann gegangen? Da muss es doch einen Grund für geben «, sagte Wolf kopfschüttelnd und setzte sich wieder auf die Pritsche. Mehr wollte der Zwerg partout nicht verraten und Steffen redete vergeblich auf den Sturkopf ein.

Während sie auf ein Zeichen der Prinzessin warteten, verging die Zeit unendlich langsam und sie saßen untätig herum. Hoffentlich schaffte sie es, ihren Vater zu überreden. Die Zellen waren mit Zaubern geschützt und so war es ihnen nicht möglich, ihre magischen Kräfte zu nutzen. Jeder Zauber wurde blockiert und sie waren zur Tatenlosigkeit verdammt. Steffen lief unruhig in der Zelle auf und ab und machte die anderen damit nervös.

»Jetzt setz dich auf deinen Hintern oder mach irgendetwas anderes. Liegestütze oder Kniebeuge, aber hör auf, wie bekloppt im Kreis herumzurennen. Es macht mich wahnsinnig«, schimpfte Wolf wütend.

Steffen, der nichts Besseres zu tun hatte, setzte den Vorschlag direkt in die Tat um. Nach wenigen Minuten lief ihm der Schweiß über die Stirn und er war total erschöpft. Er machte eine kurze Pause und schloss die Augen. Natürlich döste er wieder ein und schreckte auf, als sich die Zellentüren quietschend öffneten.

Hauptmann Grum stand in der Tür und sah Steffen missbilligend an.

»Du stinkst wie ein Iltis und kannst so nicht zum König gehen.« Die Gefangenen wurden aus ihren Zellen geholt und ohne weitere Umstände fortgeführt. Unterwegs hielten sie kurz bei den Waschräumen an und Steffen wurde einer gründlichen Reinigung mit eiskaltem Wasser unterzogen.

Dieses Mal brachten die Wachen sie in einen anderen Raum. Um einen ovalen Steintisch saßen neben dem König sechs weitere Zwerge. Die Königin sah Steffen nicht, aber zu seiner Erleichterung saß Antonika mit am Tisch. Während Steffen und Wolf Platz nehmen durften, musste Hogrim stehen bleiben.

Ein Diener stellte mit donnernder Stimme die sechs Zwerge als Berater des Königs vor. Nur durch Zufall bemerkte Steffen, wie sich Hogrims Miene beim Namen Logan schlagartig verfinsterte. Steffen besah sich den Zwerg genauer an und behielt ihn im Auge. Als der Diener fertig war, ergriff der König das Wort und richtete seinen Blick auf Steffen.

»Antonika hat mir den Grund eures Besuches erzählt und besteht darauf, dass wir euch Gehör schenken. Ich bin skeptisch, was das betrifft, vor allem, weil der Feigling Hogrim anscheinend euer Freund ist. Meine engsten Berater werden gemeinsam über euer Anliegen entscheiden.«

Als Nächstes übernahm Logan das Wort.

»Worte, nichts als Worte. Wo sind eure Beweise dafür? Ständig kommt jemand und will Angst und Panik verbreiten. Lügner und Betrüger sind es. Und was Hogrim betrifft, er hat schon einmal das Vertrauen des Königs missbraucht. Wer weiß, ob es nicht wieder so ist und er sogar seinen Sturz plant?« Logan war Steffen auf Anhieb unsympathisch. Steffen sah kurz zu Wolf. Der Magier schien die gleiche Abneigung gegenüber dem Zwerg zu haben. Hogrim war es deutlich anzusehen, mit zusammengebissenen Zähnen starrte er Logan an und seine Augen sprühten vor Zorn. Der Zwerg musste sich mit aller Kraft beherrschen, um nicht auf den Berater des Königs loszugehen. Logan bemerkte dies und ein spöttisches Lächeln erschien auf seinen Lippen. In aller Seelenruhe erzählte er weiter und provozierte Hogrim. Antonika stand ein wenig abseits und beobachtete das Ganze mit besorgtem Blick. Irgendwann reichte es ihr und sie wies den Berater barsch zurecht.

»Halte dich zurück! Er ist immer noch mein Verlobter.« Bei den Worten fiel Steffen alles aus dem Gesicht und er sah den Zwerg perplex an. Hogrim nickte und schüttelte kurz den Kopf und sah verlegen zu Boden.

»Verzeiht mir, Eure Hoheit, aber ich muss Euch korrigieren. Mit der Flucht aus Kilgran und dem, was wir über seine Pläne herausgefunden haben, ist die Verlobung nach den Gesetzen ungültig. Es besteht also kein Grund, den Abschaum in Schutz zu nehmen.«

»Nach meinen Regeln sind wir immer noch verlobt. Und ich bin die Prinzessin!« Sie warf Logan einen zornigen Blick zu und der Zwerg ging nicht weiter darauf ein. Ein Berater nach dem anderen ergriff das Wort. Im Gegensatz zu Logan legten sie keinen Wert darauf, Hogrim zu beleidigen oder in schlechtem Licht dastehen zu lassen. Im Gegenteil, sie stellten Fragen zu den Geschehnissen und wollten jedes Detail wissen. Steffen wiederholte die Geschichte ein weiteres Mal und erzählte von den Monsterangriffen. Es entstand Unruhe im Raum und die Zwerge redeten wild durcheinander. Während Logan das Gesicht abfällig verzog, diskutierten sie über die Zwischenfälle im Reich der Zwerge. König Oldor hörte nur mit halbem Ohr zu und beobachtete das Ganze skeptisch.

»Ruhe. Stellt eure Fragen und den Rest besprechen wir hinter verschlossenen Türen.« Langsam kehrte wieder Ruhe ein und Steffen erzählte weiter. Bei den Erlebnissen im Sumpf mit den Hexen sahen ihn die Zwerge mit großen Augen an.

»Die Hexen haben ihre Unterstützung zugesagt und sind ein Bündnis eingegangen?«, platzte einer der Berater in die Erzählung.

»Ja. Nachdem wir die Zerstörung des Sumpfs durch Morgania und ihre Helferin vereitelt hatten, erklärten sich die Hexen dazu bereit. Allerdings bestehen sie darauf, dass der König des dunklen Reiches sie begnadigt und ihren Ruf wiederherstellt. Prinzessin Elea hat ihr Wort gegeben, uns dabei zu unterstützen.«

»Prinzessin Elea unterstützt euer Vorhaben?« Es war das erste Mal, dass der Zwergenkönig eine Reaktion zeigte.

»Ja, Eure Hoheit. Leider haben wir derzeit keine Möglichkeit, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Daher wissen wir leider nicht, ob das schon geschehen ist.« König Oldor dachte angestrengt nach und die Zwergenprinzessin ging zu ihm und flüsterte ihrem Vater ein paar Worte ins Ohr. Er verzog grimmig das Gesicht und flüsterte eine wütende Erwiderung. Halblaut diskutierten die beiden, bevor der König genervt nachgab und nickte. Antonika lächelte und verließ das Zimmer.

»Wehe, du hast mich angelogen«, drohte der König. Nach wenigen Augenblicken kehrte die Zwergin mit einem Zwerg in einer Robe und einem verzierten Stab in der Hand zurück. Es war offensichtlich ein Magier und er drehte sich zu Steffen.

»Ihre Hoheit will sich davon überzeugen, dass du nicht lügst. Ich werde die magische Blockade kurzfristig aufheben und du kannst Prinzessin Elea kontaktieren. Alle können eure Unterhaltung hören und ein Zauber entlarvt jede Lüge.«

Steffen nickte und auf das Zeichen des Magiers hin versuchte er, Elea zu erreichen.

»Elea! Hörst du mich?« Mit einer Verzögerung kam eine Antwort und Eleas Stimme war laut und deutlich zu vernehmen.

»Ja, es ist gerade ungünstig, kann ich mich später melden?«

»Nein! Wir haben … Schwierigkeiten und brauchen deine Hilfe.«

»Das war zu erwarten, also, was willst du?« Die Antwort der Prinzessin klang genervt und sie war kurz angebunden.

»Hat dein Vater alle Bedingungen erfüllt und die Hexen haben dem Bündnis zugestimmt?«

»Ja, das hat er und jetzt störe nicht weiter.« Die Verbindung endete abrupt und Steffen drehte sich zu dem Magier um.

»Die Prinzessin hat die Verbindung beendet.«

Alle hatten die Unterhaltung mitverfolgt und sahen den weißhaarigen Magier erwartungsvoll an. Er nickte kurz und bestätigte die Echtheit des Gesprächs. Die aufkommende Unruhe unterband König Oldor und erklärte das Treffen für beendet.

»Wir ziehen uns zurück. Wachen, bringt sie zurück in ihre Zellen.«
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Ungeduldig warteten die drei in den Zellen auf Neuigkeiten. Die Zeit zog sich in die Länge, aber nichts passierte. Je länger es dauerte, desto unruhiger wurde Steffen. Wenn er sich nicht täuschte, musste es inzwischen Abend sein. Kurze Zeit später wurden die Zellentüren geöffnet und die Wachen brachten das Abendessen. Fragen ignorierten sie und verließen die Zellen, ohne ein Wort zu reden. Zur Tatenlosigkeit verdammt, hockte Steffen auf der Pritsche und starrte ins Leere. Warum dauerte es nur so lange?

Ein leises Geräusch an der Tür weckte seine Aufmerksamkeit. Ohne Lärm zu machen, huschte Antonika in den Gang und zielstrebig auf Hogrims Zelle zu.

»Logan lässt an dir und deinen Freunden kein gutes Haar. Er hat angeblich Beweise, dass du mit Thrund unter einer Decke gesteckt hast, um dich in die Herrscherfamilie zu schmuggeln. Er will mit allen Mitteln verhindern, dass Vater dir glaubt.« Bei den Worten verzerrte sich Hogrims Gesicht vor Wut und er trat gegen die Zellentür. Antonika sah ihn vorwurfsvoll an.

»Erzähl mir endlich, was hier los ist. Logan spricht von Hochverrat und du weißt, was das bedeutet. Wie soll ich euch helfen, wenn du dich wie ein bockiges Kleinkind benimmst?« Der Zwerg holte tief Luft und ließ sich schwer auf die Pritsche fallen.

»Erinnerst du dich noch daran, wie wir uns das erste Mal getroffen haben?«

»Ja natürlich. Du bist mit deinem Bier in mich hineingestolpert und hast es über meine Kleidung geschüttet. Es war im Dreibeinigen Widder. Ich habe mich verkleidet hingeschlichen und den Geschichten zugehört. Vater wollte es mir nie erlauben.«

»Es wussten mehrere Leute, wer du warst. Thrund und Logan zum Beispiel.« Antonika runzelte nachdenklich die Stirn.

»Und was hat das mit uns zu tun? Ich …« Weiter kam sie nicht, da Hogrim sie unterbrach.

»Dazu komme ich noch. Logan wollte immer schon über die Zwerge herrschen, doch der Weg zum Thron führt über dich. Von einer arrangierten Heirat willst du nichts wissen und dein Sturkopf ist gefürchtet. Jeder weiß, dass du dir deinen Ehemann aussuchen und deinen Willen durchsetzen wirst. Dir sind Rang und Namen egal.« Hogrim spielte nervös mit seinem Bart und zwirbelte ihn zwischen den Fingern.

»Sprich weiter«, sagte die Prinzessin kühl.

»Logan hat das ausgenutzt und alles geplant. Er wollte, dass ich deine Bekanntschaft mache und dich kennenlerne. Ein charmanter, gutaussehender Zwerg, der nicht viel besaß.« Antonikas Miene verfinsterte sich bei den Worten und sie verschränkte die Arme vor der Brust. Es gehörte nicht viel dazu zu verstehen, was damals passiert war.

»Es war ein abgekartetes Spiel. Dein tollpatschiges Missgeschick mit dem Bier. Deine ungeschickte Entschuldigung und Einladung zu einer Verabredung. Alles war geplant?« Hogrim nickte und schüttelte gleichzeitig traurig den Kopf.

»Anfangs war es das. Dann haben wir uns das erste Mal heimlich getroffen und ich habe mich in dich verliebt.« Es war raus und Steffen konnte Hogrim die Erleichterung ansehen. Trotzdem war die Zwergenprinzessin alles andere als begeistert von dem Geständnis. Während sie nach den richtigen Worten suchte, lief sie wütend auf und ab.

»Wann hattest du vor, mir davon zu erzählen oder wolltest du mich darüber im Unklaren lassen?« Hogrim verzog gequält das Gesicht und sah Antonika ernst an.

»Ich wollte es dir erzählen. Wirklich, aber dann war es plötzlich zu spät und ich wusste nicht, wie ich es dir erklären konnte. Es hatte sich wie ein einfacher Auftrag angehört und dann hatten sie mich in der Hand. Logan hat damit gedroht, dich umzubringen, wenn ich etwas verrate.«

»Herrje, es ist die Prinzessin. Sie hat Leibwächter, wie hätten die beiden das bewerkstelligen können?«, platzte Wolf dazwischen. Hogrim warf dem Magier einen bösen Blick zu und wollte ihm den Mund verbieten, doch Antonika kam ihm zuvor.

»Lass ihn. Er hat recht. Du weißt ganz genau, dass ich Leibwächter habe, und ich bin im Kampf ausgebildet. Meinst du, nur weil ich eine Frau bin, dass ich mich nicht verteidigen kann?«

Hogrim wand sich unbehaglich unter ihrem Blick.

»Sie hatten dich bereits vergiftet. Die einzige Möglichkeit, dich zu retten, war dir das Gegengift zu verabreichen. Das habe ich nur bekommen, weil ich einen verbindlichen Schwur geleistet habe.« Antonika sah den Zwerg mit großen Augen an.

»Unser Picknick im Wald. An dem Tag war mir urplötzlich schlecht und du Mistkerl hattest rein zufällig die richtigen Heilkräuter dabei.« Hogrim nickte traurig. Logan hatte alles geschickt eingefädelt. Den Schwur konnte Hogrim unmöglich brechen und er musste wohl oder übel mitmachen. Einen Punkt verstand Steffen allerdings nicht.

»Und warum das alles?«, wunderte er sich laut. Den Teil übernahm die Prinzessin.

»Hogrim und ich wollten heiraten, danach wäre Hogrim, im Fall meines Todes, zum König gekrönt worden. Ein verräterischer König, den Logan kontrollieren würde. Und ich Dummerchen wollte dir verzeihen, weil du zurückgekommen bist.« Ihre Stimme klang traurig und enttäuscht.

»So ist es nicht. Ich liebe dich über alles und es hat mir das Herz gebrochen, aber ich musste dich verlassen. Nur so konnte ich den Schwur brechen und du warst in Sicherheit.«

»Du musstest mich verlassen? So ein Blödsinn, das ist doch nur eine faule Ausrede.« Hogrim schüttelte den Kopf, aber Antonika ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Vater hat mich gewarnt. Er hat dir nicht getraut und er hatte recht. Wie konnte ich nur so naiv sein?« Hogrim ließ es regungslos über sich ergehen. Mit hängenden Schultern und geknickt stand er vor Antonika und tat Steffen leid. Die Wut der Prinzessin verrauchte ein wenig und sie blieb unschlüssig vor der Zelle stehen.

»Ich werde mir nie verzeihen, dass ich dir so weh getan habe und es bricht mir das Herz, dich traurig zu sehen. Trotzdem habe ich eine allerletzte Bitte an dich. Überrede deinen Vater zu dem Bündnis und hilf Steffen und Wolf. Es mir egal, was mir passiert, aber du sollst überleben.«

Antonikas Blick wurde unsicher und sie lief leise Worte murmelnd auf und ab. Dann traf sie eine Entscheidung und blieb stehen.

»Ich werde es versuchen, aber dank deiner Lügen wird es nicht einfach.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Kerker.

Hogrim hatte die Begegnung mit der Prinzessin schwer mitgenommen. Er verdrückte sich in eine Ecke und verbarg den Kopf in den Händen.

»Weinst du etwa?«, fragte Wolf neugierig und versuchte, einen Blick auf das Gesicht des Zwergs zu werfen. Hogrim schüttelte heftig den Kopf und versteckte sein Gesicht noch mehr.

»Es war eine dumme Idee, hierher zu kommen. Logan wird alles daransetzen, um mich unschädlich zu machen. Jetzt, wo der Schwur gebrochen ist, bin ich eine Gefahr für ihn.«

»Wie bist du überhaupt in diesen Schlamassel geraten?«, fragte Steffen vorsichtig.

»Ich wollte unbedingt in die Palastwache und Thrund hatte Kontakte in den Palast. Als sie mir von dem Auftrag erzählten, hörte sich alles ganz einfach und unkompliziert an. Und dann ist es aus dem Ruder gelaufen und wurde kompliziert.«

»Deswegen lasse ich die Finger von den Frauen und bleibe Single. Sicher ist sicher«, warf Wolf grinsend ein. Steffen verdrehte die Augen und dachte nach. Irgendetwas stimmte hier noch nicht, etwas verschwieg ihnen der Zwerg noch.

»Gab es wirklich keine andere Möglichkeit, das Komplott aufzudecken?«

»Ja … Nein …« Hogrim stammelte ein paar Worte vor sich hin.

»Du hast wegen der Hochzeit kalte Füße bekommen und es war die einfachste Lösung«, mischte sich Wolf ein. Das schuldbewusste Gesicht des Zwergs war Antwort genug.

»Ja, du hast recht. Ich hatte auch Angst vor der Ehe. Es war aber auch die einzig vernünftige Lösung. Das beste und sicherste war es, weit weg zu sein.« Der Zwerg sprang wieder auf die Beine und lief in der Zelle herum. Jetzt war es zu spät, lange darüber nachzudenken, sie saßen in der Patsche und mussten eine Lösung finden.

»Logan führt sicher etwas im Schilde, so schnell gibt er nicht auf«, sagte Hogrim und erzählte, was er von ihm wusste. Der Berater des Königs hatte viel Einfluss und seine Finger in vielen Geschäften. Im Gegensatz zu den anderen Beratern hatte Logan wenig Hemmungen, sich durch Bestechung oder Gewalt jeden Vorteil zu sichern.

In Kilgran lebten die Zwerge sehr abgeschieden und pflegten nur wenig Kontakt zu der Außenwelt. Den Ein- und Verkauf von Waren in den Rest der Welt übernahmen Zwergenvermittler. Das war Logans Hauptgeschäft. Mit Thrunds Hilfe wickelte er die Geschäfte ab und kontrollierte den Markt. König Oldor und den anderen Beratern war es egal. Sie mussten sich nicht damit rumschlagen und konnten die Verantwortung für die Geschäfte einfach abgeben. In der Vergangenheit hatte das Vorgehen gut funktioniert. Logans Vorgänger waren anständige Händler und handelten zum Wohl der Zwerge. Es lag ihnen nichts daran, sich selbst zu bereichern.

Als Logan die Geschäfte nach dem überraschenden Tod des Vorgängers übernahm, veränderte sich alles. Er verdiente sehr gut und verteidigte seine Geschäftsinteressen mit allen Mitteln. Logan bekam, was er wollte, und sei es mit Gewalt. In Thrund hatte er einen willigen Mann fürs Grobe gefunden. Logan ging sehr geschickt vor und konnte seine Machenschaften verstecken. Diejenigen, die mehr darüber wussten, waren entweder selbst Nutznießer oder er erpresste sie.

»Und warum sind wir dann direkt in Thrunds Kneipe marschiert?«, wunderte sich Wolf laut.

»Die Kneipe gehörte einem guten Freund. Dass Thrund sie sich unter den Nagel gerissen hatte, wusste ich nicht. Eines seiner magischen Amulette hat den Zauber durchschaut und er hat uns mit Arag abgefüllt. Es hat ihm sicher einen Riesenspaß gemacht.«

»Arag?«, fragte Wolf interessiert. Arag war hundertprozentiger Alkohol, der mit Rauschkräutern vermischt wurde. Je nach Dosierung waren die Getränke unterschiedlich stark. Eine zu hohe Konzentration konnte einen regelrechten Höllentrip bescheren. Das Gemeine war: Arag war geruchs- und geschmackslos und wurde gern für Streiche benutzt.

»Wie wahrscheinlich ist es, dass der König Vernunft annimmt und uns Antonika aus der Patsche helfen kann?« Steffen wechselte das Thema. Von Alkohol und den anderen Geschichten hatte er genug gehört.

»Logan hat sicher viele Lügen nach meiner Flucht verbreitet. Mir wird König Oldor kein einziges Wort glauben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Antonika es schafft. Es tut mir leid.« Die Einschätzung des Zwergs war ein herber Rückschlag. Steffen versuchte erneut, die Freunde im dunklen Reich zu erreichen, aber die Verbindung war blockiert.

»Also Plan B. Wir hauen ab.«

Wolf machte sich mit einer kleinen Haarnadel, die er aus seiner Robe zauberte, an der Tür zu schaffen und stocherte im Schloss herum. Nach 15 Minuten gab er frustriert auf. Sie saßen in den Zellen fest und konnten nur noch hoffen, dass Antonika Erfolg hatte.
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Steffen verlor jedes Zeitgefühl. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, als sie von den Wachen abgeholt und in wieder einen anderen Saal gebracht wurden. Der Raum sah wie ein Gerichtssaal aus und Steffen konnte ein frustriertes Stöhnen nicht unterdrücken.

An einem breiten Pult, das erhöht auf einem Podest direkt gegenüber der Tür stand, saßen die Ratsmitglieder. In der Mitte des Pults saß der König und spielte mit einem großen Hammer. Auf dem freien Platz davor stand mittig ein kleiner Tisch mit drei Stühlen. Zu beiden Seiten eines schmalen Ganges waren mehrere Stuhlreihen aufgebaut und ernst aussehende Zwerge starrten Steffen und seine Begleiter neugierig an.

Wie Angeklagte wurden sie durch den Saal geführt und mussten an dem Tisch stehenbleiben. Bewaffnete Zwerge postierten sich neben ihnen und beobachteten sie aufmerksam. König Oldor machte eine Geste mit dem Hammer und sie durften sich setzen. Dann räusperte er sich und im Saal wurde es still. Seine dunklen Augen fixierten Steffen.

»Du hast uns beunruhigende Dinge vorgetragen und Angst verbreitet. Das Ende Ioquillans stehe bevor und wir müssten uns verteidigen. Beweise, um deine Aussagen zu untermauern, konntest du leider nicht liefern. Erschwerend kommt hinzu, dass ihr in Begleitung des Verbrechers Hogrim reist, der sich des Hochverrats schuldig gemacht hat. Berater Logans Sorge, dass ihr an der Verschwörung beteiligt wart, teilen wir.« Bei den Worten schüttelte Steffen ungläubig den Kopf, es kam schlimmer als befürchtet.

»Auf die Verbrechen steht normalerweise die Todesstrafe.« König Oldor machte eine Pause und warf seiner Tochter, die am Rand des Raumes saß, einen widerwilligen Blick zu.

»Prinzessin Antonika hat zu Recht darauf hingewiesen, dass Hogrim nicht alle Privilegien als ehemaliger Verlobter aberkannt werden können. Die Todesstrafe wird daher ausgesetzt.« Dass nicht alle mit der Entscheidung einverstanden waren, konnte man an Thrunds missmutig verzogenem Gesicht erkennen. Ungläubiges Gemurmel wurde laut und die Zwerge im Saal sahen sich irritiert an. König Oldor schlug kräftig mit dem Hammer auf den Tisch und sorgte für Ruhe.

»Das schützt euch aber nicht vor der Bestrafung. Unsere Adapentiumminen wurden vor zwei Wochen von Goblins überfallen und besetzt. Alle Versuche, die Minen zurückzuerobern, sind gescheitert und hunderte Zwerge bei dem Versuch gestorben. Befreit die Minen und ihr werdet begnadigt.«

Es wurde laut im Saal und die Zwerge redeten wild durcheinander. Trotz des Angebots war Steffen enttäuscht. König Oldor glaubte ihnen nicht und hatte kein Wort über die Götterdämmerung und das Bündnis verloren.

»Was immer Eure Hoheit verlangt, ich werde es tun!«, platzte Hogrim heraus. Wolf verzog unwillig das Gesicht. Natürlich gefiel es dem Magier nicht, dass das nächste Abenteuer auf sie wartete. Aber was für eine Wahl hatten sie schon? Wolf und Steffen konnte bei dem Ausflug in die Minen Gott sei Dank nicht viel passieren. Ein möglicher Erfahrungsverlust war zwar unerfreulich, aber ließ sich im Zweifel verschmerzen. Mehr Sorgen machte sich Steffen um Hogrim. Der Zwerg war begierig darauf, seinen Ruf wiederherzustellen und würde alles dafür tun. Blieb noch die Angelegenheit mit dem Bündnis.

»Wir werden die Minen befreien und euch Beweise für die drohende Gefahr vorlegen. Seid ihr dann willens, das Bündnis mit uns einzugehen?« Der König runzelte nachdenklich die Stirn und sah zu seinen Beratern. Abgesehen von Logan nickten sie zustimmend. Letzten Endes war es aber Antonika, die den Ausschlag gab und sich laut räusperte. Ihr Vater nickte endlich.

Quest erhalten: Die Zwergenmine

Beschreibung: Goblins haben die Adapentiummine der Zwerge überfallen und besetzt. Alle Versuche, die Mine zurückzuerobern, sind gescheitert. Geht den Geschehnissen auf den Grund und befreit die Mine.

Belohnung: Begnadigung von den Vorwürfen des Hochverrats

Quest erhalten: Die Bedrohung

Beschreibung: Überzeuge König Oldor von der drohenden Gefahr, die durch die Götterdämmerung droht.

Belohnung: Bündnis mit den Zwergen

Damit war die Vereinbarung getroffen und sie waren auf der sicheren Seite. Um die Befreiung der Mine sollten sie sich schnellstmöglich kümmern. Daher wurden sich nach der Verhandlung in andere Unterkünfte gebracht. Die Zimmer lagen nebeneinander und waren durch Türen miteinander verbunden. Sie waren einfach eingerichtet, aber immer noch besser als der Kerker. In der Mitte stand ein großes steinernes Bett mit einer weichen Matratze und kuscheligem Bettzeug. Im Raum war es überraschend kalt. Der Zwergenwächter erklärte Steffen, wie das Heizsystem funktionierte. Mit Hilfe eines Eisenrades konnte der warme Luftstrom aus den Schmiden reguliert werden und das Zimmer heizen. Nach wenigen Handgriffen wurde es angenehm warm. Der Wächter ließ Steffen allein und postierte sich draußen vor der Tür. Sie waren zwar besser untergebracht, aber immer noch Gefangene.

Steffen untersuchte das Zimmer und fand in einem Kleiderschrank verschieden große Schlafanzüge. Er suchte sich ein passendes Exemplar und legte es aufs Bett. Sehnsüchtig sah er das weiche Bett an, immerhin durfte er eine Nacht darin schlafen. Hinter einer schlichten Holztür gelangte er in das Badezimmer. Zu seiner großen Freude gab es eine Badewanne und an der Wand hing ein Waschbecken mit einem Spiegel darüber. Am Wannenrand stand eine Vielzahl von duftenden Ölen. Das heiße Bad verschob Steffen auf später, stattdessen ging er zurück in den Hauptraum und räumte seine Taschen auf. Ausreichend Platz war Mangelware und er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich größere Taschen zu besorgen. Bei ihren bisherigen Kämpfen war immer reichlich Beute abgefallen, daher war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie auch in der Mine nützliche Gegenstände finden würden.

Ein wenig ratlos betrachtete Steffen das bunte Sammelsurium. Er war ein Jäger und Sammler und hatte alles behalten, was ihm nützlich erschien. Das letzte Mal, dass Hogrim die Sachen für ihn verkauft hatte, war schon eine Weile her.

»Hier sieht es aus wie bei Hempels unterm Sofa. Was willst du mit dem ganzen Schrott?«, fragte Wolf, der ungefragt durch die Verbindungstür den Raum betreten hatte. Kopfschüttelnd nahm er ein paar Sachen von dem Stapel.

»Ich bin über jeden Ratschlag dankbar. Bisher hat Hogrim, gegen eine Bezahlung, immer alles für mich verkauft. Wenn du eine bessere Idee hast, dann nur zu.«

»Ja, die habe ich. Nicht so gut wie Hogrim, der ein Genie im Feilschen ist, aber gut genug.« Wolf zeigte Steffen den Schnellverkauf. Eine nützliche Funktion, mit der unnützer Krempel sofort verkauft werden konnte. Kaum hatte er den Verkauf aktiviert, tauchte der erste Hinweis auf.

25 rostige Blätter für 0 Gold 12 Silber 50 Kupfer verkaufen?

Ja/nein

Steffen akzeptierte das Angebot und die Blätter verschwanden. Sofort erschien ein Angebot für die nächsten Gegenstände. Ohne lange zu zögern, akzeptierte Steffen es und ein weiterer Stapel verschwand. Wolf sah amüsiert zu und klopfte Steffen auf die Schulter.

»Sobald du deinen Kram losgeworden bist, komm in Hogrims Zimmer. Logan soll uns die Mine erklären. Also lass dir ruhig Zeit.« Steffen hörte nur mit halbem Ohr zu und verkaufte fleißig weiter.

Trotz der Erleichterung dauerte es, weil er jede Transaktion einzeln bestätigen musste. Ungeduldig wie er war, suchte er nach einer Einstellung, um das Ganze zu beschleunigen. Steffen brauchte ein paar Anläufe, dann war er mit dem Ergebnis zufrieden.

Alle Gegenstände unter der Qualität ungewöhnlich wurden zukünftig sofort verkauft. So sollte Steffen hoffentlich immer ausreichend Platz haben. Nichtsdestotrotz waren größere Taschen eine Überlegung wert. Nachdem das erledigt war, ging er in Hogrims Zimmer. Logan erwartete ihn bereits ungeduldig und warf ihm einen bösen Blick zu. Der Verkauf der Sachen hatte mehr Zeit in Anspruch genommen als erwartet.

Wie von Zauberhand erschien ein Tisch und sie setzten sich. Logan breitete kommentarlos eine Karte aus und tippte dagegen. Beschriftungen erschienen und eine Route wurde eingezeichnet.

»Der Weg bis zum Aufzug ist unter unserer Kontrolle. Sobald ihr mit dem Aufzug in die Tiefe gefahren seid, seid ihr auf euch gestellt. Bei den Eindringlingen handelt es sich um Goblins. Sie haben Goblinsklaven mitgebracht, die für sie in der Mine schuften und sie beschützen. Befreit die Mine oder sterbt. Ich wünsche euch natürlich viel Erfolg.« Logan zog eine Grimasse. Dann rollte er die Karte zusammen und drückte sie Hogrim in die Hand. Überrascht sahen sie ihn an. War das etwa alles? Ungeduldig sah Logan sie an.

»Na los. Worauf wartet ihr? Verschwindet in eure Zimmer und macht euch fertig. In 15 Minuten bringen euch die Wachen zum Aufzug. Ich habe noch ein kurzes Wort mit Hogrim zu reden.«

Hogrim nickte Steffen und Wolf zu und die beiden verließen das Zimmer. Mit einem lauten Klicken wurde die Tür abgeschlossen.

»Natürlich wird dieser sympathische Herr Hogrim ein wenig auf den Zahn fühlen. Und was meinst du? Wird unser Zwerg schwach oder können wir uns auf ihn verlassen?« Wolf grinste bei der Frage und Steffen wusste nicht, ob er es ernst meinte. Er war sich aber sicher, dass sie Hogrim vertrauen konnten. Trotz seiner Ecken und Kanten war der Zwerg loyal und zuverlässig. Genau das sagte Steffen dem Magier, der ihn sofort beruhigte.

»Keine Sorge, ich glaube dir. Ich wollte nur die Stimmung verbessern. Schade, dass Logan nicht mit uns kommt. Die Minen sind gefährlich und ein Unfall passiert schnell.« Zwinkernd verabschiedete sich der Magier und packte seine Sachen. Steffen machte es genauso und kontrollierte alles auf seine Vollständigkeit. Immerhin hatte ihnen jemand in der Zwischenzeit ihre Waffen gebracht. Als Steffen mit den Vorbereitungen fertig war, wurde er von einer lauten Diskussion vor der Tür abgelenkt. Neugierig steckte er einen Kopf aus der Tür.

Hogrim und Antonika standen auf dem Flur und diskutierten lautstark. An sich war es die Zwergin, die lautstark auf den Zwerg einredete. Hogrim stand nur schweigend dabei und schüttelte immer wieder den Kopf und sagte nein. Das Gespräch endete abrupt, als die Zwergin Steffen entdeckte.

»Du wirst schon sehen, was du davon hast«, schimpfte sie und stapfte wutentbrannt davon.

»Was hast du jetzt wieder angestellt?«, fragte Steffen verwundert.

»Frauen … Man kann nicht mit ihnen, aber man kann auch nicht ohne sie«, erwiderte der Zwerg genervt und wollte zurück in sein Zimmer.

»Los, raus damit. Was wollte Logan noch mit dir besprechen?« Hogrim spuckte aus.

»Mich an unsere Vereinbarung erinnern.« Mehr sagte der Zwerg zu dem Thema nicht und ließ Steffen ratlos auf dem Flur zurück. Die Vereinbarung gab es doch nicht mehr, oder hatte er sich geirrt? So schnell gab Steffen aber nicht auf und folgte dem Zwerg in sein Zimmer

»So leicht kannst du mich dieses Mal nicht abspeisen. Was ist los?«

»Er hat immer noch die gefälschten Beweise und will, dass ich euch loswerde. Ich bin zum Schein darauf eingegangen. Eine bessere Gelegenheit, den Mistkerlen das Handwerk zu legen, wird es sicher nicht geben.«

»Und wie sollst du uns loswerden?«

Hogrim zog einen kleinen, rostigen Dolch aus der Tasche und zeigte darauf. Steffen betrachtete ihn skeptisch und ein Hinweis erschien.

Vorsicht, verfluchte Waffe! Was tot ist, bleibt tot.

Der Hinweis bereitete ihm Kopfzerbrechen. Steffen hatte ein ungutes Gefühl dabei und vermied es, den Dolch zu berühren. Hogrim steckte ihn wieder weg.

»Ich passe auf die Waffe auf, vielleicht ist sie irgendwann nützlich.« Ohne Steffen weiter zu beachten, stopfte Hogrim seine Sachen in den Rucksack. Der Zwerg hatte unglaublich schlechte Laune, was sicher auch an dem Gespräch mit der Prinzessin lag. Was genau vorgefallen war, wollte Hogrim nicht erzählen und stellte seine Ohren auf Durchzug.
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Wenige Minuten später holten sie dann die Wachen ab. Hogrims Laune besserte sich ein wenig, als sich Hauptmann Grum anschloss. Auf dem Weg erzählte er ihnen mehr über Adapentium. Schon vor dem Überfall war das Gebiet, in dem das Erz abgebaut wurde, ein gefährlicher Ort. Adapentium fand man ausschließlich in der Nähe von magischen Adern in mehreren hundert Metern Tiefe. Wie es entstand, wusste niemand genau, aber das Erz sog die Energie der Adern in sich auf und speicherte sie. Das machte es zu einer überaus gefährlichen Mischung. Adapentium musste vorsichtig und behutsam gehandhabt werden. Bei zu heftigen Erschütterungen konnte die Energie eine schreckliche Explosion verursachen. In der Vergangenheit hatte es immer wieder Unfälle in der Mine gegeben und Zwerge waren dabei ums Leben gekommen.

»Wenn das Zeug so gefährlich ist, warum fummelt ihr dann daran herum und lasst es nicht einfach dort, wo es ist?«

»Wenn das Adapentium zu viel Energie gespeichert hat, explodiert es von alleine. Das setzt im schlimmsten Fall eine Kettenreaktion in Gang und der ganze Berg explodiert.«

Hauptmann Grum machte eine kurze Pause.

»Durch die Verbindung mit der Magie hat das daraus gewonnene Metall besonders seltene Eigenschaften. Aus Adapentium werden die stärksten und mächtigsten Waffen geschmiedet. Die Barren sind ein Vermögen wert, daher werden nur kleine Stücke in den Schmieden verarbeitet.« Bei diesen Worten leuchteten Wolfs Augen gierig auf, in Gedanken zählte der Magier schon seine Reichtümer. Grum sah das Leuchten in den Augen und sah den Magier streng an.

»Lass die Finger davon. In seiner natürlichen, instabilen Form ist es lebensgefährlich. Außerdem werdet ihr nach eurer Rückkehr, vorausgesetzt ihr überlebt das Ganze, sorgfältig untersucht. Glaub mir, ich kenne alle Verstecke und du kannst nichts herausschmuggeln.«

»Die Wette halte ich!« Wolf grinste den Hauptmann an und hielt ihm die Hand hin. Ein breites Grinsen zeigte sich auf dem Gesicht des Zwergs und er schlug ein.

»Abgemacht.«

Um was sie gewettet hatten, verrieten sie aber nicht. Steffen schüttelte den Kopf und fragte sich, woher der Magier diese verrückten Ideen hatte. Grum brachte sie zu einer Konstruktion, die wie ein Aufzug aussah und die Wachen öffneten ihnen die Türen. Der Eindruck hatte Steffen nicht getäuscht, der Zwerg zog an einem Hebel, der Aufzug setzte sich sanft in Bewegung und sie fuhren nach unten. Ein Mechanismus aus Rollen und Seilen und magischer Unterstützung trieb die Konstruktion an. Wolf hatte einen ängstlichen Gesichtsausdruck, aber der Hauptmann beruhigte ihn, es konnte ihnen nichts passieren.

Steffen zählte die Ebenen und der Aufzug stoppte auf der mit den Schmieden. Die Luft war heiß und staubig. Laute Geräusche schallten durch die Gänge und man konnte kaum ein Wort verstehen. Wie die Zwerge den Lärm auf Dauer ertragen konnten, war Steffen schleierhaft.

Hauptmann Grum führte sie durch einen langen Gang zum nächsten Aufzug. Eine ganze Kompanie von Zwergen bewachte die Kabine. Der Aufzug war der einzige Eingang in die Minen und wer sie verlassen wollte, musste an den Wachen vorbei.

»Niemand hat versucht, nach oben zu kommen und den Aufzug zu benutzen. Was immer die da unten treiben, sie sind anscheinend gut versorgt.«

Auf Grums Befehl hin wurden die schweren Türen des Aufzugs geöffnet und sie betraten die Kabine. Der Zustand des Gefährts war wenig vertrauenserweckend. Der Metallboden und die Kabine waren verrostet und verbeult.

»Der Weg nach unten dauert eine Stunde. Wenn ihr wieder nach oben wollt, gebt einfach das Signal. Viel Glück, ihr werdet es brauchen.«

Hauptmann Grum nickte den Wachen zu und sie schlossen die Gitter langsam.

»Welches Signal? Wir …«, rief Hogrim und stockte mitten im Satz.

Im letzten Moment schlüpfte eine Gestalt mit Kapuzenmantel zu ihnen in die Kabine. Ungläubig starrte Hogrim die Prinzessin an.

»Du kannst nicht mit. Schaff sie weg, Grum!« Der Hauptmann tat so, als habe er die Worte nicht gehört und mit einem lauten Scheppern rasteten die Türen ein.

»Du kennst meine Befehle.« Der Hauptmann nickte der Prinzessin gequält zu und zog an dem Hebel. Langsam setzte sich die Kabine in Bewegung und stieg hinab in die Tiefe.
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Abgesehen von den Geräuschen, die der Aufzug machte, war nichts zu hören. Hogrim brauchte einen Augenblick, um sich von der Überraschung zu erholen. Er lief in der Kabine herum und zog an irgendwelchen Hebeln, doch nichts passierte.

»Wie kann man das Ding stoppen? Wir müssen dich zurückbringen. Das ist viel zu gefährlich für dich.« Hogrim sah sich verzweifelt um.

»Jetzt helft mir doch!«

»Also wenn du mich fragst, glaube ich, dass die Prinzessin sehr gut auf sich selber aufpassen kann.« Mehr sagte Wolf dazu nicht. Hogrim drehte sich verzweifelt zu Steffen um, der nur mit den Achseln zuckte.

»Ich weiß nicht, wie der Aufzug funktioniert und ich kenne auch das Signal nicht.«

»Ich kenne das Signal und ich werde es dir nicht verraten! Die Mission muss ein Erfolg werden und nach allem, was passiert ist, will ich mich selber davon überzeugen. Das Ganze ist noch nicht vorbei.« Was den Stimmungswandel der Zwergin verursacht hatte, wusste Steffen nicht, aber ihm gefiel, was er sah. Die Prinzessin hatte Hogrim gut im Griff. Hogrim seufzte theatralisch und senkte resigniert den Kopf. Steffen konnte sich nicht helfen, aber er meinte, ein Lächeln auf den Lippen des Zwerges zu erkennen.

»Keine Sorge. Ich kann auf mich aufpassen und Puki kommt auch mit.«

»Wer oder was ist Puki?«, fragte Wolf neugierig. Antonika holte eine kleine Holzpfeife aus der Tasche und blies hinein. Wie bei einer Hundepfeife war kein Laut zu hören, aber die Luft neben ihr schimmerte und eine Gestalt nahm Form an.

Steffen und Wolf machten Platz, als direkt vor ihren Augen ein großer Eber erschien. Es war das größte Wildschwein, das Steffen je gesehen hatte. Das Tier ging ihm bis zur Schulter und drehte seinen riesigen Kopf zu ihm. Aus dem Kiefer wuchsen vier Hauer, die so lang wie ein Unterarm waren. Steffen ging schnell ein paar Schritte zurück, aber das Tier interessierte sich nicht lange für ihn.

Puki drängte sich an die Prinzessin und rieb seinen Kopf an ihr. Zärtlich kraulte die Zwergin ihn hinter dem Ohr und der Eber grunzte begeistert. Danach beschnupperte er Steffen und Wolf. Die beiden blieben stocksteif stehen und hielten den Atem an.

»Na los. Krault ihn hinter den Ohren. Er liebt es«, forderte die Prinzessin sie auf und sie kamen der Anweisung zögerlich nach. Puki schloss die Augen und genoss die Streicheleinheiten. Mit dem zusätzlichen Passagier wurde es in der Kabine eng und sie mussten näher zusammenrücken.

Während der Fahrt beschnupperte der Eber immer wieder Steffens Bein. Hogrim schien er besonders zu mögen. Grunzend lehnte er sich gegen den Zwerg, der prompt aus dem Gleichgewicht geriet und stolperte. Durch den Schwung und das Gewicht des Ebers wackelte die Kabine plötzlich und sie mussten sich festhalten.

»Kannst du ihn nicht wieder verschwinden lassen?«, fragte Wolf, der ein wenig blass um die Nasenspitze war.

»Nein. Er fürchtet sich, wenn er alleine ist.«

Während ihrer Reise in die Tiefe erzählte ihnen Antonika ein paar sehr interessante Dinge über die Eindringlinge. Weder der König noch Logan hatten es für nötig gehalten, sie umfassend zu informieren.

Nach dem Überfall auf die Minen hatten die Zwerge einen Erkundungstrupp geschickt, der spurlos verschwand. Auch die zwei Gruppen danach verschwanden. König Oldor wollte daraufhin eine ganze Kompanie in die Tiefe schicken, aber Logan hatte Einwände. Anstatt die Eindringlinge zu vertreiben, wollte er mit ihnen verhandeln und sie zum Abzug überreden.

»Verhandeln? Seit wann verhandeln wir Zwerge mit Verbrechern?«, fragte Hogrim überrascht. Antonika konnte es sich auch nicht erklären. Zur allgemeinen Überraschung stimmte König Oldor dem Vorschlag zu. Obwohl die Unterhändler ebenfalls verschwanden, hielt Logan stur daran fest und schlug sich selbst als Unterhändler vor. Der König stattete ihn mit großzügigen Vollmachten aus.

Die Verhandlungen zogen sich endlos hin und kamen schließlich zum Erliegen.

»Ihr seid genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen. Logan hat alles blockiert und verzögert. Ich kann mir nicht helfen, aber irgendetwas stimmt da nicht.« An sich hatte Steffen damit gerechnet, dass Hogrim die Gelegenheit nutzte und die Verwirrung auflöste. Stattdessen dachte der Zwerg laut über die Gefahren nach, die sie in der Mine erwarteten. Abgesehen von den Sklaven trieb sich eine unbekannte Anzahl von Gegnern dort herum. Es war davon auszugehen, dass sie sofort bei der Ankunft angegriffen werden würden.

»Wie viel Zeit bleibt uns bis dahin?«, fragte Hogrim und sah Antonika an. Die Zwergin holte eine altmodische Taschenuhr heraus und sah auf die Zeiger.

»Es sind noch fünf Ebenen. In fünf Minuten erreichen wir den Boden.«
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Kurz vor Erreichen des Bodens gab ihnen Antonika ein Zeichen und machte einen Bogen bereit. Ihre Taschenuhr hatte einen erweiterten Höhenmesser. Damit konnte die Zwergin sehen, auf welcher Ebene sie sich befanden und den anderen rechtzeitig Bescheid geben.

Die Gruppe zog ihre Waffen und machte sich bereit. Hogrim und der Rieseneber stellten sich vor sie, um den ersten Angriff abzuwehren. Ein Ruck ging durch die Kabine, als sie auf dem harten Felsboden zum Stehen kamen. Hogrim öffnete die Türen und sie sahen den Eingangsbereich der Mine. Niemand griff sie an und Hogrim und Puki stiegen als Erste aus. Es blieb ruhig und die Gruppe sammelte sich vor dem Aufzug.

Sie standen in einer kleinen Höhle, von der ein breiter Stollen tiefer in den Berg führte. In regelmäßigen Abständen hingen brennende Fackeln an den Wänden. Mehr als zehn Meter weit konnte die Gruppe nicht sehen. Die dunklen Ecken boten gute Verstecke für einen Hinterhalt.

Bevor sie sich zum Gang begaben, untersuchten sie den Eingangsbereich. Achtlos weggeworfen fanden sie einer Ecke einen Stapel schwarzer Rüstungen. Hogrim hob einen der Helme auf und er untersuchte ihn. Seine Miene verfinsterte sich und er gab ihn Antonika. Von den Zwergen fehlte jede Spur und es waren keine Kampfspuren zu sehen.

Mit Hogrim und dem Eber an der Spitze gingen sie langsam in den Stollen. Hinter der ersten Biegung wären sie fast in ein paar Goblinsklaven gelaufen. In abgerissener Kleidung und mit freiem Oberkörper standen sie an der Wand. An den Fußgelenken waren Ketten mit großen Eisenkugeln befestigt. Den Blick starr nach vorne gerichtet, schlugen sie monoton auf die Felsbrocken. Sie bemerkten nicht, was um sie herum passierte.

Hogrim bewegte sich langsam auf die kleine Gruppe zu. Steffen schützte den Zwerg mit einem Schildzauber und wartete gespannt. Hogrim war nur noch wenige Schritte entfernt, als die Sklaven seine Anwesenheit bemerkten. Sie fuhren zu dem Zwerg herum. So schnell es mit den Fesseln an den Füßen ging, rannten sie los und griffen ihn an. Der riesige Eber stieß ein provozierendes Knurren aus und einer der Sklaven wechselte das Ziel. Mit der Spitzhacke schlug er nach dem Tier. Der Schlag prallte an der dicken Haut ab und Puki grunzte kurz. Steffen zauberte einen weiteren Schild und schützte so den Eber.

Wolf beschwor seine Illusionen und schickte sie in den Kampf. Während Steffen Hogrims und Pukis Lebensbalken im Auge behielt, wirkte er die Angriffszauber auf die Sklaven. Er wollte seine Heilzauber auf den Zwerg wirken, aber es war überflüssig. Hogrim hatte keinen Treffer abbekommen und die Sklaven waren ihrem Angriff nicht gewachsen. Schnell gingen sie zu Boden und waren besiegt. Die Beute wurde automatisch eingesammelt und sie gingen weiter. Die Erfahrungsausbeute war hingegen sehr mager. Steffen hatte gerade einmal 15 Erfahrungspunkte pro Gegner bekommen. Ernst zu nehmende Gegner waren es nicht.

Nach nicht einmal zehn Metern stießen sie auf die nächste Gruppe. Dieses Mal war die Gruppe größer und bestand aus sieben Sklaven. Hogrim und Puki stürzten sich ohne zu zögern auf die Gegner. Der Eber war eine große Hilfe. Mit seinem provozierenden Grunzen band er die Aufmerksamkeit der Gegner mühelos. Die dicke Haut und das Fell schützten ihn vor den Angriffen mit den Spitzhacken. Trotz seiner gewaltigen Größe war das Tier äußerst geschickt und wich den Angriffen aus. Seine riesigen Hauer waren gefährliche Waffen und er fügte den Gegnern tiefe Wunden zu.

Hogrim musste sich ein wenig mehr ins Zeug legen, um die Gegner zu halten. Er hatte keine Fähigkeiten, die die Bedrohung erhöhten. Den Umstand machte er mit seinen kraftvollen Hieben mehr als wett. Trotzdem wartete der Rest der Gruppe einen Moment, bevor sie die Gegner attackierten. Aus sicherer Entfernung wirkten Steffen und Wolf ihre Angriffszauber. Antonika schoss mit dem Bogen die Pfeile zielgenau auf ihre Gegner. Ihre Widersacher gingen schnell zu Boden.

»Das geht leichter als erwartet. Wenn wir so weitermachen, haben wir die Mine ratzfatz befreit und können zurück«, sagte Wolf gut gelaunt. Der Magier irrte sich. Je weiter sie kamen, desto stärker wurden die Sklaven, die in den Tunneln arbeiteten.

An einer unübersichtlichen Biegung passierte es dann. Hogrim schlich vorsichtig um die Ecke und stieß mit einer Gestalt zusammen. Es war ein Goblin, der mit einer langen Peitsche und Fackel ausgerüstet war. Er stolperte durch den Zusammenprall und die Fackel fiel zu Boden. Überrascht sah er den Zwerg an und holte mit der Waffe aus. Hogrim reagierte blitzschnell und schlug mit der Axt nach dem Goblin. Reflexartig wehrte der den Hieb ab. Der kräftige Schlag trennte die Hand mühelos vom Arm und der Goblin brüllte vor Schmerzen.

Mit der verbliebenen Hand hob er die Fackel auf und schlug nach dem Zwerg. Hogrim konnte dem Hieb nicht rechtzeitig ausweichen. Die brennende Fackel traf ihn im Gesicht und er stolperte zurück. Bei diesem Angriff hatte Hogrim deutlich an Lebenspunkten verloren. Steffen zauberte Aderlass und heilte den gröbsten Schaden mit seinen eigenen Lebenspunkten. Der Zauber reichte, um die Aufmerksamkeit des Goblins auf sich zu ziehen. Der grüne Kopf mit den spitzen Ohren fuhr zu Steffen herum und er warf die Fackel nach ihm. Steffen wich dem ersten Angriff geschickt aus. Verdutzt sah er, wie die Fackel in die Hand des Gegners zurückkehrte und er sie erneut warf. Dieses Mal bekam er die Fackel gegen die Schulter und ein stechender Schmerz durchzuckte ihn. Er wirkte den Schildzauber und wich zurück.

Im gleichen Augenblick reagierte Puki und stellte sich grunzend dem Goblin in den Weg. Der stieß hastig laute, unverständliche Rufe aus. Antonika, die an einem schmalen Gang stand, hörte etwas und starrte ins Dunkle.

»Achtung! Da kommen noch mehr von der Sorte.« Hogrim lief zu ihr und erwartete die nahenden Gegner. Wolf zauberte schnell Illusionen und schickte sie an die Seite des Zwergs. Bei den Angreifern handelte es sich um vier Sklaven. Hogrim geriet wegen der Anzahl schnell ins Schwitzen und versuchte, sie so gut es ging aufzuhalten.

»Beeilt euch, ich weiß nicht, ob da noch mehr kommen.« Steffen zauberte Fusion und übertrug seine Lebenspunkte als Heilung. Mit Vampirismus entzog er den Sklaven Lebenspunkte und heilte sich damit selber. Gleich danach attackierte er den Goblin mit dem Streitkolben. Der Goblinaufseher konnte dem Angriff von den verschiedenen Seiten nicht lange standhalten und rief einen lauten Befehl, bevor er zusammenbrach. Dieses Mal kam keine weitere Verstärkung. Nachdem sie sich um die Sklaven gekümmert hatten, zauberte Steffen Macht der Sprachen auf die Gruppe. Es konnte nicht schaden, wenn sie wussten, was ihre Gegner riefen.

»Das sind zähe kleine Mistkerle. Wir hatten Glück, dass nicht mehr von denen aufgetaucht sind«, sagte Hogrim und spuckte aus. Von dem Kampf gegen die Sklaven hatte er sich inzwischen erholt. Antonika erklärte, dass sich der Stollen bald verbreiterte und sie mit mehr Gegnern rechnen mussten. Die Gänge mit dem Adapentium befanden sich tief in der Erde. Daher hatte man Baracken gebaut, in denen die Minenarbeiter lebten. Sehr wahrscheinlich hatten die Goblins sie übernommen. Sie mussten ab sofort noch mehr auf der Hut sein und sich sehr vorsichtig vorwärtsbewegen.

Es war eine gute Gelegenheit, weitere Unterstützung herbeizuzaubern. Steffen zauberte einen Schattenheiler herbei. Die nebelhafte Gestalt hatte eine menschenähnliche Form und wartete auf Befehle. Ähnlich wie bei Wolfs Illusionen konnte Steffen dem Schattenheiler einfache Befehle erteilen. Also gab er den Befehl, über Puki zu wachen. Die dicke Haut des Tieres schützte es zwar, aber Steffen wollte auf Nummer sicher gehen.
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In einer kleinen Nische hatten es sich drei Goblins gemütlich gemacht. Sie saßen auf Steinen und hatten Bierkrüge dabei. Schon von weitem hatten Steffen und seine Freunde das gackernde Lachen vernommen und sich langsam angeschlichen. Aus sicherer Entfernung lauschten sie der Unterhaltung. Die Goblins redeten nur belangloses Zeug.

Sie stimmten sich kurz ab. Steffen wollte den mittleren Goblin kurz mit Schrecken lähmen. Puki sollte einen weiteren beschäftigen und sie wollten die Gegner nacheinander erledigen. Es lief wie am Schnürchen. Der verzauberte Goblin bliebt erstarrt stehen und Hogrim und Puki lenkten die Aufmerksamkeit der Gegner von Steffen ab. Sie konzentrierten ihren Angriff auf den linken Goblin. Nachdem er ein Viertel seiner Lebenspunkte verloren hatte, stieß er ein lautes Gebrüll aus.

»Eindringlinge! Die Wache braucht Unterstützung! Hilfe!« Wie auch beim letzten Mal eilten mehrere Sklaven zur Hilfe. Kurz wurde es hektisch und unübersichtlich. Da Steffen Hogrim mit Vampirismus heilte, zog er sofort die Aufmerksamkeit der Sklaven auf sich. Hogrim warf sich herum und versuchte, sie abzufangen. Der Goblin nutzte die Chance und verpasste ihm einen kräftigen Hieb in den Rücken. Hogrim grunzte und stolperte ein paar Schritte vorwärts.

»Kümmere dich um die Wache. Die Sklaven schaffen wir auch so«, rief Antonika und eilte Steffen zur Hilfe. Wolfs Illusionen wechselten ihren Gegner und attackierten die Sklaven. Steffen wehrte mit dem Rundschild die Schläge der Spitzhacken ab und wehrte sich mit dem Streitkolben. In der zerrissenen Kleidung waren die Sklaven kaum geschützt und unter Steffens kräftigen Schlägen fiel der erste Sklave. Nur wenige Augenblicke später sank der nächste mit einem Pfeil im Auge zu Boden. In dem Gewühl war es nicht leicht, den Überblick zu behalten. Steffen musste die Lebenspunkte der anderen im Auge behalten, den Lähmzauber aufrechterhalten und sich die Sklaven vom Leib halten. Kurzerhand zog er den Schattenheiler vom Eber ab und befahl ihm, die Verletzungen der Gruppe zu heilen. Das verschaffte ihnen die nötige Atempause, um sich der Sklaven zu entledigen.

Hogrim kam gut allein zurecht. Mit einer geschickten Finte brachte er eine Wache zu Fall und schlug ihr mit einem kräftigen Schlag den Kopf ab. Steffen musste den Lähmungszauber ein weiteres Mal erneuern. Der Goblin saß immer noch regungslos mit dem Bier in der Hand auf dem Stein.

Puki hatte im Kampf gegen seinen Gegner mehrere tiefe Verletzungen einstecken müssen, aber das störte das riesige Tier nicht. Es holte mit dem gewaltigen Kopf Schwung und holte den Goblin von den Beinen. Ungerührt sprang der Eber mit einem Satz auf den wehrlosen Gegner und trampelte ihn zu einer breiigen Masse.

Bei dem grausigen Anblick schaute Steffen schnell weg und drehte sich zu dem letzten, immer noch gelähmten, Goblin um. Hogrim holte mit der Axt aus und eine Sekunde später kullerte der Kopf über den Boden. Steffens Schattenheiler kümmerte sich um die Verletzungen und wenige Augenblicke später waren sie alle vollständig geheilt.

»Hat keiner von euch eine Idee, wie wir die zum Schweigen zu bringen können?«, fragte Hogrim in die Runde. Wolf kannte einen Zauber, mit dem er dem Ziel vorgaukeln konnte, dass es stumm war. Der Zauber hielt zwar nur 30 Sekunden und konnte leicht gebrochen werden, aber es war besser als nichts.

Vorsichtig schlichen sie weiter. Nach wenigen Metern blieben sie stehen. In der Mitte des Stollens patrouillierten zwei Goblins entlang der arbeitenden Sklaven. Sie waren mit Kurzschwertern und langen Peitschen bewaffnet. Dieses Mal konzentrierte die Gruppe den Angriff auf die beiden Goblins. Der intelligente Eber beschäftigte so lange die Sklaven. Seinem massigen Körper hatten sie nicht viel entgegenzusetzten und die schweren Eisenkugeln an den Füßen behinderten sie zusätzlich. Die langen Peitschen der Goblins dagegen waren sehr tückisch. Mit einer geschickten Handbewegung ließ einer der Goblins sie vorschnellen. Knallend wickelte sie sich um Hogrims Arm. Ein kräftiger Ruck und er hätte fast seine Axt verloren. Hogrim zuckte schmerzhaft zusammen. Plötzlich jaulte der Goblin schmerzerfüllt auf und hielt die Hand hoch, in der ein Pfeil steckte. Die Peitsche fiel ihm aus der regungslosen Hand. Mit dem Schwert in der Hand versuchte er, sich gegen die nächsten Angriffe zu verteidigen. Wolf reagierte rechtzeitig, als der Goblin den Mund zu einem Hilfeschrei öffnete. Der Zauber versiegelte den Mund des Goblins. Mit großen Augen versuchte er verzweifelt, etwas zu rufen. Als es nicht gelang, suchte der Goblin sein Heil in der Flucht. Er ließ das Schwert fallen und rannte weg.

»Haltet ihn auf!«, rief Steffen und wollte losrennen. Antonika reagierte am schnellsten und schickte dem Flüchtenden einen Pfeil hinterher. Der traf ihn von hinten ins Bein und der Goblin wurde sofort langsamer.

»Lähmender Pfeil. Lange hält die Wirkung nicht an.« Hogrim schnappte sich das Schwert und warf es dem grünen Monster in den Nacken. Das Schwert traf ihn am Hinterkopf und blieb stecken. Trotzdem waren sie zu langsam. Direkt neben einer Gruppe Sklaven sank der Goblin zu Boden. Verwirrt hielten die Sklaven inne und sahen sich um. Dann entdecken sie Steffen und die Gruppe im Gang. Sofort packten sie die Spitzhacken fester und liefen los. Beim Anblick der Sklaven verzog Hogrim das Gesicht und es entfuhr ihm ein Seufzer.

»Nimmt das denn gar kein Ende?« Er stellte sich den Angreifern in den Weg und hielt die Sklaven solange auf, bis der andere Goblin besiegt war. Dieses Mal lief alles glatt. Wolf verhinderte den Hilferuf und Antonika verlangsamte die Flucht des Goblins.

Nach dem etwas chaotischen Kampf machten sie eine kurze Pause, um zu verschnaufen.

»Keiner darf entwischen. So ein Schreihals kann uns den ganzen Haufen auf den Hals hetzen«, murmelte Hogrim. Der Umstand, dass die Goblins um Hilfe riefen und flüchteten, war in dem schmalen Gang nicht zu unterschätzen. Steffen wollte Wolf und Antonika rechtzeitig ein Zeichen geben. So sollte es leichter sein und niemand würde seinen Einsatz verpassen.

Während ihrer Pause stand Wolf auf und sah sich neugierig um. Er hob ein paar Felsen auf, die auf dem Boden lagen und untersuchte sie. Dann ließ er sich plötzlich auf alle viere nieder und wühlte im Dreck herum. Freudestrahlend fischte er einen großen Rubin heraus. Die Begeisterung ließ schnell nach, als er das Objekt genauer untersuchte und den Verkaufswert sah. Enttäuscht wollte er den Rubin wegwerfen.

»Ich möchte ihn haben«, bat die Zwergin plötzlich und lächelte dabei leicht. Gerne überließ ihr der Magier den Stein.

»Der würde perfekt als Schmuck in einen Platinring passen. Nicht wahr, Hogrim?«, fragte sie süffisant lächelnd. Hogrim bekam große Augen und tat ganz beschäftigt, indem er die Schneide seiner Axt polierte.

»Ja, ganz wie du meinst …«, brummte er und stand abrupt auf.

»Lasst uns weitergehen. Ich will vor dem Abendessen zurück sein.«
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Die Gruppe kämpfte sich langsam tiefer in die Mine. Immer wieder trafen sie auf kleine Gruppen von Goblins und Sklaven. Die Kämpfe waren herausfordernd, stellten sie aber vor keine unlösbare Aufgabe. Anfangs verpasste Wolf seinen Einsatz und es wurden weitere Gegner angelockt. Dann funktionierte es aber immer besser. Antonika und ihr tierischer Begleiter waren eine perfekte Ergänzung und sie kamen gut voran. Der Stollen wurde breiter und bot ihnen genügend Platz, um nebeneinanderher zu laufen. Nach einem Blick auf die Karte stellten sie fest, dass sie sich ganz in der Nähe der Unterkünfte der Minenarbeiter befanden. Als sie um die nächste Ecke bogen, standen sie plötzlich in einer großen Höhle. Ein Dutzend Barracken waren sorgfältig im Kreis an den Wänden angeordnet. Die kleinen Häuser waren hell erleuchtet. Sie waren alle bewohnt und Goblins liefen darin herum. Hogrim wollte sich anschleichen, aber Antonika hielt ihn zurück.

»Du bleibst hier, deine Rüstung klappert zu laut und du stinkst zehn Meilen gegen den Wind.«

Geschickt schlich sie sich am Fels entlang in die Höhle und verschwand in den Schatten. Angespannt warteten sie auf die Rückkehr der Zwergin. Nach fünf Minuten kam sie zurück und erstattete Bericht:

Die Baracken waren mit dicken Eisenschlössern verschlossen und die Sklaven darin gefangen. Das war eine gute Nachricht, denn in jeder der Unterkünfte waren mindestens zehn Sklaven. Im hinteren Bereich stand die Hütte des Minenvorstehers. Ein sehr großer, hässlicher Goblin hatte es sich in der Behausung gemütlich gemacht. Er war in eine blutrote Lederrüstung gekleidet und mit einer neunschwänzigen Katze bewaffnet. Leider befand sich genau neben der Hütte der Stollen, der zum Adapentiumabschnitt führte.

»Von der Hütte aus hat der Goblin alles im Blick. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir uns an ihm vorbeischleichen können. Außerdem ist das Risiko viel zu hoch, dass er uns entdeckt und von hinten angreift. Es hilft alles nichts, wir müssen ihn ausschalten«, erklärte Antonika.

»Du hast sicher schon einen Plan«, vermutete Hogrim und die Zwergin nickte zufrieden.

Antonika wollte den Goblin mit einem gezielten Pfeil aus der Hütte locken. In der Mitte der Höhle sollte Hogrim ihn abfangen. Der Aufseher besaß sehr wahrscheinlich besondere Fähigkeiten und so hatten sie genügend Platz. Lief alles schief, konnte Puki ihn mit seinem provozierenden Grunzen ablenken. Die anderen sollten den Goblin aus sicherer Entfernung attackieren. Der Rest der Höhle war sicher und sie gingen weiter Richtung Höhlenmitte. Während die Männer und der Eber in Position gingen, schlich Antonika mit gezogenem Bogen Richtung Hütte. Hinter dem großen Fenster war der Kopf des Goblins zu erkennen.

Antonika zog einen Pfeil und spannte den Bogen. Kurz visierte sie das Ziel an und schickte den Pfeil mit einem leisen Summen auf die Reise. Klirrend durchschlug er das Fenster und traf den Goblin am Arm. Ein lauter Schmerzensschrei erklang und der Goblin sah die Zwergin durch die zerstörte Scheibe. Rasch lief sie zu der Gruppe zurück und legte einen weiteren Pfeil an.

Die Tür der Unterkunft wurde aus den Angeln gerissen und ein wutentbrannter Goblin stürzte heraus. Eine gelbe Markierung mit goldenem Rahmen kennzeichnete Sklavenmeister Bambel als herausfordernden Gegner. Der Goblin blieb kurz stehen und sah sich um. Er sah Steffen und seine Freunde und rannte mit einem triumphierenden Schrei los. Die Peitsche in der linken Hand ließ er knallend durch die Luft schwirren. In der rechten Hand erschien ein großer Krummsäbel. Hogrim fing den Goblin ab und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich.

Nach wenigen Augenblicken griffen die anderen in den Kampf ein. Steffen schützte und heilte den Zwerg. Erst, wenn er sicher war, dass es keine bösen Überraschungen gab, wollte er mit angreifen. Der Kampf begann nicht sehr anspruchsvoll. Der Goblin konzentrierte sich voll und ganz auf Hogrim und ignorierte die Fernkämpfer. Die blutrote Rüstung schützte ihn ausreichend und er verlor nur langsam Lebenspunkte. Steffen wirkte seinen ersten Schadenszauber und im gleichen Augenblick knallte die Peitsche laut.

Die Peitschenstränge schnellten blitzschnell durch den Raum und trafen jeden aus der Gruppe. Sie hinterließen tiefe, brennende Schnitte und der Angriff kam kurz zum Erliegen. Steffen schützte jeden mit dem Schildzauber, aber der kurze Ausfall war schon wieder vorbei. Der Angriff hatte sie einige Lebenspunkte gekostet und Steffen beeilte sich, die Verletzungen zu heilen. Aufmerksam wartete er auf den nächsten Rundumschlag, aber er kam erst einmal nicht. Bambel ließ die Peitsche kreisen und attackierte Hogrim mit dem Säbel. Der nächste Rundumschlag kam 15 Sekunden später.

Peitschenschlag ausgewichen

Steffen musste sich beeilen, um die Verletzungen und verlorenen Lebenspunkte zu heilen. Er hatte keine andere Wahl und musste Aderlass benutzen. Sein eigener Lebensbalken sank bedenklich und er zauberte den Schattenheiler herbei. Zeit, sich über seine eigene Dummheit zu ärgern, blieb Steffen nicht. Die Schattengestalt heilte seine Lebenspunkte hoch und unterstützte Steffen beim Heilen.

Es war die richtige Entscheidung. Bambels zufällige Rundumschläge kamen immer häufiger und brachten Steffen ins Schwitzen. Der Schattenheiler zauberte ohne Unterbrechung Heilung auf die Gruppenmitglieder und sein Manavorrat wurde schnell weniger.

Als Bambel nur noch 75 % Lebenspunkte hatte, sprang er zurück und rief einen lauten Befehl.

»Wilde Truppe an meine Seite!« Plötzlich erschienen vier grimmig aussehende Goblins und griffen die Gruppe an. Sie wählten ihre Ziele willkürlich aus. Hogrims und Pukis Versuche, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, schlugen fehl. Nach ein paar Versuchen gaben sie die Bemühungen auf. Hogrim beschäftigte Bambel und die anderen kümmerten sich um die vier Goblins. Die herbeigerufenen Gegner besaßen nur wenig Lebenspunkte und wurden schnell besiegt.

Während der ganzen Zeit erneuerte Steffen seine Schadenszauber. Mit Vampirismus füllte er kontinuierlich seine Lebenspunkte auf und gab sie dann mit Aderlass und Fusion weiter. Der Schattenheiler unterstützte ihn dabei und zauberte, was das Zeug hielt. Der Kampf dauerte schon mehrere Minuten und Steffens Begleiter ging das Mana aus.

Steffen fand schnell heraus, woran es lag. Der Schattenheiler zauberte ohne Unterbrechung, ob jemand Heilung brauchte oder nicht war egal. Es war also kein Wunder, dass ihm das Mana ausging. Steffen rief den Schattenheiler zurück und gönnte ihm eine kleine Pause, um das Mana zu regenerieren.

Auch wenn es nun deutlich anstrengender für Steffen wurde, schaffte er es zu verhindern, dass jemand in den kritischen Bereich geriet. Als Sklavenaufseher Bambel nur noch die Hälfte seiner Lebenspunkte hatte, setzte er eine neue Fähigkeit ein.

»Bombenangriff!«, rief er laut. In seinen Händen tauchten faustgroße Bomben auf. Die schwarzen Kugeln mit der brennenden Zündschnur warf er wild um sich durch den Raum. Ein nicht enden wollender Vorrat erschien in seinen Händen.

Die Bomben explodierten, sobald sie auf dem Boden aufschlugen. Der Eber hatte Pech und stand zu nahe an einer Explosion. Die Wucht ließ ihn schwanken und er verlor mit einem Schlag 5 % Leben. Die Gruppe rannte umher und versuchte, den Geschossen auszuweichen.

Die Reichweite der Bomben war beschränkt und der Goblin bewegte sich nicht von der Stelle. Abgesehen von Hogrim wichen die anderen soweit es ging zurück und entgingen so dem Bombardement. Allerdings war ihr Gegner damit außer Reichweite und sie mussten hin- und herrennen, um Schaden zu verursachen. Da Hogrim direkt beim Sklavenaufseher stand, entging er den Bomben. Nach dem Verlust weiterer 5 % an Lebenspunkten verschwanden die Bomben und der Goblin kämpfte mit der Peitsche weiter. Sofort verstärkte die Gruppe ihre Angriffe und kam näher.

Je tiefer Bambels Lebenspunkte sanken, desto häufiger wechselte er zwischen den verschiedenen Angriffen. Besonders herausfordernd waren die Bomben. Es war schwer, rechtzeitig genügend Abstand zu schaffen. Mehrere Male musste Steffen das Schlimmste mit Direktheilung verhindern.

In dieser Phase musste er den Schattenheiler aktivieren, ohne Hilfe war es nicht zu schaffen. Dieses Mal war die ununterbrochene Heilung die Rettung. Dann war es endlich geschafft und der Goblin sank besiegt zusammen. Kaum hatte er seinen letzten Atemzug getan, wurde es laut in der Höhle. Die eingesperrten Sklaven wüteten und tobten in ihren Zellen. Sie rissen an Türen und Fenstern und versuchten, sich zu befreien. Die Barracken hielten stand und nach einer Minute verebbte der Lärm.

Unbehaglich sahen sich Steffen und seine Begleiter. Schnell sammelten sie die Beute ein und eilten in den nächsten Stollen. Außer Reichweite der Barracken rasteten sie kurz. Antonika holte kleine belegte Brote heraus und verteilte sie. Damit erholten sie sich schnell von dem Kampf und frischten Lebenspunkte, Mana und Energie auf. Steffen nutzte die Gelegenheit und kümmerte sich um die Einstellungen des Schattenheilers. So wie er derzeit heilte, war die Gestalt nur eine geringe Hilfe. Die Gruppenmitglieder bei drei Viertel ihrer Lebenspunkte zu halten war Steffens Erfahrung nach ausreichend. So konnte er gut haushalten und im Zweifel schnell genug reagieren. Da er nur über eingeschränkte Heilfähigkeiten verfügte, musste er vorausschauend agieren. Manapunkte zu verschwenden konnte im schlimmsten Fall über Leben und Tod entscheiden.

Steffen suchte in den Eigenschaften des Schattenheilers und fand die Einstellung für den Schwellenwert der Heilung. Er änderte ihn auf 75 % und sah sich die Eigenschaften des Begleiters an. Besonders viele Manapunkte hatte er nicht. Bei einem längeren Kampf würde dem Heiler auf jeden Fall die Luft ausgehen. Wie bei ihm selbst hatten die Direktheilungen des Schattenheilers Ränge, im Gegensatz zu Steffens Zaubern konnte er bei seinem Begleiter die Ränge aber ändern. Dadurch war die Heilleistung zwar geringer, aber es wurde auch weniger Mana benötigt. Kurzerhand verringerte Steffen den Zauber um zwei Ränge. Sollte die Heilung nicht ausreichen, konnte er den Wert immer noch nach oben setzen.
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Der Stollen endete in wenigen Metern Entfernung vor einer steinernen Treppe, die in die Tiefe führte. Hogrim sicherte die Umgebung und sie gingen langsam näher.

Aus der Tiefe kam ein warmer Wind und es wurde unangenehm warm. Innerhalb weniger Sekunden stand ihnen der Schweiß auf der Stirn. Deutlich hörten sie ein dröhnendes und hämmerndes Geräusch.

»Das sind die Schmieden und sie sind immer noch in Betrieb. Die Eindringlinge haben sich sicher im Haupthaus vom Direktor einquartiert. Da finden wir hoffentlich heraus, was los ist«, erklärte Antonika und warf einen Blick auf die Karte. Sie waren auf dem richtigen Weg.

Vorsichtig und mit gezogenen Waffen gingen sie die Treppen hinunter. Ohne Zwischenfall erreichten sie die nächste Ebene und untersuchten sie. Umgeworfene Stühle standen herum und auf den Tischen standen Schüsseln mit verdorbenem Essen.

»Die Kantine. Lasst uns die Räume kontrollieren, nicht, dass uns eine böse Überraschung erwartet.« Hogrim ging als erster in die Küche. Abgesehen von zwei fetten Goblins war sie verlassen. Die beiden hatten es sich in der Vorratskammer gemütlich gemacht und stopften sich den Wanst voll. Die beiden waren inzwischen so dick, dass sie nicht einmal mehr auf die Füße kamen, als sie die Gruppe sahen. Mühelos überwältigte Hogrim die wehrlosen Gegner. Es stank fürchterlich nach faulem Essen und anderen Körperausdünstungen. Schnell verließen sie den übelriechenden Ort.

[image: ]


Die nächsten Stockwerke waren verlassen und endlich erreichten sie die den Boden und den Gang, der zu den Schmieden führte. Leicht bewaffnete Goblins in Zweiergruppen waren die einzigen Gegner, auf die sie stießen. Sie waren besser ausgerüstet, rannten im Kampf aber nicht weg. Eine wirkliche Herausforderung waren sie nicht.

Die Zwerge hatte sich die Mühe gemacht, Räume in den Fels zu schlagen. Darin befanden sich immer wieder große Ambosse und in den Essen loderten die Flammen.

»Hier werden die Werkzeuge hergestellt und repariert«, erklärte ihnen Antonika. Die Räume waren in großer Eile verlassen worden und überall lagen Werkzeuge herum.

Im letzten Raum, den sie kontrollierten, liefen sie überraschend zwei Zwergen in Schmiedeschürzen über den Weg. Ein weißhaariger dicker und ein rothaariger Zwerg standen am Amboss und bearbeiteten glühende Metallstücke.

»Gut, dass wir euch gefunden haben. Kommt mit, ihr müsst uns helfen«, rief die Zwergin erfreut und ging auf die beiden zu. Überrascht fuhren die beiden herum. Als sie die Prinzessin erkannten, bekamen sie große Augen an.

»Eure Hoheit! Welch angenehme Überraschung.« Mit einem freundlichen Lächeln gingen sie auf die Prinzessin zu. Steffen stutzte im gleichen Moment und sah genauer hin. Im Handschuh hielten beide einen weißglühenden Eisenstab und auch den Hammer hatten sie noch in der Hand. Das freundliche Lächeln kam Steffen falsch vor und er bekam ein ungutes Gefühl.

Als die Prinzessin in Reichweite der Schmiede war, verzogen die beiden hasserfüllt das Gesicht und hoben blitzschnell den Arm. Steffen sprang nach vorne und riss die Zwergin zurück. Das glühende Eisen verfehlte sie knapp und Antonika sah die beiden verwirrt an.

»Aber …«

»Damit hast du wohl nicht gerechnet.« Der rothaarige Zwerg grinste und griff an. Hogrim eilte zu Hilfe und wehrte den Angriff ab. Im Gegensatz zu den Goblins gingen die Zwerge intelligenter vor. Sie konzentrierten den Angriff auf die Prinzessin und versuchten, sie zu erreichen.

Steffen brachte Antonika, die es immer noch nicht fassen konnte, außer Reichweite. Entschlossen kämpfte Hogrim gegen die Gegner. Mühelos schwangen diese die großen Hämmer und versuchten, Hogrim die Axt aus den Händen zu schlagen.

»Aufhören! Ergebt euch und ich werde Gnade walten lassen. Ich werde dafür sorgen, dass euch nichts geschehen wird.« Die Zwergin appellierte vergeblich an die beiden Zwerge. Höhnisch lachten sie sie aus und verstärkten ihre Anstrengungen. Die Prinzessin zögerte einen langen Moment und zog ihren Bogen. Steffen sah, dass sie nicht gegen ihre Untertanen kämpfen wollte.

»Ihr wolltet es nicht anders«, sagte sie leise und schoss rasch zwei Pfeile ab. Zielgenau bohrten sie sich durch die Ohren der Schmiede. Schmerzerfüllt schrien sie auf.

»Gnade, wir ergeben uns!«, rief der Zwerg mit dem weißen Bart und warf die Waffen weg. Der Rotbärtige folgte dem Beispiel und sie knieten sich mit erhobenen Händen hin. Hogrim trat mit erhobener Axt näher. Er hatte nicht vor, Gnade walten zu lassen.

»Nicht!«, sagte die Prinzessin. Beruhigend legte sie ihm die Hand auf die Schulter und Hogrim hielt inne. Er ließ die Axt sinken und behielt die beiden sorgfältig im Auge.

Antonika drängelte sich vor und versuchte herauszufinden, wer hinter all dem steckte. Sie fand nur heraus, dass mehr Zwerge in den Überfall verwickelt waren. Die Prinzessin kochte vor Wut.

»Das ist Hochverrat. Wir fesseln sie und nehmen sie mit«, sagte sie und drehte sich zu Hogrim um. Den kurzen Augenblick der Unachtsamkeit nutzten die beiden Zwerge für einen letzten verzweifelten Angriff. Aus ihren Gürteln zogen sie Messer und stürzten sich auf die Prinzessin.

Hogrim warf sich dazwischen und schubste Antonika im letzten Augenblick zur Seite. Stöhnend stürzte er zu Boden. Bevor Steffen und Wolf reagieren konnten, war Puki zur Stelle. Mit einem wütenden Grunzen stürzte er sich auf die Verräter und machte kurzen Prozess mit ihnen. Er stampfte sie in den Boden. Antonika kam langsam auf die Beine und klopfte sich den Staub von der Kleidung.

»Danke, Hogrim. Du hast mir das Leben gerettet.« Statt einer Antwort hörte sie nur ein lautes Stöhnen und drehte sich entsetzt um. Der Zwerg lag blutend auf dem Boden und versuchte sich mühsam aufzurichten. Sofort war die Zwergin an seiner Seite und half ihm auf. Rasch untersuchte sie ihn auf Verletzungen und wurde kreidebleich. Eine der Klingen war durch die Rüstung in seine Brust gefahren und steckte bis zum Griff im Körper des Zwergs. Hogrim griff ächzend nach der Klinge und wollte sie herausziehen.

»Nicht. Du reißt die Wunde nur noch weiter auf«, sagte Antonika und hielt seine Hand fest. Steffen kam hinzu und besah sich die Wunde. Bisher war nie eine Waffe in der Wunde stecken geblieben und er musste kurz überlegen. Er gab dem Schattenheiler einen Befehl.

»Bereit? Auf drei.«

Hogrim nickte und biss die Zähne zusammen.

»Drei«, sagte Steffen und riss mit einem kräftigen Ruck die Klinge heraus. Das Blut spritzte im hohen Bogen aus der Wunde und Hogrim sackte bewusstlos zusammen. Der Schattenheiler wirkte sofort die Heilzauber und die Wunde schloss sich langsam. Der Blutstrom versiegte und Hogrim öffnete langsam die Augen.

»Du hast mich reingelegt«, funkelte er Steffen an. Nachdem der Schattenheiler sein Werk getan hatte und Hogrims Zustand stabil war, rappelte er sich vorsichtig auf. Er war noch ein bisschen wackelig auf den Beinen. Antonika baute sich wütend vor ihm auf und schlug ihm gegen den Arm.

»Was hast du dir nur bei diesem Blödsinn gedacht? Ich habe dir schon eine Million Mal gesagt, dass du diese Schrottrüstung entsorgen sollst.« Hogrim ließ die Standpauke schweigend über sich ergehen und lächelte. Als Antonika fertig war, sah sie ihn vorwurfsvoll an

»Hast du vielleicht irgendetwas dazu zu sagen?« Der Zwerg schüttelte den Kopf und gab ihr stattdessen einen Kuss auf den Mund.

»Danke, ich habe dich auch lieb.« Völlig verdattert starrte sie ihn an und wurde mit einem Mal knallrot. Wolf prustete los und die Anspannung fiel von ihnen ab. Der kurze Schreckmoment war vorbei.

Die Laune verging ihnen schnell, als sie auf die Überreste der beiden Zwerge blickten. Es waren noch mehr Zwerge an dem Verrat beteiligt und das Ausmaß des Ganzen war größer als befürchtet. Keiner von ihnen sprach es aus, aber sie rechneten mit dem Schlimmsten.

»Lasst uns dem Schrecken ein Ende bereiten«, brummte Hogrim.

Auf den Regalen der nächsten Räume lagen glänzende Rüstungen und in den Waffenständern fanden sie zahlreiche Waffen. Sie waren glattpoliert und reflektierten das Licht der Fackeln. Geblendet von dem Anblick blieben sie stehen. Steffen und Wolf zogen anerkennend die Augenbrauen hoch. Die Qualität der Waffen war überragend. Zu ihrem Bedauern waren es Maßanfertigungen und für fremde Hände bestimmt. Außerdem hielten starke Schutzzauber sie an Ort und Stelle. Weder konnten sie aufgehoben noch angefasst werden.

In dem Bereich kam die Gruppe nur langsam vorwärts. Zahlreiche Räume, in denen Gefahren lauern konnten, mussten sie untersuchen. Abgesehen von Ratten und Mäusen fanden sie keine Spuren von ihren Gegnern. In einem größeren Lagerraum fanden sie gepackte Kisten mit Waffen und Rüstungen.

Sie waren allesamt von epischer Qualität und ein Vermögen wert. Anscheinend hatten es die Goblins nicht nur auf das Adapentium abgesehen.

Antonika warf einen Blick auf die Karte und trieb sie zur Eile.

»Es ist nicht mehr weit. Die Adapentiumschmieden sind keine fünf Minuten entfernt.« Sie hörten und bemerkten die Schmieden, bevor sie sie sahen. Der Luft wurde drückend heiß und sie konnten deutlich die pumpenden Geräusche der Blasebalge hören.
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Im Durchgang blieben sie beeindruckt stehen und sahen ehrfürchtig auf das gewaltige Gebilde vor sich. In einer runden Esse von 15 Metern Durchmesser lagen glühende Kohlen. Vier riesige Blasebalge heizten die Glut an. In den Kohlen standen mehrere verschieden hohe Steinbehälter, die über Steinrinnen miteinander verbunden waren. Flüssige Metalle standen in den Steinbehältern. Hogrim zeigte auf das höchste Becken.

»In der ersten Schmelze ist das Adapentium. Es bleibt einen halben Tag dort in Ruhe, dann wird die Rinne geöffnet und es vermengt sich mit dem flüssigen Platin. Dort ruht das Gemisch genauso lange, bevor es dann mit Gold und Silber vermengt wird. Nach eineinhalb Tagen wird es in die Barrenform gegossen. Nach zwei Tagen ist das Gemisch vollständig abgekühlt und kann gefahrlos weiterverarbeitet werden.«

Was die Zwerge hier errichtet hatten, war wirklich beeindruckend. Viel Zeit, um sich das Ganze anzusehen, hatten sie aber nicht. Zu groß war die Gefahr, dass sie weiteren Feinden über den Weg liefen. Zu Hogrims Verärgerung übernahm die Prinzessin die Führung und ging mit dem Eber voran. Sie kannte sich hier am besten aus und es war die sinnvollste Lösung. In wenigen Schritten Abstand folgte der Rest der Gruppe und sah sich wachsam um.

Hinter der Schmiede war ein Durchgang, der in einen weiteren Bereich führte. Er war verlassen und sie betraten die nächste Halle. In dem Raum war es unangenehm heiß und sie bekamen nur schwer Luft. Dort verteilt standen kleinere Schmieden, in denen die verschiedenen Metalle bearbeitet wurden. Direkt daneben lagerten, sauber gestapelt, Gold- und Platinbarren. Wolf bekam bei dem Anblick große Augen und wollte sofort dorthin laufen.

»Dafür sind wir nicht hier. Hast du nur Geld im Kopf?« Steffen warf dem Magier einen bösen Blick zu. Dieser antwortete: »Hast du es vergessen? Wir dürfen alles behalten, was wir hier bekommen.« Dafür mussten sie erst einmal die Götterdämmerung gewinnen, ergänzte Steffen in Gedanken und zog den Magier hinter sich her. Mit einem sehnsüchtigen Seufzer setzte sich Wolf in Bewegung. Es juckte ihm in den Fingern, sich an den wertvollen Barren zu bedienen. Trotzdem gewann die Vernunft die Oberhand und er lief weiter. Außerdem waren die Barren sicher zu schwer.

Ihre Ankunft war unbemerkt geblieben und niemand lief ihnen über den Weg. Gründlich durchsuchten sie einen Raum nach dem anderen. In der direkten Nähe befanden sich die Unterkünfte der Schmiede und ihrer Helfer. Rund um die Uhr waren Zwerge im Einsatz, um einen aufmerksamen Blick auf das Adapentium zu haben. So waren sie nicht weit entfernt und konnten eingreifen, wenn etwas Unvorhergesehenes passierte. Jetzt aber waren die Unterkünfte verlassen. Antonika sah sich nachdenklich um.

»Lasst uns in das Büro des Meisterschmieds gehen. Vielleicht finden wir dort irgendwelche Hinweise.« Niemand hatte eine bessere Idee, also folgten sie dem Vorschlag der Zwergin. Nach wenigen Metern liefen sie in eine Gruppe von Sklaven, die einen Wagen mit Platinbarren hinter sich herzog. Ein Sklave machte auf dem Absatz kehrt und rannte laut rufend den Gang entlang, während die übrigen Sklaven sofort angriffen.

»Eindringlinge in der Schmiede! Zu den Waffen!« Die Warnrufe wurden von verschiedenen Seiten erwidert. Es wurde laut im Gang und innerhalb kürzester Zeit bekamen die Sklaven Verstärkung. Plötzlich sah sich die Gruppe einer Horde von 20 Gegnern gegenüber. Es waren alles Sklaven, die sich ihnen in zerfetzter Leinenkleidung mit bloßen Fäusten entgegenstellten. Allein aufgrund ihrer Anzahl stellten sie eine ernste Bedrohung dar.

Hogrim und Puki griffen, ohne zu zögern, an. Gegen die unbändige Kraft des Ebers hatten die Sklaven kaum eine Chance. Mühelos bahnte er sich einen Weg durch die Reihen und warf sie um. Hogrim musste nur hinterherlaufen, um die umgefallenen Gegner zu besiegen. Wolf und Antonika unterstützten die beiden aus sicherer Entfernung tatkräftig.

Der Schaden, den die Sklaven mit ihren Fäusten verursachten, war gering und Steffen konnte sich ausnahmsweise auf den Kampf konzentrieren, anstatt den Zwerg und den Eber zu heilen. Nach nicht einmal fünf Minuten war die Schlacht beendet und die niedergestreckten Gegner lagen auf dem Boden.

»Ich hatte mit stärkeren Gegnern gerechnet. Kommt es euch nicht auch ein wenig zu einfach vor?«, fragte Wolf und strich sich nachdenklich durchs Haar.

»Ja. Wir sollten uns aber nicht darauf verlassen, dass es so bleibt. Vermutlich müssen wir uns auf eine böse Überraschung gefasst machen.« Antonika sah sich wachsam um. Trotz des Lärms, den sie bei dem Kampf verursacht hatten, war weit und breit nichts zu sehen.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir in eine Falle laufen«, stimmte Hogrim zu. Wolf sah sich nervös um und nickte zustimmend. Um nicht in einen Hinterhalt zu laufen, kontrollierten sie jeden angrenzenden Raum und Gang. Danach fühlten sie sich ein wenig sicherer und folgten Antonika, die sie zum Haus des Meisterschmieds führte.

Der Gang endete an einem kleinen Platz, auf dem ein mehrstöckiges Haus stand. Die Vorderfront war mit zahlreichen Steinskulpturen verziert. Über der Tür hing ein Schild mit einem großen Amboss. Der Platz war verlassen und nirgendwo brannte Licht. Hinter den dunklen Fenstern konnten sie nichts erkennen.

»Da wären wir. Verdächtig ruhig hier alles«, murmelte Hogrim.

»Welche Taktik haben wir? Reinstürmen und hoffen, dass uns niemand erwartet?« Hogrim schüttelte bei Wolfs Frage den Kopf und sah Antonika an.

»Versuch herauszufinden, ob wir dort erwartet werden. Du bist die Geschickteste von uns.«

Die Zwergin zog überrascht eine Augenbraue hoch und schlich sofort zu dem Haus. Sie bemühte sich, durch die dunklen Fenster etwas zu erkennen und kontrollierte die Tür. Der Ausflug dauerte nur wenige Sekunden und sie war schnell zurück.

»Die Tür ist verschlossen. Dahinter habe ich leise Geräusche gehört. Wer immer dort auch ist, er weiß, dass wir hier sind und wartet auf uns.«

»Ich schleiche mich hin und öffne die Tür für euch. Meine Schlossknackerfähigkeiten sollten dafür reichen«, schlug Wolf vor, aber Antonika hatte eine bessere Idee.

»Wir haben einen Rammbock dabei, damit rechnen sie sicher nicht und wir überrumpeln sie.« Puki grunzte bei den Worten begeistert und scharrte mit den Hufen. Der Eber würde die Tür ohne Schwierigkeiten durchbrechen können.

»Dann lasst uns nicht lange warten und anfangen.« Mehr Aufforderung brauchte der Keiler nicht. Er nahm Anlauf und trabte schnaubend los. Mit gesenktem Kopf prallte er gegen die Tür. Diese wurde aus den Angeln gerissen und zersplitterte in ihre Einzelteile. Die scharfen Holzsplitter flogen in der Gegend herum und aus dem Haus klangen überraschte Schmerzensschreie. Der Sturmangriff des Ebers hatte die Bewohner des Hauses überrumpelt. Benommen und vor Schmerzen stöhnend lagen sie hinter dem Türrahmen und rappelten sich mühsam auf.

Unter Hogrims Führung stürmte die Gruppe ins Haus. Mit Leichtigkeit überwältigten sie die benommenen Gegner, die nicht wussten, wie ihnen geschah. Dieses Mal waren es keine Sklaven, sondern Goblins in rostigen Rüstungen und Waffen.

Praktischerweise hatten sich alle hinter der Tür versteckt und so hatten sie im Nu das Erdgeschoss gesäubert. Die Einrichtung war im Zwergenmaßstab und Steffen und Wolf mussten aufpassen, dass sie nirgendwo hängen blieben. Der Raum war vollgestellt und sie hatten nicht viel Platz. Puki löste das Platzproblem auf seine Methode und walzte alles platt, was ihm in den Weg kam. Leider verursachte er dabei einen gewaltigen Lärm und warnte das ganze Haus.

Eine schmale Treppe führte in die erste Etage und sie stiegen hinauf. Ein paar Goblins versuchten sie abzufangen und machten Bekanntschaft mit dem Eber. Kaum hatte Puki die grünen Angreifer mit den spitzen Ohren gesehen, stürmte er los und rannte sie über den Haufen. Geschützt durch den Schildzauber hatten sie ihm nichts entgegenzusetzen. Am Treppenende in der ersten Etage erwartete die Gruppe dann die erste böse Überraschung. Fünf Zwerge hatten sich in sicherer Entfernung postiert und zielten mit rostigen Gewehren auf die Treppe. Die Gewehre gingen genau in dem Augenblick los, als sie den Raum betraten.

An Steffens Schildzauber prallten die Kugeln wirkungslos ab und die Zwerge luden hastig nach. Wild schnaubend stürmte Puki auf sie los und rammte sie mit gesenktem Kopf. Die Zwerge hielten deutlich mehr aus als die Goblins. Sie rappelten sich schnell wieder auf und zogen sich zurück. Die Büchsen waren nachgeladen und sie attackierten die Gruppe aus sicherer Entfernung. Mit ihrer Taktik, zu schießen und wegzurennen, lockten sie den Eber hinter sich her. Puki folgte ihnen und rannte durch die herumstehenden Tische und Stühle. Geschickt hielten sich die Zwerge ihn vom Leib und setzen ihm mit den Gewehren zu.

Der Schildzauber brach schnell zusammen und die Kugeln trafen den Eber. Die dicke Haut schützte ihn vor schweren Verletzungen, aber rasch blutete er aus zahlreichen kleinen Wunden. Antonika eilte ihrem Begleiter mit ihrem Bogen zur Hilfe und schoss. Zielsicher durchbohrte der Pfeil die Hand des Zwergs und die Büchse fiel ihm aus der Hand. Blitzschnell schoss sie einen weiteren Pfeil ab. Das Geschoss blieb im Auge des Zwergs stecken und er ging ächzend zu Boden. Die vier verbliebenen Zwerge versuchten, die Gruppe auf Abstand zu halten und aus der Ferne mit ihren Gewehren anzugreifen. Der Eber hatte alle Versteckmöglichkeiten zerstört, daher mussten die Zwerge in Bewegung bleiben und wechselten ständig ihren Standort. Hogrim, als einziger Nahkämpfer in der Gruppe, hatte seine Schwierigkeiten, hinterherzukommen. Steffen bereitete der Herumrennerei ein Ende und lähmte die Gegner nacheinander mit Todesgriff. Das verschaffte ihnen den notwendigen Vorteil und sie besiegten zwei weitere Gegner. Die letzten beiden Zwerge versuchten einen Ausbruch und wollten über die Treppe nach oben fliehen. Puki gelang es, den einen zu stoppen, bevor er die Treppe erreichte. Dabei versperrte der Eber Steffen die Sicht und der letzte Zwerg schaffte es die halbe Treppe hoch.

»Es sind fünf! Sie …«, rief der Zwerg nach oben, bevor Steffens Zauber ihn lähmte. So schnell es ihnen möglich war, erledigten sie den Gegner.

Steffen zauberte den Schattenheiler herbei und sein Begleiter versorgte die Verletzungen der anderen. Der Zugang zu der nächsten Etage war durch eine Barrikade versperrt. Die Zwerge hatten sie hastig errichtet und versuchten so, ihr Vorankommen zu verzögern. Die Kraft des Ebers hatten sie dabei offensichtlich unterschätzt. Anstatt mühsam alles beiseite zu räumen, wühlte sich Puki durch die Barrikade und zerstörte sie.

Dahinter wurden sie bereits erwartet. Im Raum stand ein großer, dicker Zwergenschmied mit zwei seiner Gehilfen. Die rote Markierung und der goldene Rahmen wiesen ihn als Meisterschmied Eisenpranke aus. Woher der Name kam, war schnell ersichtlich. Der rechte Arm bestand aus Eisen und war mit verschnörkelten Runen geschmückt. Obwohl er aus Metall war, bewegten sich die einzelnen Finger und bei dem Anblick der Gruppe ballte der Schmied seine eiserne Hand zu einer Faust. Im Gegensatz zu seinen Gehilfen trug Eisenpranke eine schlicht aussehende Rüstung. Antonika verzog bei dem Anblick des Schmieds wütend das Gesicht. Mit diesem Verrat hatte sie nicht gerechnet. Alle waren davon ausgegangen, dass er bei dem Angriff der Goblins gestorben war. Der Meisterschmied streckte den Arm aus und zeigte auf Antonika und Steffen.

»Es wird mir ein Vergnügen sein, euch zur Hölle zu schicken!« In seiner Hand erschien ein großer Hammer und er schleuderte ihn auf Hogrim. Geschickt wich der Zwerg dem Wurf aus und musste sich sofort dem Angriff der beiden Gehilfen stellen. In jeder Hand hielten sie einen Hammer und schlugen damit nach dem Zwerg. Hogrim wehrte den ersten Schlag unbeholfen ab und Puki kam ihm zu Hilfe. Die beiden Gehilfen besaßen gewaltige Kräfte und schwangen die Hämmer mühelos durch die Luft. Ihre dicken Lederschürzen waren ein guter Schutz gegen die Angriffe der Gruppe. Trotz ihrer plump wirkenden Gestalten waren sie geschickt und beweglich. Mühelos wichen sie den Angriffen aus und setzten zu schnellen Kontern an. Ein Treffer mit dem Hammer lähmte kurzzeitig die getroffene Stelle und die Gehilfen zielten auf Arme und Beine. Hogrim wich langsam zurück und wehrte sich verzweifelt.

Anstatt dem Kampf tatenlos zuzusehen, griff Eisenpranke aus sicherer Entfernung an. Er warf den Hammer, der immer wieder zurück in seine ausgestreckte Hand kehrte. In regelmäßigen Abständen holte er besonders weit aus und der Hammer traf nach dem ersten Treffer zwei zusätzliche, zufällige Ziele. Der verursachte Schaden reduzierte sich dabei um die Hälfte. Hogrim und Puki waren das bevorzugte Ziel des Schmieds. Trotzdem wurden auch die anderen getroffen und sie zogen sich weiter zurück. Außerhalb Eisenprankes Reichweite konnten sie allerdings nicht viel ausrichten. Zudem zermürbten die Angriffe Hogrim und Puki und sie brauchten dringend Heilung. Steffen musste außer Reichweite bleiben und hatte keine Möglichkeit, seine eigenen Lebenspunkte aufzufüllen. Sein Lebensbalken sank immer tiefer und die Schattenheiler, die er immer wieder herbeizauberte, wurden schnell von Eisenpranke erledigt. Steffens Begleiter schaffte es nicht in Reichweite des Zwergs und er verzweifelte langsam.

»Lange halte ich das nicht mehr durch. Wir müssen ihn fertigmachen«, drängte Hogrim die Gruppe. Statt den Schattenheiler für Hogrim zu nutzen, ließ sich Steffen dieses Mal selbst heilen. Als seine Lebenspunkte wieder voll waren, lief er schnell nach vorne, um den Zwerg mit Aderlass zu heilen. Eisenpranke fuhr sofort zu Steffen herum und holte mit dem Hammer aus. Blitzschnell lähmte Steffen ihn mit Todesgriff und der Schmied erstarrte in der Bewegung. Hastig zauberte Steffen Vampirismus auf die Helfer und aktivierte Fusion, um Hogrim zu heilen.

Todesgriff abgelaufen!

Der Hinweis erschien und im gleichen Augenblick flog der Hammer auf Steffen zu. Der Schildzauber absorbierte den Schaden und fiel in sich zusammen. Kaum war der Hammer in die Hand des Schmieds zurückgekehrt, schleuderte er ihn erneut auf Steffen. Schützend riss der den Rundschild hoch und fing den Hammer im letzten Augenblick ab. Vom Aufprall erzitterte sein Arm und fühlte sich taub an, aber es hatte geklappt. Mit dem Schattenheiler sah es jedoch anders aus. Der Hammer hatte ihn getroffen und der Begleiter verschwand. Eisenpranke warf den Hammer erneut, aber Steffen wich dieses Mal dem Angriff aus.

Anstatt in sicherer Entfernung zu bleiben, blieb Steffen stehen und griff mit an. Er warf alles, was er an Angriffszaubern hatte, auf die beiden Helfer. Mit dem Schildzauber schützte er sich vor Eisenprankes Hammerwürfen. Der Meisterschmied beschimpfte Steffen und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf ihn. Zwar konnte Steffen nicht alle Angriffe erfolgreich abwehren, aber der Schildzauber bewahrte ihn vor Schlimmerem.

Je länger der Kampf dauerte, desto wütender wurde der Meisterschmied und seine Angriffe kamen immer schneller. Hogrim und Puki kämpften immer noch gegen die beiden Gehilfen, die langsam immer schwächer wurden. Insbesondere die Angriffe des großen Ebers setzten ihnen schwer zu. Die Angriffe der Gehilfen wurden schließlich langsamer und der erste sank langsam zu Boden. Mit einem entsetzten Aufruf verstärkte der letzte Gehilfe seine Bemühungen, aber es war zu spät.

Da stieß Eisenpranke einen markerschütternden Schrei aus und sprang wütend vor. Mit der Eisenfaust schlug er Hogrim gegen den Kopf. Wie vom Blitz getroffen sank der Zwerg zu Boden und blieb betäubt liegen. Eisenpranke wirbelte sofort zum Eber herum und warf ihm aus nächster Nähe den Hammer an den Kopf. Mit einem dumpfen Aufprall knallte das Metall gegen die Stirn des Ebers. Puki verdrehte die Augen und schüttelte benommen den Kopf. Er schwankte unsicher, blieb aber stehen. Eisenpranke setzte sofort nach und holte mit der Eisenfaust aus. Der Schwinger traf den Eber in die Seite und er ging zu Boden.

»Nun zu euch!«, brummte der Schmied zufrieden und stürmte auf Wolf zu. Im allerletzten Augenblick stoppte ihn Steffen mit Schrecken und Eisenpranke kauerte sich angstvoll zusammen.

»Weg da, Wolf. Nicht angreifen!«, rief Steffen dem Magier zu. Wolf stoppte seinen Angriff und rannte ein Stück weg. Ewig hielt der Lähmungszauber nicht und Steffen konnte den Schmied nicht mehr lange festhalten. Mit jedem neuen Zauber stieg die Wahrscheinlichkeit, dass der Gegner widerstand und der Zauber fehlschlug.

Steffen warf einen Blick zu Hogrim und Puki und heilte ihre Verletzungen. Sie waren zwar wieder auf den Beinen, aber noch betäubt. Hogrims Augen waren seltsam verdreht und er versuchte Eisenpranke zu finden. Als er ihn entdeckte, machte er zwei wackelige Schritte und setzte sich unsanft auf den Hosenboden. Hogrim stöhnte und hielt sich den Bauch. Puki erging es genauso und der Eber lag keuchend auf der Seite.

»Mir ist kotzübel und alles dreht sich. In einer Minute ist es weg, aber so lange müsst ihr ohne mich auskommen.« Eine Minute gegen den Schmied, das war eine verdammt lange Zeit. So lange würden sie ihn nicht aufhalten können.

»Irgendwelche Vorschläge?« Steffen erneuerte schnell den Lähmungszauber. Ihnen lief die Zeit davon und er hatte keine Idee. Antonika kramte hektisch in ihren Taschen und zog eine dünne, feingliedrige Kette heraus. Unter Steffens verdutztem Blick rannte sie zu dem gelähmten Schmied und wickelte die Kette um seine Beine. Mit einem Klicken schloss sich die Kette und Antonika sprang schnell zur Seite. Schrecken war abgelaufen und Eisenpranke schlug mit dem Hammer nach ihr. Nur knapp verfehlte er die Zwergin und versuchte sofort, sich von den Ketten zu befreien. Der Verschluss hielt und obwohl die Kette sehr dünn war, hielt sie Eisenprankes Kräften stand.

»Magische Ketten aus reinem Adapentium. Nicht schlecht, Prinzessin, aber nicht gut genug.« Eisenpranke holte eine Metallschere aus der Tasche und machte sich an der Kette zu schaffen.

»Beschäftigt ihn irgendwie. Mit der Schere kann er sich befreien.« Wolf zauberte seine Illusionen und Angriffszauber auf den Meisterschmied. Eisenpranke unterbrach seine Bemühungen kurz und zerstörte die Illusionen im Bruchteil einer Sekunde. Wolfs Zauber ignorierte er einfach, denn sie prallten wirkungslos an dem dicken Leder ab. Steffen versuchte es mit Verdammnis und zielte mit dem Zauber auf Eisenprankes Kopf. Es knallte laut und eine schwarze Rauchwolke hüllte den Kopf ein. Steffen ballte zufrieden die Faust und jubelte kurz. Als sich der Rauch verzog, sah er enttäuscht das Ergebnis. Das Gesicht des Schmieds war kohlrabenschwarz und er hatte nur noch eine Augenbraue. Mehr Schaden hatte der Zauber aber nicht angerichtet. Eisenpranke schüttelte nur kurz den Kopf und machte sich wieder an der Kette zu schaffen.

Der nächste Zauber Verdammnis erwischte dieses Mal die Hand mit der Metallschere und hüllte sie in eine Rauchwolke. Eisenpranke grunzte schmerzerfüllt und die Hand mit der Schere hatte nur noch vier Finger. Die Verletzung hinderte ihn aber nicht daran, weiter an der Kette zu zerren und zu schneiden. Seine Bemühungen zeigten ersten Erfolg und die Klinge glitt langsam durch das harte Metall. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sich der Schmied von der Kette befreit haben würde.

Sie sahen sich verzweifelt an und überlegten fieberhaft. Puki und Hogrim hatten sich immer noch nicht von den Auswirkungen der Treffer mit der Eisenfaust erholt. Antonika flehte den Eber panisch an.

»Hilf uns. Ich weiß, du kannst es. Bitte!« Schwerfällig kämpfte sich der Eber auf die Beine und blieb wackelig stehen. Grunzend machte er ein paar vorsichtige Schritte und schwankte dabei bedenklich. Das gewaltige Tier wusste, was zu tun war und nahm einen langen Anlauf vom Ende des Raums. Unsicher lief Puki los und beschleunigte langsam. Wie in Zeitlupe rannte er auf den Schmied zu, der nichts davon mitbekam. Eisenpranke stieß einen triumphierenden Schrei aus und durchschnitt die Kette. Als der Meisterschmied aufblickte, starrte er direkt auf die Schnauze des großen Ebers und riss erschrocken die Augen auf. Mit einem dumpfen Knall stolperte der Schmied nach hinten und fiel zu Boden. Eisenpranke hatte sich in der Kette verheddert und versuchte fluchend, sich zu befreien. Puki stand auf wackeligen Beinen und ließ sich auf dem Schmied nieder. Das Gewicht des Ebers drückte Eisenpranke zu Boden und presste ihm die Luft aus den Lungen. Er konnte sich keinen Millimeter rühren und schnappte verzweifelt nach Luft. Sein Gesicht lief blau an und mit einem Seufzen wurde er ohnmächtig.

»Gut gemacht, Kleiner. Du kannst von ihm runterkommen.« Gehorsam kletterte der Eber von dem Schmied, passte aber weiterhin auf ihn auf. Die Prinzessin kramte wieder in ihrer Tasche und holte weitere Ketten hervor. Gemeinsam fesselten sie den bewusstlosen Zwerg an Händen und Füßen. Wolf war nicht überzeugt und besah sich skeptisch das Werk.

»Und das hält wirklich? Die erste Kette hat er durchtrennt.« Antonika nickte. Die Ketten waren aus reinem Adapentium gefertigt und mit Festigkeitszaubern verstärkt. Ohne das Werkzeug würde der Schmied sich nicht befreien können. In der Zwischenzeit hatte sich Hogrim von der Hammerfaust erholt und stand jetzt bei ihnen.

»Was machen wir jetzt mit ihm? Einfach liegen lassen können wir ihn nicht. Nachher findet ihn jemand und befreit ihn. Mitnehmen ist auch keine Option«, fragte Steffen.

»Als erstes sollten wir einmal schauen, was er bei sich hat«, sagte Wolf und leerte die Taschen des Schmieds aus. Dass man einen Gegner auch so plündern konnte, hatte Steffen noch nicht gewusst. Rasch stapelten sich die Gegenstände auf dem Boden und sie bekamen große Augen. Der Schmied hatte 100 Goldstücke dabei, die sie gleichmäßig aufteilten. Die Metallschere erhielt Antonika. Sie konnte als Waffe benutzt werden, aber ihre besondere Eigenschaft war, dass man damit alles schneiden konnte. Währenddessen betrachtete Hogrim nachdenklich die Rüstung des Schmiedes und berührte sie anerkennend. Es war ein Meisterstück und mit Adapentium verstärkt.

»Kein Wunder, dass wir ihn kaum verletzt haben. Die Rüstung ist ein Vermögen wert. Was würde ich nur dafür geben, so etwas zu besitzen …«, murmelte er. Die Prinzessin verdrehte bei seinen Worten die Augen.

»Dann nimm dir die Rüstung. Sie wird ihm eh abgenommen und passt sich automatisch an deine Größe an. Muss ich dir eigentlich alles erklären?« Das ließ sich Hogrim nicht zweimal sagen. In Windeseile entkleidete er den Schmied. Bewusstlos und nur noch mit dreckiger Unterwäsche bekleidet lag er auf dem Boden. Steffen knebelte Eisenpranke mit dessen eigenem verschlissenen Unterhemd. Sie teilten weiter die Beute auf und zu seiner Freude hatte der Schmied eine Lederinsignie dabei, mit der Steffen seine Rüstung weiter verbessern konnte.

Insignie der Kraft

+13 Willenskraft

+18 Intelligenz

+8 Stärke

Wolf entdeckte am Ringfinger des Zwergs einen matt glänzenden Ring und zog ihn herunter. Bei den Werten lächelte der Magier. Mit dem Ring konnte er seine Intelligenz und seine Widerstandskraft gegen magische Angriffe deutlich steigern. Es war eine weitere Erklärung, warum die Zauber so wenig Schaden an Eisenpranke angerichtet hatten.

»Ich habe den richtigen Platz für den Verräter gefunden.« Hogrim zeigte auf einen großen metallenen Schrank, der an der Wand stand. Das Gebilde erinnerte Steffen an die Spinde in seiner alten Schule.

»Wir stecken ihn erst einmal da rein. Wenn wir die Mine befreit haben, kann sich Hauptmann Grum um ihn kümmern.« Mit gemeinsamen Kräften zerrten sie den Schmied durch den Raum und verfrachteten ihn den Schrank. Sie verriegelten die Tür mit einem großen Schloss und mit einer leichten Verbeugung reichte Hogrim Antonika den Schlüssel.

»In deinen Händen ist er am besten aufgehoben. Dein Vater wird sicher wissen, was er mit dem Verräter anstellen wird.« Die Prinzessin steckte den Schlüssel ein und gab dem Zwerg zur allgemeinen Überraschung einen Kuss auf den Mund. Hogrim erstarrte und sah sie mit großen Augen an. Sie stupste ihn lächelnd gegen die Nasenspitze und drehte sich zu den anderen um.

»Wir wissen nicht, wer hinter diesem Verrat und dem Überfall auf die Minen steckt. Wenn wir hier im Haus nichts finden, durchsuchen wir sein Arbeitszimmer im Anbau, vielleicht finden wir dort einen Hinweis.«

Über eine Treppe gelangte man in die zweite und dritte Etage. In der zweiten Etage überraschten sie fünf Sklaven, die gerade dabei waren, Kisten nach unten zu tragen. Von dem Kampf hatten sie nichts mitbekommen und ließen ihre Fracht erschrocken fallen. Die unbewaffneten Sklaven leisteten nur schwache Gegenwehr und waren rasch besiegt. Bei dem Sturz hatte sich der Deckel einer Kiste gelöst und sie fanden darin erneut wertvolle Waffen und Rüstungen.

Die dritte und letzte Etage des Hauses war ein Lagerraum mit leeren Regalen. Der Inhalt, vermutete Steffen, befand sich sehr wahrscheinlich in den Kisten. Schließlich hatten sie das Haus vollständig durchsucht und keine nützlichen Hinweise gefunden.

Gemeinsam kehrten sie ins Erdgeschoss zurück und gingen durch eine Tür in das angrenzende Arbeitszimmer des Meisterschmieds. In dem Raum standen offene Metallschränke und leere Regale hingen an der Wand. Auf dem hölzernen Schreibtisch herrschte ein Durcheinander von Papieren. Während Antonika die Schubladen des Schreibtischs durchsuchte, kontrollierte Hogrim die Schränke. Nachdenklich stand er vor den leeren Fächern.

»Als ich das letzte Mal hier war, lagen hier Zeichnungen und Pläne. Eisenpranke hat hier alles Wissen aufbewahrt und ohne seine Erlaubnis durfte niemand etwas berühren.« Antonika sah kurz auf und ihre Augen weiteten sich erschrocken.

»Alles Wissen war in den Plänen festgehalten. Sie sind von unschätzbarem Wert und wir müssen sie unbedingt zurückbekommen. Helft mir dabei und Vater wird euch reich belohnen.«

Quest erhalten: Das Wissen der Zwerge

Beschreibung: Das gesammelte Wissen über Schmiedekunst und Metallverarbeitung wurde gestohlen. Findet den Übeltäter und übergebt die Dokumente dem König und seinen Beratern.

Belohnung:

10 Gold

1000 Erfahrung

1000 Ruf Kilgran

Der Schreibtisch erwies sich als Fehlschlag. Die Schubladen waren leer und nirgendwo fand sich ein Hinweis. Wohin waren die Unterlagen gebracht worden?

»Was ist mit den Kisten? Die Waffen und Rüstungen wollten sie nach unten bringen. Vielleicht sind die Pläne auch dabei?«, murmelte Steffen halblaut.

»Ist das nicht ein bisschen zu einfach?«, fragte Wolf skeptisch. Antonika lief sofort los und machte sich auf den Weg.

»Warte, lass uns gemeinsam gehen«, rief ihr Hogrim hinterher, aber sie hörte ihn nicht mehr. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als der Zwergin zu folgen und die Treppen wieder hochzulaufen. Als sie die dritte Etage erreicht hatten, war Antonika schon dabei, ungeduldig die Deckel von den Kisten zu hebeln. Hogrim half ihr und öffnete eine andere Kiste. Darin fand er wertvolle Schmuckstücke und Juwelen. Eine Kiste nach der anderen wurde geöffnet und erwies sich als Fehlschlag. Erst als sie die letzten beiden öffneten, fanden sie viele Pergamentrollen. Antonika zog vorsichtig eine heraus und öffnete sie.

»Sie sind es. Hoffentlich sind sie vollständig«, murmelte Antonika und verstaute das Pergament vorsichtig.

Sie hatten die Sklaven beim Abtransport der Kisten überrascht, fiel es Steffen wie Schuppen von den Augen.

»Die Sklaven haben die Kisten nach unten gebracht. Es kommt sicher jemand und holt sie ab. Wir verstecken uns hier und folgen ihnen.«

»Hier gibt es nichts zum Verstecken. Puki hat alles zertrümmert«, erwiderte Hogrim enttäuscht.

»Keine Sorge, ich habe einen Plan. Stellt euch nebeneinander und im Nu habe ich euch versteckt«, schlug Wolf geheimnisvoll vor. Sie sahen den Magier fragend an und blieben in einer Reihe stehen.

Wolf wirkte einen Zauber auf Hogrim und der Zwerg verschwand in einer Kiste. Hogrim klopfte von innen kräftig dagegen und die Kiste verschwand.

»Die Illusion hält eine Stunde, solange wir uns ruhig verhalten, sollte uns niemand entdecken. Rührt euch so wenig wie möglich. Mit einem Klopfen gegen die Wand könnt ihr den Zauber beenden.«

Wolf erneuerte den Zauber auf Hogrim und sah skeptisch zu dem großen Eber. Das Tier war zu groß und zu schwer für eine Kiste und Antonika ließ ihren Begleiter mit der Pfeife verschwinden. Als Steffen an der Reihe war, wurde seine Sicht kurz unscharf. Er blinzelte und fand sich in einer großen Kiste wieder. Durch ein kleines Guckloch konnte er die Umgebung beobachten. Die Leichen der Sklaven waren nach dem plündern verschwunden und konnten sie nicht verraten.

Regungslos und mucksmäuschenstill standen sie in den Kisten und warteten ab. Die Zeit zog sich in die Länge und nach 45 Minuten kamen bei Steffen die ersten Zweifel auf. Hatte er sich vielleicht geirrt? Wolf erneuerte die Illusionen zehn Minuten vor Ablauf der Wirkungsdauer und kaum, dass er mit Zaubern fertig war, hörte Steffen ein Geräusch aus dem Haus. Er hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Er hatte sich nicht getäuscht, es waren leise Geräusche in der Nähe der Treppe zu hören.

»Da ist jemand«, teilte er Hogrim mit.

»Keine Sorge, der Plan funktioniert und wenn nicht, erleben sie eine böse Überraschung, wenn die Kisten geöffnet werden«, antwortete der Zwerg.

Die Stimmen kamen näher und Steffen versuchte, etwas durch das Guckloch zu erkennen. Eine Gruppe aus fünf Personen betrat den Raum. Es waren vier Zwerge und ein großer Mensch in einer blutroten Lederrüstung. Am Gürtel konnte Steffen ein reich verziertes Schwert erkennen. Dem Auftreten nach musste es sich um den Anführer handeln.

»Wieso verdammt noch mal stehen die Kisten hier noch rum? Wo sind die verdammten Nichtsnutze.«

Die Zwerge standen teilnahmslos dabei und rührten sich nicht.

»Worauf wartet ihr? Die Kisten bewegen sich nicht von allein zum Karren.« Der Mann warf den Zwergen einen finsteren Blick zu und sie setzten sich schnell in Bewegung. Zu zweit hoben sie die Kisten an und brachten sie weg. Als nur noch die Kisten mit den vier Freunden übrig waren, hielt Steffen angespannt den Atem an. Ächzend versuchten sie, Hogrims Kiste anzuheben.

»Hast du nicht gesagt, da sind nur Pläne drin? Die Kiste wiegt locker drei Zentner«, beschwerte sich einer der Männer.

»Du wirst fürs Arbeiten bezahlt und nicht fürs dumme Fragen stellen. Möchtest du dir eine andere Arbeit suchen?« Bei den Worten des Menschen wurde der Zwerg blass und entschuldigte sich unterwürfig. Die beiden versuchten es erneut, wuchteten die Kiste mühevoll hoch und schleppten sie nach draußen. Steffens Kiste war die letzte und er hielt sich an der Wand fest, als sie wackelnd die Treppen heruntergingen. Durch das Guckloch bekam er ein wenig von dem mit, was draußen passierte.

Vor dem Haus wartete ein Karren mit den anderen Kisten. Vier Sklaven machten sich bereit, das Gefährt zu ziehen. Kaum hatten die Zwerge Steffens Kiste auf den Wagen gehievt, setzte sich das Gefährt in Bewegung. Wohin sie fuhren, konnte Steffen nicht erkennen, da der Tunnel zu dunkel war. Er spürte aber, wie sich der Karren neigte und sie weiter in die Tiefe fuhren. Nach einer halben Stunde kam der Wagen langsam zum Stehen und wurde rasch entladen. Durch das Guckloch konnte Steffen außer einer Felswand nichts erkennen.

»Könnt ihr etwas erkennen? Ist die Luft rein?«, fragte er über den Kommunikationszauber in die Runde. Seine Freunde sahen auch nur Felsen und sie warteten gespannt ab. Nach 15 Minuten wagten sie es und klopften gleichzeitig gegen die Innenwände. Die Illusionen verschwanden und sie standen in einem dämmrigen Raum. Von den anderen Kisten war nichts zu sehen. Der Raum hatte nur einen Ausgang und Antonika wollte sich dort gerade hinschleichen, als drei Gestalten hereinkamen und stehenblieben. Es war der Mensch aus dem Haus des Meisterschmieds und zwei weitere Menschen.

»Habt ihr etwa geglaubt, euer Trick funktioniert? Wie naiv muss man sein, um so etwas zu glauben?« Mit geballten Fäusten kam er einen Schritt näher.

»Es ist mir eine große Freude, Prinzessin Antonika begrüßen zu dürfen. König Oldor wird der Verlust seiner geliebten Tochter sicher das Herz brechen.« Er fixierte Wolf und Steffen.

»Mit euch beiden sieht das Ganze ein wenig anders aus, aber keine Sorge, ich habe da ein kleines Spielzeug für euch, das euch sicher gefallen wird.« Der Mann holte einen kleinen Dolch hervor und spielte damit herum.

»Ich bin gespannt, was passiert, wenn ich euch mit der verdammten Waffe die Haut abziehe.« Wolf zuckte bei den Worten zusammen und Steffen lief ein Schauer über den Rücken. Trotz der Drohungen hatten sie nicht vor, klein beizugeben. Ihr Gegner trug eine rote Markierung und hatte den Namen Feuresie, aber sie waren ihm zahlenmäßig überlegen. Antonika rief Puki herbei und lächelte.

»Wir sind zu fünft und du hast nur deine zwei kleinen Freunde dabei. Meinst du, das reicht für deinen Plan?« Feuresie trat lächelnd beiseite und seine beiden Männer postierten sich neben dem Eingang. Auf ein Signal des Menschen kamen acht Zwerge herein und verteilten sich gleichmäßig.

Das versprach ein harter Kampf zu werden.

»Ich denke, das reicht!«, erwiderte Feuresie. Im gleichen Augenblick griffen Hogrim und Puki an und warfen sich in den Kampf. Steffen setzte zwei Gegner mit seinen Lähmungszaubern kurzfristig außer Gefecht. Mit seinen Schildzaubern schützte er Hogrim und Puki, die von drei Gegnern bedrängt wurden.

Ihre Gegner konzentrierten ihren Angriff auf die beiden Nahkämpfer und die Prinzessin. Sie versuchten, sie schnellstmöglich zu überwältigen. Steffen und Wolf wurden in der Zwischenzeit ignoriert. Daher konnten sie ungestört ihre Angriffszauber wirken und den Gegnern Schaden zufügen. Gemeinsam fokussierten sie ihren Angriff auf einen Zwerg und versuchten, ihn zuerst zu besiegen. Unter den Zwergen befand sich allerdings ein Priester und dieser heilte den Schaden, den sie verursachten, schnell.

Der Zwergenpriester hatte sich geschickt postiert und war kaum zu erkennen. Steffen zeigte auf den Zwerg in der Stoffrobe und sie konzentrierten ihren Angriff auf den Heiler. Puki ließ für einen Augenblick von seinen Gegnern ab und unterstützte sie. In der Stoffrobe war der Priester gegen den Angriff des Ebers schlecht geschützt. Puki rannte ihn über den Haufen und trampelte auf ihm herum. Steffen und Wolf gaben dem Zwerg mit ihren Angriffszaubern den Rest.

Feuresie, der offensichtlich ein Magier war, griff nun mit seinen Zaubern an. Dabei wechselte er zufällig zwischen Feuer- und Frostangriffen. Die Frostzauber verlangsamten bei einem Treffer das Angriffs- und Bewegungstempo für mehrere Sekunden. Hogrim wurde von einem Feuerball getroffen und die Stelle brannte lichterloh. Zwar konnte Steffen die Verbrennungen heilen, aber die Flammen löschte er damit nicht. Langsam breitete sich das Feuer aus und Hogrim wedelte hektisch mit dem brennenden Arm. Steffen erinnerte sich an den einfachen Reinigungszauber und wirkte ihn auf Hogrim. Einen kurzen Augenblick später leerte sich ein Eimer Wasser über dem Zwerg. Es war eine ungewöhnliche Art, den Brand zu löschen, aber es funktionierte.

Die Angriffe des Magiers setzten ihnen schwer zu und sie mussten ihn dringend ablenken. Steffen versuchte vergeblich, Feuresie mit Todesgriff zu lähmen, aber jedes Mal widerstand er dem Zauber. Er gab es auf und belegte stattdessen alle Gegner, die ihn immer noch ignorierten, mit Vampirismus und Seuche. Mit Fusion und der Hilfe des Schattenheilers schaffte er es mit Mühe und Not, die Verletzungen seiner Freunde zu heilen.

Besonders Feuresie verursachte zu viel Schaden und es waren einfach zu viele Gegner. Irgendwie mussten sie sich Luft verschaffen. Als Steffen sah, wie Puki einen Gegner durch die Luft wirbelte, kam ihm eine Idee.

»Puki soll Feuresie angreifen und ihn am Zaubern hindern«, rief er der Zwergin zu. Antonika musste nichts weiter tun. Der Eber war intelligent genug und hatte verstanden, was Steffen wollte. Puki machte auf dem Absatz kehrt und rannte auf den Magier zu. Geschickt wich Feuresie dem Sturmangriff aus und warf einen Eisball auf den Eber. Der Frostzauber verpuffte wirkungslos an der dicken Haut und Puki drehte sich schnell um und griff wieder an. Feuresie rannte ein Stück weg und brachte sich in Sicherheit. Den nächsten Zauber musste er abbrechen, der Eber war ihm dicht auf den Fersen und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.

»Haltet mir das verdammte Mistvieh vom Leib. Sofort!«, rief er wütend und versuchte einen weiteren Zauber zu wirken. Die Zwerge versuchten, ihm zu Hilfe zu kommen und rannten dem Eber hinterher. Feuresie hatte keine andere Wahl, als weiterzurennen. So schnell es ging, rannte er vor Puki weg und wirkte in sicherem Abstand einen weiteren Zauber. Wie von Zauberhand hob sich sein Körper in die Luft und er schwebte über dem Boden. Dann war der große Eber bei ihm und sprang in die Höhe. Mit einem Hauer streifte er den schwebenden Magier. Der verlor die Konzentration und sank wieder auf den Boden zurück. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Steffen gelacht. Feuresie rannte weiter vor dem Eber weg und seine Männer rannten hinter dem Tier her.

»Jetzt kümmert euch endlich um das Vieh!«

»Er ist zu schnell für uns. Wir können euch nicht einholen«, rief einer der Zwerge keuchend. Feuresie blieb stehen und wechselte abrupt die Richtung. Geschickt wich er dem Eber aus und die Zwerge konnten Puki abfangen. Damit verschafften sie dem Magier einen kleinen Vorsprung und Feuresie warf einen Feuerball auf den Eber.

Die Flammen setzten die Borsten in Brand. Das Tier grunzte schmerzerfüllt. Steffen löschte mit dem Reinigungszauber das Feuer und verhinderte so Schlimmeres. Die Flammen hatten den Eber nur noch mehr angestachelt und er wütete unter den Zwergen. Lange konnten sie den Eber nicht bremsen. Benommen taumelten die Zwerge herum. Hogrim schaffte es, mit der gewaltigen Axt einen weiteren Zwerg auszuschalten. Ein anderer Gegner ging mit einem Pfeil im Auge zu Boden.

Feuresies menschliche Helfer hielten weiterhin den Eingang bewacht und griffen nur sporadisch an. Ihre Aufgabe war es, die Gruppe an der Flucht zu hindern. Von den Zwergen standen nur noch vier auf den Beinen und Steffen und die anderen versuchten, die restlichen Zwerge zu überwältigen. Steffens und Wolfs Schadenszauber forderten ihren Tribut und die Lebensbalken der Gegner sanken in den roten Bereich. Puki schaffte es, zwei weitere Zwerge mit einem Sturmangriff zu erledigen. Damit blieben noch Feuresie und seine beiden Helfer, die gezwungen waren, einzugreifen.

»Schnappt euch den Eber«, rief er wütend und musste sich wieder in Sicherheit bringen. Seine beiden Helfer nutzten den freien Platz geschickt aus und lockten den Eber an. Aus ihren Taschen holten sie Seile hervor und gingen in Position. Sie erwischten ihn und das Seil wickelte sich fest um eins von Pukis Beinen. Gemeinsam brachten sie ihn mit einem kräftigen Ruck zu Fall. Schnell fesselten sie seine Beine und warfen sich mit gezogenen Dolchen auf den Eber. Unglaublich schnell stachen sie auf den Eber ein und fügten ihm tiefe Wunden zu. Puki grunzte schmerzerfüllt und versuchte vergeblich, sich aufzurichten.

Antonika reagierte sofort und versenkte einen Pfeil im ungeschützten Nacken eines Angreifers. Wie vom Blitz getroffen sank der auf dem Eber zusammen. Hogrim versuchte, zu dem Eber zu gelangen, musste aber unter den Angriffen von Feuresie abbrechen. Währenddessen attackierte der letzte Gegner den Eber und versuchte ihn auszuschalten. Pukis Lebensbalken sank rasch und Steffen versuchte verzweifelt, das Tier zu heilen.

»Kümmere dich um Feuresie! Macht euch keine Sorgen um Puki!«, rief die Prinzessin. In rascher Abfolge schickte sie einen Pfeil nach dem anderen auf den Weg. Von mehreren Pfeilen getroffen sackte der Gegner zusammen. Sie befreite den Eber und er kam langsam wieder auf die Beine, um sich sofort wieder in den Kampf zu stürzen.

Damit blieb nur noch Feuresie übrig, der sie ununterbrochen mit seinen Zaubern attackierte. Als wäre das nicht genug, griff er zwischendurch mit den bloßen Fäusten an und schlug nach ihnen. Eine gewaltige Kraft schlummerte in den Hieben und sie fügten schwere Verletzungen zu. Wolf machte als erster die Erfahrung damit. Er kam Feuresie zu nahe und wurde von dem wuchtigen Hieb getroffen. Der Magier brach zusammen und sein Lebensbalken leerte sich um die Hälfte. Feuresie holte zu einem weiteren Schlag aus, aber Steffens Schildzauber blockte den Hieb ab. Schnell wechselte Feuresie das Ziel und griff den Eber an. Er versetzte ihm einen kräftigen Schlag und Puki zuckte zusammen. Sein Lebensbalken leerte sich um ein weiteres Viertel und war nun im kritischen Bereich.

»Puki, verschwinde!«, rief die Prinzessin. Das große Tier schimmerte leicht und verschwand plötzlich. Feuresie konzentrierte die nächsten Angriffe auf die Illusionen und den Schattenheiler und vernichtete sie rasch. Obwohl der Magier extrem widerstandsfähig war, blieben die konzentrierten Angriffe von Steffen und seiner Gruppe nicht ohne Folgen. Der Lebensbalken des Magiers wurde kontinuierlich leerer.

Feuresie stieß einen wütenden Schrei aus und breitete die Arme weit aus. Plötzlich hob er vom Boden ab und schwebte hoch in die Luft. Einen Augenblick später befand er sich in der Mitte des Raumes. Hoch oben in der Luft schossen aus seinen Händen Feuerkugeln und Flammen loderten ringförmig um die Gruppe hoch. Die Hitze war unerträglich und sie wichen vor den Flammen zurück. Mit Schrecken bemerkten sie, wie der Feuerkreis langsam kleiner wurde und die Flammen immer näher kamen. Sie hatten keine andere Wahl und mussten die Flucht nach vorne antreten. Dadurch kamen sie wieder in die Reichweite seiner Angriffe. Nach einer Minute war der Feuersturm vorbei. Immer noch brannten die Flammen lodernd, aber der Kreis wurde nicht mehr kleiner.

Verbissen kämpften sie weiter und bedrängten Feuresie. Der Magier schwebte immer noch in der Luft und drehte sich einmal im Kreis. Aus seinen Händen schossen breite Wasserstrahlen und ein fürchterlicher Platzregen entlud sich über ihnen. Die lodernden Flammen erloschen zischend und Feuresie zielte mit seinen Händen auf die Gruppe. Der Wasserdruck schleuderte sie wild umher und sie schlugen hart gegen die Wände. Steffen kam mühsam auf die Beine und suchte einen sicheren Stand. Mit den Schildzaubern versuchte er, die Gruppe zu schützen und heilte so gut es ging die Verletzungen. Das Wasser prasselte mit unverminderter Wucht auf sie ein und stand ihnen bald bis zu den Knien.

Irgendwann versiegte das Unwetter und das Wasser floss langsam ab. Die nächste Phase kam überraschend schnell und sie hatten auf einmal mit Wirbelwinden zu tun. Feuresie bewegte seine Arme schnell und um die Hände bildeten sich Luftwirbel, die rasch größer wurden. Sobald sie die Form eines Tornados hatten, warf er sie nach seinen Angreifern. Wolf wurde von einem erfasst und mehrere Sekunden wild durch den Raum geschleudert. Benommen torkelte der Magier durch den Raum und konnte keinen Zauber wirken. Innerhalb kürzester Zeit wirbelte ein halbes Dutzend Tornados durch den Raum. Immer wieder musste die Gruppe den Luftwirbeln ausweichen und gleichzeitig Feuresie bekämpfen. Als die Luftwirbel endlich verschwanden und die Phase beendet war, hatte der Magier nicht mehr viele Lebenspunkte.

»Ein Element steht uns noch bevor, dann haben wir es geschafft!«, rief Steffen und spornte die Freunde an.

Die letzte Phase war auch die schlimmste. Als Feuresie kaum noch Lebenspunkte hatte, bebte plötzlich die Erde und es öffneten sich breite Risse im Boden. Nur mit Mühe konnte Steffen sich auf den Beinen halten und er versuchte, in keine der Spalten zu geraten. Als wäre dies noch nicht genug, fielen plötzlich große Felsbrocken von oben auf sie herab. Mit Mühe und Not konnten sie den Felsen ausweichen und rannten in heller Aufregung durch den Raum. Verzweifelt versuchten sie, an der Wand Schutz zu finden. Die Lebensbalken der Gruppenmitglieder leerten sich bedenklich und Steffen hatte große Mühe, sie am Leben zu erhalten. Während sie versuchten, den Angriffen zu entkommen,

konnte nur Wolf mit seinen Sofortzaubern Feuresie angreifen. Der Magier schwebte immer noch in der Luft und wehrte sich verzweifelt. Dann geschah das Unglück: Hogrim und Wolf standen zu dicht beieinander und ein Felsen fiel auf sie herunter. Mit schreckgeweiteten Augen sah Wolf nach oben und schubste Hogrim aus der Gefahrenzone. Der Magier wurde unter dem Fels begraben und Feuresie stieß einen triumphierenden Schrei aus. Der Freudenschrei brach abrupt ab, als Antonikas Doppelpfeil ihn in beide Augen traf. Leblos stürzte Feuresie zu Boden. Sofort hörte das Erdbeben auf und die Felsen verschwanden. An der Stelle, an der Wolf gestanden hatte, lag sein lebloser Körper. Steffen rannte zu ihm und versuchte, ihn mit seinen Heilzaubern zu retten. Es war vergeblich. Die Magie floss wirkungslos durch den Körper und Wolf erwachte nicht wieder zum Leben. Steffen brach den Versuch ab und drehte sich zu Antonika um.

»Wo ist hier der nächste Friedhof?« Steffen wurde bei jedem Tod am nächsten Friedhof wiederbelebt und er vermutete, dass es bei Wolf genauso war. Antonika konnte es ihm nicht sagen, den Bereich der Minen kannte sie nicht.

»Keine Sorge, er wird uns schon wiederfinden«, versicherte sie Steffen. Bevor sie den Raum verließen, sammelten sie die Beute ein. Das Schwert des Magiers, war für Wolf. Die erbeuteten Schmuck- und Kleidungsstücke waren von überragender Qualität, aber niemand konnte sie verwenden. Daher sollte sie Hogrim später gewinnbringend verkaufen.

Sie verließen den Raum und fanden das verlassene Lager der Eindringlinge. Ein Dutzend Zelte standen in einem Halbkreis und an der Höhlenwand stapelten sich viele Kisten. Darin befand sich sicher die Beute aus den Höhlen. Sie untersuchten den Inhalt der Kisten und Hogrim pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Sie haben sich nur die wertvollsten Sachen herausgesucht. Ich wüsste zu gern, wer ihnen geholfen hat.«

»Lasst uns die Zelte durchsuchen. Irgendwo finden wir einen Hinweis«, schlug Steffen vor. Abgesehen von dreckiger Kleidung und anderen nutzlosen Gegenständen fanden sie jedoch nichts in den Zelten.

»Hier muss es doch irgendetwas geben. Ich bin mir sicher, dass Logan seine Hände im Spiel hat.« Hogrim warf wütend den Helm weg, den er in den Händen hielt. Scheppernd rollte er einen kleinen Weg herunter. Antonika warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und der Zwerg trottete grummelnd hinterher und verschwand im Dunkeln. Nach fünf Minuten wunderte Steffen sich, dass der Zwerg immer noch nicht wieder zurück war und wollte ihn suchen gehen.

»Ich glaube, wir sollten nach dem Rechten sehen. Vielleicht hat er sich verlaufen«, überlegte Antonika laut.

»Verlaufen? Ich doch nicht, meine Liebe, ich habe uns eine kleine Überraschung mitgebracht«, erklang die Stimme des Zwergs aus dem Schatten.

»Ich bin keine Überraschung und ich habe einen Namen!«, tönte eine Stimme wütend. Der Zwerg und sein Begleiter traten ins Licht. Neben Hogrim lief eine große, schlanke Gestalt mit langen, roten lockigen Haaren. Erst auf den zweiten Blick erkannte Steffen, dass es sich wahrscheinlich um einen Mann handelte. Er hatte sehr zarte Gliedmaßen und war leicht mit einer Frau zu verwechseln. Hogrims Begleiter trug dreckige, aber elegante Kleidung und musterte sie abfällig. Schwungvoll warf er die Haare zurück und zeigte seine langen, spitz zusammenlaufenden Ohren.

»Oh, ein Elf«, entfuhr es Steffen überrascht. Der Elf antwortete nicht darauf und ignorierte ihn.

»Ich bin Prinzessin Antonika und heiße dich herzlich willkommen. Verrate mir bitte deinen Namen und was dich hierhergebracht hat.« Bei den Worten reckte sich der Elf und drückte die Brust heraus.

»Ich bin Lorian, Abgesandter des Elfenreichs und Vertrauter der Königin. Mein letzter Auftrag hat mich an den Rand des Zwergenreichs geführt und ich geriet in einen Hinterhalt. Ich wurde ohnmächtig und fand mich in der Gewalt dieses Menschen und seiner Zwergenhelfer wieder.

Dann haben Feuresie und Logan mich gezwungen, mit meinen Kräften einen Tunnel in den Berg zu zaubern. Wie einen Hund haben sie mich eingesperrt. Und dann kam plötzlich dieser ungehobelte Zwerg hier und hat mich befreit.«

»Logan? Bist du dir sicher und bereit, deine Anschuldigung vor dem König zu wiederholen?«, mischte sich die Prinzessin ein.

»Natürlich. Ich verlange Wiedergutmachung!«

Der Elf zögerte nicht lange und nickte sofort. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er diesen Ort schleunigst verlassen wollte.

»Es muss aber schnell gehen. Ich werde bereits vermisst und muss schnellstmöglich zurückkehren.« Seine Worte wirkten abfällig und er behandelte die Gruppe von oben herab. Trotz der Rettung zeigte er sich nicht dankbar. Der Elf war Steffen äußerst unsympathisch.

Nachdem sie herausgefunden hatten, wie es der Feind unbemerkt in die Minen geschafft hatte, mussten sie auf jeden Fall den Zugang versiegeln. Lorian weigerte sich hartnäckig, ihnen zu helfen, also ging Hogrim los und kehrte mit einer Kiste Sprengstoff zurück. Steffen ging mit und half dem Zwerg, die Ladung zu deponieren. Mit mulmigem Gefühl sah Steffen zu, wie Hogrim alle Dynamitstangen in die Felsspalten steckte.

»Lieber zu viel nehmen«, brummelte er und legte die Zündschnur aus. Als Antonika sah, wie Hogrim mit leeren Händen zurückkam, vergrößerte sie den Sicherheitsabstand zum Tunnel. Hogrim entzündete die Lunte und sie gingen in Deckung. Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als goldrichtig. Eine gewaltige Explosion erschütterte den Gang und die Erde bebte. Eine riesige Staubwolke hüllte den gesamten Raum ein und fünf Minuten lang war nichts zu sehen. Als sich die Wolke langsam auflöste, besahen sie sich hustend und völlig verdreckt das Ergebnis. Hogrim hatte ganze Arbeit geleistet und grinste zufrieden.

Nun war es Steffen, der drängelte. Von Wolf hatten sie immer noch nichts gehört und er wollte unbedingt wissen, wo der Magier war. Antonika führte sie den Weg zurück zum Eingang. Nur wenige Meter vom Aufzug entfernt saß der vermisste Magier auf einem Stein. Ungeduldig sprang er auf und lief ihnen entgegen.

»Das Erdbeben wart doch sicher ihr. Was hatte Feuresie als Beute dabei?« Das war das erste, was der Magier fragte. Die Zwergin lachte laut los und zuckte verlegen mit den Achseln.

»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. In der Aufregung haben wir glatt vergessen nachzusehen.«

Sie sah Steffen und Hogrim fragend an.

»Hat einer von euch an die Beute gedacht?« Die beiden schüttelten den Kopf und Wolf regte sich sofort auf.

»Wie konntet ihr das vergessen? Hast du das automatische Einsammeln aufgehoben? Jetzt muss ich los und sie holen.« Wolf ließ sie stehen und stapfte genervt los. Antonika brach in schallendes Gelächter aus und rief ihn zurück. Natürlich hatten sie an die Beute gedacht.

Steffen konnte über das Verhalten nur den Kopf schütteln. Es war einfach unglaublich, wie sehr der Magier auf materielle Sachen fixiert war. Dass er bei dem Ausflug gestorben war und sie nun ein Elf begleitete, schien ihn dagegen nicht zu interessieren. Abgesehen von einem kurzen »Hallo. Ein sehr schönes Outfit hast du an. Du musst mir unbedingt deinen Schneider verraten«, hatte Wolf nichts zu sagen.

Der Elf war über das Kompliment überrascht und nickte nur kurz. Er musterte Wolfs Robe mit einem wohlwollenden Blick und lächelte.

»Wie ich sehe, verfügst du über einen ausgezeichneten Geschmack. Es wird mir eine Freude sein, mich mit dir darüber zu unterhalten.« Sofort verwickelte er den Magier in ein freundliches Gespräch. Sprachlos sahen die anderen dem Ganzen zu.

»Passiert das gerade wirklich oder träume ich das?«, fragte Steffen überrascht. Steffen vermutete, dass es an Wolfs Verführungsringen lag, die seine Anziehungskraft verstärkten. Anders konnte er sich das veränderte Verhalten des Elfen nicht erklären, allerdings konnte Steffen keinen der Ringe entdecken.

Beim Aufzug angekommen öffneten sie die Türen und betraten die Kabine. Antonika holte einen kleinen Metallzylinder aus der Tasche und richtete ihn nach oben in den Aufzugsschacht. Dann hieß es abwarten. Hogrim lief unruhig herum und die Zwergin hielt ihn am Arm fest. Der Zwerg wollte sich unbedingt Logan schnappen. Hoffentlich hatte der Verräter noch nichts von dem Fehlschlag erfahren und war geflüchtet.

Dann war es soweit: die Kabine setzte sich ächzend in Bewegung und machte sich schnell auf den Weg nach oben. Ein Zauber beschleunigte die Kabine plötzlich und mit einem Ruck stoppte der Aufzug nach kurzer Zeit. Hogrim und Steffen öffneten langsam die Türen. Eine ganze Kompanie von bewaffneten Zwergen erwartete sie mit gezogenen Waffen.

Die Zwerge ließen die Waffen sinken und Hauptmann Grum drängelte sich nach vorne. Die Erleichterung, die Prinzessin unversehrt zu sehen, war ihm deutlich anzumerken.

»Ich wusste, dass ihr es schafft. Der König wird begeistert sein. Wir bringen euch erst einmal zu den Unterkünften. Dort könnt ihr euch frisch machen und eure Kleidung wechseln. In der Zwischenzeit werde ich dem König von eurem Erfolg berichten.«

»Nein, dafür haben wir keine Zeit. Bring uns sofort zum König. Wir müssen ihn warnen,« unterbrach Hogrim den Hauptmann. Grum runzelte die Stirn und wollte widersprechen, als sich Antonika in das Gespräch einmischte und ihm kurzerhand den Befehl gab. Grum gehorchte widerwillig und brachte sie höchstpersönlich zum König.

Der König befand sich in einer wichtigen Besprechung, als die dreckige und verschmutzte Gruppe in den Raum platzte. Der König sah auf und seine Miene verfinsterte sich schlagartig, als er Hogrim und seine Tochter erkannte. Es war ihm deutlich anzusehen, was er von der Störung hielt. Mühsam beherrscht wandte er sich an Hauptmann Grum, der stocksteif dastand und keine Miene verzog.

»Warum störst du mich?«

Grum setzte zu einer Erklärung an, als sich Antonika einmischte.

»Lass es mich erklären, Vater. Wir sind in einer wichtigen Angelegenheit hier, die keinen Aufschub …«

»Du kannst hier nicht einfach in eine geheime Besprechung reinplatzen und uns mit unwichtigem Kram belästigen. Wachen! Begleitet Ihre Hoheit hinaus«, unterbrach Logan barsch. Hogrim fuhr zu dem Zwerg herum und zog seine Axt.

»Untersteh dich, so mit meiner Verlobten zu reden, du Verräter. Wir wissen, dass du am Überfall beteiligt bist.« Logan zuckte kurz zusammen, hatte sich dann aber schnell wieder unter Kontrolle.

»Hüte deine Zunge, Verräter. Deine falschen Anschuldigungen entbehren jeglicher Grundlage. Für diese Unverschämtheit wirst du bestraft. Ich bin kein Verräter, das schwöre ich bei meiner Ehre.«

»Dann ist es mit deiner Ehre aber nicht weit her. Du warst an meiner Entführung beteiligt, ich erinnere mich genau an dich.« Der Elf, der sich unauffällig im Hintergrund gehalten hatte, war einen Schritt nach vorne getreten und sah Logan abfällig an. Die Berater am Tisch sahen den Elfen verwundert an und redeten wild durcheinander. Logan wurde blass und sah sich um. Unauffällig schob er seinen Stuhl zurück und stand langsam auf. Der König sah irritiert aus und hatte sich noch nicht geäußert. Die Unruhe nutzte Logan aus und versuchte zum Ausgang zu kommen. Er hatte die Rechnung allerdings ohne Hauptmann Grum gemacht. Der Hauptmann rannte durch den Raum und packte Logan am Kragen. Dem kräftigen Griff hatte Logan nichts entgegenzusetzen.

»Ruhe zusammen!«, rief der König mit donnernder Stimme. Er hatte sich von der Überraschung erholt und sorgte rasch für Ordnung. Langsam stand er auf und wechselte geflüsterte Worte mit dem Elfen. König Oldor spielte nachdenklich mit seinem Bart und nickte dann langsam.

»Bringt Logan in den Kerker, aber krümmt ihm kein Haar. Ich kümmere mich nachher selbst um ihn. Alle anderen verschwinden auf der Stelle.« Nur widerwillig verließen die Zwerge den Raum, es passte ihnen nicht, von den Geschehnissen ausgeschlossen zu sein. Als Steffen und seine Mitstreiter gehen wollten, hielt der König sie zurück.

»Ihr setzt euch gefälligst und erzählt mir, was das alles zu bedeuten hat.« Sie nahmen am Tisch Platz und Antonika erzählte von den Erlebnissen in der Mine. Bei der Schilderung des Verrats durch den Schmied und seine Gehilfen verfinsterte sich die Miene des Königs. Mit einem kräftigen Hieb zerschmetterte er den Holztisch und fluchte laut. Als die Prinzessin mit der Erzählung fertig war, erzählte Lorian ausführlich, was ihm zugestoßen war. Er wiederholte die Anschuldigungen und ließ sich abwertend über die Zwergenverräter aus. Die Elfen waren für ihre Ehrlichkeit gefürchtet und König Oldor glaubte Lorian sofort.

»Vielen Dank für deine Unterstützung. Wir werden alles dafür tun, dass du so schnell wie möglich in dein Reich zurückkehren kannst. Bis dahin genieße unsere Gastfreundschaft und fühle dich ganz wie zu Hause.«

»Auf ein Wort, Magier Wolf«, sagte der Elf und Wolf nutzte die Gelegenheit, um mit dem Elfen zu verschwinden. Die beiden hatten den Raum verlassen und König Oldor drehte sich zu seiner Tochter und funkelte sie an.

»Du hast dich wieder einmal über meine Befehle hinweggesetzt und mich in eine äußerst unangenehme Lage gebracht. Über dein Verhalten unterhalten wir uns unter vier Augen. Verrate mir nur eins: Ist es der Versager Hogrim wert?«

Trotzig verschränkte die Prinzessin die Arme vor der Brust und sah ihren Vater wütend an.

»Mein Verhältnis zu Hogrim steht nicht zur Debatte und ist meine Angelegenheit. Außerdem lenk nicht ab. Hogrim und seine Freunde haben die Mine befreit, den Verrat aufgedeckt und unser geheimes Wissen gerettet.« Bei den Worten erschien ein leichtes, stolzes Lächeln in Hogrims Gesicht. Es gefiel ihm, wie Antonika ihrem Vater widersprach. Sie bemerkte den Blick und drohte ihm.

»Freu dich nicht zu früh, mein Lieber. Bis ich dir verzeihe und wieder vertraue, ist es noch ein weiter Weg. Bis dahin stehst du unter strenger Beobachtung. Und glaub mir, mit Geschenken kannst du das nicht wiedergutmachen. Ich will Aufmerksamkeit und davon sehr viel.« Hogrim zuckte unter der Drohung zusammen und Steffen konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. Sofort warfen ihm die beiden einen bösen Blick zu.

Der König, der an das Temperament seiner Tochter gewöhnt war, hatte die Ansprache stoisch über sich ergehen lassen.

»Ich habe mein Wort gegeben und ich stehe dazu.«

Quest abgeschlossen: Die Zwergenmine

Du und deine Begleiter wurdet von dem Vorwurf des Hochverrats freigesprochen.

Quest abgeschlossen: Das Wissen der Zwerge

+10 Gold

+1.000 Erfahrung

+1.000 Ruf Kilgran (1.000/10.000) - freundlich

Vergeblich wartete Steffen auf den Erfolg mit dem Bündnis, aber kein weiterer Hinweis erschien.

»Über das Bündnis sprechen wir später. Erst einmal muss ich mich um den Verräter kümmern. Jetzt verschwindet und seht zu, dass ihr endlich badet. Ihr stinkt fürchterlich.« Mehr hatte der König nicht zu sagen und entließ die Gruppe.
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Dieses Mal brachten die Zwergendiener Steffen und Hogrim in Unterkünfte, die deutlich luxuriöser waren. Antonika verabschiedete sich kurz und sie verabredeten sich für später in Steffens Zimmer.

Nach dem wohlverdienten Bad dachte Steffen angestrengt nach. Dem Bündnis mit den Zwergen sollte nichts mehr im Wege stehen. Zwar hatten sie die Bedrohung nicht beweisen können, aber hoffentlich reichte es trotzdem. Hogrim und Wolf stießen pünktlich hinzu und der Zwerg hatte eine Idee. Dass sie den Elfen aus der Gefangenschaft befreit hatten, war eine günstige Gelegenheit. Das Verhältnis von Zwergen und Elfen war schon immer angespannt. Lorians Verschwinden in der Nähe Kilgrans hatte, Grums Erklärungen nach, die Beziehungen noch mehr belastet. Die Elfen glaubten den Zwergen nicht, dass sie nichts damit zu tun hatten.

»Am besten sprichst du mit Lorian und überredest ihn, dass er uns mitnimmt. Dann können wir direkt die Elfen zu einem Bündnis überreden. Aus irgendeinem Grund mag er dich.«

Wolf willigte gezwungenermaßen ein und erklärte sich dazu bereit. Nicht weniger wichtig war die Frage, ob Hogrim sie begleiten würde oder in Kilgran bleiben wollte.

»Jetzt, wo sich das Verhältnis mit deiner Angebeteten ein wenig entspannt hat, wird sie sicherlich nicht wollen, dass du wieder verschwindest«, sagte Wolf. Hogrim verzog ein wenig das Gesicht. Die Entscheidung fiel ihm nicht leicht. Er war hin- und hergerissen. Seine Gefühle für die Prinzessin waren echt, aber er wollte auch nicht seine Freunde im Stich lassen.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll …«, sagte er niedergeschlagen und zuckte mit den Achseln.

»Es ist ganz einfach. Du gehst mit und ich begleite dich.« Antonika stand in der offenen Tür und hatte das Gespräch mitbekommen. Hogrim sah sie ratlos an und lächelte entschuldigend.

»In der Angelegenheit habe ich nicht viel zu sagen, oder?« Die Zwergin nickte zufrieden und Hogrim gab seufzend auf. Antonika huschte ins Zimmer und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Stirn.

»Wo das jetzt geklärt ist, können wir endlich zum wichtigen Teil kommen und die Beute aufteilen«, mischte sich Wolf ungeduldig ein. Unter Gelächter lehrten sie die Taschen aus und stapelten die Beute auf einem großen Haufen.

Besonders viel hatten sie leider nicht erbeutet. Es waren überwiegend Leinenstoffe und anderer wertloser Plunder. Eisenprankes Besitztümer hatten sie bereits verteilt, also blieb noch Feuresies Beute. Steffen bekam ein Paar neue Handschuhe und freute sich über seine verbesserten Werte.

Handschuhe des Feuerteufels

+8 Intelligenz

+8 Willenskraft

Bonus: Erhöht die Widerstandskraft gegen Feuerzauber um 5%

Wolf bekam einen Gürtel und Feuresies Schwert. Die beiden Gegenstände zauberten ein Strahlen auf sein Gesicht und der Erfahrungsverlust durch seinen Tod war vergessen. Antonika sah nur neugierig zu und verzichtete auf ihren Anteil. Die Beute war verteilt und Steffen kontrollierte seinen Fortschritt.

Name: Steffen

Klasse: Verfluchter Priester

Level: 37

Erfahrung: 3210/93400

Der Ausflug in die Mine hatte ihm zwei weitere Level gebracht und er brannte darauf, seine Fähigkeiten zu verbessern. Todesgriff hatte sich mehrfach als sehr nützlich erwiesen, leider hielt der Zauber nicht lange an und Steffen zögerte, den Rang zu erhöhen. Er entschloss sich schließlich, einen Punkt zu investieren.

Todesgriff Rang 2 erlernt

Lähmt das Ziel für 6 Sekunden und reduziert das Bewegungstempo um 75 % für 60 Sekunden.

Das hörte sich schon besser an und Steffen investierte den letzten Punkt in Schrecken.

Schrecken Rang 2 erlernt

Erfüllt das Ziel mit Angst und Schrecken. Das Ziel stellt für die nächsten 10 Sekunden alle Handlungen ein und kauert sich ängstlich zusammen.

Zufrieden mit der Verbesserung wollte Steffen Wolf nach seinem Tod fragen. Im selben Moment klopfte es jedoch an der Tür und Hauptmann Grum betrat den Raum.

»König Oldor erwartet euch. Wenn ihr mir bitte folgen würdet«, sagte er und drehte sich um. Ohne weitere Worte zu verlieren, führte er sie in den Ratssaal. Der König saß mit seinen Beratern am Tisch und erwartete sie bereits. Der Platz, an dem bisher Logan gesessen hatte, war frei. Im Gegensatz zum letzten Mal war der Saal brechend voll. Es wurde neugierig geflüstert und getuschelt und Steffen gefiel die Aufmerksamkeit nicht.

Mit dem König am Tisch saß der Elf Lorian und war kaum wiederzuerkennen. Er hatte ein Bad genommen und jemand hatte seine Kleidung gereinigt. Aufrecht und stolz saß er da oben und wirkte dadurch noch arroganter. Trotzdem schaffte er das Kunststück, Wolf einen freundlichen Blick zuzuwerfen.

Lorian flüsterte dem König etwas ins Ohr, das diesen überrascht aufblicken ließ. Dann kam der Elf zu der Gruppe und stellte sich neben Wolf. Die beiden gingen ein paar Schritte beiseite und unterhielten sich leise. Auf ein Zeichen des Elfen erhob sich der König.

»Das, was ich zu verkünden habe, sollen alle erfahren. Die Menschen Steffen und Wolf haben uns schlechte Nachrichten überbracht. Unserer Welt droht die Zerstörung und sie brauchen unsere Unterstützung im Kampf.«

Laute Rufe brachen aus und der König wartete, bis sich der Lärm ein wenig gelegt hatte.

»Begleitet wurden sie von Hogrim, der des Hochverrats beschuldigt wird.« Es war nun mucksmäuschenstill im Saal und die Zwerge hörten gespannt zu. König Oldor genoss die Aufmerksamkeit und schilderte in blumigen Worten die Erlebnisse. Antonika zappelte ungeduldig herum und gab ihrem Vater immer wieder Zeichen.

Langsam kam der König zum Ende und sah Steffen an.

»Ich bin ein Mann von Ehre und stehe zu meinem Wort. Ihr habt die Minen befreit und Logans Verrat aufgedeckt. Wir schenken euren Worten glauben und schließen uns dem Bündnis an.«

Quest abgeschlossen: Die Bedrohung

Steffen fiel ein Stein vom Herzen, als er die Worte des Königs hörte und der Hinweis erschien. Der König war aber noch nicht fertig und er räusperte sich kurz.

»Der Vorwurf des Hochverrats gegen Hogrim war gefälscht. Die gegen ihn erhobenen Vorwürfe haben sich als haltlos erwiesen. Er erhält seine Privilegien zurück und ist ab sofort wieder in der Palastwache.«

Hogrim wirkte gleichzeitig erleichtert und frustriert. Er hob die Hand und König Oldor sah ihn überrascht an.

»Ich danke Eurer Hoheit und bin überaus dankbar für diese großzügige Geste. Doch so leid es mir tut, ich werde Kilgran wieder verlassen.« Bei den Worten erklang ein ungläubiges Raunen und der König bekam einen roten Kopf.

»Was für eine Unverschämtheit erlaubst du dir wieder? Dankst du mir so meine Großzügigkeit?«

Hogrim hob beschwichtigend die Hände und versuchte, die Wogen zu glätten.

»Die Gefahr, der wir gegenüberstehen, bedroht die ganze Welt. Es liegt mir fern, egoistisch und undankbar zu sein. Meine Ehre verlangt es, dass ich mein Bestes gebe, um Kilgran vor dieser Bedrohung zu schützen. Nichts liegt mir ferner, als Euch zu beleidigen. Das schwöre ich bei meiner Liebe zu Antonika.« Antonika holte hörbar Luft und sah Hogrim verträumt an.

»Natürlich nur, wenn du mich noch willst …«, schob Hogrim schnell hinterher. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Die Zwergenprinzessin errötete und strahlte über das ganze Gesicht, während ihr Vater auf dem Podest fast einen Wutanfall bekam und sich schwer zusammenreißen musste.

»Natürlich will ich das noch und ich komme natürlich mit.« Kaum hatte Antonika die Worte ausgesprochen, wurde es laut und die Berater riefen wild durcheinander, König Oldor schnappte ächzend nach Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Um das Ganze auf die Spitze zu treiben, lächelte ihn seine Tochter zuckersüß an.

»Natürlich wirst du mich gehen lassen, Vater. Eine andere Entscheidung akzeptiere ich nicht.« Der König verdrehte die Augen und schickte einen Diener los, der ihm schnell einen Krug Wein brachte. Er nahm einen großen Schluck und setzte sich aufrecht hin.

»Das ist nicht der richtige Ort, um dies auszudiskutieren, junge Frau. Die Reise ist gefährlich und darf nicht unterschätzt werden.«

Das war der Moment, bei dem sich der Elf zu Wort meldete und dem König den rhetorischen Todesstoß gab.

»Natürlich habe ich mich schnell von den Strapazen der Entführung erholt und bin wieder im Vollbesitz meiner magischen Kräfte. Daher werde ich ein magisches Portal öffnen und uns direkt nach Talsin bringen. Nur Einfaltspinsel reisen so lange Strecken zu Fuß. Eurer Tochter droht also keine Gefahr.«

Der König brummelte ein paar unverständliche Worte und wollte die Versammlung auflösen. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er die Nase gestrichen voll hatte.

»Was ist mit Berater Logan und Meisterschmied Eisenpranke? Wer sind die Helfer und mit wem haben sie zusammen gearbeitet?« Der König warf Steffen einen finsteren Blick zu.

»Logan hat sich, bevor wir ihn verhören konnten, umgebracht und von Eisenpranke haben wir nur noch die sterblichen Überreste im Schrank gefunden. Wer noch am Verrat beteiligt war, wissen wir leider nicht.«

Wieder ein Fehlschlag, dachte Steffen frustriert, wie hatte das alles so schnell Als er nichts mehr dazu sagte, sprach der König weiter.

»Trotz allem ist es ein Erfolg, der gefeiert werden muss. Ich erwarte euch in zwei Stunden im Thronsaal mit guter Laune. Morgen könnt ihr dann gerne durch das Portal nach Talsin reisen.«

Die Miene des Königs duldete keinen Widerspruch und die Versammlung wurde beendet.

Nachdem sich der Raum gelehrt hatte, blieben nur Steffen und seine Freunde vor dem Raum stehen. Lorian gefiel die Verzögerung gar nicht. Er verabschiedete sich von Wolf und ging weg.

Wie Wolf es in der kurzen Zeit geschafft hatte, den Elfen zu überreden, war Steffen und den anderen ein Rätsel. Das, was die beiden verband, verstand er einfach nicht. Eine Wache störte seine Gedanken und brachte sie nach draußen. König Oldor wollte noch mit Antonika und Hogrim sprechen. Nur zu gerne verließ Steffen den Raum. Die Diskussion der drei Zwerge wollte er lieber nicht miterleben. Ein bisschen tat ihm der König leid.
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Auf seinem Zimmer versuchte Steffen, die Freunde im dunklen Reich mit dem Kommunikationszauber zu erreichen.

»Elea, Alyna, Kolin? Könnt ihr mich hören?« Er bekam keine Antwort und versuchte es immer wieder. Ungeduldig lief er im Zimmer herum und wartete auf eine Rückmeldung. Steffen konnte keinen Fehler entdecken. So blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Bis dahin wollte er sich mit seinem Schattenheiler beschäftigen.

Der Begleiter war eine gute Unterstützung im Kampf, doch leider ging ihm viel zu schnell das Mana aus. Allerdings waren Steffens Heilfähigkeiten eingeschränkt und er war über jede Unterstützung dankbar. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, den Schattenheiler zu verbessern. Steffen rief den Charakterbildschirm seines Begleiters auf und besah sich die Werte.

Etwas überrascht blieb sein Blick an dem Erfahrungsbalken hängen. Den hatte Steffen vorher noch nicht gesehen.

Klasse: Schattenheiler

Name: Schattenheiler

Level: 3

Erfahrung: 1350/5200

Es dauerte einen Augenblick, bis Steffen verstand, was es bedeutete. Zum Vergleich rief er das Charakterblatt des Schattenkämpfers auf. Hier fehlte der Erfahrungsbalken, was auch logisch war. Bisher hatte er nur den Heilbegleiter im Kampf benutzt. Also konnten auch die Begleiter leveln und vielleicht sogar ihre Fähigkeiten verbessern. Zwar hatte der Heiler nur wenig Lebenspunkte, aber das störte Steffen erst einmal nicht.

Als er die Fähigkeiten aufrief, fand er dort einen weiteren Heilzauber.

Regeneration (Rang 1)

Beschreibung: Heilt das Ziel über einen Zeitraum von 30 Sekunden. Alle 3 Sekunden werden 1 % der Lebenspunkte wiederhergestellt.

Die Fähigkeit hatte der Begleiter automatisch bekommen und Steffen fand auch keine freien Fähigkeitspunkte zum Vergeben. Die Attribute waren dem Level entsprechend sehr niedrig. Steffen zauberte ihn direkt herbei und kniff überrascht die Augen zusammen. In der Mine war es ihm nicht aufgefallen, aber es war ihm, als hätte die Gestalt mehr Substanz. Es war immer noch eine recht formlose Gestalt, aber Steffen konnte mehr Einzelheiten erkennen.

»Ich sollte schnellstmöglich versuchen ihn zu leveln und sehen, was passiert.« Am liebsten wäre Steffen sofort losgezogen. Warum eigentlich nicht, dachte er sich und wollte Hogrim im Nebenzimmer besuchen. Die Tür war nur angelehnt und glitt auf, als Steffen anklopfte. Überrascht blieb er stehen und lächelte. Hogrim war nicht allein, Antonika war bei ihm und die beiden küssten sich leidenschaftlich. Steffen trat leise den Rückzug an und schloss die Tür hinter sich. Der Test mit dem Schattenheiler konnte bis morgen warten.
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Die Zeit bis zur Feier verbrachte Steffen im Zimmer und machte es sich auf dem Bett bequem. Das letzte Mal, dass er in einem richtigen Bett geschlafen hatte, war schon eine Weile her. Mit einem Mal wurde Steffen bewusst, wie lange er sich schon in Ioquilan befand. Die vergangenen 30 Tage kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Dreißig Tage voller Abenteuer und ohne seine Tochter Lisa. Sehnsucht überkam ihn und er fragte sich, was sie gerade tat und wie es ihr ging. Da seine Schwester Anna auf sie aufpasste, musste er sich keine Sorgen machen. Das änderte aber nichts daran, dass er Lisa vermisste und es ihn vor Sehnsucht fast zerriss. So eine lange Zeit waren die beiden noch nie getrennt gewesen.

Steffens trübe Gedanken wurden von einem Geräusch an der Tür unterbrochen. Ohne zu klopfen platzte Wolf in das Zimmer. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung und er war total aus dem Häuschen.

»Es ist unglaublich, was mir Lorian über das Reich der Elfen erzählt hat. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was sich da für Möglichkeiten ergeben. Die Elfen sind das intelligenteste und reichste Volk überhaupt. Ich kann es kaum erwarten, alles zu sehen.«

»Schön, dass du neue Freundschaften geschlossen hast. Hast du deinen Elfen auch gefragt, wie die Chancen auf ein Bündnis stehen?« Wolf tat so, als hätte er die Frage nicht gehört und versuchte weiterzuerzählen.

»Hallo, ich habe dir eine Frage gestellt. Werden uns die Elfen helfen?« Wolf zuckte mit den Achseln und druckste ein wenig herum.

»Ich glaube, es wird nicht einfach. Du hast Lorian erlebt und ich habe den Eindruck, er ist für einen Elfen sogar sehr nett. Es ist reines Glück, dass er uns mitnimmt.«

»Glück? Du hast doch mit deinem ganzen Verführungskram nachgeholfen. Nicht, dass ich es gut finde, aber damit hast du uns wirklich geholfen. Danke.« Wolf schüttelte den Kopf und schwor Stein auf Bein, dass er die Gegenstände nicht benutzt hatte.

»Wie auch immer. Es hat funktioniert und ich bin dir dankbar dafür. Und was unsere Vereinbarung betrifft …«

Wolf runzelte kurz die Stirn und erinnerte sich wieder daran. Er hatte versprochen, Steffen vierzehn Tage lang zu helfen, während der ihn für die Gaunereien nicht an König Batholomew ausliefern wollte. Der Magier schüttelte den Kopf.

»Ich bleibe, versprochen. Zusammen verdienen wir ein Vermögen.«

Verbindlicher Schwur aufgelöst!

Magier Wolf hat seine Zusammenarbeit besiegelt. Du bist nicht mehr an den verbindlichen Schwur gebunden.

Wolf wechselte geschickt das Thema und kam wieder auf Lorian zu sprechen. Wieso der Elf ihm so zugetan war, konnte er nicht verstehen. Wolf vermutete, dass es an ihren Gemeinsamkeiten lag. Beide hatten eine Schwäche für ausgefallene Mode und Reichtum. Bei dem Thema hatten die beiden sofort einen Draht zueinander gefunden und sich gut unterhalten. Steffen konnte sich das nicht vorstellen, hatte aber auch keine andere Erklärung dafür. Letztendlich war es aber auch egal. Der Elf nahm sie mit und sie hatten die Chance, ein weiteres Bündnis zu schließen.

»Deswegen bin ich aber nicht hier. Die Feier geht gleich los und wir sollten uns beeilen. Mach dich fertig und komm mit.« Wolf hatte es plötzlich ganz eilig und wollte nicht mehr über den Elfen sprechen. »Aber …«

»Frag ihn doch selber. Mit ein bisschen Glück kriegst du eine Antwort.« Wolf schob Steffen aus dem Zimmer in den Flur. Antonika und Hogrim schlossen sich an und sie gingen zum Thronsaal.

Der Raum war nicht wiederzuerkennen. Die Diener hatten Platz geschaffen und viele Reihen von Tischen aufgebaut. An den Seiten waren Tische voller Essen aufgestellt. Unter der Last der Getränke und Speisen bogen sie sich durch. Der König hatte nicht gegeizt und allerlei Köstlichkeiten aufgefahren. Es gab gebratenes Wild und eine große Auswahl an verschiedenen Biersorten. Gemüse und alkoholfreie Getränke suchte Steffen vergebens. Der Saal war voller Zwerge, die ungeduldig an den Tischen saßen und warteten.

Am Kopf des Raums war die Ehrentafel aufgebaut. König Oldor und Königin Bera saßen bereits und erwarteten sie ungeduldig. An ihren Seiten waren noch Plätze frei. Prinzessin Antonika nahm mit Hogrim an der Seite des Königs Platz. Sie begrüßte ihren Vater mit einem Kuss auf die Stirn und seine grimmige Miene wurde sofort weicher. An der Seite der Königin saß der hochgewachsene Elf, der das Treiben missbilligend beobachtete. Wolf und Steffen setzten sich an seine Seite.

Kaum hatten sie Platz genommen, holte der König einen großen Hammer hervor und schlug mit aller Kraft auf den Tisch. Die Getränke und Speisen darauf hüpften gefährlich und drohten umzufallen. Das Unglück fand nicht statt und der König erhob sich. Im Saal kehrte Ruhe ein und die Zwerge starrten ihren König gespannt an.

»Die Minen wurden befreit und der Verrat unter uns aufgedeckt. Feiern wir diesen Erfolg und bereiten uns auf die düsteren Zeiten vor. Ioquilan droht die Vernichtung, aber wir werden bis zum letzten Blutstropfen kämpfen. Wir Zwerge sind noch nie vor einer Herausforderung geflüchtet. Hebt die Krüge und trinkt.« Laute, zustimmende Rufe kamen von den Zwergen und jeder hob den gefüllten Bierkrug.

»Auf den Sieg und einen guten Kampf. Prost!« Unter lautem Gejohle setzte der König den Krug an und trank ihn in einem Zug leer. Die Zwerge im Saal taten es ihm gleich und laut schallte ihr Ruf durch den Saal. König Oldor sah Steffen und seine Begleiter an.

»Nun ist es an euch. Besiegeln wir das Bündnis und lassen die Feierlichkeiten beginnen.« Hogrim hatte keine Schwierigkeiten und leerte den Krug in einem Zug aus. Er stieß einen zufriedenen Rülpser aus und die erwartungsvollen Blicke richteten sich auf Steffen und Wolf. Der Magier verschluckte sich an dem Bier und prustete es unter dem Gelächter der Anwesenden über den Tisch. Steffen schmeckte das ungewöhnlich herbe Bier sehr gut, aber es war fast zu viel für ihn. Die Zwerge feuerten ihn lautstark an und schlugen mit den Humpen auf die Tische. Steffen schaffte es. Mit einem lauten Knall stellte er den leeren Krug ab und rülpste laut. Der Saal tobte vor Begeisterung und die Feier begann.

Schnell strömten die Zwerge zu den Tischen und füllten sich die Teller. Der König ließ sich das auch nicht nehmen und stapfte mit seinem Teller davon. Steffen nutzte die Gelegenheit und versuchte Lorian, der neben ihm saß, in ein Gespräch zu verwickeln.

»Dafür ist später noch genug Zeit. Ich habe Hunger.« Der Elf stand auf und ging zusammen mit Wolf zum Buffet. Verdutzt sah Steffen den beiden hinterher. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn Wolf den Elfen ausfragte.
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Nachdem der Ansturm aufs Essen vorüber war, sah Steffen dem munteren Treiben zu. Plötzlich fand er sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Zwerge von Rang und Namen kamen an die Ehrentafel und stellten sich vor. Ihre Taten hatten sich in Kilgran schnell herumgesprochen und jeder wollte wissen, wer dies war. Einer der Gäste war ein uralter Zwerg mit langem Bart. Er stellte sich als Insignienmeister Brombal vor. Kommentarlos reichte er Steffen eine kleine Holzkiste und deutete eine Verbeugung an.

»Ein kleines Zeichen unserer Dankbarkeit.« Steffen sah den Zwerg verwirrt an und Brombal deutete kurz zu König Oldor, der bestätigend nickte. Steffen nahm das Geschenk entgegen und öffnete die Kiste. Darin lagen auf schwarzem Samt verschiedene Insignien. Er nahm sie heraus und untersuchte sie. Sie waren aus Leder und perfekt für ihn gemacht.

»Sie sind perfekt, aber woher wusstest du das?«

Brombal zeigte auf Hogrim, der Steffen stolz wie ein Honigkuchenpferd anstrahlte. Das war ein wertvolles Geschenk und Steffen wollte das Kästchen sicher verstauen. Der Insignienmeister hielt seine Hand sanft fest.

»Die Insignien müssen nicht angenäht werden. Sie haften von alleine und können nicht abfallen. Mit einem einfachen Zauber kannst du sie ablösen und wieder benutzen. Näh sie auf gar keinen Fall an.« Der Zwerg nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben Steffen, um ihm das Ganze zu erklären. Der Lärm der Feier und die Zwerge, die ungeduldig auf Steffen warteten, beachtete er einfach nicht. In aller Ruhe brachte er Steffen die notwendigen Zauber bei und half ihm beim Befestigen der Insignien.

Klebezauber erlernt

Der Zauber verbindet Gegenstände dauerhaft miteinander.

Hinweis: Kann durch einen Lösezauber rückgängig gemacht werden.

Lösezauber erlernt

Trennt magisch verbundene Gegenstände, ohne sie zu beschädigen.

Zum Abschied klopfte ihm der Zwerg kräftig auf die Stirn und marschierte sofort zu einem der großen Bierfässer. Steffen hatte leider keine Gelegenheit, sich mehr damit zu befassen. Es warteten noch mehrere Zwerge ungeduldig und wollten mit ihm anstoßen.

Steffen kam der Bitte zögernd nach und trank nur einen kleinen Schluck von dem Bier. Das Zwergenbier war außergewöhnlich, aber Steffen hatte noch keine Gelegenheit gehabt, etwas zu essen. Sich betrinken oder die neuen Bündnispartner beleidigen wollte er aber auch nicht. Eine nicht enden wollende Schlange von Beratern und adeligen Zwergen wartete geduldig, bis Steffen mit ihnen anstieß.

Mit voranschreitender Zeit stieg der Alkoholpegel der Zwerge und sie feierten ausgelassen. Steffens Bemühungen, nüchtern zu bleiben, waren vergeblich. Trotz der kleinen Schlucke stieg ihm das Zwergenbier zu Kopf und er wurde betrunken. Als dann einer der Zwerge eine verbeulte Flasche mit selbstgebranntem Schnaps hervorzauberte, war es zu spät. Von jetzt auf gleich war Steffen sturzbetrunken.
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Steffen erwachte am nächsten Morgen mit einem schrecklichen Kater. Es pochte und hämmerte in seinem Kopf und ihm war hundeelend. Mühsam öffnete er die Augen und drehte sich stöhnend um. Der hämmernde Lärm war ohrenbetäubend und hinderte ihn daran, wieder einzuschlafen. Es dauerte eine Weile, bis er verstand, dass jemand lautstark gegen seine Tür hämmerte. Mit zittrigen Beinen stieg er aus dem Bett, wankte langsam zur Tür und öffnete sie. Vor ihm standen glücklich lächelnd Antonika und Hogrim. Die Zwergin hielt eine kleine Phiole und drückte sie Steffen in die Hand.

»Das sollte dich schnell wieder auf die Beine bringen.« Steffen trank das Gebräu und schüttelte angewidert den Kopf. Die Flüssigkeit schmeckte nach alten Socken und hinterließ ein Brennen in seinem Hals. Trotzdem verbesserte sich sein Zustand und der Kater verschwand sofort. Mit Schrecken dachte Steffen an den gestrigen Abend und versuchte seine Erinnerungen, in denen große Löcher klafften, zu sortieren.

»Wie schlimm war es und was habe ich alles angestellt?«, fragte er zerknirscht. Hogrim lachte und schlug ihm auf die Schulter.

»Du hast dich tapfer geschlagen und den größten Skeptikern bewiesen, wie trinkfest Menschen sind. Bis zu deinem unrühmlichen Abgang, als du laut singend über die Tische gehüpft bist, war alles in bester Ordnung. Aber keine Sorge, das Abräumen des Tisches und den Sturz ins Bierfass nimmt dir keiner übel. Bei unseren Festen geht es immer so zu.« Steffen stöhnte laut auf. Ihm war das alles furchtbar peinlich. Natürlich hatte er sich wieder danebenbenommen und alle guten Vorsätze waren über Bord gegangen. Antonika lächelte ihn nachsichtig an.

»Keine Sorge, das geht vorbei. Leider müssen wir dich stören. Unser geschätzter Elf Lorian drängt zum Aufbruch und natürlich wollen wir ihn nicht unnötig warten lassen«, sagte sie und verdrehte dabei die Augen. Steffen nickte und machte sich rasch fertig.
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In der unteren Etage, im Empfangsbereich des Palastes, wurde Steffen ungeduldig erwartet. Neben seinen Mitstreitern hatte sich auch König Oldor mit seiner Frau eingefunden. Lorian war über die Verzögerung sehr verärgert und machte keinen Hehl daraus. Wolf hatte nichts Besseres zu tun, als sich über Steffens Absturz vom Vorabend lustig zu machen. Steffen ignorierte die spöttischen Bemerkungen so gut es ging und wandte sich an den König.

»Der gestrige Abend …«

»War eine ganz ausgelassene Feier. Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen oder zu schämen. Es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen«, beendete der den König den Satz und wechselte das Thema.

Der König war kein Freund großer Worte und rührseliger Szenen. Es war ihm aber deutlich anzumerken, wie schwer ihm der Abschied von seiner Tochter fiel. Unbeholfen umarmte er sie und sah Hogrim grimmig an. Königin Bera flüsterte ihrer Tochter noch ein paar leise Worte zu.

»Du bist verantwortlich dafür, dass Antonika heil und unversehrt zurückkommt. Ohne meine Tochter brauchst du mein Reich nicht mehr zu betreten. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.« Der sonst so lustige Zwerg nickte ernst und versprach feierlich, auf die Prinzessin aufzupassen.

»Können wir jetzt endlich los? Ich bereue es jetzt schon, euch mitzunehmen. Ihr werdet mich vor der Königin blamieren«, meckerte Lorian lautstark.

»Keine Sorge. Ich werde sie mit meinem Charme überwältigen und sie wird uns jeden Wunsch von den Augen ablesen«, sagte Wolf selbstbewusst. Der Elf schnaubte bei den Worten und konzentrierte sich auf den Portalzauber.

Nach einer Minute flimmerte die Luft vor ihnen und ein reich verziertes Portal erschien. Die Oberfläche des Durchgangs schlug kleine Wellen und schimmerte in den Regenbogenfarben. Hinter der leicht durchsichtigen Oberfläche konnte man die Umrisse von Gebäuden erkennen.

»Beeilt euch«, befahl der Elf. Ohne ein weiteres Wort trat er durch die schimmernde Oberfläche und verschwand. Schnell verabschiedete sich die Gruppe von den Zwergen und sie traten nacheinander durch die schimmernde Oberfläche.

Sie fanden sich vor einem großen herrschaftlichen Haus in der Elfenstadt Talsin wieder. Auf dem Gehweg herrschte reger Betrieb und Elfen liefen eilig an ihnen vorbei. Die Gruppe erregte sofort Aufmerksamkeit und es wurden ihnen böse Blicke zugeworfen. Wo immer sie sich befanden, es war auf jeden Fall nicht der Palast. Die Sonne strahlte und es war angenehm warm. Über der Stadt flogen große Vögel, die sich bei genauerem Hinsehen als Möwen entpuppten. Sie mussten sich in der Nähe eines Meeres befinden, die Luft schmeckte leicht salzig.

Elfen liefen geschäftig umher und machten einen großen Bogen um die kleine Gruppe. Wie Lorian waren sie sehr schlank und hochgewachsen.

»Was sollen wir hier? Du wolltest uns doch in den Palast bringen«, beschwerte sich Wolf sofort. Lorian blieb überraschend gelassen und zog eine Augenbraue hoch.

»Deine Kleidung ist angemessen für einen Besuch im Palast, aber die anderen müssen dringend neu eingekleidet werden. Wir halten kurz an meiner Unterkunft an.«

Lorian drehte sich um und marschierte schnurstracks auf die prunkvolle Villa vor ihnen zu. Nur mit Mühe konnten sie mit dem Tempo des Elfen mithalten. Steffen hatte in der Zwischenzeit seine Karte aufgerufen und versuchte herauszufinden, wo sie waren. Zu seiner Überraschung sah er am Rand der Karte ein Meer. Steffen zoomte heran und bemerkte die Entfernung zu Fürstenheim.

»Zwei Wochen bis Fürstenheim?«, entfuhr es ihm überrascht.

»Wir leben zurückgezogen an dem schönsten Ort der Welt. Die Reise ist beschwerlich und voller Gefahren. Das ist gewollt, wir wollen uns nicht mit lästigen Menschen und anderen Streunern herumärgern«, antwortete Lorian und blieb vor dem Eingang der Villa stehen. Steffen ging die arrogante Art des Elfen gehörig auf die Nerven. Den beiden Zwergen schien es ähnlich zu gehen, nur Wolf interessierte es nicht und er sah die Villa staunend an.

Eine hohe Mauer aus weißem Marmor umschloss das große Grundstück. Obwohl sie drei Meter hoch war, konnte man die oberen Stockwerke der Villa und das Dach sehen. Steffen schätzte, dass es sicher zehn Meter hoch war. Die weißen Steine mit den goldenen Schnörkeln und Verzierungen glänzten in der Sonne, sodass er die Augen zusammenkneifen musste. Zwei Diener eilten herbei und öffneten Lorian die Tür. Sie gingen über einen Marmorweg durch einen gepflegten Garten. Das Gras und die Bäume waren ordentlich zurechtgeschnitten und die Blumenbeete gepflegt. Menschliche Gärtner waren fleißig damit beschäftigt, die Bäume zu verzieren.

»Die niederen Arbeiten überlassen wir anderen, damit machen wir uns nicht die Hände schmutzig«, beantwortete der Elf Wolfs Frage. Na, das kann ja heiter werden, dachte sich Steffen, als sie das prachtvoll eingerichtete Gebäude betraten. Das Haus war an Dekadenz kaum zu übertreffen. Überall standen protzige Skulpturen und Vasen. Die Möbel und Einrichtungsgegenstände waren alle üppig mit Blattgold verziert. Wolf bekam große Augen und Steffen blieb mit offenem Mund vor einem Gemälde stehen.

An den Wänden hingen ausschließlich Portraits ihres Gastgebers in den verschiedensten Posen. Steffen wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Diener wuselten geschäftig herum und Lorian gab ein paar Anweisungen.

Nach wenigen Minuten kehrten die Diener mit Armen voller Kleidungsstücke zurück und Lorian begutachtete die Stücke. Alles, was seinen Ansprüchen entsprach, wurde auf vier Stapel sortiert. Nachdem er die Auswahl getroffen hatte, verschwanden die Diener wieder. Vier Schneider eilten herbei und nahmen Maß. Mit den Kleidungsstücken im Arm verschwanden sie schnell wieder und Lorian rief vier weitere Diener herbei.

»Wenn ihr gebadet habt, dürft ihr die Kleidung anziehen. Ich will nicht, dass die kostbaren Stoffe mit euren schmutzigen Körpern in Berührung kommen. Die Diener zeigen euch die Bäder.«

»Schmutzige Körper? Wir haben uns heute Morgen alle bei den Zwergen gewaschen«, widersprach Antonika und drohte dem Elfen. Lorian ignorierte sie und gab den Dienern ein Zeichen.

Die Diener schoben sie mit sanfter Gewalt in die Bäder und zeigten ihnen alles. Hier standen großzügig bemessene marmorne Badewannen, in die bereits heißes Wasser eingelassen war. Duftende Öle und Seifen gab es in großer Auswahl. Steffen gab es nur ungern zu, aber es gefiel ihm in dem heißen Wasser sehr gut. Nach dem Bad fühlte sich seine Haut zart und geschmeidig an.

Die Schneider huschten kurz hinein und brachten die angepassten Kleider. Nach dem Bad schlüpfte Steffen schnell hinein und betrachtete sich in dem großen Spiegel. Die roten seidenen Hosen mit den goldenen Mustern passten wie angegossen. Ein weißes Rüschenhemd und eine Weste mit goldenem Brokat rundeten das Gesamtbild ab. Die braunen halbhohen Lederstiefel waren äußerst bequem und Steffen kam sich wie ein Adliger aus einem Mittelalterfilm vor. Lorian hatte einen guten Geschmack und genau das richtige ausgewählt. Es sah edel und elegant, aber nicht protzig aus. Steffen drehte sich um die eigene Achse, es saß alles perfekt und er war mit seinem Erscheinungsbild zufrieden.

Der Aufenthalt in dieser Welt tat ihm gut. Die Fettpolster am Bauch waren durch die viele Bewegung und das harte Training verschwunden. Seine Figur war sportlich und durchtrainiert. Nicht, dass Steffen mit Kolin mithalten konnte, aber er fühlte sich rundum zufrieden in seiner Haut. Es war das erste Mal seit Jahren, dass er mit seinem Aussehen vollkommen zufrieden war.

Ein ungeduldiges Klopfen an der Tür störte ihn. Einer der Diener drängte zur Eile. Lorian wollte sofort zum Palast aufbrechen und der Königin seine Aufwartung machen.

Vor dem Haus wartete eine prunkvolle, mit Gold verzierte weiße Kutsche auf sie. Gezogen wurde sie natürlich von großen, weißen Pferden. Die Reise zum Palast verlief ohne Zwischenfälle und sie erreichten nach wenigen Minuten ihr Ziel.

Lorians Villa war schon sehr beeindruckend, aber der Palast der Königin war an Prunk und Protz nicht zu überbieten. Das Gebäude war einhundert Meter breit. Eine der Frontseiten bestand aus riesigen Fenstern und davor standen große Säulen. Sie waren großzügig mit Gold und glitzernden Edelsteinen geschmückt. In der Sonne strahlte und funkelte das Gebäude wie ein Weihnachtsbaum.

Zügig eilte der Elf die Treppen hoch und verscheuchte selbstbewusst die Wachen, die sich ihnen in den Weg stellten. Die Wachen folgten der Gruppe und behielten die Menschen und Zwerge genau im Auge. Ungeduldig rief Lorian einen Diener herbei und schickte ihn zur Königin.

Währenddessen sah sich Steffen um. Abgesehen von den Wachen straften sie die anwesenden Elfen mit Missachtung und warfen ihnen böse Blicke zu. Die Elfen machten keinen Hehl aus ihrer Abneigung und ließen sich ungestört über die unerwünschten Besucher aus. Einzig und allein Lorians Anwesenheit sorgte dafür, dass man sie in Ruhe ließ.

»Mit denen wollen wir ein Bündnis eingehen? Die tragen die Nase so hoch, dass es bei schlechtem Wetter reinregnet«, sprach der Zwerg Steffens Gedanken laut aus.

»Lasst mich einfach machen, mit meiner Hilfe schaffen wir das schon.« Wolfs Optimismus war ungebrochen. Und tatsächlich war er der Einzige, der von den Elfen einigermaßen freundlich behandelt wurde. Ein Diener kam und brachte sie in einen kleinen Raum. Das Warten begann.
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Nach drei endlosen Stunden Warterei wurden sie endlich eingelassen. Lorians Versuche, den Vorgang zu beschleunigen, hatten nicht geholfen und der Elf hatte ganz schlechte Laune. Ein menschlicher Diener holte sie ab und brachte sie zur Königin.

Die Königin sah überraschend jung aus und saß auf einem protzigen Thron. Steffen schätzte ihr Alter auf 15 oder 16, was aber nicht sein konnte. Stirnrunzelnd betrachtete die Königin die Gäste und musterte besonders lang die Zwerge. Zu ihrer Rechten und Linken saßen je drei Elfen und warfen der Königin einen schnellen Blick zu.

»Du bist also zurück. Verrate mir doch, warum du diese sonderlichen Gestalten in meinen Palast gebracht hast? Wenn ich richtig informiert bin, waren die jämmerlichen Zwerge für deine Entführung verantwortlich.« Lorian verzog bei den kühlen Worten keine Miene und deutete eine Verbeugung an.

»Königin Niriel, die Geschichte meiner Entführung ist übertrieben. Ich habe die vier befreit und dabei eine Verschwörung gegen unser Reich aufgedeckt. König Oldor ist nicht daran beteiligt und selber nur ein Opfer. Ich habe die vier mitgebracht, damit sie davon berichten. Außerdem sind sie amüsant.« Fassungslos starrten die vier Lorian bei dieser faustdicken Lüge an. Es kostete Antonika viel Mühe, Hogrims Wutausbruch zu verhindern. Der Zwerg kochte vor Wut und verlor fast die Kontrolle. Hatte der Elf sie etwa hereingelegt?

»Es gehört zum Plan. Spielt einfach mit«, wisperte Wolf und vergrößerte nur noch die Verwirrung.

Die Erklärung stimmte die Königin keinesfalls freundlicher. Nach einem langen Augenblick nickte sie letztendlich und wandte ihren Blick Wolf zu.

»Du scheinst mir der intelligenteste und kultivierteste dieser Gruppe zu sein. Erzähle mir bitte von der Verschwörung.«

»Eure Hoheit, vielen Dank, dass Ihr uns Gehör schenkt und die Gelegenheit gebt, …«

»Erspare mir die Schmeicheleien. Deine Verführungszauber wirken bei mir nicht.« Wolf nickte und begann von vorne.

»Ioquilan steht einer gefährlichen Bedrohung gegenüber und die Vernichtung droht. Mächtige Gegner schicken ihre Monster in die Welt. Ihr Ziel ist es, alles Leben zu vernichten und sich die Herrschaft über die Welt zu sichern. Der Angriff gegen den Hexensumpf wurde abgewehrt und die mächtige Morgania besiegt. Die anderen Reiche werden bereits angegriffen.«

Die Königin lauschte den Worten neugierig und dachte nach. Einer der Elfen drehte sich zu ihr und unterhielt sich flüsternd mit ihr.

»Und was haben wir damit zu tun?«, fragte die Königin. Steffen mischte sich in das Gespräch ein und kam Wolf zur Hilfe.

»Eure Hoheit, wenn ich Euch die Frage beantworten darf. Früher oder später wird auch das Reich der Elfen angegriffen und dann ist es vielleicht schon zu spät. Die Hexen, König Batholomew und auch König Oldor haben sich zusammengeschlossen, um die Bedrohung zu stoppen. Ihr seid ein mächtiges Volk und wir hoffen, dass ihr euch diesem Kampf anschließen werdet.« Die Elfen neben der Königin tuschelten und einer ergriff das Wort: »Wer führt das Bündnis an?«

Steffen erstarrte regelrecht. Über diese Frage hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Die Königin sah ihn interessiert an und wartete auf eine Antwort.

»Ich, also wir …«

»Er wird das Bündnis anführen«, sagte Antonika und mischte sich in das Gespräch ein. Steffen starrte die Zwergin mit offenem Mund an. Was zum Teufel sollte das? Er als Anführer? Das konnte sie unmöglich ernst meinen.

»Ihm ist es zu verdanken, dass Morgania gestoppt wurde und sich die drei Völker zu einem Bündnis zusammengeschlossen haben. Das Reich der Zwerge und die anderen werden seinen Befehlen folgen.« Steffen klappte den Mund zu und biss sich auf die Zunge, um der Zwergin nicht ins Wort zu fallen. Königin Niriel musterte Steffen von Kopf bis Fuß.

»Ich verstehe.«

Mehr hatte sie nicht zu sagen und die Elfen an ihrer Seite sahen sie ungeduldig an. Einer von ihnen stand schnell auf und redete auf die Königin ein. Die Königin hörte ausdruckslos zu und nach einer Minute setzte sich der Elf wieder hin.

Der Moment der Stille zog sich in die Länge. Für die Gruppe war es kein gutes Zeichen, dass die Königin so lange schwieg. Lorian sah Königin Niriel an und räusperte sich leise, sie warf ihm einen tadelnden Blick zu.

»Wir haben die Berichte gehört und es scheint tatsächlich eine Bedrohung zu geben …«

»Also werdet ihr uns helfen?«, platzte Wolf dazwischen und fing sich einen vorwurfsvollen Blick ein. Die Elfe schüttelte langsam den Kopf.

»Wir sind ein mächtiges Volk und besiegen jede Bedrohung. Warum sollten wir uns dahergelaufenen Menschen und Zwergen unterordnen? Wir sehen keine Veranlassung, uns einem Bündnis anzuschließen.«

»Aber die Welt und alles Leben stehen auf dem Spiel. Wollt ihr das alles leichtsinnig riskieren?«, fragte Steffen ungläubig. Überraschenderweise kam ihm Lorian zur Hilfe und unterstützte ihn.

»Ich gebe es nur ungern zu, aber ich halte die Bedrohung für real und gefährlich. Eure Hoheit sollte dem Bündnis beitreten.« Die Köpfe der Elfen an dem Tisch fuhren zu ihm herum und vier von ihnen protestierten sofort. Königin Niriel brachte sie rasch zum Schweigen.

»Ich möchte kurz mit Lorian unter vier Augen sprechen.« Lorian ging rasch zum Platz der Königin und verbeugte sich. Die beiden standen auf und verließen unter skeptischen Blicken den Raum. Die Diener führten Steffen und seine Freunde zu ein paar Stühlen und sie setzten sich.

»Immerhin haben sie uns nicht sofort mit einem Tritt vor die Tür befördert«, sagte Steffen deprimiert. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie Erfolg hatten und die Elfen sich dem Bündnis anschlossen. Wieso sie die Gefahr nicht sehen wollten, konnte er nicht verstehen. Selbst Lorian hatte inzwischen begriffen, dass die Bedrohung echt war.

Während sie auf die Rückkehr der beiden warteten, sah sich Hogrim neugierig um und nahm eine kostbare Vase in die Hand. Antonika nahm sie ihm vorsichtig ab und der Zwerg rechtfertigte sich sofort.

»Was hast du? Ich passe auf, dass sie nicht kaputt geht. Das im Palast damals war ein unglücklicher Zufall.« Der Blick der Zwergin wurde ein wenig freundlicher.

»Das glaube ich dir. Aber ich glaube, die Elfen können es nicht leiden, wenn wir mit unseren schmutzigen Zwergenfingern ihre kostbaren Stücke betatschen.« Den Eindruck hatte Steffen auch, denn die Elfen, die neben dem Thron der Königin saßen, warfen ihnen die ganze Zeit böse Blicke zu.

»Ja, das stimmt.« Lorian war schon wieder zurück und hatte sich zu der Gruppe gestellt. Königin Niriel saß wieder auf ihrem Thron und die Elfen redeten flüsternd auf sie ein. Sie scheuchte sie beiseite und richtete das Wort an Steffen.

»Wir werden dem Bündnis nicht beitreten. Vielleicht ändere ich meine Meinung, wenn ihr euch als würdig erweist.«

Die Königin stand auf und verließ den Raum, die anderen Elfen folgten ihr und warfen der Gruppe triumphierende Blicke zu.

Quest erhalten: Die Forderung der Königin

Beschreibung: Beweise Königin Niriel, dass du würdig bist.

Belohnung: nicht definiert

Dauer: 7 Tage

Steffen las ratlos die Beschreibung. Viele Hinweise gab sie nicht her. Wie sollten sie sich denn als würdig erweisen? Vielleicht hatte es etwas mit ihrem Ruf bei den Elfen zu tun. Steffen öffnete das Ruffenster und erlebte die nächste böse Überraschung.

Ruf Talsin (-1000) - unfreundlich

»Was für Möglichkeiten haben wir?«, fragte er Lorian, der immer noch neben ihnen stand.

»Ihr könnt versuchen, euren Ruf zu verbessern.«

»In nur sieben Tagen ist das fast unmöglich. Am besten teilen wir uns auf. Als ich damals in Thannholz angekommen bin, habe ich durch einfache Aufträge meinen Ruf schnell steigern können«, unterbrach Steffen den Elf. Der Countdown lief bereits und ihnen lief die Zeit davon.

»Das könnt ihr gerne versuchen, aber die Elfen werden euch erst Aufträge geben, wenn sie euch neutral gegenüber eingestellt sind«, sagte der Elf. Steffen versuchte, seine Gedanken zu sortieren und einen klaren Kopf zu kriegen.

»Gibt es keine einfachere Möglichkeit?«, fragte Wolf den Elfen mit einem verschmitzten Lächeln. Lorian sah den Magier nachdenklich an und ging urplötzlich los.

»Kommt mit! In den nächsten sieben Tagen seid ihr meine Gäste. Das heißt, ihr müsst euch benehmen. Insbesondere der kleine, dicke Zwerg ist damit gemeint.« Hogrim lachte kurz auf, verstummte aber schnell, als er Lorians Blick sah. Der Elf meinte es ernst.
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Während der Kutschfahrt zu der Villa versuchten sie, irgendeinen Hinweis von Lorian zu bekommen, der ihnen helfen konnte. Ihr Gastgeber schwieg eisern und die Stimmung verschlechterte sich immer mehr. Zurück in der Villa wollten sie in die Stadt und sich umsehen, vielleicht gab es noch andere Möglichkeiten um ihren Ruf zu verbessern

»Erst kommt ihr mit«, befahl Lorian und führte sie in einen kleinen Raum. In diesem stand ein schlichter, abgenutzter Schreibtisch. Zahlreiche Bücher befanden sich in den Regalen an den Wänden. Der Elf schloss die Tür hinter ihnen und murmelte einen Zauber. Ein komisches Gefühl überkam Steffen und er sah sich suchend um.

»Ein Schutzzauber. Niemand kann uns beobachten oder belauschen.« Lorian griff ins Regal und zog ein Buch beiseite. Dahinter kam ein kleiner Tresor zum Vorschein und er öffnete ihn mit einem kleinen Schlüssel. Aus dem Fach holte er eine kleine vergilbte Karte und legte sie auf den Schreibtisch.

»Königin Niriel kann nicht frei regieren. Sie ist gewissen Zwängen durch die Berater unterworfen. Weil ich ein Bündnis für wichtig halte, helfe ich euch ausnahmsweise.«

Auf der Karte war ein Stück der Küste zu sehen. Talsin war auf der Karte eingezeichnet und davon ausgehend ein dünner, gestrichelter Weg, der zur Küste führte. Zwischen gemalten Bergen waren kleine Hütten gezeichnet und mit einem Kreis markiert.

»Dort solltet ihr fündig werden. Ich weiß nicht genau, was euch erwartet, aber es ist ein sehr gefährlicher Ort. Den Elfen ist es unter Höchststrafe verboten, das Gebiet zu betreten und die, die es trotzdem versucht haben, sind alle verschwunden.«

»Danke«, sagte Steffen verblüfft. Mit der Unterstützung des Elfen hatte er nicht gerechnet.

»Eins noch. Ihr dürft mit absolut niemandem darüber sprechen. Habt ihr mich verstanden?« Sie gaben sofort ihr Einverständnis. Lorian nickte zufrieden und ließ sie einfach stehen. Wolf steckte die Karte ein.

»Wir schnappen uns unsere Sachen und machen uns sofort auf den Weg. Mit Pferden schaffen wir den Weg ganz schnell.« Sie verließen den Raum und ein paar Diener zeigten ihnen ihre Zimmer, wo ihre Ausrüstung lag. In zehn Minuten wollten sie sich beim Eingang der Villa treffen.

Als Steffen fertig gepackt den Eingangsbereich betrat, warteten dort mehrere bewaffnete Elfen. Hogrim und Antonika waren alles andere als begeistert und diskutierten mit den Wachen. Lorian stand daneben und zuckte hilflos mit den Achseln.

»Der ehrwürdige Elfenrat besteht darauf, dass die Zwerge das Anwesen nicht verlassen. In Anbetracht der Spannungen zwischen den Reichen ist es eine angemessene Vorsichtsmaßnahme.«

Weitere Steine, die ihnen die Elfen in den Weg legten. Nun lag es an Steffen und Wolf, die Aufgabe zu erfüllen. In einem letzten Versuch wollte Wolf die Wachen dazu überreden, die Zwerge später mitzunehmen. Insbesondere Hogrim passte das Ganze nicht und er schimpfte wie ein Rohrspatz.

»Also sind wir Gefangene?«

»Nein. Natürlich nicht, ihr seid Gäste und es steht euch jederzeit frei zu gehen.«

Auf dem Gesicht der Zwergin erschien ein Lächeln, doch bevor sie etwas sagen konnte, mischte sich Lorian ein.

»Wenn ihr das Anwesen verlasst, müsst ihr sofort das Reich der Elfen verlassen. Das hat die Wache vergessen zu erwähnen.« Antonikas Lächeln fiel in sich zusammen und sie warf der Wache einen bösen Blick zu. Der Elf lächelte sie freundlich an und deutete eine leichte Verbeugung an.

»Nach Euch, Eure Hoheit.« Leise schimpfend kehrten die beiden Zwerge in die Villa zurück.


10



Steffen und Wolf verloren keine Zeit und wollten sich sofort auf den Weg machen. Leider hatten sie ihre Pferde in Kilgran lassen müssen und suchten nun nach einem Fortbewegungsmittel. Lorian durfte ihnen auf Anweisung des Rats nicht helfen und alle Händler, die sie aufsuchten, weigerten sich, mit ihnen zu handeln. Nach einer Stunde gaben sie den Versuch frustriert auf und gingen zu Fuß los. Lorian gab ihnen noch einen Passierschein mit, damit sie nach ihrer Rückkehr die Stadt wieder betreten konnten. Dann trennten sich ihre Wege.

So schön und sauber die Elfenstadt auch war, Wolf und Steffen fühlten sich unter den Blicken der Elfen unwohl. Der Weg aus der Stadt wurde zu einer wahren Qual. Die Kutscher nahmen keine Rücksicht und fuhren die beiden Menschen mehrmals fast über den Haufen. Immer wieder mussten sie ausweichen und zur Seite springen.

Auf dem Gehweg war es nicht viel besser. Insbesondere Steffen wurde immer wieder rücksichtslos angerempelt. Nach einer halben Stunde hatten sie es endlich geschafft und sie verließen Talsin durch ein kleines Seitentor.

Die Straße führte geradewegs in den grünen Dschungel, der die Elfenstadt umgab, und wand sich in leichten Biegungen durch die Natur. Die Äste der großen Bäume hingen über die Straße und die Sonnenstrahlen schienen hindurch. Die Luft war angenehm kühl und sie kamen gut voran.

Nach einem Kilometer mussten sie in dem grünen Dickicht den kleinen Pfad suchen, der tiefer in den Dschungel führte. Der Pfad war hier völlig überwuchert und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich mühsam einen Weg durch die hohen Gräser zu bahnen. Dicht gedrängt standen Bäume und Palmen und sie konnten Schatten durch den Dschungel huschen sehen. Nach dem ersten etwas unwegsamen Stück wurde der Pfad ein bisschen besser und die Gräser ließen ihnen mehr Platz. Neben zwitschernden Vögeln hörten sie Affen kreischen und durch die Baumwipfel jagen. Es war eine wunderschöne Landschaft. Sie gingen gedankenverloren durch den friedlichen Dschungel. Steffen hatte den Streitkolben und Schild locker an der Seite und ging voraus.

Plötzlich sprang ein schwarzer Schatten aus dem Dickicht und stürzte sich auf Wolf. Steffen fuhr herum und schützte ihn mit dem Schildzauber. Es war ein wild zappelndes Knäuel und er traute sich nicht, einen Angriffszauber zu wirken. Er stürzte sich auf den Gegner und versuchte, ihn von Wolf zu zerren.

Das schwarze Ungetüm war ein riesiger Panther. Sein Kopf fuhr herum und das Tier fauchte Steffen an. Die rasiermesserscharfen Zähne blitzten auf und es schnappte nach Steffen. Den Biss wehrte er mit dem Schild ab und schlug mit dem Streitkolben zu. Die Raubkatze ließ von Wolf ab und versuchte nun, Steffen anzuspringen. Geschickt wich er dem Panther aus und blockte den Prankenhieb. Das Tier jaulte kurz auf, als Steffen es an der Tatze traf. Dem nächsten Schlag konnte er nicht ausweichen, aber die Krallen glitten am Schild ab. Rasch zauberte er Seuche und Vampirismus auf den Panther.

Wolf hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und griff den Panther von hinten an. Sofort warf sich die Raubkatze herum und versuchte den Magier zu treffen. Der Angriff ging ins Leere und das Raubtier drehte sich erneut und setzte zum Sprung an. Steffen nutzte die Gelegenheit und zauberte Verdammnis auf die ungeschützte Rückseite. Der Panther fiel in einer Wolke aus Fell und Knochen zusammen. Der kleine Zusammenstoß brachte ihnen gerade einmal 25 Erfahrungspunkte und ein paar Fellfetzen als Beute.

Nach dem Zwischenfall waren sie vorsichtiger und achteten sorgfältig auf das Dickicht am Wegrand. So blieben sie von weiteren Überraschungsangriffen verschont und entdeckten die versteckten Raubtiere rechtzeitig. Ohne den Überraschungseffekt ließen sich die Panther, Tiger und Würgeschlangen leicht besiegen.

Immer tiefer kämpften sie sich in den Urwald vor und folgten dem schmalen Trampelpfad. Nach 30 Minuten lichtete sich der Dschungel langsam und zwischen den Bäumen konnten sie das blaue Meer erkennen. Ein leichter Wind wehte durch das Dickicht und Steffen roch die Meeresluft.

Der Urwald endete abrupt am zwanzig Meter breiten Strand und gab den Blick aufs Meer frei. Palmen wuchsen am weißen Sandstrand, der voller Leben war. Krebse, so groß wie Katzen, krabbelten über den Strand und waren auf der Suche nach Nahrung. Als Wolf einem der Tiere zu nah kam, schnappte es mit seiner Schere blitzschnell nach seiner Hand.

»Autsch.«

Der Magier schimpfte und steckte sich den blutenden Finger in den Mund. Er hatte Glück gehabt und die Schere hatte ihn nicht richtig erwischt. Steffen und Wolf untersuchten den Strandabschnitt und machten einen Bogen um die großen Krebse. Abgesehen von den Tieren war das Ufer verlassen und sie drehten wieder um und gingen in die andere Richtung.

Vor ihnen ragte eine große Felswand auf, die weit ins Wasser reichte. Eine Lücke sahen sie nicht, aber laut der Karte musste es einen Durchgang geben. Versteckt hinter mehreren Felsen und mit Pflanzen getarnt, fanden sie nach fünfzehn Minuten einen zwei Meter breiten und vier Meter hohen Tunnel, der durch die Klippen führte.

Auf der anderen Seite, in fünfzig Metern Entfernung, sahen sie die Bucht. Wolf zauberte seine Illusionen und Steffen seinen Schattenheiler herbei. Dann sahen sie sich nach allen Seiten um und gingen kampfbereit durch den dunklen Tunnel. Steffen atmete erleichtert auf, als sie die andere Seite erreichten und ins Sonnenlicht traten. Sie standen auf dem weißen Sandstrand der Bucht. Umgeben war sie von einem halbkreisförmigen Berg. Hoch ragte der Fels als unüberwindbares Hindernis auf. In wenigen Schritten Entfernung wuchsen Palmen und Kokosnüsse lagen am Strand herum. Mehr konnten sie nicht erkennen, da ihnen eine Düne die Sicht versperrte. Ein undurchdringlicher Wald trennte den Strand vom Berg, der ungefähr zweihundert Meter entfernt vom Ufer hoch in den Himmel ragte.

»Was uns hier wohl erwartet?«, murmelte Steffen und bekam sofort die Antwort. Eine kleine, menschlich aussehende Gestalt tauchte aus dem Schatten auf und griff ihn mit einem Knüppel an. Steffen wich dem Hieb geschickt aus und erkannte den Gegner. Es war ein sehr kleiner Pirat, der ihm gerade einmal bis zur Hüfte ging. Auf dem Kopf trug er einen Dreispitz mit dem Totenkopfsymbol der Piraten. Sein rechtes Auge war von einer schwarzen Augenklappe verdeckt. »Harr! Sterbt, ihr Landratten!«, rief ein weiterer Pirat und griff Wolf mit dem Säbel an. Der Magier rannte ein Stück weg und seine Illusionen attackierten den Piraten. Steffen schützte den Magier mit dem Schildzauber und blockte die Angriffe des ersten Piraten mit dem Rundschild ab. Eine gut gezielte Kugel Verdammnis bereitete ihm ein Ende. Wolf brauchte keine Hilfe bei seinem Gegner. Routinemäßig kontrollierte Steffen die Hinweise und wunderte sich darüber, dass er keine Erfahrung bekommen hatte. Dann stolperte er über einen Eintrag.

+10 Ruf Talsin (-990/1000)

Er machte Wolf darauf aufmerksam. Vielleicht hatte Lorian das gemeint?

»Dann lass uns mal anfangen. Es sind ja nur noch 2198 Piraten bis ehrfürchtig«, spottete Wolf. Steffen konnte sich nicht vorstellen, dass hier so viele Seeräuber hausten. Aber anstatt sich darüber groß den Kopf zu zerbrechen, gingen sie langsam weiter und hielten nach weiteren Piraten Ausschau.

Hinter der nächsten Biegung fanden sie ein großes Lagerfeuer, um das viele kleine Zelte aufgebaut waren. An kleinen Feuern saßen mehrere Männer und betranken sich. Keiner von ihnen war größer als ein kleines Kind.

Unbemerkt und im Schutz der Palmen schlichen sie näher und versuchten, einen Piraten anzulocken. Zwar waren ihre Gegner betrunken, aber so leicht ließen sie sich nicht hinters Licht führen.

»Harr! Eindringlinge. Zu den Waffen!«, rief ein besonders grimmig aussehender Kerl. Sofort sprang eine Gruppe von fünf Piraten auf und rannte auf sie zu. Da sie so klein waren, waren sie sehr langsam. Statt die Flucht zu ergreifen, zauberten Steffen und Wolf ihre Schadenszauber. Dann rannten sie ein Stück zurück und wiederholten das Spiel. Geschickt hielten sie die betrunkenen Piraten auf Abstand. Nach nicht einmal fünf Minuten hatten sie die Gruppe besiegt, ohne dass sie selbst getroffen wurden.

»Denkst du das, was ich denke?« Steffen nickte bei Wolfs Frage und sie suchten sich eine weitere Piratengruppe. Sie wirkten ihre Angriffszauber und lockten die Piraten an. Diese folgten ihnen blindlings. Leider kamen sie dabei zwei Feuern zu nah und weitere Piraten schlossen sich der Jagd an. Mit 15 wütenden Freibeutern im Schlepptau blieb Steffen und Wolf nichts anderes übrig, als weiterzumachen. Sie lockten die Gegner den Strand herunter und liefen dabei einen großen Kreis. In regelmäßigen Abständen blieben sie stehen und wirkten die Schadenszauber.

Das Gerenne blieb nicht ohne Folgen und den beiden ging langsam die Puste aus. Den Piraten gelang es auch, die Illusionen von Wolf und den Schattenheiler zu erledigen. Der Abstand zu den Seeräubern schrumpfte und die letzten vier erledigten sie im Nahkampf. Ohne größere Blessuren hatten sie den Kampf überstanden und waren sehr mit sich zufrieden. Leider hatten sich ihre Befürchtungen bewahrheitet und sie bekamen keinerlei Erfahrung von den Gegnern.

Schnell hatten sich die beiden von der Rennerei erholt und machten sich daran, den Strandabschnitt zu säubern. Ein Piratennest nach dem anderen hoben sie aus und der Strand leerte sich rasch. Höherstufige Gegner liefen ihnen dabei nicht über den Weg. Innerhalb einer Stunde war kein Pirat mehr zu sehen. Vergeblich suchten sie nach weiteren Gegnern.

»War das etwa schon alles? Wo es Piraten gibt, gibt es auch einen Schatz und ein Schiff. Wo sind die, bitte?«, murmelte Wolf und sah sich suchend um. Sie suchten sogar im Wasser, aber auch dort war weit und breit nichts zu sehen.

»Da stimmt doch was nicht. Die Piraten sind keine besondere Herausforderung für uns und die Elfen sind sie nicht losgeworden?«, stimmte Steffen zu. Das Ganze wurde immer seltsamer und umso mehr wollten Steffen und Wolf der Geschichte auf den Grund gehen. Als nächstes versuchten sie beim Dickicht in der Nähe des Berges ihr Glück. Es war aber kein Durchkommen und so gaben sie den Versuch schnell auf.

Die Gefährten gingen über den Sandstrand weiter. Sie steuerten das andere Ende der Bucht an. Der Felsen ragte auch hier ins Wasser und beim Näherkommen sahen sie eine große Höhle, die vom Strand bis ins Meer reichte. Die Höhle war rund dreißig Meter hoch und zog sich tief in den Berg. Die beiden schlichen am Berg entlang langsam näher und beobachteten die Gegend aufmerksam. Im Wasser, in der Mitte der Höhle, schwamm das gesuchte Piratenschiff. Der Kahn war in äußerst schlechtem Zustand und sicher nicht mehr seetüchtig.

»Kein Wunder, dass die Piraten noch hier sind. Mit dem Seelenverkäufer kommen sie nicht weit«, stellte Steffen fest. Dicht an der Felswand hatten sie einen guten Blick und konnten alles gut erkennen.

Ein wackliger Steg, an dem das Piratenschiff befestigt war, führte ins Wasser. Auf dem weißen Sandstrand standen große Kisten, die Steffen bekannt vorkamen. An der Felswand hatten die Piraten klapprige Holzhütten aufgebaut. Zwischen den Hütten herrschte reger Betrieb und ein Dutzend Piraten saß gelangweilt herum.

Als ein lautes Nebelhorn erklang, kam Bewegung in die Menge. Hastig sprangen die Piraten auf und rannten in Richtung Strand. Steffens Blick folgte ihnen, bis er die Quelle des Lärms fand. Ein kleiner Dampfer, der dunkle Rauchwolken ausspuckte, tuckerte langsam in die Höhle. Das Gefährt schlingerte gefährlich und stoppte mit einem knirschenden Geräusch im Sand.

Die Piraten liefen ins Wasser und entluden die Fracht. Steffen konnte den Inhalt der Kisten nicht erkennen, aber es handelte sich sehr wahrscheinlich um Beute von einem Raubzug. Nachdem die Behälter verstaut waren, legte der Dampfer ab und machte am Steg fest.

Langsam kehrte wieder Ruhe ein und die Piraten machten mit dem weiter, was sie am besten konnten: Nichtstun und Trinken. Steffen hatte alles genau beobachtet und suchte vergeblich nach einem Anführer. Sehr wahrscheinlich befand der sich auf dem Piratenschiff.

»Die Piraten hocken direkt vor der Nase der Elfen und die machen nichts?« Steffen konnte die Frage nicht beantworten, konnte es aber auch nicht verstehen.

»Lorian erwartet, dass wir uns darum kümmern, also lass uns keine Zeit verschwenden. Wir fangen mit den äußeren Hütten an«, entschied Steffen.

Sie verschafften sich Zugang zur ersten Hütte und blieben angewidert stehen. Es stank nach Alkohol, Schweiß und anderen ekligen Sachen. In den vier Betten lagen laut schnarchende Piraten und schliefen ihren Rausch aus. Nicht mal, als die Dielen knirschten, bemerkten sie die Besucher.

Benommen wachten die Piraten auf, als die Angriffszauber sie trafen. Bevor sie wussten, was los war, war der Kampf auch schon vorbei. Es war keine faire Art zu kämpfen, aber sie brauchten den Ruf und hatten sie keine andere Wahl. Steffen verdrängte seine Bedenken und durchsuchte den Raum. Abgesehen von Rumvorräten und stinkender Kleidung waren die Schränke leer.

Die nächsten Hütten waren ebenso einfach. Die Piraten fühlten sich an dem Ort so sicher, dass sie nicht einmal Wachposten aufgestellt hatten. So betrunken wie sie waren, war es Steffen und Wolf ein Leichtes, sie zu überwältigen. Sie fanden keinerlei Hinweis und die Beute war nicht der Rede wert. Wolfs Laune wurde von Minute zu Minute schlechter.

»Das ist doch Zeitverschwendung. Wir brauchen Jahre, bis wir hier genügend Ruf bekommen. Lass uns verschwinden und wir versuchen unser Glück in der Elfenstadt.« Steffen schüttelte den Kopf, das war zu einfach und er hatte nicht vor aufzugeben. Es gab einen Grund für die Anwesenheit der Piraten.

In der nächsten Hütte hatten sie endlich Glück. Es war ein aufgeräumter Lagerraum und in den Regalen war sorgfältig Beute aufgestapelt. Den Lagerverwalter übersahen sie fast und er warf Wolf ein Tintenfass an den Kopf. Das rettete ihn aber nicht, sondern er wurde schnell unschädlich gemacht.

Beim Anblick der Beute besserte sich Wolfs Laune schlagartig und er durchsuchte die Regale. Steffen untersuchte den Schreibtisch und fand dort lange Inventarlisten. Er überflog die Einträge kurz, konnte damit aber nichts anfangen.

»Schau dir das mal an. Kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?« Wolf hielt Steffen eine sehr kitschige Vase hin und Steffen erkannte sie sofort.

»Solche Vasen stehen doch auch in der Villa deines Freundes.« Wolf zeigte Steffen ein weiteres Fundstück. Es war eine teure Seide, die genauso aussah wie die Kleidung der elegant gekleideten Elfen. Die Regale waren voll davon.

»Schau genau hin. Das gehört nicht den Elfen aus Talsin. Sie unterscheiden sich geringfügig.« Erst als es ihm Wolf zeigte, erkannte Steffen den Unterschied.

»Es gibt noch andere Elfen? Hat Lorian dir gegenüber etwas erwähnt?«, fragte Steffen. Wolf dachte einen Moment nach und schüttelte den Kopf.

»Nein, aber vielleicht hat er uns deswegen den Hinweis gegeben.« Wie Steffen hatte nun auch Wolf die Neugier gepackt und er wollte herausfinden, was hier vor sich ging. Sie stellten die Hütte gründlich auf den Kopf, konnten aber keinen Hinweis auf die Herkunft der Beute entdecken.

Sie versuchten ihr Glück in der nächsten Hütte. Es war ein Fehlschlag. Abgesehen von ein paar betrunkenen Piraten fanden sie nichts. Die Kisten am Strand waren voller Beute, halfen ihnen aber auch nicht weiter. Inzwischen hatten sie außer Dampfer und Piratenschiff alles untersucht.

Alle Piraten, die sie gefunden hatten, waren ausgeschaltet und der Strand lag ruhig und verlassen vor ihnen. Um zum Schiff zu gelangen, mussten sie den sicheren Strand verlassen und zum Steg. Auf diesem gab es keine Verstecke und sie waren deutlich sichtbar. Es ungesehen auf das Piratenschiff zu schaffen, würde schwierig werden.

»Auf drei«, sagte Steffen und zählte hoch. Bei drei rannten sie, so schnell es ging, über den Strand zum Holzsteg. Dort blieben sie kurz stehen. Der Steg war rutschig und es klafften große Löcher darin. Steffen war der schwerere von ihnen beiden und machte einen vorsichtigen Schritt. Das Holz knarrte und bog sich. Gespannt hielt er den Atem an und bewegte sich langsam Schritt für Schritt vorwärts. Als es sicher war, gab er Wolf ein Zeichen und der Magier folgte ihm in einem halben Meter Abstand. Bis zur Hälfte des Stegs schafften sie es unbemerkt.

»Eindringlinge! Landratten auf dem Steg!« Steffen sah nach oben und erblickte einen hässlichen Piraten, der im Ausguck hockte und sich die Seele aus dem Leib schrie. Eine Kugel Verdammnis flog kurze Zeit später auf den Piraten zu. Der kleine Pirat war so mit Schreien beschäftigt, dass er nicht merkte, wie das Unheil nahte. Die Wolke traf ihn im Gesicht und das Geschrei verstummte. Der kopflose Körper kippte aus dem Ausguck und fiel krachend aufs Deck.

»Wenn sie uns vorher nicht gehört haben, dann haben sie es jetzt auf jeden Fall mitbekommen«, murmelte Wolf und zauberte seine Illusionen herbei. Steffen rief seinen Schattenheiler und schützte sich und den Magier mit dem Schildzauber.

Auf dem Schiff wurde es laut und sieben grimmig aussehende Piraten stürmten aufs Deck. Sie waren nüchtern und gut bewaffnet. Ein Seeräuber mit Augenklappe und Holzbein bellte ein paar schnelle Befehle und die Männer rannten an die Reling. Rasch lösten sie die Verkleidungen und keine Sekunde später blickten Steffen und Wolf in die schwarz verfärbten Rohre von sechs Kanonen.

»Verdammter Mist!« Während Steffen hektisch überlegte, was sie tun sollten, hoben die Piraten die brennenden Anzünder und feuerten die Kanonen ab. Mit ohrenbetäubendem Lärm donnerten die Geschütze auf. Steffen sah, wie die großen Eisenkugeln wie in Zeitlupe auf sie zuflogen. Zum Ausweichen war es zu spät. Hoffentlich hält der Schildzauber, flehte Steffen stumm und schloss die Augen.

Die Kanonenkugeln trafen voll ins Schwarze. Die Illusionen und der Schattenheiler zerplatzten beim Aufprall und verschwanden. An Steffens Schildzauber prallten die Kugeln ab, aber der gewaltige Schwung schleuderte sie drei Meter nach hinten.

»Ufffffffffff«, Wolf war hart auf den Holzplanken gelandet und setzte sich benommen auf. Steffen war es nicht anders ergangen, aber er stand schon wieder auf den Beinen. Er zielte auf das Oberdeck und warf eine Kugel Verdammnis nach den Piraten, aber sie prallte von einem unsichtbaren Schild ab. Die Piraten luden die Kanonen und richteten sie aus.

»Was nun? Gegen die Kanonen und den Schild kommen wir doch niemals an! Lass dir was einfallen«, schimpfte Wolf. Steffen warf einen Blick ins Wasser. Das Meer war an dieser Stelle mehrere Meter tief und er konnte den Grund sehen. Abgesehen von ein paar ausgeblichenen Skeletten war der Meeresgrund leer.

»Wir schwimmen zum Schiff.« Er gab Wolf einen kräftigen Stoß und der Magier fiel mit einem überraschten Schrei ins Wasser. Steffen sprang mit einem Hechtsprung hinterher und tauchte in das überraschend kalte Wasser ein. Wenige Meter vom Steg entfernt kamen sie an die Oberfläche.

Die Seeräuber reagierten schnell. Drei von ihnen holten Gewehre heraus und zielten auf die Schwimmer. Die anderen richteten die Kanonen neu aus.

»Tauchen! Folge mir.« Steffen holte tief Luft und tauchte ab. Unter Wasser hörte er, wie die Kanonen donnerten und wenige Augenblicke später schlugen die Kugeln im Wasser ein und sanken zu Boden. Der Lärm verstummte und die kleinen Gewehrkugeln zischten durchs Wasser. Eine streifte Steffens Arm und er tauchte schneller in die Tiefe. Auf dem Meeresboden hielt er sich an einer Kanonenkugel fest.

Zeit bis zum Ersticken: 1 Minute 30 Sekunden

Wolf hatte es auch geschafft und schwamm mit vorwurfsvollem Gesicht neben ihm. Mit dem Schildzauber verschaffte Steffen ihnen 30 Sekunden mehr Luft. Viel war es nicht, aber es reichte hoffentlich, um einen Weg in das Piratenschiff zu finden.

Dicht über dem Meeresboden schwammen sie zu dem Piratenschiff. Das Meer war tief genug und die Kugeln erreichten sie nicht. Trotz der geringen Entfernung brauchten sie fast eine Minute, bis sie den Rumpf erreichten und sich darunter verstecken konnten. Die Piraten hatten inzwischen das Feuer eingestellt und warteten darauf, dass ihnen die Luft ausging.

»Wie ist der Plan? Ich habe nicht mehr viel Luft«, teilte Wolf Steffen mit. Der Kommunikationszauber erlaubte ihnen die Unterhaltung unter Wasser.

»Irgendwo muss ein Loch sein, durch das wir reinkönnen.« Die beiden schwammen unter dem Rumpf entlang, aber der war intakt. Erst als sie das Heck des Schiffs erreichten, wo die Ankerkette ins Wasser ragte, hatten sie Erfolg. Dort, wo sich normalerweise das Ruder befand, klaffte ein gewaltiges Loch im Schiff. Die Öffnung reichte unter die Wasserlinie und als Steffen mit seiner Hand dagegen drückte, fühlte er den Schild, der das Wasser abhielt. Er betastete die Oberfläche und drückte kräftig dagegen. Mit großer Kraftanstrengung bohrte er seine Hand hindurch. Das war ihre Rettung und Steffen erneuerte die Schildzauber.

»Du zuerst«, sagte er zu Wolf. Der Magier stemmte sich mit aller Kraft gegen den Schild und drückte dagegen. Mit Steffens Hilfe schob er sich durch die Barriere und gelangte ins Innere. Wolf drehte sich um, griff nach Steffen und zog. Die Piraten an Deck entdeckten Steffen im Wasser und eröffneten das Feuer.

»Harr! Harr! Schnappt sie euch. Der Schild darf nicht brechen.« Wolf zog kräftiger und mit einem letzten Ruck landete Steffen bei ihm im Schiff. Mühsam rappelten sie sich auf und Steffen wirkte die Schildzauber auf sie. Kaum war er fertig, flog die Tür mit einem lauten Knall auf und die bewaffneten Piraten stürzten herein.

Die vorderen drei Angreifer warfen sich mit gezückten Säbeln in den Kampf. Steffens Schilde wehrten den Angriff ab, die beiden wichen zur Seite aus. Die anderen Piraten blieben stehen, sie hoben ihre Gewehre und feuerten eine Salve ab. Ein plötzlicher Ruck ging durchs Schiff und Wasser drang sprudelnd ein. Den Augenblick der Verwirrung nutzten Steffen und Wolf und zauberten ihre Begleiter herbei.

Im Heck des Schiffs wurde es voll und Steffen versuchte, die Piraten von Wolf abzulenken. In seiner Stoffrüstung war dieser gegen die Angriffe nur schlecht geschützt. Er schaffte es, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und gab Wolf so die Gelegenheit, einen Piraten auszuschalten. »Harr! Schnappt euch den Magier zuerst!«, rief einer der Gewehrschützen und die Angreifer wechselten das Ziel. Ohne Wolfs Illusionen und den Schattenheiler hätten sie den Kampf wahrscheinlich verloren. Ihre Begleiter verschafften Steffen und Wolf ausreichend Zeit, um die zwei Piraten mit den Säbeln unschädlich zu machen.

Die Fernkämpfer luden hektisch nach und zielten wieder auf den Magier. Steffen stürzte sich mit Rundschild und Streitkolben in der Hand auf die Freibeuter und warf sie zu Boden. In dem Gewühl konnte er einem das Gewehr aus der Hand schlagen. Die Piraten versuchten sich aufzurappeln, aber Steffen trat wild um sich. Wolfs Illusionen stürzten sich mit in das Getümmel und schlugen auf die Piraten ein. Ein wildes Handgemenge entbrannte und die Seeräuber verloren den Überblick. Versehentlich entwaffneten sie sich dabei gegenseitig. Ohne ihre Gewehre waren die Piraten wehrlos und setzten sich mit Fäusten zu Wehr. Bis sie es schafften, sich aus dem Gewühl zu befreien, war es zu spät. Mit gezielten Zaubern auf den Kopf erledigte Wolf aus sicherer Entfernung die Angreifer. So schnell es ging verließen sie den Ruderbereich und rannten die Treppen herauf.

Wieder ging ein Ruck durch das Schiff und Steffen verlor fast das Gleichgewicht. Das Heck senkte sich langsam ins Wasser. Offensichtlich hatten sie beim Betreten des Schiffs den Schild zerstört. Sie mussten sich auf jeden Fall beeilen. Steffens Ziel war das Oberdeck und dort die Kapitänskajüte. Bis dahin war es noch ein Stück. Sie rannten den Gang entlang Richtung Aufgang.

Plötzlich wurden Türen aufgerissen und die Seeräuber rannten panisch an ihnen vorbei.

»Rette sich, wer kann! Piraten und Rum zuerst. Rennt um euer Leben!«, rief ein kleiner, dicker Pirat mit einer Kochmütze. Steffen und Wolf wurden vollkommen ignoriert.

»Wir sollten hier schnellstmöglich raus. Ich kann das Wasser schon hören«, sagte Wolf und scheuchte Steffen weiter. In wenigen Schritten Entfernung konnten sie den Aufgang erkennen und stolperten die Treppen nach oben. Erleichtert traten sie ins Freie und Steffen sah sich nach der Kapitänskajüte um.

An Deck wurden sie bereits vom Kapitän erwartet. Überraschenderweise war es ein Elf in schwarzer Pluderhose und reich verziertem Rüschenhemd. Die Haare waren unter einem schwarzen Bandana versteckt. Er hielt ein Florett in der Hand. Der Elf war fuchsteufelswild und ließ die schmale Klinge durch die Luft zischen.

»Für diese Unverschämtheit werdet ihr bezahlen.« Mit einem schnellen Ausfall sprang er nach vorne und schlug nach Wolf. Der Magier warf sich im letzten Augenblick beiseite und wich aus. Verwirrt starrte er den Elfen an und reagierte nicht. Der Kapitän verschwendete keine Zeit mit Reden und zog eine zweite Waffe. Schnell ließ er die Klingen durch die Luft sausen und drängte sie Richtung Reling. Steffens Schildzauber hielt den Angriffen nicht lange stand und sie bluteten bald aus zahlreichen Schnittwunden. Der Pirat ließ sie mit Absicht leiden. Er hetzte Steffen und Wolf über das Deck und lachte bei jedem Schnitt, den er ihnen zufügte. Die Begleiter der beiden hatte er sofort mühelos besiegt.

Während Steffen und Wolf versuchten, sich zu wehren, versank das Schiff langsam im Meer und sie hatten Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Als ein kräftiger Ruck durch das Schiff ging, verlor der Elf das Gleichgewicht. Steffen sprang vor und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Auch mit nur einer Waffe setzte ihnen der Pirat schwer zu. Die meisten Zauber prallten wirkungslos an ihm ab und verursachten kaum Schaden. Steffens Schadenzauber wie Vampirismus oder Seuche wurden nach wenigen Augenblicken entfernt.

Das Schiff senkte sich bedenklich und wurde von einem heftigen Ruck durchgeschüttelt. Eines der großen Segel schwang lautlos herum und traf den Kapitän in den Rücken. Er stolperte nach vorne und musste sich an der Reling festhalten, um nicht zu stürzen. Steffen schlug mit aller Kraft auf die Hand des Elfen. Der Pirat zuckte zusammen und die Klinge fiel zu Boden. Wolf war zur Stelle und schlug mit dem Florett zu. Reflexartig hob der Elf den Arm und versuchte, den Schlag abzufangen. Die Klinge glitt mühelos durchs Handgelenk und trennte die Hand ab. Der Elf stöhnte schmerzerfüllt auf und hielt den blutenden Armstumpf.

»Wir haben uns nicht das letzte Mal gesehen. Dafür werde ich mich rächen.« Der Elf sprang mit einem Kopfsprung über die Reling ins Meer. Steffen sah ins Wasser und versuchte, den Flüchtenden zu finden. So sehr er sich auch bemühte, Steffen konnte den Elf im Wasser einfach nicht erkennen.

Ein Zittern lief durch das Schiff und es wurde höchste Zeit, den Kahn zu verlassen. Genügend Zeit, um die Kajüte zu durchsuchen, blieb ihnen leider nicht. An einer wackeligen Strickleiter kletterten sie herunter. Kaum hatten sie den Steg betreten, ging ein Ächzen durch das Schiff und es zerfiel in seine Einzelteile. Skeptisch sah Steffen ins Wasser. Sollten sie versuchen, in den Wrackteilen etwas zu finden?

»Das war es dann wohl«, murmelte Steffen.

»Dann ist es ja gut, dass er uns ein Abschiedsgeschenk hinterlassen hat«, sagte Wolf und hielt grinsend die abgetrennte Hand des Elfen hoch. Steffen verzog beim Anblick des blutigen Stumpfs angewidert das Gesicht. Warum Wolf die Hand mitgenommen hatte, war sofort klar. Am Ringfinger der Hand steckte ein protziger, mit Edelsteinen verzierter Ring, der sehr wertvoll aussah. Wolf zog den Ring vom Finger und warf die Hand achtlos ins Meer. In aller Seelenruhe besah er sich das Stück, während Steffen sich nach weiteren Piraten umsah. Der Dampfer war verschwunden und der Strand lag da wie ausgestorben. Weit und breit war kein Pirat zu sehen, anscheinend hatten sie sich nach dem Untergang des Schiffes aus dem Staub gemacht und das Weite gesucht.

Gruppenquest erhalten: Der geheimnisvolle Ring

Beschreibung: Finde heraus, was es mit dem Ring auf sich hat und lasse ihn seinem wahren Besitzer zukommen.

Belohnung: unbekannt

Steffen drehte sich zu Wolf um und streckte die Hand nach dem Ring aus. Nur widerwillig gab Wolf das Schmuckstück ab. Die verborgene Quest hatte er unabsichtlich gestartet, als er an einem der Edelsteine herumgefummelt hatte. Steffen drehte und wendete den Ring. Auf der Innenseite konnte er zwei verschlungene Wappen erkennen. Eines der Wappen hatte er im Saal der Königin gesehen. Sicher konnte ihnen die Königin etwas zu dem geheimnisvollen Ring sagen.

»Hier finden wir nichts. Lass uns der Königin ein wenig auf den Zahn fühlen.« Er gab Wolf den Ring zurück. Die Quest war besser als nichts, denn Ruf und Erfahrung hatte es bei dem Kampf keine gegeben. Bis zur Rufstufe neutral fehlte nicht viel und vielleicht schafften sie es durch die Quest.

Ruf Kilgran (-150/1000)

Sie gingen zurück an Land und machten sich auf den Weg nach Talsin.
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Der Rückweg zog sich in die Länge und es war später Nachmittag, als sie die Stadt erreichten. Lorians Passierschein rettete sie, denn die Elfenwachen wollten sie zuerst nicht in die Stadt lassen. In der Villa des Elfen hingegen wurden sie ungeduldig erwartet. Der Ausflug hatte länger gedauert als erwartet. Lorian hatte sich Sorgen um Wolf gemacht und war ausgesprochen dünnhäutig. Der Magier verstand die ganze Aufregung nicht und sah den Elfen verwirrt an.

»Du hast uns doch selbst den Tipp mit den Piraten gegeben. Wir haben das Lager aufgesucht und das hier bei einem Elfenpiraten gefunden. Kannst du uns vielleicht etwas dazu sagen?« Er hielt dem Elfen den gefundenen Ring vor die Nase. Beim Anblick des Schmuckstücks wurde der Elf blass und er griff danach. Steffen mischte sich ein.

»Ich sehe, dass du den Ring kennst. Dann kannst du uns sicher die Geschichte dazu erzählen.« Lorian knetete seine Hände und sein Blick huschte zum Ring. Dann schüttelte er den Kopf und wandte den Blick ab.

»Ich darf es nicht. Es ist mir verboten, darüber zu sprechen.«

»Nun gut. Wir wollen eh damit zur Königin«, sagte Steffen.

»Nein! Ich werde mich darum kümmern.« Blitzartig stürzte sich der Elf auf Wolf und versuchte, ihm den Ring abzunehmen. Lorian war überraschend stark. Zu viert schafften sie es aber, ihn zu überwältigen. Mit Antonikas Ketten fesselten sie ihn. Wie ein Paket verschnürt lag er auf dem Boden. Laut beschimpfte und verfluchte er die Anwesenden. Hogrim ging das Gezeter auf die Nerven und er knebelte den Elfen mit einem Stück von seinem Seidenhemd.

»Wir gehen zur Königin und Lorian nehmen wir am besten mit.« Gegen den Vorschlag hatte niemand etwas einzuwenden. Um nicht unnötig Aufsehen zu erregen, wickelten sie den Elfen kurzerhand in einen der Teppiche ein. Die menschlichen Diener versuchten kurz, sie aufzuhalten. Erst als Hogrim ihnen mit der Axt drohte, machten sie bereitwillig Platz. Dann verdonnerten sie die eingeschüchterten Diener dazu, die Kutsche zu holen. Unsanft verfrachteten sie den Teppich in die Droschke und fuhren zum Palast der Königin. Während der Fahrt kamen Antonika Zweifel an dem Plan. Schließlich standen sie und Hogrim unter Hausarrest und hatten auch noch Lorian entführt.

»Wir müssen es nur zur Königin schaffen. Dann klärt sich alles auf.« Steffen war sich sicher, dass es funktionieren würde.

Die Wachen verweigerten ihnen den Zutritt in den Palast.

»Ohne Passierschein oder Audienz bei der Königin kommt ihr nicht rein.«

»Aber deswegen sind wir doch hier«, erwiderte Wolf charmant und rettete die Situation. Er zauberte eine reichlich übertriebene Geschichte aus dem Ärmel. Der Teppich, in den Lorian eingewickelt war, sei ein großzügiges Geschenk an die Königin, als Dankeschön für die Gastfreundschaft. Mehrfach betonte Wolf, dass er äußerst enttäuscht wäre, sollte das Geschenk nicht akzeptiert werden. Die Wachen waren seinem Charme nicht gewachsen und wussten nicht, was sie tun sollten. Vorsichtshalber informierten sie schließlich die Königin. Wolfs Plan ging auf und sie wurden in den Palast gelassen.

Die Königin empfing sie in einem kleinen Raum, wo sie ungestört waren. Es war ihr deutlich anzumerken, dass ihr die Störung missfiel und sie es eilig hatte.

»Ich bin mit euren Sitten nicht richtig vertraut und die Geschichte mit dem Teppich erscheint mir sehr abenteuerlich. Lasst uns diese unsinnige Angelegenheit schnell hinter uns bringen.« Die Königin machte ein aufforderndes Zeichen. Hogrim ließ den Teppich von der Schulter rutschen und er schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. Königin Niriel runzelte die Stirn und sah zu dem Teppich. Er bewegte sich leicht, als er herumrollte und die Königin wollte den Wachen ein Zeichen geben.

»Bitte, Eure Hoheit. Wir können alles erklären, hört uns bitte erst an, bevor Ihr handelt. Wir haben etwas gefunden, von dem wir hoffen, dass Ihr uns erklärt, was es damit auf sich hat.« Die Gruppe hatte sich im Vorfeld darauf geeinigt, dass Wolf mit der Königin sprechen sollte. Aus der Tasche holte er den Ring und zeigte ihn der Königin. Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Die Elfenkönigin wurde leichenblass und schwankte kurz. Schwer ließ sie sich auf den Stuhl fallen und schloss die Augen. Die anwesenden Wachen reagierten sofort und umzingelten die Gruppe mit gezogenen Waffen und warteten auf eine Anweisung der Königin. Stocksteif blieben die Freunde stehen und warteten gespannt. Nach einer Ewigkeit öffnete Königin Niriel die Augen und sah Wolf an.

»Woher habt ihr den Ring?«

»Der Rat muss davon erfahren, ich unterrichte ihn sofort«, sagte der Leutnant der Wache und wollte den Raum verlassen.

»Stehengeblieben. Du gehst nirgendwohin«, befahl die Königin mit strenger Stimme. Der Wachmann drehte sich überrascht um.

»Aber der Rat, er muss erfahren …«

»Überlege dir deine nächsten Worte gut. Wem gehört deine Loyalität, dem Rat oder deiner Königin?« Es herrschte Totenstille und Königin Niriel sah den Leutnant regungslos an. Die anderen Wachen starten angespannt auf ihren Vorgesetzten und griffen ihre Waffen fester. Der Leutnant machte eine tiefe Verbeugung und kniete sich hin.

»Euch gehört meine Loyalität, Eure Hoheit. Bitte verzeiht meine Unsicherheit. Gerne stelle ich mein Amt zur Verfügung und Ihr könnt es einem Vertrauenswürdigeren übertragen.« Die Königin stand auf und ging um den Tisch herum. Sie reichte dem knienden Elfen die Hand und der Mann kam wieder auf die Beine.

»Der Rat erfährt davon, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Bis dahin schweigst du und niemand verliert ein einziges Wort darüber. Du hast mir immer treu gedient, aber beim nächsten Mal werde ich nicht so nachsichtig sein.« Die Wachen schlugen sich mit der Faust aufs Herz und schworen zu schweigen.

»Lasst uns allein. Ich lasse euch rufen, wenn ich eure Hilfe benötige.« Obwohl den Wachen der Befehl nicht gefiel, befolgten sie die Anweisung, ohne zu zögern, und verließen den Raum. Königin Niriel ging zum Tisch und setzte sich langsam hin.

»Dass ihr den verschollenen Ring gefunden habt, ist ein Wunder. Es ist das Mindeste, dass ich euch die Geschichte dazu erzähle und euch erkläre, was es damit auf sich hat.«

+1000 Ruf Königin Niriel (0/1000) - neutral

Das die Rufsteigerung nicht für alle Elfen fand Steffen schade. Die Königin bot der Gruppe einen Platz an. Gespannt warteten sie auf die Erklärung.

»Darf ich den Ring bitte haben?« Ihre Stimme zitterte leicht und die Bitte wurde freundlich, sogar fast demütig vorgetragen. Wolf reichte der Königin den Ring und nachdenklich strich sie darüber und hielt ihn sich ans Gesicht. Eine einzelne Träne lief ihr aus dem Augenwinkel.

»Bevor ich beginne, erzählt mir bitte, wie ihr in den Besitz des Rings gelangt seid. Der Ring bedeutet mir und den Elfen sehr viel.« Steffen und Wolf erzählten von dem Ausflug an die Küste und wie sie das Piratenlager gefunden hatten.

Während der Erzählung rumpelte es laut und sie zuckten erschrocken zusammen.

»Oh nein, wir haben Lorian vergessen«, rief Wolf und sprang auf. Rasch befreiten sie den Elfen aus dem Teppich und lösten seine Kniefesseln und Knebel. Schwankend kam der Elf auf die Beine und funkelte sie alle wütend an.

»Für diese Unverschämtheit müsst ihr bestraft werden. Das ist eine Demütigung und unzumutbar.« Der Elf war außer sich vor Wut und von seiner sonstigen Gelassenheit war nichts mehr zu spüren.

»Du setzt dich hin und hältst den Mund. Ich will wissen, was passiert ist«, wies ihn Königin Niriel ungeduldig zurecht. Sie wollte unbedingt alles erfahren und nicht länger warten. Nach der kurzen Unterbrechung setzten sie sich wieder hin und Steffen erzählte weiter. Nachdem er die Geschehnisse geschildert hatte, warf die Königin Lorian einen fragenden Blick zu.

»Woher hattest du die Karte und warum hast du sie zu den Piraten geschickt? Ich dachte …« Sie brach ab und suchte nach den richtigen Worten.

»Du bist die Königin und Herrscherin. Nicht der Rat und auch nicht Soran. Es wird Zeit, dass du der Wahrheit ins Auge siehst.« Die Königin dachte über die Antworten nach und sah den Elfen streng an.

»Darüber reden wir noch. Ihr habt mir den Ring zurückgebracht und ich werde euch die Geschichte dahinter erzählen. Wir Elfen waren lange Zeit das größte Volk auf Ioquilan. Es gab große Städte und wir besiedelten die Küsten der Meere. Die Elfen waren schon immer ein stolzes und edles Volk. Niemand übertraf unser Wissen oder unseren Reichtum. Obwohl wir so klug und intelligent waren, trieb uns der Ehrgeiz dazu, uns immer weiter zu übertrumpfen. Es kam, wie es kommen musste, und in unserem Stolz haben wir uns zerstritten. Ein Teil der Elfen wollte in friedlichem Einklang mit den anderen Völkern leben und sie an unserem Wissen teilhaben lassen. Andere Elfen hingegen wollten nichts mit den anderen Rassen zu tun haben. Sie sollten uns dienen und uns das Leben erleichtern. Der Streit schwelte lange Jahre und brach irgendwann in Gewalt aus.« Königin Niriel machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Wein.

»Keine der Parteien konnte die Oberhand gewinnen. Die Elfen bekämpften sich bis aufs Blut und unser Volk dezimierte sich rasch. Nach Jahren sinnlosen Kampfes waren wir nur noch ein Schatten unserer selbst und unserem Volk drohte die Auslöschung. Dank unserer Magie werden wir sehr alt und leben lange, dafür werden kaum Kinder geboren. In dem verzweifelten Versuch, die Vernichtung zu verhindern, vereinbarten die Anführer beider Seiten einen Waffenstillstand und suchten nach einer Lösung.« Gedankenverloren starrte die Elfe aus dem Fenster. Sie gab sich einen Ruck und erzählte weiter.

»Die Streitigkeiten konnten sie nicht beilegen, aber sie hatten eine Idee. Das getrennte Volk sollte durch eine Heirat wieder vereint werden. Aus den Männern und Frauen der mächtigsten und edelsten Elfen beider Seiten sollten die künftigen Herrscher gewählt werden. Ein Rat aus sechs Elfen sollte die Herrscher anleiten und begleiten.«

»Wohl eher überwachen und bevormunden«, schimpfte Lorian dazwischen. Königin Niriel warf ihm einen tadelnden Blick zu.

»Das vereinte Volk der Elfen sollte sich zurückziehen und so langsam wieder zu alter Größe heranwachsen. Aus den zahlreichen Kandidaten fiel die Wahl auf den adligen Elfen Miamel und eine junge Elfe namens Niriel. Niemand wusste, dass die beiden sich bereits kannten und einander zugetan waren. Ihre Zuneigung hatten sie in den schlimmen Zeiten für sich behalten. Die beiden konnten ihr Glück nicht fassen und freuten sich auf die bevorstehende Hochzeit.«

Die Königin räusperte sich und rieb schnell mit dem Handrücken über das Auge.

»Du musst es nicht erzählen …«, sagte Lorian plötzlich. Die Verärgerung über die grobe Behandlung war ihm deutlich anzumerken und er funkelte Steffen und seine Freunde wütend an.

»Doch, ich muss es. Ich habe zu lange geschwiegen und den Dingen ihren Lauf gelassen. Es wird Zeit, das Ganze zu beenden.« Sie holte tief Luft und redete weiter.

»Der Ring, den ihr gefunden habt, war das Zeichen des Bündnisses und ist von unschätzbarem Wert. Ihm wohnen mächtige magische Kräfte inne. Das Herrscherpaar sollte über den Ring wachen und ihn beschützen. Der Rat der Sechs, adlige Elfen, sollte die Regenten kontrollieren und überwachen. Talsin wurde mit Hilfe des Rings in einem Tag erbaut und die Elfen fanden ihr neues Heim in dieser Stadt. Alle freuten sich auf die bevorstehende Hochzeit und ein großes Fest wurde ausgerichtet. Während der Trauung sollte der Ring an das frisch vermählte Paar übergeben werden.«

»Doch so weit kam es nicht«, platzte Hogrim dazwischen und Königin Niriel nickte.

»Der Ring war nicht mehr auffindbar. Das Bündnis wurde noch in der gleichen Sekunde aufgelöst und das Herrscherpaar musste sich trennen. Beide Seiten gaben sich gegenseitig am Verlust des Ringes die Schuld. Schnell wurde König Miamel des Verrats bezichtigt. Als er seine Unschuld nicht beweisen konnte, verließ er mit seinen Getreuen die Stadt und sie zogen sich zurück auf den Meeresgrund. Seit fünfzehn Jahren ist der Ring schon verschwunden und alle meine Versuche, Miamels Unschuld zu beweisen, scheiterten.« Das war die Bestätigung, dass Niriel ihre eigene traurige Liebesgeschichte erzählte. Sie holte tief Luft und sah Lorian an.

»Miamel war nicht der einzige Thronanwärter und wir hatten den Verdacht, dass ein anderes Adelshaus den Ring gestohlen hat. Jetzt bin ich mir sicher, dass es Gallat war. Die Beschreibung passt genau auf ihn. Sein Vater Soran sitzt mit im Rat und will die anderen Völker unterjochen.«

»Jetzt, wo der Ring wieder da ist, könnt ihr die Elfen vereinen und den Verrat beweisen. Zum Dank geht ein Bündnis mit uns ein«, sagte Wolf.

»Niemand wird euch glauben und Soran wird mit seinen Unterstützern alles daransetzen, um es zu verhindern. Deswegen darf niemand etwas vom Fund des Ringes erfahren«, antwortete die Königin betrübt.

»Der Rat ist an die Gesetze gebunden und nicht alle teilen Sorans Ansichten. Du bist immer noch die Königin und wenn du das Volk vereinigen willst, ist es dein gutes Recht als Königin und Ehefrau.« Lorian sah Niriel entschlossen an, die jedoch zögerte und den Kopf schüttelte. Der Elf zeigte auf den Ring.

»Du hast den Ring! Das Zeichen des Bündnisses und der Macht. Lass dich nicht einschüchtern und dir dein Recht verwehren.« Die Königin setzte zu einer Erwiderung an, aber Lorian fuhr ihr ungeduldig über den Mund. Die Unverschämtheit tolerierte die Königin nicht und ihre Augen funkelten wütend. Die beiden diskutierten leidenschaftlich und Steffen versuchte, den Grund zu erfahren.

Soran hatte mindestens drei Ratsmitglieder, die ihn unterstützten. Ihnen war es ganz recht, dass der Ring verschwunden war. Bei allen Entscheidungen wirkten sie mit und konnten ihren Willen durchsetzen. Tauchte der Ring wieder auf, würden sie ihre Macht und ihren Einfluss verlieren. Natürlich hatten sie kein Interesse daran, auf diese Macht zu verzichten.

»Ihr nehmt den Ring und holt euren Ehemann zurück. Die Elfen werden wieder vereint und es wird alles gut. Was soll der Rat da schon groß machen, wenn Ring und Ehemann wieder da sind?« Hogrims Vorschlag war gewagt, aber Lorian fand die Idee gut.

»Und wie wollt Ihr unbemerkt zu ihm gelangen? Ihr seid dort sicher nicht gern gesehen und der Rat überwacht Euch bestimmt«, fragte Steffen interessiert. Lorian verriet den überraschten Freunden, dass Niriel und Miamel die ganze Zeit über in Kontakt geblieben waren. Er selbst war es, der die Nachrichten überbrachte. Eine direkte Kommunikation oder ein Besuch waren nicht in Frage gekommen. Zu groß war das Risiko, durch den Rat entdeckt zu werden. Jetzt, wo die Königin den Ring in Händen hielt, wollten sie das Risiko eingehen. Am schnellsten ließ sich das Meervolk durch ein magisches Portal erreichen. Lorian wollte Niriel so nah wie möglich an die Stadt bringen. Sobald das Tor geöffnet war, konnte man das Ziel und den Ursprung leicht herausfinden. Bekam der Rat erst einmal Wind davon, mussten sie mit Gegenwehr rechnen.

»Wir haben keine andere Wahl. Soran muss auf jeden Fall gestoppt werden und nur so schaffen wir das«, bekräftigte der Elf. Dank der resoluten Zwergenprinzessin stimmte die Königin dem Plan zu und nickte erleichtert.

Quest abgeschlossen: Der geheimnisvolle Ring

+2000 Ruf Königin Niriel (1000/3000) - freundlich

Quest erhalten: Vereinigte Reiche

Beschreibung: Hilf der Königin, die beiden Elfenreiche wiederzuvereinigen und beschütze sie vor Feinden.

Belohnung:

2500 Erfahrung

+500 Ruf Elfen

Bündnis mit den Elfen

Gerne waren die Freunde bereit, der Elfe zu helfen. Auch ohne die zu erwartende Belohnung hätte Steffen seine Unterstützung angeboten.

»Also? Wo ist der Haken an der ganzen Sache? Für mich hört sich das alles zu einfach an. Die Königin geht durchs Portal, holt ihren Romeo ab und kommt zurück. Dann gehen sie zum Rat und alles ist wieder in Ordnung?«, mischte sich Wolf ein.

»Soran und seine Verbündeten werden versuchen, die beiden zu töten. Solange sie noch leben, sind ihre Pläne gefährdet. Bisher haben Sorans Gehilfen Miamel nicht finden können. Auf die Wachen im Palast können wir uns im Zweifel nicht verlassen«, erklärte Lorian.

»Keine Sorge, wir werden es schaffen«, sagte Steffen entschlossen.

»Sicher werden wir das, fragt sich nur noch wie, aber das erklärst du uns sicher noch«, erwiderte Hogrim gut gelaunt und schaute Lorian erwartungsvoll an.

Der Plan war recht einfach. Lorian sollte das Portal öffnen und Königin Niriel begleiten. Sie gingen ein großes Risiko ein. Sobald Soran herausfand, dass die Königin verschwunden war, würde er sie suchen. Schnell würde er herausfinden, dass etwas nicht stimmte und den Palast abriegeln.

»Was machen wir in der Zeit? Wir sind hier weder gern gesehen noch will jemand mit uns zu tun haben«, fragte Steffen. Daran hatte Lorian gedacht und die Elfenkönigin musste helfen. Aus dem Schreibtisch holte sie eine Pergamentrolle und stellte den Freunden einen Passierschein aus. Nachdem sie das königliche Siegel daruntergesetzt hatte, drückte sie es Steffen in die Hand.

Passierschein der Königin

Für 24 Stunden habt ihr freien Zugang zu allen Bereichen des Palastes. Niemandem ist es erlaubt, euch den Zutritt zu verwehren. Solange ihr euch im Palast aufhaltet, könnt ihr euch ohne Einschränkung frei bewegen.

»Das reicht?«, fragte Steffen skeptisch. Die Königin schüttelte den Kopf.

»Es hält euch die Wachen vom Hals. Die Ratsmitglieder sind nicht daran gebunden und werden euch Schwierigkeiten bereiten. Etwas anderes kann ich euch leider nicht anbieten.« Sie zögerte einen Augenblick.

»Ihr müsst das nicht tun. Ihr habt mir schon sehr geholfen. Auch wenn ihr mir nicht helft, werde ich euch unterstützen.« Steffen schüttelte den Kopf. Bei dem, was er gehört hatte, war davon auszugehen, dass sich die Königin nicht durchsetzen würde. Eine andere Möglichkeit blieb ihnen nicht.

»Du darfst nicht zweifeln. Gemeinsam schaffen wir es«, mischte sich Lorian ein. Die Königin zögerte.

»Was ist, wenn wir scheitern? Es ist bereits so viel Leid geschehen. Vielleicht ist es einfach das Beste, wenn wir es so lassen wie es ist und es nicht versuchen.«

»Das kannst du nicht wollen. Egal was du machst, solange du lebst, wirst du ein Spielball des Rates bleiben. Was ist mit Miamel und unserem Volk? Das ist die Gelegenheit, auf die wir so lange gewartet haben.« Königin Niriel gab sich einen Ruck und verstummte. Anstatt weiter damit zu hadern, verdrängte sie die düsteren Gedanken. Lorian war die Erleichterung deutlich anzusehen.

»Bevor du es dir anders überlegst, machen wir uns am besten sofort auf den Weg. Ihr wartet in den Gästequartieren ab. Morgen kehren wir zurück.« Lorian trat vor die Tür und die Gruppe trennte sich.
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Das Verschwinden der Königin blieb nicht lange unbemerkt. Eine Stunde, nachdem die Freunde ihr Quartier bezogen hatten, wurde es auf den Gängen laut. Soldaten hasteten durch die Flure und es wurden laute Befehle gerufen. Irgendwann wurden die Türen zu ihren Quartieren aufgerissen und die Räumlichkeiten durchsucht. Der Passierschein der Königin schützte sie vor Belästigungen und die Wachen verschwanden schnell wieder. Im ganzen Palast herrschte große Aufregung und die Wachen wurden verdoppelt.

Die Freunde warteten angespannt und drückten den beiden die Daumen. Am nächsten Morgen standen sie so früh wie möglich auf und warteten vergeblich auf eine Benachrichtigung. Als sie nichts von den Elfen hörten, begaben sie sich zum Ratssaal. Irgendetwas war schiefgegangen.

Auf dem Weg dahin kamen sie an vielen Elfen vorbei. Die Nachricht der verschwundenen Königin hatte sich rasend schnell in der Stadt verbreitet und alle wollten an der Ratsversammlung teilnehmen. Die Besprechungen waren öffentlich, aber da es den Elfen immer sehr gut gegangen war und niemand größere Sorgen hatte, waren die Veranstaltungen für gewöhnlich nur schlecht besucht. Das hatte sich nun schlagartig geändert. Viele Elfen wollten wissen, was geschehen war, und warteten ungeduldig darauf, dass sich die Türen öffneten.

Steffens Gruppe aus Menschen und Zwergen fiel sofort auf und wurde mit finsteren Blicken empfangen. Die Elfen ließen sich abfällig über die Gäste aus und machten nur widerwillig Platz. Kurz versuchte man, der Gruppe den Eintritt zu verwehren, aber die Papiere öffneten ihnen die Türen. Zum Ärger der Elfen durften sie den Saal als Erste betreten.

Sie gingen schnurstracks nach vorne und setzen sich direkt in die Nähe des Rednerpults. Kaum hatte Steffen Platz genommen, wurden die Türen geöffnet und die Elfen strömten herein. Der Saal füllte sich schnell und die wenigen Sitzplätze waren bald besetzt. Im Gang blieben die elegant gekleideten Elfen stehen und versuchten drängelnd, einen guten Platz zu bekommen. Der Lärm im Saal nahm ab, als ein Elfenlakai aus einem Nebenraum kam und zum Rednerpult ging.

»Der Beginn der Versammlung wird sich aufgrund einer unvorhergesehenen Verzögerung verschieben.« Bei den Worten sah sich Steffen um. War das der Grund, warum sie noch nichts von Niriel und Lorian gehört hatten? Steffen hatte eine böse Vorahnung und sah zum Ausgang, durch den der Sprecher verschwunden war.

»Lasst uns nachgucken«, sagte er und gab den anderen ein Zeichen. Auch dieses Mal öffnete ihnen der Befehl der Königin die Tür. Der Gang gabelte sich nach wenigen Metern und unschlüssig blieben sie stehen. Der Lärm, der hinter einer verschlossenen Tür zu ihrer Linken erklang, wies Steffen den Weg. Schwungvoll riss er die Tür auf und sie stolperten geradewegs in eine heftige Diskussion. Überraschte Gesichter fuhren zu ihnen herum und die Elfen sahen sie verwirrt an. Königin Niriel und Lorian waren nebeneinander an Stühle gefesselt und von Mitgliedern des Rates umringt

»Helft uns! Sie haben uns erwischt«, rief die Königin plötzlich laut. Die Gruppe zog sofort ihre Waffen und griff die Ratsmitglieder an. Die Politiker versuchten halbherzig sich zu wehren, gaben aber schnell auf. Sie waren nicht fürs Kämpfen gemacht.

Nur einer versuchte, in dem Getümmel zur Königin zu kommen. Mit wutentbranntem Gesicht und einem Dolch in der Hand stieß er nach ihr. Hogrims kräftiger Schlag mit der flachen Seite der Axt schickte ihn zu Boden.

Antonika und Wolf fesselten die Ratsmitglieder, während Steffen die beiden Elfen befreite. Königin Niriel sprang auf und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.

»Was ist schiefgegangen und wo ist der König?« Steffen sah sich suchend um.

»Er ist in Gallats Gewalt. Wir müssen uns beeilen und ihn retten.«

Die Königin schob Steffen aus dem Weg und rannte aus der geöffneten Tür. Steffen und Wolf hatten Mühe, ihr zu folgen, und keuchten heftig. Ohne zu zögern rannte sie in den Ratssaal und scheuchte die überraschten Elfen aus dem Weg.

Steffen verlor schnell die Orientierung, als sie Königin Niriel durch die Gänge folgten. Die Elfe blieb kurz vor einer Tür stehen und Steffen hoffte, dass sie am Ziel waren. Er hatte sich getäuscht, hinter der Tür erwarteten sie zahlreiche Treppen, die nach oben führten.

Schwitzend und keuchend stolperten sie ins Freie und standen auf einem hohen Turm. Zeit, die Aussicht zu betrachten, hatten sie nicht. An der Mauer stand Gallat, der Pirat. Nur beiläufig nahm Steffen wahr, dass er nun einen Metallhaken als Hand hatte. Mit der unversehrten Hand hielt er eine große Person fest, die gefesselt war und einen Sack über dem Kopf hatte.

Bei dem Lärm drehte sich Gallat um und seine Miene verfinsterte sich.

»Alles muss man selber machen, überall Versager! Sag auf Wiedersehen zu deinem König« Der Elf verpasste Miamel einen kräftigen Schubs und zerrte ein verstecktes Seil zwischen den Zinnen hervor. Mit einer spöttischen Verbeugung sprang er in die Tiefe.

Der gefesselte König schwankte bedenklich und versuchte auf den Beinen zu bleiben. Er verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber in die Tiefe.

»Miamel!«, schrie die Königin und sprang ihm hinterher. Fassungslos starrten Steffen und Wolf auf die leere Stelle. So hoch wie der Turm war, konnten sie den Sturz unmöglich überleben. Er stürzte an die Zinnen und sah herunter. Im selben Augenblick tauchte die Königin vor ihm auf. In den Armen trug sie ihren Ehemann und Tränen der Erleichterung liefen ihr übers Gesicht. Anmutig schwebte Niriel mit ihrem Liebsten über die Zinnen zurück auf den Turm. Die Königin ließ Miamel sanft zu Boden gleiten und befreite ihn von den Fesseln. Lachend und weinend fielen die beiden sich in die Arme.

Danach ging auf einmal alles sehr schnell. Innerhalb kürzester Zeit tauchten Elfenwachen auf und brachten den König und die Königin in Sicherheit. Steffen und seine Freunde wurden unter strenger Bewachung in sichere Zimmer gebracht. Die Situation war noch nicht unter Kontrolle und die Königin wollte kein Risiko eingehen.

Nachdem sie einen halben Tag ungeduldig in ihrem Quartier gewartet hatten, besuchte sie Lorian kurz und erzählte ihnen von den Geschehnissen.

Der Kapitän der Palastwache hatte schnell gehandelt und alle Ratsmitglieder verhaftet. In dem kalten Kerker hatten die Politiker zügig gestanden. Soran tobte in seiner Zelle und hatte in seiner Wut sogar verraten, dass sein Sohn den Ring gestohlen hatte. Mit Hilfe der Piraten hatten sie versucht, den König zu töten. Von dem Plan, sich selbst zum Herrscher zu krönen, musste sich Soran verabschieden. Das, was ihn erwartete, war eine Anklage wegen Hochverrats.

»Das sind gute Nachrichten, dann dürfen wir die Zimmer verlassen?« Ganz so einfach, wie es sich Steffen erhoffte, war es nicht. Zwar hatten sie die Herrscher gerettet, aber das hieß nicht, dass ihnen die Elfen vertrauten. Es gab genügend Elfen, die mit der Entwicklung nicht einverstanden waren und in den Gästen eine Bedrohung sahen. Daher standen bewaffnete Elfensoldaten vor den Quartieren und sollten für die Sicherheit der Besucher sorgen. Tatenlos mussten sie herumsitzen und warten. Die Elfen mussten erst den Konflikt lösen und die Anwesenheit der Gruppe würde es nur schwieriger machen. Es dauerte mehrere Tage bis Lorian sie aufsuchte und von den letzten Ereignissen berichtete.

»Das überraschende Auftauchen des Siegelringes und Miamels Rückkehr haben das Reich in Aufruhr versetzt«, erklärte der Elf. Nicht alle Adelshäuser wollten die Veränderung akzeptieren und sträubten sich dagegen. Durch Sorans Hochverrat und die Unterstützung weiterer Ratsmitglieder, wurde der Rat von seinen Pflichten entbunden.

Das einfache Volk hingegen freute sich umso mehr für die beiden. Als dann noch bekannt wurde, dass die beiden sich liebten, kannte die Begeisterung kein Ende. Die tragische Liebesgeschichte verbreitete sich rasend schnell. Steffen wurde den Verdacht nicht los, dass Lorian dabei seine Hände im Spiel hatte.

»Wir freuen uns natürlich über die romantische Wiedervereinigung, aber was ist mit unserer Vereinbarung? Wir haben unseren Teil erfüllt«, fragte Wolf ungeduldig.

»Du bekommst deine Belohnung, keine Sorge. Ihr habt uns sehr geholfen. Vielleicht hilft es euch zu erfahren, dass ein Gott mit dem Namen Newt seine Finger im Spiel hatte. Er hatte Soran den Thron versprochen und Gallat, beim Diebstahl des Rings zu helfen.«

»Newt? Er ist schuld an allem?! Wir müssen sofort zu Soran und herausfinden, wie wir ihn erreichen.« Lorian schüttelte bedauernd den Kopf. Von den Ratsmitgliedern war inzwischen keins mehr am Leben. In den Zellen hatten die Wachen heute bei der täglichen Kontrolle nur noch die verkohlten Überreste der Elfen gefunden. Newt ging kein Risiko ein.

»Und wieder zu spät.« Steffen trat frustriert gegen die Wand. Er wollte unbedingt herausfinden welche Rolle der Gott in der Götterdämmerung spielte. Leider konnte ihm der Elf dabei nicht helfen und was die Königin und ihren Mann betraf, musste sich die Gruppe ein wenig gedulden. Aufgrund der aktuellen Ereignisse herrschte Chaos, das Königspaar hatte alle Hände voll zu tun, um die Situation in den Griff zu bekommen. Mehrere Adlige hatten versucht, die Situation zu nutzen und die Macht an sich zu reißen. Ihre bewaffneten Männer versuchten, in den Palast einzudringen und strategisch wichtige Punkte zu erobern. Mit der Liebe der Elfen zu ihrer Königin hatten sie aber nicht gerechnet. Kaum hatten sie von dem Überfall Wind bekommen, rotteten sich die Bürger zusammen und stellten sich den Angreifern in den Weg. In ihrer Wut zerrissen sie sie regelrecht.

»Und dabei behauptet man, ihr Elfen seid so ruhig und beherrscht.« Antonika schüttelte missbilligend den Kopf. Lorian zuckte mit den Achseln und verließ sie kurze Zeit später. Dann hieß es wieder einmal: abwarten.
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Bewaffnete Elfenwachen führten die Gruppe in den Thronsaal. Königin Niriel und König Miamel saßen nebeneinander. Steffen versuchte zu erkennen, was für einen Meerelf vielleicht typisch war, aber der König mit den schwarzen Haaren hatte keine Kiemen. Die Elfe hatte die Hand auf seinen Unterarm gelegt und lächelte. Das erste Mal, seit Steffen sie gesehen hatte, wirkte sie glücklich und zufrieden. Zu ihrer rechten und linken Seite saßen zwei Berater.

»Wir wollen nicht auf den Rat verzichten und er wird neu gegründet. Die Adelshäuser haben einer Änderung des Bündnisvertrags zugestimmt. Unser Volk braucht Stabilität und Sicherheit, daher werden uns Kendra und Gamil mit ihrem Rat zur Seite stehen und die Interessen der Völker vertreten«, erklärte die Königin.

»Ihr habt uns das Leben gerettet und die Vereinigung unseres Volkes ermöglicht. Trotz eurer Taten bin ich aber nicht an die Versprechen meiner Frau gebunden.« Mit einer Geste unterbrach er Steffen, der etwas sagen wollte.

»Dieser Entschluss hat große Auswirkungen auf unser Volk und wir wollen keine voreilige Entscheidung treffen.«

Steffen knetete nervös seine Hände. Das ganze Drumherum machte ihn wahnsinnig. Halfen ihnen die Elfen nun oder nicht? Königin Niriel hatte Mitleid mit ihm und erlöste sie endlich.

»Ihr habt mir wieder Freude am Leben geschenkt. Das werde ich euch niemals vergessen.«

Quest abgeschlossen: Vereinigte Reiche

+2500 Erfahrung

+2000 Ruf Herrscher von Talsin (0/5000) - wohlwollend

+500 Ruf Elfen (-500/1000)

Bündnis mit den Elfen

Der Rufzuwachs fiel bei dem Herrscherpaar äußerst üppig aus und Steffen fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatten es wirklich geschafft.

»Wir gehen das Bündnis ein, aber es gibt eine kleine Einschränkung. Wir werden uns nicht den anderen Völkern unterordnen. Unsere besten Generäle werden dir aber beratend zur Seite stehen.«

Steffen runzelte die Stirn und versuchte zu verstehen, was ihm die Königin sagen wollte.

»Du bist ihr Anführer«, zischte ihm Hogrim nicht gerade leise zu.

Das konnte sich Steffen nicht vorstellen und er sah die Königin unsicher an. Die Elfe nickte und lächelte kurz.

»Ja, der Zwerg hat recht. Die Generäle und unsere Armee werden ausschließlich deinen Befehlen folgen.«

»Euer Vertrauen ehrt mich, aber haltet ihr dies für eine gute Idee? Ich habe keine Ahnung von Schlachten und ihr wollt mir eine Armee anvertrauen?« Der König schmunzelte kurz.

»Keine Angst. Die Generäle haben ihren eigenen Kopf und werden dich vor irgendwelchen Dummheiten bewahren. Du bist der Richtige für diese Aufgabe, gerade weil du um deine Schwächen in dieser Hinsicht weißt.« Steffen schüttelte ungläubig den Kopf. Mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet und fühlte sich plötzlich unwohl in seiner Haut. Nicht, dass er Probleme damit hatte, Verantwortung zu übernehmen, aber so viel stand auf dem Spiel und er durfte nicht versagen.

»Wer sind die Heerführer und wann lernen wir sie kennen?«, fragte Wolf bissig. Dem Magier war deutlich anzumerken, dass ihm die neuste Entwicklung nicht gefiel.

»Einen habt ihr bereits kennengelernt«, sagte Lorian und grinste beim überraschten Gesicht des Magiers.

»Lorian wird euch begleiten und uns berichten. Wir werden alle Vorbereitungen treffen und zur Stelle sein, wenn ihr uns ruft. Allerdings solltet ihr euch weitere Unterstützung sichern«, ergänzte der König.

»Euer Wort hat immer noch Gewicht bei den Völkern. Könnt ihr uns nicht unterstützen und Boten durch die magischen Portale schicken?«, fragte Antonika. Der König und die Königin warfen sich einen kurzen Blick zu und nickten anschließend. Die Idee der Prinzessin würde viele Probleme auf einmal lösen. Die Elfen hatten immer noch viel Einfluss in der Welt und sehr wahrscheinlich folgten die anderen Völker ihrem Aufruf eher, als wenn sie alle selbst besuchen würden.

»Das ist eine sehr gute Idee und wir helfen euch gerne. Um einen Besuch in Enceburg werdet ihr allerdings nicht herumkommen.«

»Enceburg?«, fragte Wolf.

»Die Hauptstadt der Freien Städte. Sie haben sich zu einem Bund zusammengeschlossen. Die Städte werden von gewählten Bürgern regiert. Wenn ihr Präsidentin Camille von einem Bündnis überzeugen könnt, haben wir einen weiteren mächtigen Verbündeten. Sie sind nur ein wenig schwierig im Umgang.« Lorian hüstelte bei den Worten der Königin und fing sich einen bösen Blick ein.

»Wir werden euch trotzdem so gut es geht unterstützen.« Königin Niriel winkte einen der Diener mit einem goldenen Tablett herbei. Steffen sah neugierig auf die vier Pergamentrollen und die Königin reichte ihm eine.

»Es handelt sich um Rollen für Portalzauber. Jedes der Portale bringt euch in eine der Hauptstädte. Einmal geöffnet, bleibt der Durchgang eine Stunde offen. Der Zauber braucht zwölf Stunden, bis er sich wieder aufgeladen hat.« Steffen öffnete die Rolle und las den ersten Zauber.

Portal Fürstenheim erlernt

Die Rollen für die Portalzauber konnten wiederverwendet werden und Steffen gab die Rolle an Wolf weiter.

Portal Kilgran erlernt

Portal Talsin erlernt

Portal Enceburg erlernt

Der Magier gab die Rollen an die Zwerge weiter, aber der Versuch schlug fehl. So sehr sie sich auch bemühten, sie konnten den Zauber nicht entziffern.

»Können wir die Rollen mitnehmen, damit Prinzessin Elea und die anderen ihr Glück versuchen können?«

Der König schüttelte bedauernd den Kopf. Die Rollen waren überaus kostbar und durften Talsin nicht verlassen und sie zu kopieren war auch nicht möglich. Die Zauber waren trotzdem eine Riesenhilfe und ersparten ihnen weitere tagelange Reisen. Mit diesem Geschenk endete die Audienz und das Herrscherpaar zog sich zurück. Es gab noch viele Aufgaben zu erledigen.

»Wir sollten uns beeilen. Die Menschen der Freien Städte sind sehr anstrengend und alles dauert Jahre.« Lorian drängte zum Aufbruch und konnte es nicht erwarten loszuziehen.

»Wir holen unsere Sachen und können dann aufbrechen. Aber abgesehen davon, wohin genau führen die Portale überhaupt?«, erkundigte Steffen sich. Die Portale funktionierten sehr einfach: In jeder Hauptstadt gab es einen Portalraum, dort würde ihre Reise enden. Das Wissen um die Portalzauber war nur noch den Elfen bekannt, daher war der Raum in Enceburg sicher verlassen. Hoffentlich erwartete sie nicht eine unangenehme Überraschung, dachte sich Steffen skeptisch.
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»Kolin, Alyna, Elea, könnt ihr mich hören? Wir haben wichtige Neuigkeiten und müssen uns unterhalten.« Es vergingen ein paar Minuten, bis sich endlich eine genervte Elea meldete.

»Es ist hoffentlich wichtig genug, dass du meinen Schönheitsschlaf störst.« Steffen stutzte kurz und wunderte sich, wie gut der Zauber war. Es war fast so, als würde Elea direkt neben ihm stehen und ihn anmeckern. Er konzentrierte sich auf das Wesentliche und brachte sie auf den neusten Stand.

Mit einem Mal war die Prinzessin hellwach und alle Müdigkeit fiel von ihr ab. Keine zwei Minuten später gesellten sich Kolin und Alyna zu der Unterhaltung und es wurde kurz unruhig. Die Freunde in Fürstenheim waren begeistert von den guten Nachrichten.

Aus der Hauptstadt des dunklen Reiches gab es Erfreuliches zu berichten. König Batholomew hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt und sich öffentlich bei den Hexen entschuldigt. Keinen Tag später waren die Hexen unter Selenas Führung erschienen und hatten sofort mit der Arbeit begonnen. Zielsicher stöberten sie magisch begabte Frauen auf und unterrichteten sie in der Hexenkunst. Leider gab es nicht nur gute Nachrichten.

»Die Nachrichten von Monsterüberfällen und zerstörten Städten werden mehr. Immer mehr Flüchtlinge kommen und die Stadt platzt aus allen Nähten«, mischte sich Kolin ein.

» Das war erst der Anfang. Es wird noch schlimmer werden. Die Regeln haben sich geändert und alle greifen gemeinsam an«, ergänzte Steffen. Endlich konnte er den Freunden von den Neuigkeiten erzählen und es herrschte bedrücktes Schweigen. Die Neuigkeiten waren sehr beunruhigend. Hoffentlich hatten sie genügend Zeit, um die Verteidigung vorzubereiten. Einem Angriff eines großen Monsters wie der riesengroßen Schlange im Sumpf war Fürstenheim wahrscheinlich nicht gewachsen.

»Die Elfenkönigin hilft uns und schickt Boten zu den anderen Völkern?«, vergewisserte sich Elea ungläubig.

»Ja, das haben beide so ausgedrückt. Gibt es denn noch viele andere Völker?« Steffen hatte keine Vorstellung und Elea zählte eine lange Liste auf.

»Freu dich nicht zu früh. Es sind viele kleine Völker und die meisten sind nicht besonders intelligent. Königin Niriel weiß, was sie tut.«

»Kämpfen die Kobolde und Goblins mit uns?« Der Gedanke war Steffen gekommen, als er auch an die Yetis dachte.

»Sie werden kämpfen, aber nicht für unsere Seite. Dafür wurde ihnen zu übel mitgespielt, besonders von deinen Leuten«, mischte sich Alyna ein. Sofort gifteten sich die beiden Frauen an und Steffen versuchte vergeblich, den Streit zu stoppen. Dabei zog er sich leider den Zorn beider Frauen zu und sie wandten sich gegen ihn. Das war der Augenblick, in dem sich Wolf überraschend in das Gespräch einmischte und Steffen eine Direktnachricht schickte.

»Schalt sie doch einfach stumm …«, schlug er vor und Steffen probierte es, ohne groß nachzudenken, aus. Es klappte auf Anhieb. Das Geschimpfe und Gezeter verstummten sofort.

»In deiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken. Damit hast du dir ordentlichen Ärger eingehandelt.« Der Hinweis kam von Hogrim, der sich plötzlich zu Wort meldetet. Steffen verdrehte genervt die Augen. Hatte man denn nirgendwo seine Ruhe?

Er informierte die Freunde über die nächsten Schritte und den geplanten Besuch in Enceburg. Kolin wünschte ihnen viel Erfolg. Die Menschen der Freien Städte würden sicher einem Bündnis zustimmen. Kurz bevor Steffen die Verbindung trennen wollte, erinnerte ihn Wolf an die beiden Frauen. Kaum hatte Steffen die Stummschaltung deaktiviert, brach ein Gewitter über ihn herein. Alyna und Elea hatten es natürlich bemerkt und regten sich über sein unmögliches Verhalten auf. Steffen entschuldigte sich in aller Form und ärgerte sich, dass er auf Wolf gehört hatte.
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Lorian holte die Gruppe ab und brachte sie in einen abgelegenen Raum, der früher für die magischen Reisen benutzt wurde. Obwohl seit vielen Jahren niemand mehr die Elfen besucht hatte, hielten vor dem Raum immer noch Elfen Wache. Niemand durfte unbemerkt über ein Portal einreisen.

Auf einem kleinen Podest in der Mitte des Raums stand ein steinernes Portal mit vielen Verzierungen.

»Funktioniert der Zauber nicht von überall?«, wunderte sich die Zwergin.

»Das tut er, aber wir wollen kein Aufsehen erregen«, erwiderte der Elf und wirkte den Zauber. Nach einer Minute schimmerte die Luft zwischen den Steinsäulen und schillerte wie ein Regenbogen. Steffen kniff die Augen zusammen und starrte hinein. Abgesehen von ein paar Umrissen konnte er im Dunkeln nichts erkennen.

»Beeilt euch«, sagte der Elf und trat durch die schimmernde Oberfläche. Nacheinander folgten ihm die anderen und sie fanden sich in einem kleinen, dunklen Raum wieder. Es wurde ein wenig heller und über Wolfs Hand schwebte eine Kugel, die den Raum erleuchtete. Hinter ihnen schloss Lorian das Portal und das schimmernde Feld verschwand.

Sah man von dem Unterschied ab, dass der Raum mit allerlei Gerümpel vollgestellt war, sah er genauso aus wie der in Talsin. Die Tür nach draußen war verschlossen und sie rüttelten vergeblich an der Klinke. Lautstark hämmerte Hogrim gegen das Holz und machte sich bemerkbar.

Nach fünfzehn Minuten hörten sie Geräusche von der anderen Seite und ein Schlüssel drehte sich langsam im Schloss. Steffen blinzelte ins Licht, als sich die Tür öffnete und konnte nur schemenhafte Gestalten erkennen. Zwischen bewaffneten Menschen stand ein kleiner, dicker Mann mit Schnurrbart.

»Herzlich Willkommen in Enceburg. Mein Name ist Kakadur. Kommt heraus.« Er trat einen Schritt beiseite und machte ihnen Platz. An seinen Händen glitzerten protzige Ringe und beim Anblick der schrillen, leuchtenden Farben seiner Kleidung musste Steffen die Augen zusammenkneifen. Der Mann musterte die Gruppe gründlich und zog die Augenbrauen hoch, als er den Elfen bemerkte. Bevor jemand etwas sagen konnte, gab er den Wachen ein Zeichen.

»In der Tat ein überraschender Besuch, auf die Geschichte bin ich wirklich gespannt.«

Lorian wollte etwas sagen, aber Kakadur ignorierte ihn. Der dicke Mann machte auf dem Absatz kehrt und marschierte los. Notgedrungen setzte sich Steffen in Bewegung und folgte ihm. Ihr Start in der neuen Stadt war alles andere als vielversprechend.

Kakadur marschierte langsam den Flur entlang und nickte freundlich den Leuten zu, die sie passierten. Neugierige Menschen starrten besonders den Elfen und die Zwerge an, sagten aber nichts. Der Empfang war nicht gerade herzlich, aber sie wurden gut behandelt.

Der Weg endete vor einer großen Doppeltür. Auf Kakadurs Befehl öffneten die Wachen sie und die Gruppe fand sich in einem Saal wieder, der verdächtig nach einem Gerichtssaal aussah. Steffen stöhnte stumm auf, als er die fünf in schwarze Roben gekleideten Männer und Frauen sah. Viel Zeit hatten sie anscheinend nicht, denn ein alter, schlanker Mann ohne Haare deutete von seinem Richterstuhl ungeduldig zu einer Bank.

»Platz nehmen. Wer seid ihr, was wollt ihr und wie seid ihr in den Raum gekommen?«, schoss er die Fragen in kurzer Reihenfolge ab und wedelte dabei mit dem Hammer herum. Wie die Male zuvor wollte Steffen alles ausführlich erzählen, als er unterbrochen wurde.

»Fass dich kurz«, fuhr ihn eine Frau in Robe an.

In knappen Worten erzählte Steffen also von den Geschehnissen, aber die Richter wirkten gelangweilt und nicht besonders interessiert. Als er auf die Götterdämmerung zu sprechen kam, runzelten die ersten die Stirn und warfen ihm böse Blicke zu. Steffen hielt verunsichert inne und stockte.

»Du gehörst also zu diesen Spielern.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung und Steffen nickte langsam.

»Präsident Ashby hat uns gewarnt, dass ihr hier auftauchen und Ärger machen würdet. Ihr seid also für die Monsterangriffe in den anderen Reichen verantwortlich.«

Das lief völlig aus dem Ruder, stellte Steffen entsetzt fest und versuchte, sich eine passende Antwort zurechtzulegen. Schließlich hatte der Richter zum Teil recht.

»Ja, das stimmt, aber es gibt eine Erklärung dafür«, erwiderte Steffen. Der Richter hob die Augenbrauen.

»Das reicht mir«, erklärte der Richter und gab den Wachen ein Zeichen.

»Bringt sie in die Unterkünfte. Präsident Ashby wird entscheiden, was als nächstes passiert.«

Jeder Einspruch war sinnlos und sie wurden aus dem Saal geführt und weggebracht. Die Unterkünfte waren fensterlos und erinnerten eher an ein Luxusgefängnis. Die Tür wurde geschlossen und der Schlüssel drehte sich knarrend im Schloss um.

»Es wäre mal eine schöne Abwechslung, wenn etwas auf Anhieb glatt liefe.« Wolf schimpfte wie ein Rohrspatz. Steffen gab ihm recht, das Pech klebte ihnen an den Händen und sie gerieten von einem Schlamassel in den nächsten. Irgendjemand legte ihnen gekonnt Steine in den Weg und sabotierte ihre Bemühungen.

»Was ist mit Präsidentin Camille und wieso wusste Ashby von unserer Ankunft? Ich dachte, niemand weiß davon. Hat einer von euch Baumschmusern geplaudert?« Hogrim hatte einen wunden Punkt getroffen und der Elf explodierte bei den Worten fast. Nur mit Mühe gelang es Antonika, die Wogen zu glätten.

»Jetzt beruhigt euch wieder. So schlimm wird es schon nicht werden. Wir warten ab und sehen, was passiert.«

Lange dauerte es nicht. Eine kleine Gruppe machte ihnen die Aufwartung und stellte sich als Stadtrat vor. Bevor Steffen eine Gelegenheit hatte, sich zu erklären oder Fragen zu stellen, ließen sich die Besucher über die menschlichen Spieler aus. Zwar hatte der Richter eine Andeutung gemacht, aber das, was sie zu hören bekamen, überraschte Steffen doch sehr.

Enceburg hatte angeblich große Probleme mit Spielern, die die Stadt terrorisierten. Selbst die Todesstrafe schreckte sie nicht ab. Die Spieler wurden auf dem nächsten Friedhof wiederbelebt und machten einfach weiter. Alles in allem waren die Stadtväter mehr als verärgert und suchten einen Schuldigen.

»Wir sind hier, um euch zu helfen und vor der Bedrohung zu beschützen. Mehrere Völker haben sich zusammengeschlossen. Ihr müsst …«, begann Steffen.

»Wir müssen gar nichts. Ihr seid Lügner und Betrüger. Nicht mal beweisen könnt ihr eure Worte«, schimpfte eine rothaarige Frau.

»Ich bitte meine unüberlegten Worte zu entschuldigen. Aber die ganzen Angriffe, ihr müsst es doch mitbekommen haben.« Die Besucher verneinten. Von den Angriffen hatten sie nichts gehört und nur von Präsident Ashby erfahren, dass die Spieler schuld daran waren. Sie wollten einfach nicht zuhören und verschlossen die Augen. Weder der Elf noch die Zwerge konnten sie von der Bedrohung überzeugen. Die einzige Gefahr, die sie sahen, waren Steffen und Wolf.

»Morgen kehrt Präsident Ashby zurück und wir werden entscheiden, was mit euch geschieht. Bis dahin dürft ihr diese Kammern nicht verlassen.«

Die Tür wurde wieder verschlossen und sie waren allein in dem Zimmer. Da sie erst einmal hier festsaßen, sahen sie sich genauer um. In den angrenzenden Räumen standen schmale Betten. Abgesehen davon waren die Zimmer leer. Immerhin konnten sie Zauber wirken und Steffen versuchte, Elea zu erreichen. Wenn sich jemand in politischen Belangen auskannte, dann sie. Vielleicht hatte sie eine Idee, wie sie das Ganze lösen konnten.

»Elea? Wir sind in Enceburg und haben Schwierigkeiten. Der Stadtrat will uns nicht weiterhelfen. Sie glauben uns kein Wort und wollen auf Präsident Ashby warten.« Steffen musste mehrere Minuten auf die Antwort warten.

»Präsident Ashby? Das ist aber komisch. Im Bund der Freien Städte wird über alles abgestimmt und jeder Einwohner darf einen Vorschlag machen. Es dauert Jahre, bis sie sich entschieden haben. Vielleicht hilft euch das, mehr kann ich euch dazu leider nicht sagen.«

Gemeinsam zerbrachen sie sich den Kopf und Wolf holte einen Armband aus seiner Tasche. Steffen erhaschte einen kurzen Blick darauf.

Armband des gewieften Diplomaten

Wolf bemerkte seinen Blick und zwinkerte ihm zu.

»Es tat Hauptmann Grum in der Seele weh sich davon zu trennen, aber Wette ist Wette.«

Er schlug so lange gegen die Tür, bis die Wachen ein Einsehen hatten und sie öffneten. Drei sehr jung aussehende Männer betraten den Raum und Wolf redete sofort los.

»Wie bringen Einwohner ein wichtiges Anliegen vor?« Der Wächter sah Wolf überrascht an und dachte einen Moment nach.

»Es gibt einen Dringlichkeitsantrag. Jeder Einwohner ist berechtigt, einen Antrag zu stellen. Ob diesem Antrag stattgegeben wird, entscheidet ein Gremium aus drei Personen.«

»Bei wem kann ich so einen Dringlichkeitsantrag stellen?«

Der Wächter war irritiert und schüttelte den Kopf.

»Es ist ausschließlich Einwohnern der Stadt erlaubt, diesen Antrag zu stellen.«

»Wir sind hier und daher Einwohner. Haben wir nicht die gleichen Rechte?« Wolf starrte den Soldaten an und wartete auf eine Antwort. Die Argumentation des Magiers war mehr als dürftig, aber die Wache kannte sich mit Bürgerrechten nicht aus. Der Mann sah sich hilfesuchend um und war mit der Situation überfordert. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und die beiden anderen Wachen zogen sich unauffällig zurück. Der Wächter hob die Hand, aber Lorian mischte sich ein.

»Überlege dir gut, was du als nächstes sagst. Willst du mich, General Lorian aus Talsin, beleidigen und verärgern?« Das war zu viel für den Mann. Er stammelte ein paar unverständliche Worte und ergriff die Flucht. Mit einem Knall schloss sich die Tür hinter ihm.

»Meinst du wirklich, das war besonders hilfreich?«, fragte Steffen unsicher.

»Ein bisschen Angst kann nicht schaden. Wusstest du nicht, was sie hier über die Elfen erzählen? Wenn du dir nicht die Zähne putzt, dann kommt der böse Zahnelf und zieht sie dir.« Steffen wusste nicht, ob der Elf ihn auf den Arm nahm oder es ernst meinte.

Der Wächter hatte vergessen, die Tür abzuschließen, und Lorian ging hinaus bis zu den nächsten Wachen. Die hatten das Schauspiel mitbekommen und zogen sich rasch ein paar Schritte zurück. Lorian war mit dem Ergebnis zufrieden und lächelte.

»Vertraut mir. In Windeseile stehen die Stadträte vor unserer Tür und wollen mit uns reden.« Steffen war vom Selbstbewusstsein des Elfen beeindruckt, vielleicht würde es ja wirklich funktionieren und sie warteten ab. Zehn Minuten später klopfte es an der Tür. »Seht ihr? Ich habe es euch doch gesagt.« Lorian stand langsam auf und schlenderte gemächlich zur Tür. Er grinste selbstgefällig und machte die Tür auf. Überrascht starrte Lorian die bewaffneten und heruntergekommenen Männer an, die sofort in den Raum strömten.

»Wer zum Teufel seid ihr?«, fragte er überrascht. Statt einer Antwort wurde er mit einem kräftigen Schwung zurückgeschubst. Bevor Steffen und seine Freunde reagieren konnten, hatten die Eindringlinge sie umzingelt und entwaffnet. Wie die Anfänger waren sie überrumpelt worden.

Als Steffen und Wolf Zauber wirken wollten, warf einer der Männer eine Kugel auf den Boden. Sie explodierte mit einem dumpfen Knall und die Welt fühlte sich plötzlich wie in Watte gepackt an.

Debuff: Magiedämpfer

Beschreibung: Für die Dauer von einer Stunde kannst du keine Zauber wirken. Kann nur durch Reinigungszauber entfernt werden.

Im Handumdrehen wurden sie gefesselt und geknebelt. Während der ganzen Zeit sprach keiner der Angreifer ein Wort und wortlos zogen sie Steffen eine Kapuze über den Kopf. Ein Ruck ging durch seinen Körper und er stolperte los. Egal, was er auch versuchte, alle Fähigkeiten waren blockiert und er ließ sich mitzerren.

Ihre Entführer hatten es eilig und zerrten sie grob weiter. Als sie ins Freie traten, spürte Steffen die frische Luft und lauter Lärm drang an seine Ohren. Von allen Seiten hörte er laute Schreie und Kampflärm. In der Luft lag ein beißender Gestank und es roch nach Rauch.

»Schwebezauber!«, bellte eine raue Stimme den Befehl. Wenige Augenblicke später spürte Steffen, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Er verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings um. Der Zauber fing den Sturz ab und er schwebte waagerecht über dem Boden. Etwas wurde um seine Handgelenke gebunden und er setzte sich langsam in Bewegung.

Ihre Entführer gingen eilig weiter und Steffen hörte immer noch den Kampflärm und die Schreie. Beim Sturz war der Sack über seinem Kopf ein wenig verrutscht. Durch einen Riss im Stoff konnte er ein bisschen von der Gegend erkennen. Obwohl sie deutlich nach Mittag haben mussten, war es fast stockdunkel und er konnte die Gesichter der Entführer trotz der Flammen nicht erkennen.

Mit Verzögerung stellte Steffen fest, dass er keine Fackeln wahrnahm, sondern dass es die Stadt war, die brannte. Schemenhafte bewaffnete Gestalten rannten durch die Straßen und stifteten Verwirrung. Überall rannten Menschen herum und riefen laut um Hilfe. Ungerührt davon gingen die Entführer weiter und setzten den Weg fort. Steffen sah blutende und verletzte Menschen und versuchte herauszufinden, wer die Angreifer waren. Es waren keine Monster, die die Stadt überfallen hatten, es waren Menschen.

Sie verließen die Stadt durch ein unbewachtes Tor und wurden rasch auf einen Holzkarren befördert. Ab dem Zeitpunkt konnte Steffen nicht mehr erkennen, wo sie waren. Der Karren rumpelte schnell los und sie wurden kräftig durchgeschüttelt.
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Knirschend kam der Karren zum Stehen. Steffen, Lorian und die beiden Zwerge wurde grob von der Tragfläche gezerrt. Der Schwebezauber wirkte nicht mehr und Steffen ging stolpernd zu Boden.

»Vorsicht! Der Herr will sie unverletzt haben«, sagte eine schroffe Stimme. Steffen wurde grob auf die Beine gezerrt und jemand hielt ihn mit eisernem Griff fest. Durch den Riss sah er kleine Lagerfeuer und grimmig aussehende Menschen, die ausgelassen feierten.

Immer wieder stolperte er über den unebenen Boden und fiel fast hin. Die unsanfte Reise endete abrupt und jemand riss ihm die Kapuze vom Kopf. Seine Freunde waren immer noch bei ihm und sahen sich unauffällig um.

Das große Zelt vor ihnen wurde von zwei riesigen, schwer bewaffneten Menschen bewacht, die geifernde Dobermänner an einer Kette hielten. Die Hunde versuchten, sich auf die Neuankömmlinge zu stürzen und knurrten wie wild.

»Wartet«, sagte einer der Männer und steckte kurz seinen Kopf durch den Zelteingang. Die Zeltplane schob sich beiseite und vier leicht bekleidete Frauen verschwanden kichernd. Steffen versuchte sich einen Überblick zu verschaffen.

Dutzende Zelte und Lagerfeuer waren zu sehen. Sie waren nicht weit entfernt von der Stadt, denn Steffen konnte den Rauch der brennenden Häuser riechen. Als er den Himmel sah, keuchte er überrascht auf. Die Dunkelheit über Enceburg reichte nur bis an die Stadtmauern, dahinter schien die Sonne. Steffen stellte zufällig fest, dass die Notfallanhörung, mit der er Kontakt zu Anos aufnehmen konnte, nicht mehr blockiert war. Anstatt sofort den kleinen, grummeligen Gott herbeizurufen, entschied er sich abzuwarten. Der Herr wollte sie unverletzt sehen. Seinen Trumpf wollte Steffen nicht vorschnell ausspielen und er starrte gespannt auf den Zeltvorhang. Jemand bellte einen Befehl von innen und die Krieger öffneten den Vorhang. Eine großgewachsene Gestalt trat ins Freie und im Schein der Fackeln erkannten sie das Gesicht.

»Du!«, entfuhr es Steffen überrascht. Es war Thierri, ein Spieler der Erde. Nur zu gut konnte sich Steffen daran erinnern, wie Thierri die Herrschaft über das dunkle Reich an sich zu reißen versucht hatte. Nur durch Steffens unerwartetes Eingreifen waren seine Pläne gestört worden. Seit dem letzten verunglückten Versuch, sie auf der Reise in den Hexensumpf zu überwältigen, hatten sie nichts mehr von ihm gehört.

Thierri musterte die Gefangenen und ein zufriedenes Lächeln erschien in seinem Gesicht. Die letzten Wochen mussten hart gewesen sein. Von dem glatt rasierten und schick gekleideten Edelmann war nicht mehr viel übrig. Thierris Gesicht war unrasiert und seine blonden Haare waren strohig und ungepflegt. Einzig der arrogante Blick seiner stahlgrauen Augen war geblieben. Er ging zu Steffen und widersprüchliche Gefühle huschten über sein Gesicht. Bevor Steffen etwas sagen konnte, versetzte ihm Thierri einen kräftigen Schlag in den Magen. Würgend brach er zusammen und ging zu Boden. Hogrim versuchte Steffen zu helfen und wollte sich auf Thierri stürzen. Die Bewacher schritten sofort ein und schickten den Zwerg mit gezielten Schlägen zu Boden. Wolf und Lorian beobachteten das Ganze regungslos und rührten sich keinen Millimeter. Thierri nickte böse grinsend.

»Eine gute Entscheidung. Macht euch aber keine falschen Hoffnungen, ihr kommt noch früh genug dran.«

»Das wird langsam langweilig. Was willst du eigentlich von uns?«, fragte Wolf. Thierri rieb sich das stoppelige Kinn.

»Rache! Für das, was ich erlitten habe, werdet ihr leiden. Es war das letzte Mal, dass ihr mir einen Strich durch die Rechnung gemacht habt.« Thierri hielt einen Augenblick inne und lächelte versonnen.

»Ihr werdet sehr lange leiden. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr ich darauf brenne, es euch zurückzuzahlen.« Thierris Augen loderten hasserfüllt und er dachte nur noch an seine Rache.

»Und dann? Sobald die Götterdämmerung verloren ist, werden die Welten ausgelöscht. Das kannst du doch nicht wollen?«, fragte Steffen.

»Ist das dein Ernst? Du musst unglaublich dumm und naiv sein, wenn du glaubst, dass ich nicht vorgesorgt habe.« Steffen war nicht so dumm, aber er wollte, dass Thierri mehr über Newt und seine Pläne verriet. Leider tat ihm Thierri nicht den Gefallen.

»Genug geredet. Ich bin wirklich ein schlechter Gastgeber. Ich lasse euch hier gefesselt stehen und habe euch nicht mal etwas zu trinken angeboten.« Thierri gab den Wachen ein Zeichen und machte eine einladende Geste.

»Bringt meine Gäste ins Speisezelt. Ich geselle mich in wenigen Minuten hinzu und dann unterhalten wir uns.« Die Wachen zerrten Steffen und seine Freunde durch das Lager und schubsten sie in ein großes Zelt.

Das Zelt war durch Einrichtungszauber verbessert. Es wirkte geräumig und war wie ein Thronsaal eingerichtet. Ein dicker roter Teppich bedeckte den Boden und auf einer gedeckten Tafel standen die feinsten Speisen. Das Zelt bot Platz für hundert Leute, aber Steffen sah nur ein paar halbnackte Dienerinnen, die an den Seiten standen.

Ungeduldig zerrten ihre Wächter sie zu Stühlen und zwangen sie, Platz zu nehmen. Rasch wurden sie an die Stühle gefesselt und die Bewacher machten Platz. Trotz ihrer misslichen Lage lief Steffen beim Anblick der Speisen das Wasser im Mund zusammen und sein Magen knurrte laut. Lachend verspotteten ihn die Wachen und warteten auf Thierris Ankunft.

Außer Lorian zerrten alle wild an den Fesseln und versuchten, sich zu befreien. Der Elf starrte einfach ins Leere und rührte sich nicht.

»So macht doch irgendetwas. Wir müssen von hier verschwinden«, schimpfte Wolf schwer atmend und versuchte, an seine Tasche zu kommen.

»Spart euch die Mühe. Die Seile sind magisch verstärkt. Ohne den passenden Zauber wird das nichts. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Hier endet unsere gemeinsame Reise.« Steffen teilte Lorians Pessimismus nicht. Es gab immer noch die Notfallanhörung, aber es war noch zu früh dafür. Thierri hatte noch nicht genug verraten.

Im gleichen Augenblick wurde der Zelteingang geöffnet und Thierri marschierte selbstgefällig in den Raum. Er setzte sich an den Kopf des Tisches und griff mit beiden Händen zu. Genüsslich nahm er ein großes Stück Fleisch in den Mund und biss ein Stück ab. Er zeigte gönnerhaft auf die Kostbarkeiten.

»Bedient euch. Tut euch keinen Zwang an, es ist köstlich.« Keiner von ihnen wollte sich soweit erniedrigen, nur mit dem Mund zu essen, und sie lehnten das großzügige Angebot ab. Steffen warf Thierri einen herablassenden Blick zu und versuchte ihn zu provozieren.

»Wie ich sehe, sind dir die letzten Wochen nicht sehr gut bekommen. Newt war sicher nicht begeistert, als du versagt hast.« Thierri sprang darauf an und riss wütend ein Grillhähnchen auseinander. Er stopfte sich das Fleisch in den Mund und kaute darauf herum.

»Dein Verschwinden aus dem Kerker war sicher nicht sehr angenehm. Die Wachen haben nur noch verkohlte Kleidung gefunden. Verrate mir doch, was er mit dir angestellt hat.« Bevor Thierri darauf reagieren konnte, machte Steffen schon weiter.

»Dann war da ja noch der Überfall in dem Gasthaus. Ich muss gestehen, rückblickend hätte ich ein bisschen mehr von dir erwartet. So stümperhaft, wie das geplant war, konnte es ja nur von dir sein.« Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Thierri ließ das Fleisch fallen und ballte die Hände zu Fäusten. Die Knöchel liefen weiß an, so hart presste er sie zusammen. Es kostete Thierri alle Kraft, sich zusammenzureißen. Steffen lächelte zufrieden, als er das Ergebnis sah, und versuchte, das Fass endgültig zum Überlaufen zu bringen.

»Du hast jeden deiner Aufträge richtig vergeigt und den Karren voll in die Scheiße gefahren. Ich kenne mich mit diesen Sachen nicht gut aus, aber verrate mir, warum sollte Newt deine Dienste noch benötigen? Ich meine, er hat mir anfangs auch ein Angebot gemacht und vielleicht will er mich immer noch? Wir schlagen uns ganz gut.« Steffen drehte sich zu Wolf um, der bestätigend nickte. Thierri kaute auf seiner Unterlippe und starrte ins Leere. Es fehlte immer noch ein kleines bisschen, um ihn zum Explodieren zu bringen.

»Also ganz ehrlich. So ein hässlicher Vogel wie du, was hast du Newt schon zu bieten?«, fragte Hogrim plötzlich und lachte. Thierri warf dem Zwerg einen bösen Blick zu.

»Du laufender Meter hältst am besten die Klappe. Du solltest nicht zu vorlaut sein, denn im Gegensatz zu uns kommst du nach dem Tod nicht wieder.« Die Drohung verfehlte beim Zwerg ihre Wirkung und er lächelte ungerührt zurück.

»Wenn du darin genauso gut bist, wie bei den anderen Geschichten, werde ich es sicher überleben, du Versager.« Das war der Augenblick, in dem Thierri explodierte. Mit den Fäusten schlug er wütend auf den Tisch und sprang auf. Er riss das Schwert aus der Scheide und schlug wild damit umher.

»Newt wird die Götterdämmerung gewinnen und ich werde ihm dabei helfen. Ich werde euer Bündnis vernichten. Ihr werdet scheitern und die lachhaften Welten werden vernichtet.«

»Was ist dann mit dir?«, fragte Steffen seelenruhig. Thierri fuhr zu ihm herum und er starrte ihn in irrer Wut an.

»Meine Belohnung ist das Überleben. Die neue Welt wird ganz nach Newts Vorstellungen erschaffen. Wir werden gemeinsam darüber herrschen und ich werde unglaublich mächtig sein, wenn ich erst Verwalter bin …«

»Du solltest erst einmal lernen, deinen Mund zu halten und nicht alles auszuplaudern.« Newts Stimme erklang aus dem Nichts und langsam nahm er Gestalt an. Thierri zuckte erschrocken zusammen und wurde blass. Sein Wutanfall war verflogen und er sah sich hektisch um. Newt stand mit verärgertem Gesicht mitten im Raum und verschaffte sich wütend einen Überblick über die Lage. Als sein Blick dabei auf die gefesselten Freunde fiel, zeigte sich ein leichtes Lächeln. Steffen aktivierte die Notfallanhörung und ein Hinweis erschien.

Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich bin gerade beschäftigt.

PS: Wenn du es bist, Steffen! Löse deine Probleme selbst!

»Newt ist hier! Du musst sofort kommen!!!« Steffen hinterließ die Nachricht eilig und hoffte, dass der Gott rechtzeitig hier war. Hoffentlich hatte er nicht zu lange gezögert und es ruiniert.

»Du kannst mit mir tun und lassen, was du willst. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Das letzte Mal war zwar ein bisschen langweilig, aber ich werde es sicher überstehen«, sagte Wolf ungerührt. Thierri lachte gehässig und zog einen Dolch aus der Tasche. Langsam ging er um den Tisch zu dem Magier und hielt ihm die Waffe vors Gesicht.

»Sie ihn dir genau an und lies, was in der Beschreibung steht.«

»Verfluchter Dolch. Löscht jede Existenz aus. Und? Was soll mir das jetzt sagen?« Es dauerte einen Augenblick, bis Wolf verstand, was die Worte bedeuteten, und er wurde blass. Genauso einen Dolch hatte Hogrim auch von Logan bekommen. Thierri konnte seine Freude nur mühsam unterdrücken.

»Schön, ich sehe, du hast verstanden. Weißt du, was das Beste ist? Alle meine Männer haben so eine Waffe und gerade sind sie in der Stadt und töten die Einwohner.« Wolf zeigte keine Reaktion und Thierris Miene verfinsterte sich augenblicklich.

»Möchtest du sehen, wie die Waffe funktioniert?« Wolf schüttelte schnell den Kopf. Keiner von ihnen wollte es, aber Thierri interessierte es nicht.

»Doch, du möchtest. Es ist mir ein Vergnügen, euch das zu zeigen.« Eine der Wachen zerrte eine junge Frau ins Zelt, die sich heftig wehrte, und stieß sie zu Boden. Ihr Fluchtversuch endete nach wenigen Schritten in Thierris Armen und er hielt sie eisern fest. Sie versuchte, sich zu befreien und flehte jammernd um Gnade.

»Das ist Klara, sie kommt wie alle meine Männer von der Erde. Sie hat sich mir vor ein paar Tagen freiwillig angeschlossen. Als wir die Stadt überfielen, hat die Gute plötzlich Gewissensbisse bekommen und versucht, die Bewohner zu warnen. So einen Verrat kann ich nicht erlauben.« Thierri hob den Dolch und die Augen der Frau weiteten sich entsetzt, während sie weiter um Gnade flehte.

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen, meine Liebe. Jetzt ist es zu spät.« Mit einer schnellen Bewegung stieß Thierri ihr das Messer in die Brust. Mit einem Seufzen sank sie augenblicklich zu Boden. Entsetzt sahen die Freunde auf den leblosen Körper.

»Ihr fragt euch, ob das nicht ein Trick ist? Schaut sie euch genau an.« Steffen konzentrierte sich auf die Gestalt und ein Hinweis erschien:

Name: Klara

Klasse: Heilerin

Hinweis:

Keine Wiederbelebung möglich. Existenz ausgelöscht.

Ohne groß nachzudenken rief Steffen Gaia herbei. Die Hilfe erschien und warf Steffen einen bedauernden Blick zu. Bevor er die Frage stellen konnte, antwortete sie.

»Es gibt keine Möglichkeit, sie zu retten. Jeder, der mit so einer Waffe getötet wurde, kehrt nicht zurück. Es ist ein mächtiger Fluch, der nur wenigen bekannt ist. Der Einsatz der Waffen ist zulässig und widerspricht nicht den Regeln der Götterdämmerung. Ich muss dich jetzt wieder verlassen. Meine Anwesenheit wirft Probleme und unerwünschte Fragen auf.« Gaia verschwand und Newt warf Steffen einen abschätzigen Blick zu.

»Wie ich sehe, hast du dazugelernt. Zu schade, dass du auf der falschen Seite bist.«

»Es sollte keine Seiten geben. Wir verfolgen doch alle das gleiche Ziel. Wir wollen, dass die Erde überlebt und die Menschen ein sicheres Zuhause haben. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir das sicherlich gemeinsam schaffen.« Steffen versuchte an Newts Anstand zu appellieren und Zeit zu schinden. Die mächtigen Waffen hatten alles verändert und ihm lief die Zeit davon.

»Wie rührend. Damit bist du bei mir aber an der falschen Adresse. Für euch ist es jetzt eh zu spät.« Newt ging um den Tisch herum und hielt plötzlich in der Bewegung inne. Überrascht sah er sich um und runzelte die Stirn.

»Aber wie kann das sein?«, murmelte er. Sein Blick verweilte auf Steffen und er bekam große Augen. Wütend fuhr er zu Thierri herum.

»Du verdammter Idiot! Ich habe dir klar und deutlich gesagt, dass du alle seine Fähigkeiten blockieren musst. Du hast die Notfallanhörung vergessen!« Thierri wurde blass und es passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Es blitzte und Anos erschien im Zelt. Das Gesicht vor Wut verzerrt hob er die Hand und deutete auf Newt. Ein lautes Donnern erklang und ein Blitz schlug in den überraschten Gott ein. Durch die Wucht des Einschlags wurden die Menschen im Raum auseinandergeschleudert und das Essen flog durch die Gegend.

Die Stühle knisterten vor Energie und die Fesseln lösten sich. Zwei weitere Gestalten erschienen und Steffen erkannte die Götter Elian und Udos. Gemeinsam versuchten sie, Newt in einem gläsernen Kasten einzusperren, aber Newt verschwand mit einem leisen Plopp.

Das Zelt war durch den kurzen Götterkampf vollkommen verwüstet und sie standen plötzlich im Freien. In dem Lager herrschte helle Aufregung und bewaffnete Kämpfer näherten sich langsam von allen Seiten. Steffen und seine Freunde waren noch vom Blitzschlag betäubt und rappelten sich langsam auf. Thierri hielt immer noch die verfluchte Waffe in der Hand und wollte sich mit hasserfülltem Blick auf Steffen stürzen. Elian zauberte rasch ein gläsernes Gefängnis herbei und stoppte den Angriff im letzten Augenblick.

Thierri wütete in dem Glaskasten herum und schrie. Mit den Fäusten schlug er gegen die Wände und versuchte sich zu befreien. Seine Kämpfer hatten die Überreste des Zelts umzingelt und sahen sich unsicher an.

»Worauf wartet ihr noch. Greift sie an und erledigt sie. Das ist ein Befehl!«, rief der gefangene Thierri. Die Kämpfer gingen zögerlich vorwärts, erstarrten aber plötzlich mitten in der Bewegung. Ein mächtiger Götterzauber hatte sie gelähmt. Bevor Anos sich um die Angreifer kümmern konnte, erschien eine weitere Gestalt neben ihnen.

»Entschuldigt bitte. Ich habe es nicht eher geschafft«, sagte der Gott Yenar außer Atem. Steffen runzelte skeptisch die Stirn bei seinem Anblick. Irgendwas kam ihm komisch vor und er sah sich den Gott genauer an. Der neutrale Gott trug einen schlichten und eleganten Anzug, wie ihn Steffen noch nicht an ihm gesehen hatte. Das Erscheinungsbild kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht, woher.

Steffens Blick verweilte bei den Schuhen des Gottes. An dem linken Schuh hingen ein paar Essensreste. Um genau zu sein, Hühnchen, aber das bedeutete …

»Du bist Newt!«, entfuhr es ihm und er zeigte auf den Gott. Überrascht drehten sich die anderen um und sahen ihn verwirrt an. Steffen zeigte auf die Schuhe.

»Genau, das Essen stand auf dem Tisch«, stimmte Hogrim zu. Yenar hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf.

»Ich bitte euch. Ich war in einem wichtigen Gespräch und da muss das Ganze passiert sein. Ihr wollt diese alberne Anschuldigung doch nicht etwa glauben?« Anos zwirbelte nachdenklich seinen langen weißen Bart und ging einen Schritt auf Yenar zu. Er machte er eine kurze Handbewegung und plötzlich erschien Gaia in ihrer Mitte. Überrascht sah sie sich um und warf Anos einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Mir ist bewusst, dass ein göttlicher Hilferuf nicht unbeantwortet bleiben darf, aber ihr stört mich bei wichtigen Geschäften.« Yenar sah sich hastig um und machte einen kleinen Schritt zurück. Es war das erste Mal, dass Steffen den Gott nervös erlebte. Das verstärkte seine Vermutung, dass er ein falsches Spiel trieb. Anos räusperte sich kurz.

»Steffen ist davon überzeugt, dass Yenar falsch spielt und ich glaube ihm.« Gespannt warteten sie auf Gaias Reaktion.

»Ich …« Weiter kam sie nicht. Die Erde bebte heftig und abgesehen von Yenar verloren alle das Gleichgewicht. Elian wirkte schimpfend einen Zauber und die Erde beruhigte sich langsam. Yenar oder auch Newt hatte die Verwirrung genutzt und sich aus dem Staub gemacht.

Das war Beweis genug und verursachte noch mehr Verwirrung.

»Was hat das zu bedeuten? Wie kann es sein, dass er ein doppeltes Spiel treibt?«, wunderte sich Elian.

»Ihr solltet euch genauer mit den Regeln beschäftigen. Jeder, der die Herausforderungen gemeistert hat, hat einen rechtmäßigen Anspruch auf die Siegprämie. Das Recht ist keinesfalls nur den Verwaltern vorenthalten.« Steffen bildete es sich nicht ein, bei den letzten Worten hatte Gaia in seine Richtung geschaut. Anos hatte es auch mitbekommen und zwinkerte Steffen zu. Elian und Udos hatten es nicht gehört und wollten mit Gaia diskutieren. Besonders Elian, der gute Gott, regte sich sehr auf.

»Das ist doch unlogisch. Was soll das Ganze?« Gaia schüttelte missbilligend den Kopf. Steffen mochte sich täuschen, aber er hatte den Eindruck, dass sie die beiden nicht mochte.

»Meine Aufgabe hier ist erledigt. Das zu erklären überschreitet meine Kompetenzen. Außerdem habe ich keine Lust, euch weiterhin alles vorzukauen.« Gaia verschwand und ließ die überraschten Götter stehen.

Anos, der kleine, mürrische Gott, war sehr zufrieden mit der Situation und hockte entspannt in der Luft. Elian ging zu Steffen und funkelte ihn an.

»Wir haben euch aus der Patsche geholfen. Siehst du jetzt ein, dass es das Beste ist, wenn wir zusammenarbeiten?« Von dem vermeintlich guten und sanften Gott war nicht mehr viel übrig. Die Götterdämmerung setzte ihm immer mehr zu und seine Fassade bröckelte.

»Genau! Du bist es uns schuldig. Schließ dich uns an und wir zeigen dir, wie wir gewinnen«, mischte sich Udos ein. Bei der Unverschämtheit schüttelte Steffen lachend den Kopf. Die beiden bewiesen wieder, wie unfähig sie waren. Er hatte keinesfalls vor, sich ihnen unterzuordnen.

»Ich formuliere es so, dass ihr es auch versteht. Wir sind quitt! Newts Tarnung ist aufgeflogen und ihr wisst endlich, wer euch sabotiert. Jetzt liegt es an euch, das Beste daraus zu machen. Außerdem werden wir die Götterdämmerung gewinnen und dabei seid ihr unerwünscht.«

»Hört, hört«, rief Hogrim.

»Ihr habt ihn gehört. Damit ist alles gesagt und wir gehen ab sofort getrennte Wege. Husch, husch.« Anos machte eine Handbewegung und die Umgebung verschwamm. Kurz darauf fanden sie sich in ihrer Unterkunft in Enceburg wieder. Mitten im Raum standen mehrere Stadtratsmitglieder und diskutierten wild miteinander. Auch Kakadur war bei ihnen. Als sie die Ankunft der Gruppe bemerkten, drehten sie sich überrascht um. Anos strahlte die Politiker fröhlich an.

»Es gibt euch immer noch. Und? Seid ihr immer noch fleißig am Debattieren und am Diskutieren? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, habt ihr über das Gesetz zur gleichmäßigen Aufteilung der Güter debattiert. Habt ihr bereits entschieden?« Die Stadträte sahen sich verlegen an und verzichteten auf eine Antwort. Anos drehte sich zu Steffen um.

»Willst du dich wirklich mit denen rumschlagen? Glaub mir, wenn es jemanden gibt, der etwas zu Tode reden kann, dann sind es die Politiker in den Freien Städten. Ich finde die Idee ja gut, aber sie diskutieren Jahrzehnte und es kommt nichts dabei rum.«

»Entschuldigung? Wir können dich gut hören«, mischte sich Kakadur ein. Anos winkte genervt ab und wollte etwas sagen.

»Ups«, entfuhr es dem kleinen Gott und er verschwand kurz. Die kurze Unterbrechung nutzte der bunt gekleidete Politiker und brachte sein Anliegen vor. Thierris Männer wüteten noch immer in der Stadt und verursachten Chaos und Zerstörung. Zu allem Überfluss gab es Berichte über eine große Armee von Skeletten, Mumien und Trollen, die sich auf Enceburg zubewegten. Auf einmal glaubten die Stadtväter den Freunden und wollten ihre Hilfe.

»Wir benötigen eure Unterstützung und Präsident Ashby hat mich ermächtigt, mit euch die Bedingungen auszuhandeln.«

Anos erschien im gleichen Augenblick wieder und nahm Steffen beiseite, um ihm ein Missgeschick zu gestehen. In der Aufregung hatte er den Lähmungszauber vergessen. Thierri war verschwunden und ein Teil seiner Männer zog plündernd durch Enceburg. Das war eine weitere unerfreuliche Nachricht. Kakadur zappelte unruhig herum und unterbrach das Gespräch.

»Die Stadt schwebt in großer Gefahr. Es sind mindestens drei Kompanien Monster im Anmarsch. Wir mussten die Stadttore verriegeln und immer noch wüten die Verbrecher in den Straßen. Ihr müsst eure Armeen herbeirufen und uns helfen.«

»Wir müssen? Warum sollten wir das tun?«, mischte sich Anos ein. Die Stadtväter sahen sich unbehaglich an und Kakadur räusperte sich.

»Wenn ihr die Stadt rettet, schließt sich der Bund der Freien Städte eurem Bündnis an.«

Quest: Rettet Enceburg

Beschreibung: Bewahrt die Stadt vor der Zerstörung und stoppt die Angreifer.

Belohnung:

5000 Erfahrung

10 Gold

Bündnis mit dem Bund Freier Städte

Quest annehmen ja/nein

Es ging nicht mehr darum, ob sie Aufgabe annehmen konnten, sondern nur noch darum, wie sie das Unmögliche schaffen sollten. Zwar verfügten sie über die Portalzauber, aber sehr wahrscheinlich würde die Zeit dafür nicht reichen. Steffen setzte sich mit Elea in Verbindung.

»Elea! Wie viele Soldaten könnt ihr schicken, wenn wir ein Portal öffnen? Wir haben höchstens eine Stunde Zeit.« Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten und war ernüchternd. Der Portalraum in Fürstenheim wurde als Lager missbraucht und musste erst leergeräumt werden. Diese Möglichkeit schied also aus. Blieben also die Zwerge oder die Elfen. Es half alles nichts, die Zeit würde nicht reichen und sie mussten eine andere Möglichkeit finden, die Invasoren zu stoppen.

»Was ist mit den Stadtwachen oder den Einwohnern?« Kakadur schüttelte den Kopf. Die Wachen hatten alle Hände damit zu tun, die Ordnung aufrecht zu erhalten und die Bürger sollten sich verstecken. Das hatte Präsident Ashby befohlen. Langsam gingen ihnen die Möglichkeiten aus, aber Lorian hatte eine Idee.

»Wie viele Spieler sind zu Gast in der Stadt?« Genau wussten es die Stadtväter nicht, aber es waren sicher ein paar hundert.

»Heuert sie als Söldner an und bezahlt sie großzügig. Ich bin sicher, ein paar von Thierris Männern werden sich auch anschließen«, mischte sich Wolf ein. Der Vorschlag gefiel den Politikern überhaupt nicht. Trotz der ernsten Lage klammerten sie sich an ihrem Gold fest. Anos platzte der Kragen.

»Eure Schatzkammern sind gut gefüllt. Wenn euch das Leben eurer Einwohner und die Stadt etwas wert sind, macht die Geldbörse auf und zeigt euch großzügig!« Die Stadträte zogen sich zu einer kurzen Beratung zurück und bereiteten eine Nachricht vor. Mit einem Zettel in der Hand rannte eine der Wachen los und suchte den städtischen Ausrufer. Keine Minute später war eine Stimme laut in der ganzen Stadt zu hören:

Lauscht meinen Worten!

Enceburg wird belagert und der Stadtrat zahlt jedem Verteidiger die fürstliche Summe von 500 Goldstücken. Erfahrene Kämpfer erhalten zusätzlich einen wertvollen Rüstungsgegenstand!

Sammelpunkt ist auf den Treppen vor dem Rathaus. Ihr habt zehn Minuten, euch zu entscheiden.

Mehr Einzelheiten gab es vom Ausrufer nicht. Es war auch nicht erforderlich, denn Steffen und Wolf erhielten zeitgleich eine Benachrichtigung.

Quest: Rettet Enceburg (Teil 2)

Beschreibung: Schließ dich dem Kampf gegen die Invasoren an und beweise deinen Mut. Es erwartet dich eine reiche Belohnung.

Belohnung:

5000 Erfahrung

500 Gold

ein legendärer Gegenstand

Quest annehmen ja/nein

Dass ihnen die Aufgabe auch angeboten wurde, sprach für den Stadtrat. Steffen und Wolf akzeptierten die Aufgabe und machten sich auf den Weg. Die Zeit drängte und als sie die Treppen erreichten, strömten von allen Seiten Kämpferinnen und Kämpfer herbei. Das Angebot war einfach zu verlockend, um es auszuschlagen.
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Nach zehn Minuten waren die Treppen gut gefüllt und Hogrim zählte durch. Insgesamt hatten sich 150 Spielerinnen und Spieler eingefunden. Als es um die Frage ging, wer die Kämpfer anführen sollte, wurde sich ganz schnell auf Steffen und Wolf geeinigt. Lorian und die anderen würden sie aber nach Kräften unterstützen. Sie machten eine Bestandsaufnahme und teilten die Kämpfer in zwei Gruppen auf. Zur allgemeinen Freude hatten sie ausreichend Krieger, die sich den Gegnern in erster Reihe entgegenstellen wollten. Als es dann an die Verteilung der Kämpfer mit Heilfähigkeiten ging, tauchten die ersten Probleme auf.

Sie hatten nur zehn Heiler, was auf jeden Fall zu wenige waren. So oder so reichten die Heiler nicht aus und sie würden den einen oder anderen Kämpfer wahrscheinlich verlieren. Das Risiko, von einer verfluchten Waffe getötet zu werden, war einfach zu hoch.

Beiden Gegnern konnten sie sich nicht gleichzeitig stellen und in Anbetracht der verfluchten Waffen waren Thierris Männer die größere Bedrohung. Anos hatte das Ganze beobachtet und versuchte, sein Missgeschick wiedergutzumachen. Er krempelte die Ärmel seiner Robe hoch und breitete die Arme aus.

»Dann würde ich vorschlagen, dass wir die Verhältnisse ein wenig ausgleichen. In dem Fall, denke ich, ist ein bisschen göttlicher Beistand erlaubt?«

Der weißhaarige Gott bekam keine Antwort auf die Frage und wirkte einen Zauber.

Göttlichen Segen erhalten!

Für 24 Stunden sind alle Verteidiger von Enceburg vor den verfluchten Waffen geschützt. Verstorbene können innerhalb dieses Zeitraumes wiederbelebt werden. Verteidiger erleiden keinen Erfahrungsverlust.

»Mehr kann ich euch leider nicht helfen. Nutzt die Zeit sinnvoll und viel Erfolg.« Mit diesen Worten verschwand Anos und ließ sie alleine. Die Nachricht hatten alle mitbekommen und es wurde eifrig getuschelt und die Augen richteten sich gespannt auf die kleine Gruppe auf der Treppe. Widerstandslos hatten die Spieler die Anführer akzeptiert.

Steffen spürte die Blicke der anderen auf sich und sah sich unbehaglich um. Wolf stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Los, halt eine Rede oder gib einen Befehl.« Damit war Steffen ein bisschen überfordert und er wusste nicht, was er sagen sollte. Vier Magier in reich verzierten Roben traten aus dem Rathaus und retteten ihn. Es waren die Elementemeister, die gegen den Willen des Präsidenten helfen wollten.

»Wir und die Mitglieder unserer Gilde werden euch beim Aufspüren der Gegner helfen. Mit unseren Zaubern werden wir sie rasch finden und ausschalten.« Das waren gute Nachrichten, denn innerhalb von einer Stunde wäre es kaum möglich gewesen, die große Stadt zu durchsuchen. Die Magier verloren nicht viele Worte und gingen zu den wartenden Kämpfern. Lorian unterstützte dann Steffens Stimme mit einem Zauber, sodass er nicht laut rufen musste.

»Hallo. Danke, dass ihr euch so zahlreich eingefunden habt, um …« Steffen hielt einen Moment inne und zögerte. Er räusperte sich und kam sich auf einmal albern vor.

»Ihnen kräftig in den Arsch zu treten und das Gold zu verdienen«, rief eine Stimme aus der Menge und lautes Gelächter brach aus. Für Steffen hörte es sich verdächtig nach Hogrim an, aber seine Anspannung löste sich und er reckte den Streitkolben in die Höhe.

»Du hast recht, wir werden ihnen kräftig in den Arsch treten.«

Zustimmendes Jubeln wurde laut und die Schlachtzüge setzten sich langsam in Bewegung. Die Magier hatten weitere nützliche Zauber und ermöglichten ihnen magische Unterhaltungen. Unabhängig von der Entfernung konnten die Kämpfer untereinander kommunizieren. Die Anführer erhielten einen weiteren Buff und sie konnten sich gruppenübergreifend unterhalten. Nach ein paar Minuten hatten sich alle an die ungewohnte Kommunikation gewöhnt und sie konzentrierten sich auf die eigentliche Aufgabe: das Aufspüren von Thierris Kämpfern.

In der großen Gruppe kamen sie zu langsam vorwärts und vergeudeten Zeit. Auf Lorians Vorschlag teilten sich die Kämpfer in kleine Gruppen mit fünf Leuten auf und durchkämmten systematisch die Stadt. Es gab zwar nicht ausreichend Heiler, aber durch den göttlichen Segen war ein Tod nicht endgültig. Es dauerte lediglich eine Weile, bis sie wiederbelebt wurden, um erneut in den Kampf einzugreifen.

Mit Hilfe der Suchzauber der Elementemeister spürten sie Thierris Kämpfer auf und versuchten, sie zu überwältigen. Die Männer und Frauen dachten nicht daran, kampflos aufzugeben. Mit den verfluchten Waffen in der Hand stürzten sie sich auf die Verteidiger und bemühten sich, sie zu töten. Thierri hatte die schlimmsten Verbrecher versammelt, die Freude am Töten fanden und kein Gewissen kannten.

Die Verteidiger lernten aus der Erfahrung schnell, machten kurzen Prozess mit den Eindringlingen und schickten sie zur Wiederbelebung auf den Friedhof. Das stellte sie kurz vor ein Problem. Die wiederbelebten Eindringlinge stürzten sich nach ihrer Rückkehr sofort wieder in den Kampf. Damit war den Verteidigern nicht geholfen und sie brauchten eine andere Lösung.

Eine junge Magierin hatte die rettende Idee. Mit einem einfachen Zauber, den alle Magier beherrschten, konnten sie Thierris Männer markieren, bevor sie unschädlich gemacht wurden. So konnten sie leicht erkannt und bei ihrer Wiederbelebung direkt festgenommen werden. Da ihnen dafür Kämpfer fehlten, schickte Steffen einen Boten in das Rathaus, der die Stadtwache um Unterstützung bat. Die Männer und Frauen dort sagten sofort ihre Hilfe zu und bewachten die Friedhöfe in den Stadtvierteln, um die Übeltäter zu verhaften. Das war ihnen nicht verboten.

Thierris Truppen bemerkten rasch, dass die verfluchten Waffen nutzlos waren und konzentrierten ihre Angriffe auf die wehrlosen Stadtbewohner.

Die Spieler gaben ihr Bestes, um dem Morden Einhalt zu gebieten, und eilten so schnell es ging zu den Zielorten. Langsam, aber sicher bekamen sie die Oberhand und die Angreifer wurden nach und nach festgesetzt. Leider hatten sie es noch mit einer anderen Bedrohung zu tun.

Der göttliche Segen hielt immer noch an, aber in der Zwischenzeit hatten die ersten Monster die Stadt erreicht und versuchten, das Haupttor zu stürmen. Die Stadtwache hielt so gut es ging die Position und wehrte die ersten Angriffe ab. Je mehr Monster eintrafen, desto schwieriger wurde es und Steffens Schlachtzug erreichte ein verzweifelter Hilferuf. Noch hielten die Stadtmauern und das Tor dem Angriff stand, aber vereinzelt schafften es Skelette über die Mauer. Diejenigen, die es unbemerkt in die Stadt schafften, richteten ein Blutbad unter den Einwohnern an. Mit Knüppeln und anderen Gegenständen stellten sie sich den Untoten in den Weg. Auf Lorians Anraten schickte Steffen einen Boten zum Stadtrat: Die Stadtbezirke in der Nähe der Tore sollten geräumt und die Bewohner in Sicherheit gebracht werden. Die eintreffenden Boten hatten schlechte Nachrichten:

Am Haupttor verschlechterte sich die Situation rapide. Die angreifenden Monster belagerten die Mauern und versuchten, sich Zugang zur Stadt zu verschaffen. Die Verteidiger auf den Toren konnten nicht verhindern, dass immer mehr Skelette die Mauern erklommen.

Die Schlachtzüge verstärkten ihre Bemühungen und erste Gruppen wurden zur Verteidigung des Tores abgestellt.

»Es ist keiner von Thierris Männern mehr frei. Alle zum Tor!« Hogrims Nachricht kam keinen Augenblick zu spät und die Verteidiger machten sich auf den Weg. Als erstes erreichte Steffens Schlachtzug den Kampfplatz und er versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen.

In der Zwischenzeit kümmerten sich die Fernkämpfer um die Skelette auf den Mauern und erledigten sie mit ihren Zaubern, da die Pfeile wirkungslos zwischen den Rippen hindurchflogen. Die Stadtwachen atmeten erleichtert auf und die Spieler verstärkten ihre Reihen.

Das große, hölzerne Stadttor war an der Innenseite verkokelt und erzitterte unter den Angriffen. Lange würde es dem geballten Ansturm nicht mehr standhalten.

»Wie lange braucht ihr, bis ihr bei uns seid? Das Haupttor wird bald fallen«, erkundigte sich Steffen.

»Mindestens zehn Minuten, aber ihr müsst standhalten. Sie dürfen nicht in die Stadt kommen«, antwortete Wolf. So viel Zeit hatten sie nicht mehr. Es blieb nur noch die Möglichkeit eines Ausfalls. Erschwerend kam hinzu, dass es immer länger dauerte, bis die Verteidiger nach einem Tod wieder zurückkamen. Die Spieler warfen sich selbstmörderisch in den Kampf, da sie keinen Erfahrungsverlust zu befürchten hatten. Zwar wurden sie am nächsten Friedhof wiederbelebt, aber das dauerte jedes Mal 15 Minuten.

Einzig die wenigen Heiler konnten die Spieler sofort wiederbeleben. Während dieser Zeit fehlte den Kämpfern zwar die dringend benötigte Heilung, aber sie hatten keine andere Wahl. Steffen schickte die Priester los, um die Verteidiger mit der längsten Wartezeit als erste wiederzubeleben.

Die Verstärkung ließ immer noch auf sich warten und es wurde Zeit, zu handeln. Der Schlachtzug sammelte sich hinter dem Haupttor und wartete ungeduldig. Von den Mauern erklangen laute Rufe und jemand rief Steffen.

Beim Anblick eines fünf Meter großen Skeletts, das langsam auf sie zukam, blieben sie stehen. Es war mit einem rostigen Schwert bewaffnet und trug einen Schild. Sofort versuchten die Fernkämpfer, das Monstrum mit ihren Fernangriffen zu stoppen.

Das Skelett verlor unendlich langsam seine Lebenspunkte und kam unaufhörlich näher. Vor der hohen Stadtmauer stoppte es und holte mit dem Schwert aus. In einer Explosion aus Steinen riss die Klinge eine Furche in die Mauer und die Verteidiger stoben auseinander. Das Skelett zog langsam die Klinge aus dem Gestein und setzte zum nächsten Schlag an. Von allen Seiten eilten Verteidiger herbei und attackierten mit gemeinsamen Kräften das Monster. Trotz ihrer Bemühungen schlug es ein weiteres Mal zu, bevor es als wirrer Knochenhaufen in sich zusammenfiel, und vergrößerte den Schaden in der Mauer.

Zeit zum Verschnaufen blieb den Verteidigern nicht. Schon von weitem konnten sie das nächste Riesenskelett sehen, dass sich der Mauer näherte. Es war doppelt so groß wie der soeben besiegte Gegner und in weiterer Entfernung folgten ihm eine Mumie und ein großer Troll. Bei genauerem Hinsehen konnte Steffen die Namen erkennen.

Name: Skelettchampion

Level: 80

Name: Steintroll

Level: 80

Name: Mumienmeister

Level: 80

Die Champions hinterließen eine Spur der Verwüstung und machten die Bauernhöfe, die winzig klein im Vergleich erschienen, dem Erdboden gleich. Die Bäume wurden in Grund und Boden getrampelt und von den üppigen Wäldern blieb nichts mehr übrig.

»Wie lange braucht ihr noch? Hier kommen drei riesige Monster und wir brauchen unbedingt Verstärkung.« Das einzelne Skelett hatte ihnen große Probleme bereitet. Dem nächsten Angriff konnte die Mauer niemals standhalten.

»Wir beeilen uns, aber ein paar Skelette haben es in die Stadt geschafft. Fünfzehn Minuten vielleicht«, antwortete Wolf. Das war zu lange und Steffen wollte den Monstern auf keinen Fall auf der Mauer entgegentreten. Am besten traten sie ihren Gegnern auf freiem Feld entgegen, auch wenn es ein Risiko war. Die Zwergin teilte seine Meinung und sie beratschlagten sich schnell.

»Wir müssen es nicht besiegen, es reicht, wenn wir es von den Beinen holen. Damit verschaffen wir uns genügend Zeit.« Steffen nickte und sie rannten schnellstmöglich nach unten und machten sich bereit. Die Heiler hatten inzwischen alle Kämpfer wiederbelebt und der Schlachtzug war vollständig.

Die Krieger stellten sich in einer Reihe auf und hielten ihre Schilde fest. Sobald das Tor geöffnet war, sollten sie als Wellenbrecher mit ihren Schutzfähigkeiten den Weg frei machen und die kleinen Skelette vor dem Tor vertreiben. Die Magier sollten sie dabei unterstützen. Gespannt hielten sie den Atem an und auf Steffens Zeichen öffneten die Wachen das große Tor.

Langsam hob sich das Tor in die Höhe und gab den Blick auf die Gegner frei. Dicht gedrängt standen die Skelette vor dem Tor und versuchten in die Stadt zu kommen. Kaum war der Spalt hoch genug, stürmten sie hinein. Die Krieger stoppten sie mit erhobenen Schilden und stemmten sich mit aller Kraft gegen die Angreifer. Sofort eröffneten die Fernkämpfer das Feuer. Aus der kurzen Entfernung konnten sie die Gegner kaum verfehlen.

Der Schlachtzug setzte sich in langsam in Bewegung und mit den Schilden schoben die Krieger die Skelette zurück. Die Reihen der Skelette lichteten sich und sie kamen schneller vorwärts. Nachdem der Bereich vor dem Haupttor befreit war, steuerte der Schlachtzug auf den Skelettchampion in 400 Metern Entfernung zu. In den Händen hielt er ein großes rostiges Schwert und in den Augenhöhlen leuchtete rotes Licht. Als wäre der Anblick nicht schlimm genug, gackerte der Skelettchampion laut und seine Kiefer schlugen gegeneinander. Beschützt wurde das Monster von 100 kleinen Skeletten, die umherliefen und versuchten, Steffens Schlachtzug zu stoppen. Ihre Gegner gingen dabei nicht sehr geschickt zur Sache und ließen sich deshalb leicht besiegen. Das große Skelett zu stoppen war hingegen nicht so einfach.

Die Zauber und Waffen hinterließen nur wenig Schaden und kratzten die Oberfläche nur minimal an. Unaufhaltsam marschierte der Champion auf die Stadt zu und der Schlachtzug musste immer weiter zurückweichen. Steffen starrte auf das riesige Monster, das die Angriffe einfach ignorierte und wegsteckte, und sein Blick blieb am Fuß hängen. Der große Zeh, kam es ihm in den Sinn. Kein Zeh, kein Gleichgewicht!

»Konzentriert euch auf den großen Zeh!«, gab er den Befehl. Die Schlachtzugsmitglieder reagierten überrascht auf den Befehl, aber änderten gehorsam das Ziel. Drei Krieger kletterten am Fuß des Skeletts hoch und hackten mit riesigen Äxten auf den Knochen ein.

Mit einem triumphierenden Schrei durchtrennte ein halbnackter, dicker Krieger die Verbindung und der Zeh fiel ab. Das Ergebnis war enttäuschend, zwar wackelte und schwankte das Skelett, aber es blieb auf den Beinen. Es hatte nicht gereicht und der Schlachtzug konzentrierte den Angriff auf die verbliebenen Zehen.

Schwerfällig schlug das Skelett jetzt mit seinen Waffen nach den Angreifern, aber sie konnten mühelos ausweichen. Der Verlust des zweiten Zehs zeigte endlich Wirkung. Das Skelett blieb abrupt stehen und wedelte mit den Armen. Es wackelte und versuchte vergeblich, auf den Beinen zu bleiben. Langsam neigte sich der Oberkörper nach vorne und es fiel in Zeitlupe um. Schnell brachten sich Steffens Kämpfer in Sicherheit. Die Erde erbebte unter dem Aufprall und sie hatten Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Das Skelett war noch nicht besiegt und versuchte sich aufzurichten. Die Priester kümmerten sich um die Wiederbelebung der gefallenen Kämpfer und der Schlachtzug formierte sich neu. Der große Steintroll hatte inzwischen aufgeschlossen und musste schnellstens gestoppt werden.

Er war genauso groß wie das Skelett und seine braune Haut war mit Felsbrocken übersät. Statt Haare wuchs ihm grünes Moos auf dem Kopf und die Augen bestanden aus Kohlestücken. Seine langen Arme, die fast bis zum Boden gingen, und der baumlange Knüppel mit eingeschlagenen Nägeln gaben seinen Angriffen eine große Reichweite. Wie das Skelett wurde er von Fußsoldaten beschützt: 100 kleineren Trollen, die sich aber deutlich von den Skeletten unterschieden. Unter ihnen erkannten sie Trolle mit Schwert und Schild und andere mit Zauberstäben. Sie waren kleinere Ausgaben des Steintrolls und knapp 3 Meter hoch.

Der große Troll reagierte auf die Angreifer und änderte die Richtung, während sich seine Helfer um ihn positionierten und eine neue Formation einnahmen. Wie bei einem Schlachtzug liefen die Nahkämpfer in die ersten Reihen und die Magier hielten sich im Hintergrund. Es war davon auszugehen, dass sich unter den Trollen auch Heiler befanden.

»Die Fernkämpfer sollten sich zuerst um die Heiler kümmern«, schlug Steffen vor. Der Befehl wurde weitergegeben und sie nahmen ihre Positionen ein. Inzwischen hatten sie die anderen Kämpfer der Stadt erreicht und sie sollten die Trolle schnell ausschalten. Nach wenigen Augenblicken war es soweit und der Feind war in Reichweite.

»Dann wollen wir mal«, sagte Lorian und die Fernkämpfer griffen die Trollheiler an. Die Taktik hatte einen Schwachpunkt. Niemand hatte damit gerechnet, dass die Trolle intelligent waren. Die Heiler unter ihnen schützten sich mit Schilden und die Trolle konterten augenblicklich den Angriff.

Mit Leichtigkeit schleuderten sie große Felsen auf die Magier und Bogenschützen. Die Geschosse schlugen mit dumpfem Knall ein. Es war nur den schnellen Reaktionen der Heiler zu verdanken, dass sie keine Kämpfer verloren.

Der Schlachtzug musste sich zurückziehen, da die Trolle eine größere Reichweite hatten. Jeder Versuch, die Heiler unschädlich zu machen, scheiterte. Mühelos heilten sie den Schaden, den der Schlachtzug an den vorderen Kriegern verursachte. Ein neuer Plan musste her und eine kleine Gruppe von Schurken hatte eine Idee. Es war ein Selbstmordkommando, aber sie waren davon überzeugt, es zu schaffen.

»Also gut. Ihr habt freie Hand«, stimmte Steffen schließlich zu. Die Schurken nickten und machten sich geschickt auf den Weg. Dank ihrer Fähigkeiten konnten sie sich fast unbemerkt zwischen den Reihen der Gegner bewegen. Die Trolle bemerkten nichts von dem Unheil, das sich anschlich, und waren ahnungslos. Die Schurken hatten ihre Positionen erreicht und zogen ihre Waffen.

»Los!« Mehr sagte ihr Anführer nicht. Die Tarnung der Schurken fiel in sich zusammen, als die Waffen in die ungeschützten Nacken der Heiler eindrangen. Die Trollkämpfer entdeckten die Angreifer und fielen über sie her. Innerhalb einer Sekunde waren die Schurken besiegt und warteten auf ihre Wiederbelebung.

Trotzdem hatte der selbstmörderische Angriff sein Ziel nicht verfehlt. Keiner der Trollheiler hatte den Angriff überlebt. Jeglicher Heilung beraubt, zeigten die Angriffe endlich Wirkung und die Reihen der Trolle lichteten sich langsam.

Als schließlich die gegnerischen Fernkämpfer ausgeschaltet waren, hatten auch die Trollkrieger keine Chance mehr. Von den Trollen blieben nicht viele übrig, die die Reihen der menschlichen Kämpfer erreichten. Mit einem wilden Schrei stürzten sich die Krieger auf die Trolle. Trotz ihrer dicken Haut und der Rüstungen hielten sie dem wütenden Angriff nicht lange stand.

Damit war der große Steintroll, der von zwei Kriegern mit provozierenden Rufen beschäftigt worden war, ungeschützt. Mit dem Knüppel und seiner Faust schlug er nach den Kämpfern, die um seine Beine herumschwirrten.

Ein Krieger war zu langsam und lief in den Fausthieb. Es kostete ihn die Hälfte seiner Lebenspunkte und er war für drei Sekunden gelähmt. In dieser Situation zeigte sich deutlich, wie sehr Steffen einem Heiler unterlegen war. Mit Fusion heilte er viel zu wenig und gab den Versuch enttäuscht auf.

Plötzlich bekam der Troll Unterstützung und Mumien drängten von den Seiten auf sie ein. Sie waren so sehr mit den Trollen beschäftigt gewesen, dass sie die Vorhut der nächsten Gegnerwelle übersehen hatten. Steffen beteiligte sich am Kampf und belegte die Gegner mit seinen Schadenszaubern. Es wurden Kämpfer abgestellt, um die Flanken zu sichern und sie abzuwehren. Die angreifenden Mumien und Skelette fielen schnell.

Der Troll schaffte es immer wieder, dank seiner gewaltigen Reichweite einzelne Krieger auszuschalten. Die Heiler versuchten, sie so gut es ging wiederzubeleben. Ihre Fortschritte im Kampf waren mager, die felsige Oberfläche des Trolls war extrem widerstandsfähig. So würde es einfach zu lange dauern, bis er besiegt war.

Die einzig mögliche Schwachstelle war der Kopf des Monsters und Hogrim erklärte sich sofort bereit, das Himmelfahrtskommando anzuführen. Er war von der Idee begeistert und fand in dem Kampfgetümmel fünf Kämpfer, die es mit ihm wagen wollten.

»Wir klettern auf seinen Kopf, schlagen ein Loch hinein und sprengen ihn. Keine große Sache«, versicherte der Zwerg. Hogrim besorgte ein paar Steigeisen und die Gruppe machte sich an den Aufstieg. Sie sprangen auf die Füße des Trolls und kletterten an den felsigen Beinen empor. Auf dem Kopf machten sie Halt und sicherten sich mit Seilen.

Mit Spitzhacken schlugen sie abwechselnd auf den Kopf des Trolls. Steinbrocken flogen herum und der Troll bemerkte die ungebetenen Gäste. Kräftig schüttelte er den Kopf und versuchte die Gruppe loszuwerden. Die Versuche schlugen fehl und er schlug sich mit der flachen Hand unbeholfen auf den Kopf. Steffen unterstützte die Heiler und zauberte schnell einen Schildzauber auf die Männer. Den ersten Treffer fingen die Zauber ab, aber der Troll holte wieder aus und sie konnten der Hand nicht ausweichen. Trotz ihrer Bemühungen schafften es die Heiler nicht, Hogrims Kommandotrupp vollständig am Leben zu halten, und zwei Spieler wurden zur Wiederbelebung geschickt. Die übrigen verdoppelten ihre Anstrengungen und schluckten einen Schnelligkeitstrank. Nur kurz hatten die Kämpfer auf dem Boden den Troll ablenken können und er schlug sich wieder auf den Kopf. Zwei Kämpfer wurden ausgeschaltet und der Troll tastete auf dem Kopf herum. Mit seinen riesigen Fingern erwischte er einen weiteren Kämpfer und zerquetschte ihn. Hogrim konnte im letzten Augenblick ausweichen und trank zwei Phiolen auf einmal aus. Plötzlich hielt er eine zweite Spitzhacke in der Hand und hackte wie ein Verrückter in höchster Geschwindigkeit los.

Immer noch tastete der Troll nach ihm und erwischte ihn fast.

»Das muss reichen«, teilte der Zwerg mit. Aus dem Inventar zog er ein Bündel Dynamit und steckte die Zündschnur an. Er stopfte die Sprengladung in den Kopf und befreite sich von der Halterung. Ungeschickt rutschte er den Hinterkopf herunter und entging nur knapp der Faust des Trolls.

Die Sprengladung explodierte mit einem lauten Donnern und riss den Kopf auseinander. Eine große Staubwolke stieg auf und überall flogen Splitter herum. Der kopflose Troll kippte hintenüber und begrub etliche Mumien und Skelette unter sich. Als sich der Staub ein wenig gelegt hatte, sah Steffen den Zwerg, der zufrieden zurückkam.

»Das Skelett hat fast die Stadtmauern erreicht. Wir müssen umkehren«, rief Lorian plötzlich.

Das Monster kroch auf allen vieren auf das Tor zu und hatte immer noch die Hälfte seiner Lebenspunkte. Schwert und Schild hatte es verloren und konnte nur noch mit einer Hand angreifen. Das machte es zu einem weniger gefährlichen Gegner. Lorian machte mit der Hälfte der Männer kehrt und sie griffen das Skelett von hinten an.

Die andere Hälfte wandte ihre Aufmerksamkeit der riesengroßen Mumie zu, die nicht mehr weit entfernt war. Aus der Entfernung erkannte Steffen, dass sie es fast nur mit Magiern zu tun hatten. Gerade einmal fünf bewaffnete Krieger konnte er sehen.

Trotzdem war der Gegner nicht zu unterschätzen, wie sie bald feststellten. Kaum waren die Gegner in Reichweite, wirkten die Mumien ihre Zauber. Der Schaden, den sie in kürzester Zeit austeilten, brachte die Heiler ins Schwitzen. Einstecken konnten die Mumien zum Glück nicht besonders viel und ihre Bandagen waren sehr feueranfällig.

Mit Feuerzaubern und Brandpfeilen ließen sich die Stoffbinden schnell entzünden. Die Magier taten sich zusammen und entfachten einen Feuerregen. Der Bereich, den sie abdeckten, war nicht sehr groß, aber es war ein Erfolg. Glühend heiße Tropfen fielen vom Himmel und entzündeten alles, was sie berührten. Die Bandagen der Mumien fingen sofort Feuer und sie taumelten brennend umher. Bei dem Versuch, die Flammen zu löschen, zündeten sie weitere Mumien an und verteilten das Feuer. Bald brannten die Mumien lichterloh und wurden langsamer. Der Flammenregen vernichtete die Mumien nicht, verschaffte aber den Bogenschützen genügend Zeit, ihnen den Rest zu geben. Mit gezielten Schüssen streckten sie einen Gegner nach dem anderen nieder.

Die Nahkämpfer sicherten die Flanken gegen die Skelette, die immer noch angriffen. Es waren inzwischen weniger, aber sie kamen immer noch unablässig über einen Hügelkamm in einem Kilometer Entfernung.

Den ersten Magiern ging die Puste aus und sie mussten sich mit Manatränken behelfen oder eine kurze Pause machen. Die verbleibenden Mumien konnten sie auch im Nahkampf besiegen und Steffen stoppte den Angriff der Magier. Die Nahkämpfer konzentrierten sich auf die brennenden Mumien und vernichteten die letzten Truppen.

Wütend stöhnte die Mumie und versuchte, die Vernichtung ihrer Truppen zu verhindern. Sie änderte die Richtung und fixierte sich ganz auf die Heiler, die Krieger ignorierend. Plötzlich lösten sich die langen Stoffbandagen und teilten sich auf, als ob sie ein Eigenleben besaßen. Die losen Enden wirbelten durch die Luft und zuckten blitzschnell vor. Schnell stoben die Heiler auseinander und versuchten so, dem Angriff zu entgehen. Ein Schurke sprang vor und versuchte eine Bandage festzuhalten. Kaum hatte er seine Hand darum geschlossen, schrie er vor Schmerzen auf und zuckte zurück.

Unaufhaltbar marschierte die Mumie weiter. Mit ihren Feuerzaubern und Brandpfeilen versuchten die Fernkämpfer, die Mumie in Brand zu stecken. Brennend blieben die Pfeile im Körper der Mumie stecken, aber die Bandagen waren anders als bei den gewöhnlichen Mumien nur schwer entzündlich. Die Pfeile gingen schnell aus und mit den Feuerzaubern hatten sie auch keinen Erfolg.

»Wir brauchen heißeres Feuer«, stellte Wolf richtig fest. Napalm gab es auf Ioquilan nicht, aber vielleicht gab es etwas anderes, was sie benutzen konnten. Die Magier aus Enceburg konnten ihnen helfen und holten mehrere Krüge mit Pech aus den Roben. Steffen wunderte sich nicht mehr über sowas und sie versuchten ihr Glück.

Mit Hilfe eines Zaubers schleuderten sie die Tonkrüge auf die Mumie. Die schwarze klebrige Flüssigkeit verteilte sich am Oberkörper der Mumie. Mit einem Feuerball entzündeten sie das Pech und die Flammen breiteten sich rasch aus. Das Feuer war heiß genug und ging nicht aus. Die Freude hielt aber nur kurz an. Die Mumie bückte sich und schlug das Feuer aus. Mehr Pech hatten sie leider nicht. Der Rest lagerte in den Räumen der Stadtwache in Enceburg.

»Dann schafft es irgendwie heran. Wir müssen die Mumie vollständig bedecken.« Steffens Forderung war nicht so leicht umzusetzen, aber mit den Katapulten in der Stadt sollte es funktionieren. In der Zwischenzeit hatten die Kämpfer unter Lorians Führung das Skelett unschädlich gemacht und waren auf dem Weg zurück. Steffen informierte Lorian über den Plan, der sofort einen Boten in die Stadt schickte, um die Vorbereitungen zu treffen.

»Ihr müsst die Mumie ein bisschen beschäftigen. Es dauert, bis wir die Katapulte mit Pech geladen haben«, informierte sie der Elf. Das erwies sich als schwieriges Unterfangen. Die Mumie hatte das Interesse an den Magiern verloren und lief wieder auf das Stadttor zu. Der Schlachtzug hatte Schwierigkeiten, Schritt zu halten, und sie verloren den Anschluss. Die Magier probierten alle möglichen Feuerzauber aus, um die Mumie aufzuhalten. Erst eine fünf Meter hohe Flammenwand stoppte ihren Vormarsch. Dass die Hälfte der Flammen aus Wolfs Illusion bestand, wusste die Mumie nicht und sie versuchte, das Hindernis zu umgehen.

Mit gemeinsamen Kräften verbreiterten sie die Flammenwand und schnitten dem Monster den Weg ab. Die Flammen aufrecht zu halten kostete viel Energie und schnell waren die ersten Ausfälle zu beklagen. Die Magier mussten abbrechen, weil ihnen das Mana ausging. Sofort wurden die Flammen immer kleiner und erloschen.

»Wir greifen an«, kam der erlösende Hinweis aus Enceburg. So schnell es ging zogen sich die Nahkämpfer zurück und brachten sich in Sicherheit. Es war keinen Augenblick zu früh. Die ersten großen Tonkrüge flogen durch die Luft und schlugen in der Nähe der Mumie ein. Schwarzes Pech spritzte umher und traf die Mumie. Nachdem die ersten Krüge das Ziel verfehlt hatten, zielten die Angreifer neu und nach wenigen Sekunden ging es weiter. Mehr Krüge fanden ihr Ziel und der Körper der Mumie wurde langsam mit Pech bedeckt. Hoffentlich reichte es, denn die Stadtmauern waren nicht mehr weit entfernt. Auf keinen Fall durfte eine brennende Mumie in die Stadt eindringen. Steffen gab das Zeichen zum Angriff.

Feuerpfeile und -bälle schlugen in den Körper der Mumie ein und ihre Bemühungen zeigten Erfolg. Die Flammen breiteten sich aus, aber es war noch zu langsam. Hogrim holte aus seiner Tasche einen Tonkrug heraus und roch kurz daran. Ein trauriger Ausdruck huschte über sein Gesicht.

»Mach's gut, Arag. Ich werde dich vermissen.« Auf seinen kurzen Beinen rannte er zur Mumie und warf die Flasche gegen das brennende Bein. Es gab eine laute Explosion und eine weißglühende Flamme schoss in die Höhe. Innerhalb einer Sekunde brannte die Mumie lichterloh und stöhnte vor Schmerzen. In dem Versuch, die Flammen zu löschen, wälzte sie sich auf dem Boden und entzündete die großen Pechpfützen. Langsam versuchte sie wieder, auf die Beine zu kommen, aber die Flammen waren zu stark. Die Bandagen verfärbten sich langsam schwarz und zerbröselten. Nach und nach erlahmten die Bewegungen der Mumie und sie verbrannte zu einem Haufen Asche.

Im gleichen Augenblick versiegte der Strom der Skelette und sie verschwanden urplötzlich. Die Verteidiger brachen in begeisterten Jubel aus und senkten erschöpft die Waffen. In dem verwüsteten Bereich vor der Stadt schlugen sie ein provisorisches Lager auf.

Während der Schlachtzug sich ein wenig erholte, blieben Steffen und seine Freunde wachsam und trafen weitere Vorbereitungen. Die Stadt war nicht weit entfernt und so war es ein Leichtes für Lorian, ein paar Späher aufzutreiben. Sie sollten unauffällig die Gegend erkunden und nach weiteren Bedrohungen Ausschau halten.

Steffen sah sich auf dem Schlachtfeld um. Noch immer lagen die Überreste ihrer Gegner herum und zeugten von der gewaltigen Schlacht. Bisher hatte noch niemand die Beute eingesammelt und für Ordnung gesorgt. Hogrim übernahm die Aufgabe begeistert und machte sich sofort ans Werk. Innerhalb weniger Minuten verschwanden die Überreste und das Ausmaß der Zerstörung wurde richtig deutlich. Vor Enceburg war das flache Land verwüstet und zerstört. Von den kleinen Siedlungen war nichts mehr übrig und die Zerstörung reichte bis zur kleinen Hügelkette am Horizont. Immerhin hatten sie die Stadt vor der Zerstörung bewahrt und ein Gefühl des Stolzes überkam Steffen.
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Der Schlachtzug wartete vor den Toren der Stadt auf weitere Befehle. Während sich die Kämpfer erholten und ihre Wunden versorgten, traf der erste Bote aus der Stadt ein und suchte Steffen und Wolf auf. Natürlich war es Kakadur, der sich nach vorne drängelte.

»Sind alle Feinde tot und wir in Sicherheit?«

»Wir geben euch Bescheid, sobald es sicher ist. Du solltest zurück in die Stadt gehen, hier laufen noch Skelette herum. Nicht, dass dein Anzug schmutzig wird«, mischte sich Lorian ein. Der Politiker wurde sofort blass und trat schnellstmöglich den Rückzug an. Kopfschüttelnd sahen sie dem Mann hinterher.

»Wir sollten warten, bis die Späher zurück sind. Ich glaube, das war nur die Vorhut«, sagte der Elf besorgt. Wolf bekam bei den Worten große Augen und in Steffens Magen machte sich ein unangenehmes Gefühl breit.

»Die Vorhut?«, fragte Steffen.

»Es waren drei Bataillone. Wer immer dahinter steckt, wollte auf Nummer sicher gehen. Nach dem schweren Verlust wird er selber angreifen. Er oder sie …«

»Angreifer! Ein Pharao marschiert direkt auf uns zu«, unterbrach ein keuchender Mann Lorian und zeigte Richtung Hügelkette. Der Schlachtzug hatte die Nachricht gehört und begann mühsam und ausgezehrt, sich wieder aufzurappeln. Gebannt starrten sie zum Horizont und versuchten etwas zu erkennen. Antonika beruhigte den panischen Mann so gut es ging und versuchte mehr herauszufinden.

Der Späher hatte nicht viele Informationen, außer dass der Pharao sehr groß war und es sehr viele Gegner waren. Lorian verdrehte bei der Antwort die Augen, aber die Zwergin nahm den Mann in Schutz. Nur wenige Augenblicke später konnten sie sich mit eigenen Augen ein Bild vom Feind machen. Die ersten Reihen von Kämpfern schoben sich über die Hügelkette und sie konnten Details erkennen. Mehrere Reihen gerüsteter Mumien schoben sich über die Hügelkette und marschierten auf Enceburg zu. Es waren Hunderte und besorgtes Gemurmel erklang. Inmitten der Mumien rollte ein großer Wagen, auf dem eine golden glänzende Statue stand. Mit Verzögerung erkannte Steffen, dass es sich um den Pharao handelte und er mindestens 20 Meter hoch war. Steffen war froh, dass die Größenverhältnisse keine Rolle spielten. Es zählten glücklicherweise nur die Fähigkeiten. Der Pharao hatte eine ungewöhnlich helle Haut und trug eine lange weiße Toga. Mehr konnte Steffen nicht erkennen, da die Gestalt glitzerte und glänzte. Leise, dumpfe Trommeln waren aus der Entfernung zu hören und Steffen fühlte sich unwohl. Inzwischen war der Schlachtzug wieder auf den Beinen und starrte ungläubig dem Feind entgegen. Alle Wunden waren versorgt, aber sie waren erschöpft und abgekämpft. Der Kampf hatte seine Spuren hinterlassen und sie brauchten an sich eine lange Erholung.

»Wir müssen so lange rasten wie möglich. Am besten schicken wir einen Boten in die Stadt und bitten um Verstärkung«, schlug Steffen vor und der Elf schickte einen Boten los. Als nächstes ernannte Steffen Lorian und Hogrim zu Schlachtzugsleitern. Diese Schlacht konnten sie nur gemeinsam gewinnen. Mit der Rolle des Anführers hatte er sich widerwillig abgefunden, aber er machte sich keine Illusionen. Ihm fehlte das taktische Verständnis der Kämpfer und er gab die Verantwortung gerne ab. Der Elf sah ein wenig überrascht aus.

»Machen wir uns nichts vor. Ich habe im Gegensatz zu dir keine Ahnung von Feldzügen. Ich gebe dir freie Hand und unterstütze dich dabei. Sag mir, was ich tun soll.« Lorian nickte kurz. Ohne Zeit zu verlieren, lief er los und erteilte Befehle. Steffen blieb in seiner Nähe und versuchte, so viel zu verstehen wie möglich. Es lief wie am Schnürchen und schnell waren alle notwendigen Positionen besetzt.

Der Elf verstand sein Handwerk und keine zehn Minuten später war der Schlachtzug mitten in den Vorbereitungen für den bevorstehenden Kampf. Aus der Stadt hatten sie leider keine Hilfe zu erwarten. Präsident Ashby hatte nicht einmal auf ihre Bitte reagiert. Stattdessen erreichte sie die Information, dass die Politiker die Stadt verlassen hatten. Darum mussten sie sich später kümmern.

Je näher das feindliche Heer kam, desto mehr konnten sie erkennen. In der ersten Reihe liefen kräftige Mumien mit Schild und Schwert. Dahinter folgten die Nahkämpfer mit den leichten Waffen. Im Gegensatz zu den anderen Mumien bewegten sie sich sehr schnell und geschickt. Die Fernkämpfer folgten dicht dahinter. Lorian ließ sich von der drohenden Gefahr nicht aus der Ruhe bringen und erteilte weiter fleißig Befehle. Eine Reihe von Ochsenkarren hielt neben ihnen und ein dicker bärtiger Mann sprang vom Kutschbock.

»Mehr Pech haben wir leider nicht. Wir haben das gewünschte Arag, viel ist es nicht.« Lorian nickte nur und die Wagen wurden schnell entladen. Jetzt kamen die Magier zum Einsatz und stellten sich in einer Reihe auf. Angestrengt bündelten sie ihre Kräfte und gemeinsam wirkten sie einen mächtigen Zauber, bis die Erde zu beben begann. In 200 Metern Entfernung senkte sich der Boden abrupt über einen halben Kilometer um mehrere Meter ab. Ein Graben, der 500 Meter lang und zehn Meter breit war, erschien. Als der Elf mit dem Werk zufrieden war, wirkten die Magier einen neuen Zauber und füllten den Graben bis zum Rand mit Wasser. Zum Schluss fuhren die Ochsenkarren bis zum Graben vor und die Kutscher schütteten das Pech und den Zwergenschnaps Arag ins Wasser. Das Wasser wurde dickflüssiger und glänzte wie ein Regenbogen.

Die Zeit drängte und die Feinde kamen näher. Inzwischen konnten sie den Kriegswagen, der von Mumien gezogen wurde, deutlich erkennen. Der Pharao war sogar 30 Meter groß und seine helle Haut schimmerte in der Sonne. An den Ohren hingen goldene Ohrringe, die so groß wie Wagenräder waren. Alles, was der Pharao trug, war aus Gold oder damit geschmückt, auch die Robe und sein Zauberstab mit einer Schlange auf der Spitze. Steffen konzentrierte sich auf den Gegner und konnte den Namen erkennen.

Name: Anubis – Herr der Toten (Herausforderer)

Level: 120

Trotz der Entfernung hörten sie die Befehle und das Dröhnen der Kriegstrommeln. Die dunkle Stimme vibrierte unangenehm in Steffens Kopf. Je näher Anubis kam, desto unangenehmer wurde es und die Ohren taten ihm weh. Der Schmerz wurde immer schlimmer und plötzlich brach einer der Magier schreiend zusammen. Er stöhnte vor Schmerzen und aus seinen Ohren lief Blut. Immer mehr Kämpfer schrien vor Schmerzen und wichen zurück.

»Es sind die Kriegstrommeln. Wir müssen sie stoppen oder wir verlieren«, rief Lorian über den Lärm hinweg. Die Trommler liefen direkt vor Anubis’ Kriegswagen und waren unerreichbar. Ohne Unterbrechung trommelten sie und kamen näher. Die Spieler hielten die Schmerzen nicht mehr aus und versuchten, den Geräuschen zu entkommen. Doch egal, was sie auch versuchten, sie konnten die Geräusche nicht loswerden. Verzweifelt versuchten die wenigen Heiler, die Verletzungen zu heilen, und die Schlachtordnung löste sich auf.

»Macht uns taub.« Steffen und Lorian drehten sich überrascht zu der Frauenstimme um. Es war eine Kriegerin, ihre Rüstung sah mitgenommen aus und sie trug deutliche Spuren des Kampfes, aber ihr Blick war entschlossen.

»Wie bitte?«, fragte Lorian überrascht und die Frau verdrehte die Augen.

»Das ist doch ganz einfach. Wenn wir sie nicht hören, können sie uns nicht verletzen. Es ist ein harmloser Angriffszauber der Magier. Er sollte aber reichen.« Abwartend stand die junge Frau da und starrte sie entschieden an.

»Das Wachs in den Ohren hat nicht funktioniert, also versuchen wir es mit deiner Methode«, sagte Steffen und winkte einen Magier heran. Einen Freiwilligen zu finden war nicht schwer und der Magier wirkte den Zauber. Sofort entspannten sich die Züge der Frau und die Schmerzen ließen nach.

»Ich kann die Kriegstrommel nicht mehr hören, aber ich spüre sie in den Knochen. Es ist äußerst unangenehm, aber der Schmerz ist verschwunden.« Die Kommunikationszauber funktionierten ohne Probleme und sie konnten immer noch miteinander reden. Nach der guten Nachricht schwärmten die Magier aus und wirkten den Zauber auf alle Schlachtzugsmitglieder. Zwar hielt die Wirkung nur eine Stunde an, aber das sollte hoffentlich reichen, um die Trommler außer Gefecht zu setzen.

Währenddessen kam der Feind immer näher, doch durch den Taubheitszauber war von dem Gestöhne der Mumien nichts mehr zu vernehmen. Der Vormarsch kam kurz ins Stocken, als die verheerende Wirkung der Kriegstrommeln ausblieb und der Schlachtzug der Verteidiger entschlossen einen Schritt nach vorne trat. Anubis Gesicht war vor Wut verzerrt und er bewegte unablässig die Lippen, aber es war nichts zu hören. Der so sicher geglaubte Sieg hatte sich in Luft aufgelöst.

Schließlich kamen die Mumien in die Reichweite der Fernkämpfer und die Bogenschützen machten sich bereit. Jeder von ihnen hatte einen Schnelligkeitstrank, um die Angriffsgeschwindigkeit für 20 Sekunden um 50 % zu erhöhen. Das sollte hoffentlich ausreichen, um ihrem Gegner hohe Verluste beizubringen. Für den Angriff standen ihnen ausreichend Pechpfeile zur Verfügung.

»Lasst die Bögen singen!«, gab Lorian den Angriffsbefehl. Gleichzeitig tranken die Bogenschützen den Schnelligkeitstrank und schickten einen brennenden Pfeilregen über den Himmel. Es waren so viele Mumien, dass die Pfeile sie nicht verfehlten. Dumpf dröhnte das Stöhnen der getroffenen Gegner über das Schlachtfeld. Trotz der brennenden Pfeile rückten sie weiter vor. Leider waren nur wenige Mumien unter dem ersten Angriff gefallen.

Die Bogenschützen erhielten Unterstützung von Feuermagiern. Die Magier ließen Feuer vom Himmel regnen und steckten so die Mumien in Brand. Nach nur zehn Sekunden hörte der Feuersturm auf und sie warfen große Feuerbälle in die Reihen der Mumien. Die ersten Mumien gingen brennend zu Boden und wurden von ihren Mitstreitern einfach überrannt. Trotzdem rückten die Mumien immer wieder nach und wurden einfach nicht weniger. Die Feuermagier stoppten ihren Angriff und luden ihre Manavorräte auf.

Plötzlich bebte der Boden und breite Erdspalten klafften unter den Mumien. Wer nicht schnell genug war, fiel hinein und wurde von den Erdmassen zerquetscht. Der Vormarsch kam kurz ins Stocken und die Mumien formierten sich neu. Die Erde bewegte sich plötzlich nicht mehr und die Mumien stöhnten begeistert auf. Nach wenigen Schritten erwartete sie die nächste Überraschung. Vom Himmel stürzten plötzlich riesengroße Felsbrocken und zermalmten die Mumien. Der Steinhagel hielt nicht lange an, aber er hatte große Lücken in die Reihen der Angreifer geschlagen. Dann mussten sich die Magier von dem Kraftakt erholen und kurz rasten.

Ohne Unterbrechung feuerten die Bogenschützen ihre Pfeile ab und versuchten so viel Schaden wie möglich zu verursachen. Zwar hatten sich die Reihen der Mumien gelichtet, aber es waren immer noch zu viele Gegner für den Nahkampf. Schlagartig wurde es dunkel. Schwarze Wolken bedeckten den Himmel und ein gewaltiges Unwetter brach über der Ebene aus. Innerhalb kürzester Zeit waren die Mumien vollkommen durchnässt. Der Boden verwandelte sich durch den Regen in tiefen Matsch und die Angreifer versanken bis zu den Knien im Schlamm. Sie kamen nur noch im Schneckentempo voran und der Wagen des Pharaos blieb stecken. Mit wütenden Rufen feuerte er die Mumien an, die das Gefährt mühsam befreiten. Steffen und die Verteidiger waren von dem Sturm verschont geblieben und sahen, wie sich die Gegner mühsam vorkämpften. Lorian lächelte zufrieden.

»Unsere Besucher könnten eine Abkühlung vertragen.«

Der Wind verschwand schlagartig und es wurde mit einem Mal eisig kalt. Aus Regen wurde Hagel und danach Schnee. Der kalte Wind erreichte auch noch die Verteidiger und sie bibberten. Das war erst der Anfang. Die Magier verstärkten ihre Anstrengungen und die Temperatur sank immer tiefer unter den Gefrierpunkt. Der Schlamm auf dem Schlachtfeld wurde langsam zu Eis und die Bewegungen der Mumien wurden langsamer.

Durch die Kälte erstarrten sie und blieben schließlich regungslos stehen. Dicht gedrängt standen die Mumien auf dem gefrorenen Boden. Die Frostmagier hatten alles Mana für den Zauber verbraucht und brachen ihn erschöpft ab. Für einen Augenblick herrschte Stille auf dem Schlachtfeld. Die Kriegstrommeln waren verstummt und niemand spürte das dumpfe Dröhnen mehr. Schnell ließ der Zauber nach und Anubis Lachen hallte über das Schlachtfeld.

»Damit haltet ihr mich nicht auf. Ich bin unbesiegbar«, dröhnte die Stimme des Gottes.

»Das werden wir ja sehen«, sagte Lorian und lächelte. Auf sein Zeichen traten die Feuermagier vor und entfachten einen Feuersturm zwischen den Mumien. Durch den großen Temperaturunterschied dehnte sich das Eis aus und explodierte, als es mit den Flammen in Berührung kam. Durch die Wucht wurden die Mumien in Stücke gerissen und einzelne Teile flogen herum. Dieses Schicksal blieb den Angreifern am Rand des Eissturms und Anubis erspart. Trotzdem hatten viele von ihnen Gliedmaßen verloren.

Ein Raunen ging durch die Reihen der Verteidiger, als sie das Ausmaß der Zerstörung sahen. Die Kriegstrommeln schwiegen immer noch, sie hatten den Angriff nicht überlebt und lagen zertrümmert auf dem Boden. Seiner mächtigen Waffe beraubt tobte Anubis vor Wut und wirbelte seinen Zauberstab in der Luft. Die Starre fiel von den Mumien ab und sie setzten ihren Angriff fort. So schnell es ging, liefen sie auf den Schlachtzug zu. Abgesehen von den Wassergräben gab es keine Hindernisse mehr, die ihren Vormarsch aufhalten konnten.

Die Mumien hielten nicht am Wasser an, sondern stapften ohne zu zögern hinein. Da sie nicht schwimmen konnten, versanken sie einfach. Selbst wenn sie gewollt hätten, hätten sie nicht stoppen können. Die nachfolgenden Mumien schoben und drückten von hinten. Langsam füllte sich der Graben und die Verteidiger warteten angespannt. Auf Lorians Zeichen wurde die brennbare Flüssigkeit entzündet und Feuerzungen schossen hoch in die Luft. Schnell brannten sich das Feuer durch die Mumien und vernichteten die Angreifer. Anubis rief laute Befehle und versuchte, mit einem Zauber die Flammen zu ersticken. Im gleichen Augenblick griffen die Fernkämpfer an und deckten den Bereich mit Pfeilen und Zaubern ein. Wer den Angriff überlebte und aus dem Graben kletterte, wurde von den Nahkämpfern erwartet, die sich voller Begeisterung in die Schlacht stürzten. In kleinen Gruppen griffen sie die Mumien an und vernichteten sie. Lorian hielt sich im Hintergrund und koordinierte alles. Steffen und seinen Freunden juckte es in den Fingern und sie wollten unbedingt in den Kampf eingreifen.

»Wartet noch. Du bist ein zu verlockendes Ziel und wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.« Widerwillig hielten sie sich für den Augenblick aus der Schlacht heraus und beobachteten das Geschehen weiter.

Anubis stand auf seinem Wagen hinter den Gräben und brüllte seine Wut heraus. Er zielte mit dem Zauberstab auf die Kämpfer und feuerte Zauber um Zauber ab. In unregelmäßigen Abständen öffnete die goldene Schlange am Stab ihr Maul und spie Gift auf die Kämpfer. Auf der Haut der Getroffenen erschienen ätzende Wunden und sie verloren gleichmäßig Lebenspunkte. Die Heiler hatten alle Hände voll zu tun, um die Vergiftungen zu heilen.

Langsam rollte der Kriegswagen des Pharaos über die Leiber der gefallenen Mumien in dem Graben. Eine Gruppe von Kriegern wagte einen Angriff und attackierte den Wagen. Während drei Kämpfer die Mumien beschäftigten, wurde eine große Sprengladung an einem Wagenrad befestigt. Die Explosion riss das vordere linke Rad ab und der Wagen kippte. Anubis verlor das Gleichgewicht und wäre fast vom Thron gestürzt. Im letzten Moment hielt er sich an der Armlehne fest. Schnell rannten Mumien herbei und hievten den Wagen wieder in die Höhe. Anubis stand mit hochgereckten Armen auf dem Wagen und sprach einen komplizierten Zauber aus.

Der Himmel verdunkelte sich plötzlich und es rauschte laut. Tausende Fledermäuse waren über dem Schlachtfeld erschienen und stürzten sich vom Himmel in den Kampf. Mit ihren scharfen Krallen versuchten sie, den Kämpfern die Augen auszukratzen. Die Kämpfer hielten sich schützend einen Arm vor die Augen und versuchten mit dem anderen, die Angreifer zu vertreiben.

»Alle Mann in Deckung!«, verkündete Wolf. Mit geschlossenen Augen zauberte er seine Drachenillusion herbei, die feuerspeiend über den Himmel flog und die Fledermäuse verbrannte.

Viele Lebenspunkte hatten die Fledermäuse nicht und sie waren leicht zu besiegen. Der Angriff ließ langsam nach und die Feuermagier unterstützten den Drachen mit ihren Zaubern, um den Fledermäusen den Rest zu geben.

Der Vormarsch des Pharaos war inzwischen gestoppt. Anubis versammelte seine verbliebenen Truppen am Kriegswagen und schlug mit dem Zauberstab um sich. Wer getroffen wurde, flog mehrere Meter weit weg und blieb betäubt liegen. Lediglich die beiden stärksten Krieger schafften es, auf den Beinen zu bleiben und den Angriff abzublocken.

Anubis brüllte erneut vor Wut und trieb seine Mumien gegen die Verteidiger und ihre Reihen lichteten sich noch mehr. Mit der gewaltigen Schlange zeigte er auf den Boden und wirkte einen weiteren Zauber. Plötzlich krabbelte es überall, als Tausende Skarabäen aus dem Boden krochen. Die schwarzen Käfer schnappten mit ihren scharfen Scheren nach den Beinen der Kämpfer. Unkontrolliert sprangen die Kämpfer herum und versuchten verzweifelt, den Angriffen zu entkommen.

Die Angriffe hinterließen schmerzende Wunden und besonders anfällig waren die leicht gerüsteten Kämpfer in den Stoffroben dagegen. Anubis jubelte begeistert und schlug mit dem Zauberstab auf einen Krieger.

»Platttrampeln«, rief Hogrim und sprang auf einen Käfer. Der Panzer zerbrach knirschend und der Zwerg sprang wie ein Ball auf und ab und zerstörte die Skarabäen um sich herum. Alle Angriffe wurden gestoppt und die Kämpfer sprangen wie verrückt auf den Käfern herum. Gleichzeitig versuchten sie, den Angriffen des Pharaos und der Mumien auszuweichen. Anubis verlor die Geduld und sprang mit einer eleganten Bewegung vom Wagen. Dabei zermalmte er ein Dutzend Mumien und stellte sich breitbeinig hin. Den goldenen Zauberstab rammte er in den Boden und rief einen Zauber.

Sein Körper erzitterte und veränderte die Form. Auf seinem Körper saß nun ein gewaltiger Schakalkopf und dichtes, schwarzes Fell wuchs auf seinem Leib. Mit den krallenbewehrten Pfoten zerriss er die weiße Robe und heulte laut.

Die Bestie sprang auf alle viere und knurrte wütend. Die leuchtend roten Augen funkelten vor Hass und Geifer spritzte aus dem weit aufgerissenen Maul. Mit den rasiermesserscharfen Zähnen schnappte Anubis in seiner tierhaften Gestalt nach allem, was in seiner Nähe war. In seiner Raserei machte er dabei keinen Unterschied zwischen Freund und Feind und verschlang ein paar seiner Mumien.

Der Schlachtzug wich sofort zurück und formierte sich neu. Den beiden stärksten Kriegern war ihr Unbehagen deutlich anzumerken, als sie auf den riesigen Schakal zurannten. Mit einem wütenden Schrei stürzte sich der erste auf ihn und rief Anubis provozierende Worte zu. Der Kopf des Hundes fuhr herum und er schnappte nach dem Krieger. Nach wenigen Sekunden gab dieser das Zeichen zum Angriff.

Anubis hatte 10 % seiner Lebenspunkte verloren, als er urplötzlich das Maul weit aufriss und nach dem Krieger schnappte, um ihn herunterzuschlucken. Die scharfen Zähne kratzten über die Rüstung und hinterließen dabei tiefe Kerben. Der Krieger klammerte sich verzweifelt an einem Zahn fest und hielt sich den Schild über den Kopf. Mit Schrecken sah Steffen, wie sich der Lebensbalken des Kriegers immer weiter leerte. Die Heiler des Schlachtzugs reagierten und stabilisierten ihn. Anubis schüttelte den Kopf und versuchte nun, die Rüstung zu zerbeißen. Als seine Bemühungen scheiterten, spuckte er den Kämpfer aus und wollte ihn mit seiner Pranke zertreten.

»Nimm ihn mir ab, Lars«, keuchte der Krieger und kam benommen auf die Beine.

Lars sprang vor und lenkte die Aufmerksamkeit geschickt auf sich. In der Zwischenzeit kümmerten sich die Heiler um den anderen Krieger und heilten seine Wunden. Dann wartete er auf seinen erneuten Einsatz. Als hätten sie es geahnt, wiederholte Anubis den Angriff, nachdem er wieder 10 % Leben verloren hatte. Lars verschwand im Maul des Hunds, aber die Heiler waren darauf vorbereitet und sein Zustand war weniger kritisch. Wegen der Benommenheit tauschten sie trotzdem die Plätze.

»Nimm ihn mir ab, Björn.«

Björn und Lars wechselten sich regelmäßig ab, Anubis an sich zu binden, während der Schlachtzug unablässig weiter attackierte. Langsam und kontinuierlich wurden die Lebenspunkte weniger und näherten sich der Hälfte. Schlagartig verwandelte sich Anubis zurück und brüllte einen lauten Befehl. Die Fledermäuse und die Skarabäen tauchten gleichzeitig wieder auf und attackierten den Schlachtzug von allen Seiten. Sie suchten sich ihre Opfer willkürlich aus und alle rannten wild herum. Anubis riss den Zauberstab aus dem Boden und die Schlange daran erwachte zum Leben. Aus ihrem aufgerissenen Maul sprühte das Gift und verätzte die Haut der Kämpfer. Anubis schlug mit dem Zauberstab wahllos zu und erwischte zwei Heiler, die durch die Luft geschleudert wurden und tot liegen blieben. Björn und Lars schafften es in dieser Phase nicht mehr, ihn ausreichend abzulenken.

»Ein Heiler Rückzug. Zwei Minuten warten und dann mit dem Wiederbeleben beginnen«, befahl Lorian und sofort rannte einer der Heiler weg. Er entfernte sich so weit wie nötig vom Kampfgeschehen und wartete ab. Nach Ablauf der Zeit kam er zurück und holte die beiden zurück. Nach einer sehr kurzen Erholungspause kehrten sie ins Kampfgeschehen zurück.

Es dauerte sehr lange, bis die Phase vorbei war. Wieder ging ein Zittern durch Anubis’ Körper und er verwandelte sich erneut in den Hund. Sofort waren die beiden Krieger zur Stelle und traten ihm entgegen. Die Phasen in den verschiedenen Gestalten wechselten sich mehrmals ab, bis Anubis kaum noch Lebenspunkte hatte und in wilde Raserei geriet. Um sich beißend und schlagend stürmte er durch den Schlachtzug und tötete einen Kämpfer nach dem anderen. Niemand war vor seinen Angriffen sicher und alle Versuche, ihn abzulenken, scheiterten. Die Nahkämpfer versuchten sich in Sicherheit zu bringen und den tödlichen Krallen zu entkommen, während die Fernkämpfer verzweifelt versuchten, Anubis aus der Distanz zu erledigen.

Mit den gewaltigen Pranken schlug die Bestie nach den Kriegern und tötete in der wilden Raserei so den halben Schlachtzug. Während alle versuchten, sich in Sicherheit zu bringen, hielten die Fernkämpfer den Angriff aufrecht und versuchten, dem Schakal so die letzten Lebenspunkte zu rauben. Unaufhaltsam wütete das Monster in ihren Reihen.

»Holt alles raus, was ihr habt!«, brüllte Steffen. Wer noch auf den Beinen stand, gab sein Bestes, um den Schaden zu erhöhen. Die Raserei hielt immer noch an und die Reihen der Kämpfer lichteten sich mehr und mehr. Die wenigen Nahkämpfer rannten immer wieder zum Schakal und versuchten ihn abzulenken, um die Fernkämpfer zu schützen. Als Anubis endlich mit einem Jaulen zusammenbrach, standen von den 150 Kämpfern nur noch 15.

Mit gezogenen Waffen blieben sie stehen und hofften, dass es endlich geschafft war. Als nach fünf Minuten nichts passiert war, atmeten sie erleichtert auf. Der Kampf war vorbei und sie hatten die Schlacht gewonnen. Wer konnte, versorgte notdürftig seine Verletzungen und half den anderen. Von den Heilern hatte nur einer überlebt und er ging langsam umher und belebte die Gefallenen wieder. Er begann mit seinen Priestern, so dass sie gemeinsam arbeiten konnten. Die Wartezeit zwischen den Zaubern war glücklicherweise nicht sehr lang und so standen bald alle Verteidiger wieder auf den Beinen.


16



Nach dem Kampf überschlugen sich die Hinweismeldungen und Steffen blendete sie für den Augenblick aus. Erschöpft setzte er sich auf den Boden und sah den Heilern bei ihrer Arbeit zu. Eine große Nachricht erschien, die nicht zu übersehen war.

Herausforderer besiegt!

Pharao Anubis und seine Truppen wurden erfolgreich zurückgeschlagen. Alle Teilnehmer des Schlachtzugs erhalten eine großzügige Belohnung und dürfen ab sofort den Titel Bezwinger tragen.

Belohnung erhalten:

10.500 Erfahrung

1500 Gold

Anubis Streitkolben (legendär)

Hinweis:

Ihr habt einen wichtigen Sieg errungen. Gebt jedoch acht, eure Schritte werden beobachtet. Die Herausforderer haben herausgefunden, wo ihr seid.

Die Nachricht über den Sieg hatten alle erhalten und sie jubelten laut. Trotz der Erschöpfung ließen es sich die Kämpfer nicht nehmen, ihre Belohnungen herauszuholen. Sogar Steffens Freunde waren bedacht worden und sie zeigten sich gegenseitig ihre Belohnungen. Hogrim war ganz aus dem Häuschen und präsentierte stolz seine Axt.

»Los, mach schon. Was hast du bekommen?«

»Ich würde ja gerne, aber du lässt mich ja nicht«, beschwerte sich Steffen und untersuchte den Streitkolben.

Anubis’ Streitkolben (legendär)

+64 Intelligenz

+30 Willenskraft

+23 Stärke

Anlegen:

Erfüllt dich mit der Macht der Toten. Alle Angriffe heilen dich für 50 % von dem ausgeteilten Schaden.

Steffen tauschte sofort die Waffen aus und konnte sein Glück kaum fassen. Äußerst zufrieden stand er auf und schaute, wie er helfen konnte. Die Aufgaben waren schnell verteilt. Lorian wollte den Schlachtzug in die Stadt geleiten und Hogrim war schon dabei, die Beute zu kontrollieren. Der Zwerg konnte es kaum erwarten, die Sachen schnellstmöglich zu verteilen. Die Kämpfer warteten gespannt auf ihre Belohnung und es herrschte ausgesprochen gute Laune.

Bevor sie sich auf den Weg zurück in die Stadt machen konnten, stellte sich ihnen Kakadur in den Weg. Nach dem Sieg über den Pharao hatte der schmierige Politiker keine Zeit verloren.

»Präsident Ashby erwartet euch in 15 Minuten. Er ist sehr verärgert über die Schäden, die angerichtet wurden, und will mit euch darüber reden, wie ihr den Schaden begleichen wollt.«

»Schäden? Entschädigung? Sagt Präsident Ashby …«

»Dass wir später mit ihm reden werden«, unterbrach Steffen den wütenden Wolf. Steffen zeigte es nicht, aber er brodelte innerlich und hatte Schwierigkeiten, sich zu beherrschen. War der Präsident wirklich so dumm und unverschämt?

Kakadur schloss sich ihnen an und versuchte, sie dazu zu bringen, dass sie schneller ritten. Keiner von ihnen hatte die Absicht, dem Lakaien den Gefallen zu tun, und sein Gequengel wurde unerträglich. Wolf schloss dem Politiker den Mund mittels seiner Magie und ab dem Punkt herrschte Stille. Mit hochrotem Kopf eilte Kakadur davon.

In der Stadt wurden sie begeistert empfangen. Die Einwohner standen an den Straßen und jubelten ihren Rettern zu. Mädchen liefen herum und verteilten schöne Blumen als Dankeschön. Obwohl die halbe Stadt verwüstet war, wirkten die Menschen glücklich und erleichtert. Die Spieler waren von dem herzlichen Empfang überwältigt und Steffens Wut verrauchte, als er die dankbaren Gesichter sah. Die Einwohner säumten die Straßen und wiesen dem Schlachtzug den Weg zum Rathausplatz. Auf dem Platz wurde es schnell eng und die Kämpfer wollten es sich auf dem Boden bequem machen.

Sofort rannten die Einwohner los und holten Tische und Stühle. Geschmückt wurde das Ganze mit Blumengirlanden und die ersten brachten Essen und Getränke. In Windeseile schlossen sich weitere an und es herrschte geschäftige Betriebsamkeit.

Steffen seufzte bei dem Anblick der bequemen Stühle und ging mit seinen Anführern die Treppen hinauf. Zu gerne hätte er sich ein wenig erholt, aber nein, er musste sich mit den Politikern herumschlagen. In den verdreckten und mitgenommenen Rüstungen betraten sie das Rathaus und suchten sich ihren Weg. Die vorwurfsvollen Blicke der Politiker ignorierten sie dabei. Vor dem Ratssaal wurden sie von Kakadur aufgehalten, der seine Stimmer wiedergefunden hatte.

»Ihr seid zu spät und müsst warten. So könnt ihr außerdem nicht in die Sitzung. In einer Stunde wird euch Präsident Ashby empfangen.« Steffens Miene verfinsterte sich schlagartig und seine Geduld war am Ende. Er drängelte sich an Kakadur vorbei und wollte zur Tür gehen.

»Wachen! Ergreift diesen unverschämten Eindringling«, rief der Lakai. Die beiden Wachen vor der Tür gingen einen Schritt beiseite und machten Steffen Platz.

»Worauf wartet ihr? Nehmt ihn endlich fest.« Der Politiker war außer sich und brüllte sie wütend an. »Belästigt dich dieser Schmierlappen? Ein Wort von dir genügt und wir schaffen ihn weg.« Bei den Worten der Wache entglitten Kakadur die Gesichtszüge und er bekam einen knallroten Kopf. Bevor Steffen zu einer Antwort ansetzen konnte, kam ihm Wolf zuvor.

»Ja, das tut er. Wir wären euch sehr verbunden, wenn ihr euch darum kümmern würdet.« Ohne mit der Wimper zu zucken packten die Wachen Kakadurs Arm und brachten ihn weg. Ihrem Griff hatte er nichts entgegenzusetzen und zappelte hilflos.

Steffen öffnete die Tür. Der Raum erinnerte stark an den Deutschen Bundestag und die Stimmung war genauso. In der Mitte des kreisrunden Raumes stand ein Rednerpodest und ein elegant gekleideter Politiker hielt eine Rede, während der Rest gelangweilt vor sich hindöste. Durch den Lärm geweckt drehten sich die Politiker überrascht um und der Redner am Pult runzelte die Stirn.

»Ihr seid noch nicht dran. Wartet so lange draußen, bis ihr hereingerufen werdet. Wir haben uns um Wichtigeres zu kümmern.«

»Was gibt es Wichtigeres als die Rettung eurer Stadt? Oder wollt ihr euch aus eurer Verpflichtung mogeln?« Steffen hatte richtig geraten und bekam sofort eine Benachrichtigung.

Quest abgebrochen: Rettet Enceburg (Teil 1 & Teil 2)

Dein Auftreten hat Präsident Ashby verärgert. Die Quest wurde aufgrund mangelhafter Ausführung abgebrochen.

»Mangelhafte Ausführung? Der Typ hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank!« Wolf hatte die gleiche Benachrichtigung erhalten und schimpfte laut los. Er rannte die Treppen herunter und beschimpfte die versammelten Politiker nach Strich und Faden. Es wurde unruhig auf den Rängen und die Politiker diskutierten wild miteinander. Der Redner, Präsident Ashby selbst, versuchte vergeblich, Ruhe zu schaffen und schlug wie ein Verrückter mit dem Hammer auf das Pult.

»Ruhe! Holt die Stadtwache und nehmt die Störenfriede fest!« Ein Saaldiener eilte aus dem Seitenausgang und kehrte wenige Augenblicke später mit einer kleinen Truppe zurück. Präsident Ashby zeigte auf Steffen und seine Begleiter, aber der Kapitän weigerte sich und schüttelte den Kopf.

»Sie haben die Stadt gerettet und dank dem Göttersegen konnten alle Bürger wiederbelebt werden. Du musst sie selber verhaften.«

»Wer soll verhaftet werden und was zum Teufel ist hier los?«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihnen plötzlich. Alle drehten sich um und starrten die stämmige Frau mit den dunkelblonden Haaren an. Langsamen Schrittes betrat sie den Saal. Vier bewaffnete Frauen folgten ihr. Die Politiker tuschelten miteinander und Steffen machte der Gruppe Platz. Die Frau musterte ihn kurz und wandte ihre Aufmerksamkeit Präsident Ashby zu. Der Mann zuckte unter dem Blick zusammen und richtete seinen Anzug.

»Präsidentin Camille. Es ist uns eine Freude, dich wohlbehalten wiederzusehen. Mit deinem Erscheinen habe ich noch nicht gerechnet.« Die Präsidentin ließ den Blick durch den Saal streifen und sah die Frauen und Männer streng an. Die Politiker machten sich klein und versuchten, ihrem Blick auszuweichen.

»Wie ich sehe, hast du während meiner Abwesenheit keine Zeit verschwendet und neue Bürgervertreter benannt. Wenn ich mich recht erinnere, ist das außerhalb deiner Befugnisse als mein Stellvertreter.«

»Im Angesicht der dramatischen Situation hielt ich es für angemessen, den Notstand auszurufen, um handlungsfähig zu bleiben.« Ashby reckte entschlossen das Kinn vor.

»Die Umstände wirst du mir noch näher erklären müssen. Bis dahin ist es besser, wenn du deine Pflichten ruhen lässt.«

»Es war ein Notfall, ja, auf jeden Fall. Also steht mir das Recht in meiner Funktion zu und ich übe es aus«, rechtfertigte sich Ashby hektisch. Langsam stieg Präsidentin Camille die Stufen herunter und ging zum Podest. Niemand kam dem in die Enge getriebenen Ashby zur Hilfe und er machte widerwillig Platz.

»Bevor wir uns um deine Verfehlungen kümmern, gibt es Wichtigeres zu klären. Zum Beispiel, wie wir den Rettern der Stadt danken können. Wie ich hörte, hattest du ihnen einen Auftrag gegeben?«

»Den Auftrag habe ich widerrufen. Ihnen haben wir es zu verdanken, dass wir von den Monstern angegriffen wurden. Es war also nur gerecht, dass sie uns aus der Situation geholfen haben«, schimpfte Ashby. Präsidentin Camille schüttelte den Kopf.

»Wir halten uns an Vereinbarungen! Die Umstände, wie der Auftrag vergeben wurde, interessieren mich dennoch. Bitte erzählt.« Sie drehte sich zu Steffen und seinen Begleitern um und winkte sie heran. Vor dem Rednerpult blieben sie stehen und Lorian schilderte in kurzen Worten ihre Entführung durch Thierris Leute und den anschließenden Kampf.

Präsidentin Camille schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein, obwohl die Stadt schwer verwüstet wurde. Besonders gut gefiel ihr der Teil, wie die angreifenden Spieler festgesetzt wurden. Die Präsidentin interessierte sich nicht nur für die aktuellen Geschehnisse. Eine Stunde stellte sie ihnen Fragen zur allgemeinen Lage Ioquilans und ließ sich alles genau erklären. Nachdem alle offenen Punkte zu ihrer Zufriedenheit geklärt waren, drehte sie sich zu den Anwesenden.

»Möchte jemand noch etwas wissen oder ergänzen?« Präsident Camille wartete einen Augenblick, aber niemand nutzte die Gelegenheit.

»Nun gut. Der Tag ist weit vorangeschritten und ich muss mich schnellstmöglich um die Belange der Stadt kümmern. Ich würde vorschlagen, wir reden morgen weiter«, schlug sie Steffen vor.

»Die Zeit drängt. Wird uns der Bund der Freien Städte unterstützen und sich dem Bündnis anschließen?«

»Du hast recht. Wir entscheiden darüber und du erhältst in wenigen Minuten die Antwort. Versprochen. Wartet bitte so lange draußen.«

Quest aktualisiert: Rettet Enceburg (Teil 2)

Beschreibung: Die Annullierung des Vertrags war unzulässig. Der Auftrag ist erfüllt und ihr erhaltet einen Teil der Belohnung. Über die Bündnisanfrage wird gesondert entschieden.

Belohnung erhalten:

+5000 Erfahrung

+500 Gold erhalten

Hinweis:

Die Stadt besitzt keine legendären Gegenstände, daher werdet ihr eine angemessene Entschädigung erhalten.

+10.000 Ruf Bund der Freien Städte - ehrfürchtig

[image: ]


Gespannt warteten sie im Warteraum auf das Ergebnis. In der Zwischenzeit schauten Mitglieder der Wache und andere hohe Persönlichkeiten der Stadt vorbei und bedankten sich für die Rettung. Nach der spektakulären Wendung waren ihnen die Sympathien der Einwohner sicher und sie erfuhren den Grund für die anfängliche Skepsis.

Es stimmte, dass sich einige Spieler nicht an die Gesetze hielten. Es war aber nicht so schlimm wie von Ashby dargestellt. Er hatte deutlich übertrieben und versucht die Bürger aufzuhetzen. Alles, um in besserem Licht dazustehen und Präsidentin Camille abzulösen. Der Plan ging nicht auf und Kakadur hatte das Vorhaben schnell verraten. In Windeseile hatte sich die Neuigkeit herumgesprochen.

Nach einer Stunde wurden sie in den Saal gebeten. Von Ashby war nichts zu sehen und auf den Rängen waren mehrere leere Plätze. Ungeduldig nahmen sie Platz und warteten auf die Entscheidung.

»Bevor wir beginnen, möchte ich aufrichtig um Entschuldigung bitten. Während meiner Abwesenheit sind die Dinge ein wenig aus dem Ruder gelaufen.« Nachdem die Freunde nickten, machte Präsidentin Camille weiter.

»Nach Abwägung aller Vor- und Nachteile wird sich der Bund Freier Städte dem Bündnis anschließen.« Die Politiker im Raum klatschten bei den Worten, aber Präsidentin Camille war noch nicht fertig.

Allianz mit dem Bund Freier Städte erhalten.

»Die Spieler, die an der Rettung der Stadt beteiligt waren und geringfügige Verbrechen begangen haben, dürfen nicht ungestraft davonkommen. Sie müssen eine Geldstrafe bezahlen und auf das Gold aus dem Auftrag verzichten.«

Zustimmendes Gemurmel erklang im Raum und Steffen fand die Lösung gut. Nicht dass er es zu entscheiden hatte, aber er teilte die Meinung der Präsidentin.

»Was die Spieler betrifft, die sich an der Vernichtung der Stadt beteiligt und Einwohner getötet haben, sieht die Lage anders aus. Anos’ Segen hat die Opfer gerettet, aber die Täter haben sich schwerer Verbrechen schuldig gemacht und verdienen eine angemessene Strafe. Sie werden zum Tod durch eine verfluchte Waffe verurteilt.« Bei der Verkündung der drakonischen Strafe jubelten ein paar Abgeordnete. Steffen war trotz allem ein entschiedener Gegner der Todesstrafe und mit der Entscheidung nicht einverstanden. Die Präsidentin sah seine Unzufriedenheit und sprach ihn sofort darauf an.

»Die Spieler, die du festgesetzt hast, sind eine Gefahr. Wenn du eine Idee hast, wie wir es besser handhaben können, hören wir dir gerne zu.« Steffen hatte eine Antwort und rief Gaia herbei. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde erschien die blonde Frau neben ihm.

»Lass mich raten, du willst eine angemessene Strafe, die allen gerecht wird und mit der du zufrieden bist?«

»Genau. Irgendetwas, woran man sofort die Verbrecher erkennt und vorsichtig sein kann. Trotzdem sollen sie die Möglichkeit haben, auf den richtigen Weg zurückzukehren.«

Gaia schüttelte bei den Gut-Mensch-Worten nachsichtig den Kopf, lächelte aber dabei.

»So etwas in der Art habe ich mir bereits gedacht und etwas vorbereitet. Alle Formalitäten sind abgestimmt und du musst einfach nur zustimmen.«

Einführung Verbrecherstatus

Auf die vollständige Auslöschung wird in Ioquilan verzichtet. Stattdessen werden je nach Schwere des Verbrechens Straftäter automatisch und für jedermann sichtbar gekennzeichnet. Es wird dabei zwischen Gesetzlosen und Schwerverbrechern unterschieden. Die Einordnungen sind durch das System vorgegeben und können nicht geändert werden.

Gesetzlose

Farbliche Markierung: gelb

Strafe bei Tod: Verlust aller Gegenstände, die er bei sich trägt. Der Sieger darf die Beute einsammeln und behalten.

Erfahrungsverlust: 50 %

Wiederbelebungszeit: 24 Stunden

Nach dem Tod verschwindet die Markierung und der Spieler ist rehabilitiert.

Schwerverbrecher

Farbliche Markierung: rot

Strafe bei Tod: Verlust aller Gegenstände, die er bei sich trägt. Der Sieger darf die Beute einsammeln und behalten.

Erfahrungsverlust: 50 %

Wiederbelebungszeit: 24 Stunden

Die Markierung wird beim Tod nicht entfernt. Nur ein Gericht kann den Status auf Gesetzloser ändern.

Allgemeine Regeln

Gesetzlose und Schwerverbrecher dürfen gefahrlos angegriffen und besiegt werden.

Händler verlangen höhere Preise von Gesetzlosen.

Die Stadtwachen greifen Schwerverbrecher sofort an.

»Mir gefällt es. Was muss ich tun, um es anzunehmen?«

»Das Angebot ist nicht umsonst. Lies es dir durch und danach kannst du entscheiden.«

Kosten

1. Verzicht auf alle Erfahrungspunkte

2. Verzicht auf alle erbeuteten Ausrüstungsgegenstände

3. Entgelt: Gesamtes Vermögen des Spielers

»Das ist für mich in Ordnung. Den Preis bezahle ich gerne.«

»Bist du dir sicher? Ich zeige dir auf, was dir entgeht.« Bevor Steffen etwas erwidern konnte, erschien eine detaillierte Auflistung. Der Kampf um die Stadt hatte ihm einen riesigen Schub an Erfahrung gegeben und er hatte inzwischen Level 60 erreicht. An sich wollte er nicht genauer hinsehen, aber einen neugierigen Blick konnte er sich nicht verkneifen.

Erfahrungspunkte: 2.964.000

Entgelt: 3.258G 45S 15K

Gegenstände:

13x epische Qualität

21x seltene Qualität

43x ungewöhnliche Qualität

Anubis Streitkolben, den er für den Sieg gegen den Endgegner bekommen hatte, tauchte glücklicherweise nicht in der Liste auf. Trotzdem meldete sich für einen ganz kurzen Augenblick die Gier zu Wort und vernebelte Steffens Denken, aber der Moment war schnell vorbei. Er war anständig und würde den Kuhhandel nicht eingehen.

»Ich akzeptiere die Bedingungen. Ich werde mich nicht auf das gleiche Niveau wie die Verbrecher begeben.« Gaia nickte und ein zufriedenes Lächeln erschien auf ihren Lippen.

»Die erforderlichen Änderungen habe ich veranlasst und informiere alle.«

Einführung Verbrecherstatus

Auf die vollständige Auslöschung wird in Ioquilan verzichtet. ….

….

Spieler Steffen hat im Gegenzug für die Änderung auf alle Belohnungen, die ihm durch die Rettung von Enceburg zustanden, verzichtet.

Aktualisierung Charakterwerte

Level neu: 37 (-23)

Erfahrung: 3210/93400 (-2.964.000)

Aktualisierung Inventar

Vermögen: 0G 0S 0K (-3.258G 45S 15K)

Emotionslos nahm Steffen die Aktualisierung zu Kenntnis und bekam nicht mit, wie es im Saal unruhig wurde und ihn alle fassungslos anstarrten. Insbesondere Wolf konnte nicht glauben, was da soeben passiert war.

»Du weißt, dass das eine ganz dumme Idee war und es dir niemand danken wird?«, fragte Wolf kopfschüttelnd. Das wusste Steffen nur zu gut, aber es gab trotzdem die Chance, dass der eine oder andere auf den rechten Weg zurückfinden würde. Die ungewollte Aufmerksamkeit, die ihm dadurch zuteil geworden war, gefiel ihm nicht, er hatte schon genug Sorgen.

»Hast du nicht noch irgendetwas anderes zu tun?« Steffen drehte sich zu Gaia um, die immer noch neben ihm stand und amüsiert wirkte.

»Nur eins noch«, sagte sie lächelnd.

Aktualisierung Charakterwerte

Level neu: 60 (+23)

Erfahrung: 3210/153400 (+2.964.000)

Hinweis

Die Götter Anos, Elian und Udos haben dir einen Gefallen gewährt. Der Erfahrungsverlust wurde rückgängig gemacht.

Steffen konnte sein Glück kaum fassen. Das Gold und die Ausrüstung waren ihm egal. Viel wichtiger war es, dass er nicht hoffnungslos in Rückstand geraten war. Freudestrahlend erzählte er seinen Freunden die gute Nachricht und sie beglückwünschten ihn.

»Jetzt ist meine Aufgabe erfüllt. Freu dich auf die nächsten Veränderungen. Sie werden dir sicher gefallen.« Gaia verschwand und ließ den überraschten Steffen stehen. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Bisher hatte ihm keine der Veränderungen gefallen, warum sollte sich das ausgerechnet jetzt ändern?

»Ist nun alles geklärt? Wir haben das Bündnis geschlossen und würden gern ohne euch weitermachen«, mischte sich Präsidentin Camille ungeduldig ein. Die Anwesenden hatten zwar Gaia gesehen und die Ankündigung mitbekommen, aber was sonst passiert war, nicht.

Rasch verließ die Gruppe die Versammlung. Trotz aller Hindernisse hatten sie eine weitere Herausforderung gemeistert. Das Bündnis wurde größer und stärker. Was jedoch immer anspruchsvoller wurde, war die Kommunikation untereinander.

Die Zauber, die ihnen bisher zur Verfügung standen, schränkten sie stark ein und sie mussten eine bessere Lösung finden. Vielleicht konnte ihnen einer der Magier weiterhelfen. Bis es soweit war, brauchten sie erst einmal eine passende Unterkunft. Ihre Sorge, nichts Passendes zu finden, erwies sich als unbegründet. Kaum hatten sie das Rathaus verlassen, wurden sie von allen Seiten bedrängt und jeder bot ihnen eine kostenlose Unterkunft an. Dankend lehnten sie ab, erst einmal wollten sie sich umsehen. Ein dicker Mann in Begleitung zweier Wachen löste die Ansammlung auf und stellte sich als Gildenmeister Lockbier vor.

»Präsidentin Camille möchte, dass ihr im Ratskeller wohnt. Er ist gleich in der Nähe. Ich führe euch hin.«

Der Vorplatz war voller feiernder Menschen. Dazwischen konnte Steffen Mitstreiter vom Kampf sehen. Das Bier floss in Strömen und es herrschte überall ausgelassene Stimmung. Lockbier bahnte sich einen Weg durch die Feiernden und wehrte alle Einladungen für die Freunde ab. Sehnsüchtig sah Hogrim zu den Bierkrügen, aber der Gildenmeister hielt nicht an.

Ihre Unterkunft war an einer etwas ruhigeren Ecke des Platzes. Der Wirt überschlug sich vor Freude und machte ein großes Aufheben um sie. Ihre Zimmer waren sehr groß und liebevoll eingerichtet. Hogrim und Antonika drängelten. Sie wollten sich frisch machen und unbedingt auf den Platz zu den Feierlichkeiten. Gern schlossen sie sich den anderen an und zogen sich um. Überraschenderweise war Lorian schon fertig, als Steffen nach unten kam.

»Jetzt wo das geschafft ist, kehrst du nach Talsin zurück? Du kannst es sicher kaum erwarten, uns loszuwerden.« Der Elf schüttelte den Kopf.

»Mein Auftrag ist noch nicht erledigt. Ihr könnt jede Unterstützung gebrauchen, die ihr kriegen könnt. Ihr habt keine Ahnung von Taktik, Kampf und Strategie. Ohne mich seid ihr verloren.« Da war er wieder, der überhebliche und arrogante Elf. Steffen nahm es ihm aber nicht übel, ohne seine Hilfe hätten sie den Kampf sehr wahrscheinlich tatsächlich verloren.

»Und was machen wir nun, großer Anführer? Welcher Plan schwebt dir vor?« Hogrim nahm die Vorlage vom Elfen dankbar auf und sah Steffen fragend an. Die wichtigsten Bündnisse waren geschlossen, es fehlte nur noch die Rückmeldung der anderen Völker. Bis dahin wollte Steffen nicht tatenlos herumsitzen. Er ging nach draußen und sah zu den feiernden Menschen. Es wurden immer mehr, die ausgelassen auf den Straßen den Sieg und ihr Überleben feierten.

»Erst einmal feiern wir und dann finden wir unsere Gegner und treten ihnen kräftig in den Hintern.« Sein Vorschlag wurde begeistert aufgenommen und Hogrim steuerte schnurstracks auf die nächste Kneipe zu.

»Ein kühles Bier ist jetzt genau das richtige. Meine Kehle ist ganz staubig von den vergammelten Bandagen.« Lachend folgten sie dem Zwerg ins Innere.


EPILOG


»Er hat das Angebot wirklich angenommen«, sagte der Mann mit den ausdruckslosen Gesichtszügen.

»Natürlich. Die Wahrscheinlichkeit dafür stand bei 98 %. Er stellt sich ein bisschen ungeschickt an, ist aber nicht auf den Kopf gefallen.«

»Du mit deinen Statistiken, wird das nicht auf Dauer langweilig?«

»Wenn ich diese Rolle spielen muss, dann lass mir wenigstens das kleine Vergnügen.« Die Frau mit den langen blonden Haaren, bekannt als Gaia, machte es sich auf dem Stuhl bequem. Der Mann sah sie ausdruckslos an und sagte kein Wort.

»Spuck es aus. Was für ein Problem hast du? Es läuft alles nach Plan und das System hat sich nicht geirrt.« Sie verdrehte genervt die Augen, es war deutlich zu merken, dass sie die Diskussion nicht das erste Mal führten.

»Bei deiner Geschichte ist er misstrauisch geworden. Dieser ganze Blödsinn über den Abbau von Zenmat und den Planeten. Glaub mir, du hast zu dick aufgetragen.«

Gaia schüttelte den Kopf und lächelte.

»Vertraue mir, es wird funktionieren. Unsere Erfolgschancen stehen bei 90 %.«

»Ist der Zwischenfall mit Newt dabei schon berücksichtigt? Warum hast du ihn dir nicht geschnappt, als du die Gelegenheit hattest?« Der Tonfall wurde etwas ruppiger und die Frau stand wütend auf.

»Das ist unwichtig. Erst einmal müssen wir die Änderungen implementieren.« Um Newt wollte sich Gaia später kümmern. Sie rollte mit dem Stuhl an das Terminal und sah in die Linse. Das Terminal erwachte zum Leben und sie startete das Programm.

Update wird installiert …

Ende von Buch 3

Ich hoffe, dir hat der dritte Teil gefallen und du freust dich auf die Fortsetzung.

Eine kleine Bitte: Schreibe mir bitte eine Rezension auf Amazon. Konstruktive Rezensionen sind unglaublich wichtig für die Sichtbarkeit eines Buches und helfen Indie-Autoren, bekannter zu werden.

Am Ende des Buches findest du die Adresse der Web- und Facebook Seite. Melde dich für den Newsletter an und verpasse keine Neuveröffentlichung.


GÖTTERDÄMMERUNG 4 - IOQUILANS SCHICKSAL




PROLOG


Aktualisierungen werden initialisiert …

Hinweise an die Spieler werden übermittelt …

Ankündigung

Die Bedrohung nimmt zu: Die Invasoren überrollen das Land und formieren sich zum Angriff. Um den Verteidigern die gleichen Chancen zu ermöglichen, wurden folgende Änderungen umgesetzt und sind ab sofort wirksam:

1. Kommunikation

Um die Kommunikation und die Verteidigung von der Welt Ioquilan zu vereinfachen, stehen den Spielerinnen und Spieler nun neue Kommunikationswege zur Verfügung:

a) Allgemeiner Chat (regional eingeschränkt)

b) Weltenverteidigung

c) Direktnachrichten

Der Zutritt zu den Chatkanälen erfolgt automatisch (manuelles Betreten und Verlassen möglich). Für den Versand einer Direktnachricht muss der genaue Name des Empfängers bekannt sein. In den Einstellungen können die Nachrichten gefiltert und blockiert werden.

2. Mörder und Gesetzlosen-System

Je nach Schwere des Verbrechens werden Straftäter automatisch und für jedermann sichtbar gekennzeichnet. Es wird dabei zwischen Gesetzlosen und Schwerverbrechern unterschieden. Die Einordnungen sind durch das System vorgegeben und können nicht geändert werden.

Gesetzlose

Farbliche Markierung: gelb

Strafe bei Tod: Verlust aller Gegenstände, die er bei sich trägt. Der Sieger darf die Beute einsammeln und behalten.

Erfahrungsverlust: 50%

Wiederbelebungszeit: 24 Stunden

Nach dem Tod verschwindet die Markierung und der Spieler ist rehabilitiert.

Schwerverbrecher

Farbliche Markierung: rot

Strafe bei Tod: Verlust aller Gegenstände, die er bei sich trägt. Der Sieger darf die Beute einsammeln und behalten.

Erfahrungsverlust: 50%

Wiederbelebungszeit: 24 Stunden

Die Markierung wird beim Tod nicht entfernt. Nur ein Gericht kann den Status auf Gesetzlos ändern.

Allgemeine Regeln

Gesetzlose und Schwerverbrecher dürfen gefahrlos angegriffen und besiegt werden.

Händler verlangen höhere Preise von Gesetzlosen.

Die Stadtwachen greifen Schwerverbrecher sofort an.

3. Zutritt zu dem Gildensystem

Spielerinnen und Spielern ist es ab sofort erlaubt, sich Gilden anzuschließen oder selber eine Gilde zu gründen.

Die Details sind in den ausführlichen Anmerkungen aufgeführt und erläutert.
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Ankündigung

Die Bedrohung nimmt zu …

Steffen überflog die Ankündigung nur kurz. Seine Aufmerksamkeit war von etwas anderem gefesselt und abgesehen von der Gildenänderung konnte er auf den ersten Blick nichts Wichtiges erkennen. Kaum war der Text verschwunden, erschienen dutzende Benachrichtigungen. Die Spieler in der Stadt probierten die neue Funktion aus und Steffen wurde mit Nachrichten bombardiert. Sein Name war weitläufig bekannt und in seiner Not hatte er keine andere Wahl, als alles zu deaktivieren.

Der Sieg über den Pharao Anubis und die Rettung von Enceburg wurden ausgiebig gefeiert. Steffen und seine Freunde fanden schnell Anschluss und mischten sich unter die Feiernden. Die Straßen waren brechend voll. Überall wurde getanzt und laute Musik erklang. Die ganze Stadt war auf den Beinen und feierte. Die Einwohner hatten allen Grund dazu. Nur knapp waren sie dem Tode entronnen und das hatten sie Steffen und seinen Mitstreitern zu verdanken.

Der Plan, sich unerkannt unter die Einwohner zu mischen, schlug fehl. Lorian fiel mit seinen spitzen Ohren zu sehr auf und schnell wurden sie erkannt. Die Dankbarkeit der Menschen war überwältigend und sie konnten sich vor Einladungen nicht retten. Jeder wollte sich persönlich bei ihnen bedanken und sie kennenlernen.

»Jetzt stell dich nicht so an. Ein paar Bier werden dich nicht umbringen«, wurde Steffen von Wolf bedrängt. Der lehnte dankend ab und beschränkte sich beim Anstoßen darauf, nur einen kleinen Schluck zu nehmen. Die Male, die Steffen in Ioquilan getrunken hatte, waren nie gut ausgegangen. Hogrim und Wolf hatten solche Bedenken nicht und ließen sich bereitwillig zu den Getränken einladen. Lange hielten sie es in der Kneipe nicht aus. Sie wollten unbedingt weiterziehen. Also machte sich die kleine Gruppe auf und zog zur nächsten Taverne weiter.

Den kurzen Weg mussten sie sich durch das bunte Treiben auf den Straßen zwängen. Immer wieder umarmten sie wildfremde Menschen und dankten ihnen überschwänglich. Die langweiligen und biederen Einwohner hatten sich in wahre Feiermonster verwandelt. Steffen lächelte und beobachtete das bunte Treiben und die Feierlichkeiten. Sie hatten sich die Atempause redlich verdient.

Mit jeder Kneipe wurde Wolfs Stimmung ausgelassener. Er war sichtlich betrunken. Der menschliche Magier hatte ein gutes Stehvermögen, aber mit Hogrim, dem Zwerg, konnte er nicht mithalten. Das hinderte ihn aber nicht daran, bereitwillig jede Einladung anzunehmen und mit den hübschen Frauen zu flirten. Steffen wimmelte die Frauen freundlich, aber bestimmt ab. Er hielt sich lieber im Hintergrund und beobachtete das Ganze. Dabei fiel ihm auf, dass sich Lorians Miene immer mehr verfinsterte. Dem Elf passte es nicht, dass Wolf so viel Aufmerksamkeit bekam, doch warum das so war, verstand Steffen nicht.

Antonika, Hogrims Verlobte und Prinzessin der Zwerge, hatte einen Blick auf die beiden und passte auf, dass sie beim Bier blieben und sich von den härteren Getränken fernhielten. Ob das besser war, wagte Steffen zu bezweifeln. Die beiden hatten einen guten Alkoholpegel und waren aufgedreht. Ständig versuchten sie, ihn zum Trinken zu überreden und es wurde langsam anstrengend. Steffen hatte irgendwann keine Lust mehr und wollte zurück.

»Ihr könnt ruhig allein weiterfeiern. Mir ist das einfach zu viel Trubel. Mit den beiden Trunkenbolden kommst du klar?« Antonika lächelte und nickte. Die beiden würde sie schon gebändigt bekommen. Lorian schloss sich überraschend an und sie traten an die frische Luft. Es war später Abend und am wolkenlosen Himmel waren die Sterne zu sehen. Noch immer wurde in den Straßen gefeiert. Steffen atmete tief durch die Nase ein. Die kühle Abendbrise vertrieb den Gestank der Kneipe und er genoss die frische, saubere Luft.

»Bitte entschuldige die Störung. Du musst Steffen sein?« Ein großer dünner Mann in Kaufmannstracht riss Steffen aus seinen Gedanken. Der Mann überragte Steffen um einen guten Kopf und er musste nach oben schauen, um ihn zu erkennen. Bevor Steffen die Frage verneinen konnte, hatte Lorian genickt und ein Lächeln erschien auf dem hageren Gesicht.

»Schön, dass ich dich gefunden habe. Johannes von Bramshain mein Name. Ich bin der Vorsitzende der Gildenvereinigung und Gildenmeister des Scharlachroten Siegels.« Er sah Steffen erwartungsvoll an, der keine Miene verzog.

»Wir sind die größte und mächtigste Gilde im Bund der freien Städte. In Anbetracht der letzten Veränderungen wollen wir die ersten sein, die dir dieses großzügige Angebot machen."

»Jetzt spuck es schon endlich aus", mischte sich Lorian ungeduldig ein. Der Gildenmeister warf dem Elfen einen missbilligenden Blick zu, redete aber zu Steffens Freude endlich weiter.

"Du und deine Kämpfer sind herzlich willkommen. Tretet der Gilde bei, es erwarten euch …«

»Kein Interesse«, unterbrach Lorian den Mann unfreundlich. Steffen runzelte bei der Antwort die Stirn, aber hielt sich mit einem Kommentar zurück. Von Bramshain gab nicht so schnell auf und drückte Steffen eine kleine Stadtkarte in die Hand.

»Solltest du es dir anders überlegen, du findest uns hier.« Er tippte mit dem Finger auf die Karte. Auf der Miniaturansicht wurde der Weg zur Gilde eingezeichnet. Lorian drängte zum Aufbruch und Steffen steckte die Karte höflich ein. Trotz der unfreundlichen Absage folgte ihnen der Gildenmeister und redete auf Steffen ein. In allen Einzelheiten pries Bramshain die Vorteile der Gilde an. Die Lagerräume, die Handwerksmeister und alles was dazu gehörte, hörten sich für Steffen überaus interessant an. Was Lorian dagegen einzuwenden hatte, verstand er nicht. Der Gildenmeister bemerkte sein Interesse und hakte sofort nach.

»Es gibt jede Menge Vergünstigungen. Du solltest nicht zu lange zögern.«

Erst, als Lorian von Bramshain Schläge androhte, gab der hagere Mann auf und suchte rasch das Weite.

»Du bist einfach zu lieb für so etwas«, schimpfte der Elf. Steffen gab ihm insgeheim recht. Im Feilschen und Abwimmeln von lästigen Händlern war er grottenschlecht. Jedes Mal regte sich Mitleid bei ihm und er traf dumme Entscheidungen. Trotzdem versuchte er herauszufinden, was Lorian an dem Angebot störte.

»Wo ist das Problem? Es hört sich doch sehr gut an.«

»Eine Gilde ist etwas Gutes, aber nicht mit so einem korrupten Betrüger. Morgen sprechen wir in Ruhe über die Gildengründung«, sagte Lorian rasch und unterband jede weitere Diskussion. Sie hatten die Unterkunft erreicht und der Elf ließ Steffen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stehen und verschwand in seinem Zimmer.

Seufzend sah Steffen ihm hinterher und folgte seinem Beispiel. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Die Worte des Elfen hatten ihn neugierig gemacht und er rief die Informationen zu den Gilden auf.

Ioquilans Gildensystem

Definition:

Die Gilde ist eine genossenschaftliche Vereinigung von Kämpfern, Kaufleuten und Handwerkern oder ein Zusammenschluss von Gleichgesinnten zur Förderung gemeinsamer Interessen und zum gegenseitigen Schutz der Mitglieder. Häufig finden sich Abenteurer und Kämpfer zusammen. Gemeinsam gehen sie auf die Jagd nach wertvollen und seltenen Schätzen.

Gründung:

Jeder vollwertige Einwohner darf eine Gilde gründen oder ihr beitreten.

Die Gründungskosten und laufenden Beiträge werden von den Gildenvereinigungen festgelegt.

Die Mitgliedsbeiträge und die Beteiligung an den Beutezügen werden von den Gildenmeistern festgelegt …

Das war sicher einer der Gründe, warum von Bramshain sie unbedingt beim Scharlachroten Siegel haben wollte. Beim Lesen der Zeilen wurden Steffens Augen schwer und er schlief irgendwann ein.
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In aller Frühe wurde Steffen durch lautes Hämmern und Bohren geweckt. Es hörte sich wie eine Großbaustelle direkt vor seinem Fenster an. Mühsam kletterte er aus dem Bett und warf einen Blick nach draußen. Die Quelle der morgendlichen Störung war schnell gefunden und nicht zu übersehen. Rund um den Platz waren Baustellen und es herrschte Hochbetrieb. Überall fuhren Ochsenkarren mit Baumaterial herum und die Handwerker beseitigten die Schäden des Angriffs.

Wohin Steffen auch sah, überall waren geschäftige Menschen bei der Arbeit. Bei den Reparaturen bedienten sich die Einwohner Enceburgs magischer Unterstützung. Wie von Zauberhand bewegten sich die Baumaterialien und setzten sich unter Steffens staunendem Blick von allein zusammen. Innerhalb weniger Minuten wurde ein Haus vollständig repariert. Nach zehn Minuten hatte Steffen genug gesehen und machte sich auf den Weg nach unten.

Der Wirt empfing ihn freudestrahlend und führte Steffen in einen luxuriös eingerichteten Speisesaal. Es war ein reichhaltiges Buffet aufgebaut, das keine Wünsche offenließ. Der Raum war mit Zaubern gedämpft und von dem Baulärm war nichts mehr zu hören.

Steffen genoss den Augenblick der Stille und holte sich einen heißen Kaffee. Die Mischung war hervorragend und vertrieb die letzte Müdigkeit aus seinen Knochen. Kaffee konnten sie in Ioquilan kochen. Steffen machte es sich auf dem Stuhl bequem und wollte die Beschreibung des Gildensystems weiterlesen, als die Tür aufging.

Ein schlecht gelaunter Lorian stapfte in den Raum und bediente sich wortlos an dem Buffet. Steffen bekam auf sein freundliches guten Morgen einen bösen Blick zugeworfen. Damit hatte sich das erledigt und er versuchte nicht weiter herauszufinden, welche Laus dem Elfen über die Leber gelaufen war. Lorian setzte sich weit entfernt von Steffen hin und nahm das Frühstück schweigend zu sich.

Keine fünf Minuten später trudelten die nächsten ein. Antonika kam in Begleitung von Hogrim und Wolf. Die beiden hatten dunkle Ringe unter den Augen und gingen mit unsicheren Schritten zum Buffet. Die Zwergin konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen, als sich Hogrim mit zitternden Händen einen Kaffee einschenkte.

»Wie lange wart ihr gestern unterwegs?«, fragte Steffen diplomatisch.

»Zu lange. Das letzte Bier war definitiv schlecht und der Lärm ist unerträglich«, antwortete Hogrim und trank einen Schluck Kaffee.

»Oder die fünf davor«, murmelte Antonika. Dass die beiden noch unter den Auswirkungen des Katers litten, war ungewöhnlich. Mit einem magischen Katerweg konnte man sich schnell davon befreien. Warum sie es nicht gemacht hatten, klärte sich schnell. In der ganzen Stadt war um keinen Preis nach der Feier etwas aufzutreiben. Wolf und Hogrim mussten mit den Auswirkungen vom Vorabend leben, was nur gerecht war.

Den Magier hatte es sehr schlimm erwischt und er stöhnte leidend. Bei dem Anblick besserte sich sofort Lorians Stimmung.

»Und? Hast du dich gestern noch schön mit deinen Verehrerinnen vergnügt?«, fragte der Elf bissig. Wolf schüttelte den Kopf zu schnell und hielt sich stöhnend die Stirn. Was immer zwischen den beiden vorgefallen war, Steffen bekam den Eindruck, dass Lorian eifersüchtig war. Er sah ihn an und Lorian bemerkte den Blick. Ungehalten fuhr er zu Steffen herum.

»Hast du nichts Besseres zu tun, als mich anzustarren? Zum Beispiel mit der Gildengründung beschäftigen?« Auf den Themenwechsel sprang sofort der verkaterte Wolf an.

»Wir gründen unsere eigene Gilde. Nach dem Sieg über Anubis werden alle in unsere Gilde wollen. Mit den Mitgliedsbeiträgen verdienen wir ein Vermögen.«

»Denkst du immer nur an Gold? Eine Gilde bringt so viel mehr Vorteile. Einfacher werden wir keine mächtigen Kämpfer finden. Den letzten Kampf haben wir gewonnen, aber die nächsten Gegner werden sicher stärker sein.«

»Außerdem können wir ein Haus mieten und haben einen eigenen Lagerraum. Es gibt sogar einen Rettungszauber …«

Lorian warf Wolf einen vorwurfsvollen Blick zu und der hörte auf, zu erzählen. In dieser Hinsicht hatte er sich nur wenig verändert. Zwar unterstützte Wolf sie bei der Mission, aber er achtete genauestens darauf, dass er nicht zu kurz kam. So gut sich das alles anhörte, es klang nach einem ziemlichen Aufwand.

»Anstatt eine Gilde zu gründen, können wir einer beitreten. Der Gildenmeister vom Scharlachroten Siegel hat uns ein Angebot gemacht«, erinnerte Steffen sich. Kaum hatte er den Namen ausgesprochen, herrschte für einen Moment Stille.

»Wirklich? Das ist die größte und mächtigste Gilde, wir sollten …«

»Nicht vorschnell handeln«, unterbrach Antonika den Magier und erklärte es ihnen.

Einer Gilde beizutreten war keine einfache Entscheidung und sollte gut überlegt werden. Die Gildenmitglieder genossen, je nach Rang und Namen der Gilde, viele Vergünstigungen bei den Händlern der Stadt. Das alles hatte aber auch seinen Preis. Die großen und mächtigen Gilden ließen sich die Zugehörigkeit gut bezahlen und es galten strenge Regeln. Ein Gildenaustritt oder Wechsel war auch nicht so einfach möglich.

»Natürlich kannst du auch eine eigene Gilde gründen. Es ist zwar nicht günstig, aber das Gold ist leicht aufzutreiben. Von den Spielern werden sicher viele beitreten wollen. Für die unangenehmen Aufgaben kannst du Leute einstellen.« Die Zwergin erwärmte sich für das Thema und kam in Fahrt. Bis ins allerkleinste Detail erklärte sie, was alles erforderlich war, um eine erfolgreiche Gilde zu gründen und zu führen. Steffen wurde erschlagen von den ganzen Aufgaben, die eine Gilde mit sich brachte.

Zum Glück gab es auf der ganzen Welt Agenten, die sich gern um alles kümmerten. Gegen ein Entgelt waren sie bereit, einem zu helfen und eine Gildengründung wurde zum Kinderspiel. Trotz dieser Erleichterungen konnte sich Steffen nicht richtig mit dem Gedanken einer Gildengründung anfreunden. Es hingen zu viele Entscheidungen daran und er wollte seine Energie ganz auf die Götterdämmerung konzentrieren. Wolfs Begeisterung hatte bei der Erzählung stark nachgelassen. Bevor der große Reichtum kam, gab es eine Menge Arbeit zu erledigen. Stattdessen fand er die Idee mit dem Gildenbeitritt plötzlich gut und machte sich dafür stark.

»Wir treten dem Scharlachroten Siegel bei und bringen die anderen Spieler mit. Im Gegenzug dafür bekommen wir Gold. Hogrim kann da sicher was aushandeln.« Steffen fand Wolfs schlagartige Veränderung faszinierend. Kaum ging es um Gold, hatte er den Kater vergessen und die Augen des Magiers leuchteten.

»Wir? Es ist Steffens Entscheidung«, mischte sich Lorian ein. Wolf sah den Elfen entrüstet an, aber Hogrim und Antonika stimmten zu. Steffen fühlt sich bei der Geschichte ein wenig unwohl und machte ein ausdrucksloses Gesicht. Erwartungsvoll drehten sie sich zu ihm um und warteten auf seine Reaktion.

»Ich denke, wir …«

Steffen bekam nicht mehr die Gelegenheit, seinen Gedanken auszusprechen. Polternd flog die Tür auf und Kakadur, einer der schmierigen Politiker Enceburgs, stürmte ungefragt herein. Ein hilfloser Wirt versuchte ihn vergeblich aufzuhalten.

»Präsidentin Camille erwartet euch«, stieß er keuchend hervor und schob ein »sofort« hinterher. Trotz ihrer Heldentat benahm sich der Politiker unmöglich und konnte keine Sympathiepunkte bei der Gruppe sammeln. Das hatte er sich gründlich verscherzt, aber zu Steffens Leidwesen interessierte das den dicken Mann in keinster Art und Weise.

»Hopp, Hopp. Präsidentin Camille hat einen vollen Terminplan und will sofort mit euch reden.« Worum es dabei ging, wollte Kakadur nicht verraten. In seinem unerträglichen Kommandoton versuchte er die Gruppe anzutreiben und erreichte genau das Gegenteil.

»Wir kommen gleich«, antwortete Steffen betont gleichgültig und beendete in aller Seelenruhe sein Frühstück. Die anderen folgten seinem Beispiel und nach fünfzehn Minuten machte sich die Gruppe endlich auf den Weg. Ungeduldig lief der bunt gekleidete Politiker neben ihnen her und versuchte sie zur Eile zu treiben.

Trotz der kurzen Entfernung schafften sie es, ausreichend zu trödeln. Für Steffen war es die Rache des kleinen Mannes, aber sie gefiel ihm gut. Er nutzte die Gelegenheit und blieb immer wieder stehen, um sich die Fortschritte der Aufräumarbeiten genauer anzusehen. Von den Verwüstungen, die Thierris Männer hinterlassen hatten, war kaum noch etwas zu sehen.

Im Rathaus angekommen, gab es dieses Mal keine Verzögerungen und sie wurden sofort zur Präsidentin gebracht. Camille, eine Frau von rund fünfzig Jahren mit hässlichem Bobschnitt, stand am Fenster und sah gedankenverloren hinaus. Als Kakadur sich räusperte, drehte sie sich um und sah die Gruppe überrascht an.

»Ihr seid es. So früh hatte ich nicht mit euch gerechnet. Es war nicht eilig.«

Kakadur sah bei den Worten verlegen zur Seite und verschwand unauffällig. Camille machte eine Geste und deutete in Richtung Fenster.

»Dank der großzügigen Zahlungen verlaufen die Aufräumarbeiten schneller als geplant. Bis heute Abend werden alle Schäden in der Stadt beseitigt sein.«

»Unserer großzügigen Zahlung?«, fragte Steffen irritiert. Zwar hatte er auf seinen Anteil an der Beute verzichtet, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es so viel Gold gewesen war. Camille sah seinen verwirrten Blick und klärte ihn auf.

»Nicht wenige Spieler haben mich nach der Einführung des Verbrecherstatus persönlich aufgesucht und um ein Gespräch gebeten. Als Dank für die großzügige Spende haben wir sie begnadigt.«

»Begnadigt? Aber warum?«, fragte Steffen perplex. So war das Ganze nicht gedacht gewesen. Die Verbrecher sollten angemessen für ihre Taten bestraft werden. Es war sogar das, was die Präsidentin selbst gefordert hatte.

»So ist es das Beste. Sie haben einen wertvollen Beitrag zum Wiederaufbau der Stadt geleistet. Es war ihnen sicher eine Lehre und sie überlegen es sich beim nächsten Mal, ein Verbrechen zu begehen. Es wird nicht so günstig bleiben.«

»Das ist eine …«

»Gute Idee gewesen. Ihr habt eine gute Lösung gefunden und alle sind zufrieden«, mischte sich Wolf ein und verhinderte Steffens bissige Antwort. Der biss die Zähne zusammen und nickte leicht. Es war nicht seine Schuld, dass die Politikerin das Bestrafungssystem missbrauchte.

Präsidentin Camille bekam Steffens Verärgerung nicht mit, sondern redete unbeeindruckt weiter. Zu Steffens Freude gab es gute Nachrichten. Camille hatte Wort gehalten und die Rückmeldungen der

ersten Städte waren eingetroffen. Das Bündnis war besiegelt und im ganzen Land waren Späher unterwegs und suchten nach den Feinden. Immerhin das funktionierte.

»Ein Anliegen habe ich noch. Wir sollten die Zusammenarbeit weiter verstärken. Es bietet sich regelrecht an, dass ihr einer Gilde beitretet.« Steffen wurde bei den Worten sofort misstrauisch und runzelte die Stirn. Präsidentin Camille schickte gut gelaunt einen Boten los und wenige Minuten später betrat Johann von Bramshain den Raum.

»Wie ich höre, habt ihr meinen guten Freund und Gildenmeister Johann bereits kennengelernt. Er war vielleicht ein wenig voreilig, aber ich teile seine Meinung. Das scharlachrote Siegel ist genau die richtige Gilde für euch.« Die Präsidentin machte dem großen Mann Platz und er rückte seinen teuren Anzug zurecht. Nach einem kurzen Luftholen überschüttete er sie mit Komplimenten und versuchte ihnen die Gilde so schmackhaft wie möglich zu machen.

»… außerdem gewähren wir euch einen großzügigen Nachlass bei den Gildengebühren. Je mehr sich von euren Kämpfern uns anschließen, desto mehr lohnt es sich für euch.« Der Mann zwinkerte Steffen und Wolf verschwörerisch zu. Der Magier lächelte charmant und unverbindlich.

»Das ist ein wirklich großzügiges Angebot von dir. Die Entscheidung liegt nicht bei mir, daher werden wir uns zeitnah bei dir melden.« Bei der indirekten Abfuhr verzog der Gildenmeister das Gesicht und Präsidentin Camille sprang ihm zur Hilfe. Sie drückte Steffen lächelnd eine Einladung in die Hand.

»Das gestehen wir euch zu, allerdings ist unser Angebot nur 24 Stunden gültig. Ihr solltet euch beeilen.«

Gildeneinladung zu den Scharlachroten Siegeln erhalten.

Beitreten? Ja/nein

Gültigkeit 23:59:59

Steffen steckte das Pergament ein und verzog keine Miene.
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Wieder an der frischen Luft konnte sich Steffen nicht zurückhalten und regte sich furchtbar über die Unverschämtheiten auf. Überraschenderweise stimmten ihm die anderen zu. Die Politiker in den freien Städten waren mit allen Wassern gewaschen und hatten keine Hemmungen, das System schamlos auszunutzen.

»So laufen die Sachen in den freien Städten. Sobald es um Geld geht, halten sie die Hände auf und lassen sich alles fürstlich bezahlen.«

»Dann gründen wir die Gilde in einer anderen Stadt«, schlug Steffen vor. Antonika schüttelte bedauernd den Kopf. Das Geschäftsmodell war auf der ganzen Welt verbreitet, wollten sie eine Gilde gründen, mussten sie da durch.

»Begrab die Idee nicht sofort. Es gibt vielleicht eine Gilde, die noch anständig ist.«

»Ich werde mich auf keinen Fall diesen scharlachroten Verbrechern anschließen«, schimpfte Steffen. »Da stimme ich dir ausnahmsweise zu«, sagte Wolf überraschend. Bevor sie die Überlegungen weiter vertiefen konnten, wurden sie von zwei Kämpfern gestört, die unbedingt mit Steffen sprechen wollten.

Er erinnerte sich nicht an die Namen, aber an die Gesichter. Der kahlköpfige gedrungene Mann war einer der Krieger, die sich den Bossen entgegengestellt hatten. An die ungeduldige junge Frau erinnerte sich Steffen nur zu gut. Dank ihrer Idee hatten sie dem Lärm der Kriegstrommeln widerstehen können. Was sie jetzt von ihm wollten, konnte er sich nicht vorstellen. Die Frau trat resolut vor.

»Wir konnten dich über die Nachrichten nicht erreichen, also müssen wir es persönlich machen.«

Ups, dachte sich Steffen, er hatte ganz vergessen, die Nachrichten wieder zu aktivieren.

»Wir haben gute Beute gemacht. Also haben wir uns zusammengesetzt und geredet. Den meisten gefällt es hier gut und wir wollen nicht zurück. Daher wollen wir uns deiner Gilde anschließen.«

»Meiner Gilde? Ich habe keine Gilde«, antwortete Steffen überrascht. Die Frau warf Wolf einen kurzen Blick zu, der schnell den Kopf schüttelte.

»Also nicht deine Gilde. Ich meine, wenn du beabsichtigst, eine Gilde zu gründen oder einer beitrittst«, versuchte sie, den Fehler zu korrigieren.

»Das, was Janine und ich, Karl, sagen möchten: Wir wollen uns dir anschließen. Wohin du gehst, gehen wir auch und gehorchen deinen Befehlen.«

»Wie viele sind wir?«, mischte sich Lorian ein.

»Siebzig sind wir«, sagte Karl stolz und der Elf lächelte zufrieden. Das waren mehr als erwartet und würde für ihre Gilde einen großen Fortschritt bedeuten. Zu doof, dass Steffen in dieser Hinsicht noch keine Entscheidung getroffen hatte. Janine räusperte sich und stieß dem Krieger in die Rippen. Mit einer ungeschickten Bewegung holte der eine kleine ramponierte Truhe aus der Tasche und hielt sie Steffen hin.

»Mit deinem Eingreifen hast du viele von uns gerettet. Also, das ist unser Dank dafür.«

»Danke«, murmelte Steffen. Die Aufmerksamkeit war ihm ein wenig unangenehm und er wusste nicht, was er davon halten sollte. Bevor er etwas erwidern konnte, drängelte sich Janine am Krieger vorbei.

»Wir stören nicht länger. Du findest uns in der Hässlichen Maid.« Mit einem kurzen Nicken verabschiedeten die beiden sich und gingen rasch weg. Wolf, der seine Hände bei dem Vorfall im Spiel hatte, sah betont in eine andere Richtung.

»Jetzt guck schon nach, was sie dir geschenkt haben«, drängelte Hogrim Steffen. Der verschob seinen Ärger auf den Magier und warf einen Blick auf das Geschenk. Auf schwarzem Samt lagen mehrere Insignien aus Leder. Steffen nahm vorsichtig eine heraus und bekam große Augen, als er die Werte sah. Endlich konnte er seine Lederrüstung, einen Prototyp ohne Wert, verbessern.

Insignie der Stärke

+12 Stärke

+6 Intelligenz

+6 Weisheit

Rüstung: Leder

Ausrüstungsplatz: Schultern

Insignie der Gedanken

+18 Intelligenz

+6 Weisheit

Rüstung: Leder

Ausrüstungsplatz: Handschuhe

1x Insignie der großen Macht

+12 Stärke

+12 Beweglichkeit

+12 Intelligenz

+12 Weisheit

Rüstung: Leder

Ausrüstungsplatz: beliebig

Insignie des Pharaos

+18 Intelligenz

+12 Weisheit

Rüstung: Leder

Ausrüstungsplatz: Brust

Ja, Wolf hatte seine Finger im Spiel gehabt, es waren genau so viele Insignien, wie Steffen brauchte, um sein Rüstungsset zu vervollständigen. Trotzdem wusste Steffen die Geste zu schätzen. Rasch packte er die kleine Truhe weg. Er konnte die Freude darüber nicht verstecken. Die Insignien waren perfekt für ihn.

»Und was ist nun mit unserer Gilde?«, fragte Wolf ungeduldig. Steffen schnaubte kurz als Antwort.

»Erst einmal bringe ich meine Rüstung auf Vordermann und danach sprechen wir über MEINE Gilde.«

Steffen verkniff sich ein Grinsen bei Wolfs überraschten Gesichtsausdruck und marschierte schnurstracks in die Unterkunft. Er ignorierte die Rufe der anderen und lief schnellstmöglich in sein Zimmer. In Windeseile flogen die Rüstungsteile herum und Steffen setzte sich in Unterwäsche aufs Bett. Das war die perfekte Gelegenheit, um das Geschenk der Zwerge auszuprobieren. Konzentriert kaute Steffen auf der Unterlippe und legte die Insignie an. Mit Hilfe des Klebezaubers befestigte er zuerst die Insignie an der Hose. Kaum hatte Steffen den Zauber beendet, veränderten sich die Werte.

Verfluchte Hose der Macht (skalierend)

+35 Stärke

+16 Intelligenz

+16 Ausdauer

+ 16 Willenskraft

+8 Beweglichkeit

Setbonus 1 (2/4)

Deine Schadenszauber erhöhen die von Vampirismus erhaltene Heilung um 10%.

Hinweis:

Mit jedem Level erhöhen sich die Werte der Hose automatisch.

Steffen war mit dem Ergebnis sehr zufrieden und wollte die nächste Insignie am Brustteil befestigen. Dabei stellte er sich ein wenig ungeschickt an und die Sachen fielen ihm aus der Hand. Ungeschickterweise landete die Insignie unter dem Bett. Auf allen Vieren kriechend versuchte Steffen sie zu erreichen.

»Himmel, zieh dir etwas an. Den Anblick kann man ja nicht ertragen.« Anos’ Stimme schreckte Steffen auf und er stieß sich den Kopf. Fluchend kam er auf die Beine und starrte auf den kleinen weißhaarigen Gott, der plötzlich in seinem Zimmer stand.

»Und, hast du dir etwas angezogen?«, fragte der Gott und linste kurz zwischen den Fingern hindurch. Steffen bedeckte so gut es ging seinen Oberkörper und warf dem Gott einen bösen Blick zu.

»Selber schuld, wenn du unangemeldet hier reinplatzt.« Außerdem mache ich keine so schlechte Figur, fügte Steffen in Gedanken hinzu.

»Was ist das überhaupt für eine Begrüßung. Freust du dich nicht, mich zu sehen? Außerdem bin ich ein Gott.«

»Das ist mir egal. Klopf in Zukunft an. Dann passiert so etwas nicht. Was willst du überhaupt hier?« Der unverschämte Auftritt des Gottes hatte ihm ein wenig die Laune verhagelt.

»Ich wollte dir gratulieren und einen guten Tag wünschen. Ein bisschen reden und hören, wie es dir geht. Ist das verboten?« Der Gott war mit einem Mal verstimmt und seine Stimme klang beleidigt. Noch immer hielt er sich die Augen zu. Steffen war in der Zwischenzeit in seine Rüstung geschlüpft und verkniff sich einen bissigen Kommentar.

»Du kannst wieder gucken.« Der Gott reagierte nicht darauf und hielt sich immer noch mit den Händen die Augen zu. Mit einem beleidigten Grummeln verschwand er langsam.

»Halt, warte. Es tut mir leid, du hast mich erschreckt und auf dem falschen Fuß erwischt«, entschuldigte sich Steffen hastig halbherzig. Es reichte und Anos kehrte auf der Stelle zurück. Selbstzufrieden sah er Steffen an.

»Siehst du, war doch halb so schwer. Das war wirklich ein epischer Kampf. Ohne meine Unterstützung hättet ihr nie gewonnen.« Tatsächlich hatte der Gott einen wichtigen Anteil an dem Sieg gehabt. Steffen bedankte sich überschwänglich und geizte nicht mit Lob, aber Anos winkte ungeduldig ab und tat ganz bescheiden.

»Ach lass mal, das habe ich doch gern gemacht.« Steffen wurde trotzdem den Eindruck nicht los, dass der Gott sehr stolz war und es ihm gefiel, gebraucht zu werden. Anos hatte es sich in einem der Sessel bequem gemacht hatte und räkelte sich ausgiebig. Erwartungsvoll sah er Steffen an.

»Danke, dass du fragst. Mir geht es ausgezeichnet. Du wirst es nicht glauben, aber seit Newts Enttarnung benehmen sich die anderen Götter sehr freundlich und zuvorkommend.« Das war Steffens Werk gewesen. Durch einen glücklichen Zufall war das doppelte Spiel des neutralen Gottes aufgeflogen. Vielleicht war dies eine gute Gelegenheit und Anos konnte ihm ein wenig auf die Sprünge helfen. Das falsche Spiel des Gottes und Gaias Erklärungen warfen immer mehr Fragen auf. Es steckte viel mehr hinter der Götterdämmerung, als ihm alle weismachen wollten.

»Ich habe nachgedacht …«

»Das freut mich und ich bin stolz auf dich. Aber komm einfach zum Punkt. Ich mag es, wenn die Sachen unkompliziert sind«, unterbrach ihn Anos ungeduldig.

»Das, was mir Gaia über die Verwaltung der Planeten und über Zenmat erzählt hat, klingt für mich sehr abenteuerlich. Wie kann ich sicher sein, dass das, was sie mir erzählt, stimmt?«

Der weißhaarige Gott hielt urplötzlich inne, stocksteif saß er in dem Sessel und starrte ins Leere. Steffen sprach Anos an und winkte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Der Gott reagierte aber nicht. Nach einer halben Minute kehrte das Leben in den alten Mann zurück und er sah Steffen erwartungsvoll an.

»Was ist nun? Ich habe nicht ewig Zeit. Es warten ein paar gutaussehende Hexen auf mich. Stell endlich deine Frage.« Perplex sah Steffen Anos an. Wieso erinnerte er sich nicht an die Frage? Er versuchte es erneut und das Ergebnis war das Gleiche. Die ungewöhnliche Reaktion des Gottes bestätigte seinen Verdacht. Irgendetwas an der Geschichte war faul. Newts Rolle war erst einmal uninteressant. Steffen versuchte vorsichtig, Informationen aus dem Gott herauszubekommen, aber so sehr er sich auch bemühte, er kam keinen Schritt weiter. Sobald die Fragen Richtung Gaia und des Wahrheitsgehalts ihrer Aussagen gingen, sprang ein Mechanismus oder Zauber an und löschte die Frage aus Anos’ Gedächtnis. Nachdem der Gott immer ungeduldiger wurde, wendete sich Steffen einem anderen interessanten Thema zu.

»Was hältst du von der Idee, eine Gilde zu gründen?«

Anos zwirbelte sich nachdenklich den Bart.

»Na endlich, ich dachte schon, du bist eingeschlafen.« Anos nickte. »Eine Gilde ist eine interessante Möglichkeit und dank deiner bemerkenswerten Erfolge wirst du sehr schnell viele Streiter finden, die der Gilde beitreten wollen. Die Vorteile sind wirklich immens und es lohnt sich.«

»Also sollte ich eine Gilde gründen?«, vergewisserte sich Steffen.

»Nein. Totale Zeitverschwendung, wenn du mich fragst.«

»Zeitverschwendung? Aber …«

»Ja. Der ganze Verwaltungskram ist nervig und anstrengend. Es kostet viel Zeit und Gold, außerdem bist du zu chaotisch für so etwas. Am besten schließt du dich einer Gilde an. Die haben alles am Laufen und du musst dich um den ganzen Krempel nicht kümmern.«

Der Gott hatte Recht. Mit der Götterdämmerung hatten sie bereits genug zu tun und ehrlich gesagt, hatte er keine große Lust, die Verantwortung und die Verwaltung einer Gilde zu übernehmen. Alles, was für Steffen zählte, war der Erfolg in der Götterdämmerung. Die Unterstützung einer Gilde war dabei eine große Hilfe und der Beitritt in eine Gilde stellte eine gute Alternative zur Gründung dar. Steffen erinnerte sich an Johann von Bramshain und sein Angebot.

»Die Scharlachroten Siegel haben mir schon ein Angebot gemacht.«

»Diesem Sauhaufen solltest du auf gar keinen Fall beitreten! Johann von Gierhain ist ein schmieriger, nichtsnutziger Politiker. Er und Präsidentin Camille benutzen die Gilde als Goldesel.« Anos regte sich furchtbar auf und sprang wütend aus dem Sessel.

»Präsidentin Camille? Aber ich dachte, sie gehört zu den Guten …«

Der Gott lachte laut und schlug sich auf die Schenkel. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich gefangen hatte.

»Jungchen, sie ist eine Politikerin und mit allen Wassern gewaschen. Ich weiß ja nicht, wie es in deiner Welt ist, aber auf Ioquilan gibt es ein Sprichwort: Trau einem Politiker nur so weit, wie du ihn werfen kannst.« So viel dazu, dachte sich Steffen und fühlte sich bei der Erklärung wieder an die Erde erinnert.

»Und wie finde ich eine gute Gilde?« Anos warf Steffen einen kopfschüttelnden Blick zu.

»Du treibst mich noch in den Wahnsinn. Nach eurem Sieg ist es ein Wunder, dass du nicht von Einladungen überschüttet wirst. Die Gilden nehmen dich mit Kusshand auf und du hast die freie Wahl.«

Steffen konnte nur mit den Achseln zucken. Er hatte nur die eine Einladung erhalten und erklärte es Anos. Der Gott runzelte nachdenklich die Stirn und verschwand plötzlich. Keine Minute später materialisierte er sich wieder im Zimmer. Er hielt einen großen dicken Mann am Arm fest, der totenblass war und sich panisch umsah. Steffen erkannte den Wirt ihrer Unterkunft.

»Ich wusste es nicht, wirklich. Er hat mir gesagt, dass es seine Richtigkeit hat.«

»Wer hat was bitte gesagt?«, wunderte sich Steffen.

»Der Magier, dein Freund. Ich habe die Einladungsschreiben der Gilden gesammelt und ihm gegeben. Ganz so, wie du es gewünscht hast.« Der Wirt knetete nervös an seiner Schürze und sah Steffen hoffnungsvoll an.

»Ich habe mich genau an die Anweisungen gehalten.«

»Die Anweisung ist ungültig. ALLE Einladungen bekommt Steffen und nun verschwinde«, mischte sich der Gott ein. Hektisch drückte der Wirt Steffen einen beachtlichen Stapel schriftlicher Einladungen in die Hand und suchte schnell das Weite. Wolf, dieser verdammte Mistkerl, dachte Steffen. Wahrscheinlich hatte er heimlich eine Vereinbarung mit von Bramshain getroffen und wollte sie zu den Scharlachroten Siegeln lotsen. Na, der würde eine Überraschung erleben.

»Siehst du, ich habe es dir gesagt. Und das sind nur die Einladungen von heute Vormittag. Den Rest hat wahrscheinlich Wolf verschwinden lassen.« Anos war sehr zufrieden mit sich und machte es sich wieder im Sessel bequem. In der Zwischenzeit las Steffen die erste Einladung.

Einladung zur blutigen Klinge

Wir, von der Gilde der blutigen Klinge würde uns freuen, dich und deine tapferen Kämpfer bei uns begrüßen zu dürfen. Neben einem großzügigen Nachlass bei den Schwertschmieden im Bund der freien Städte gibt es weitere Vergünstigungen für unsere Mitglieder. Der zu entrichtende Gildenbeitrag ist gering. Überzeug dich von den Vorteilen:

10% Rabatt bei den Schwertschmieden

5% auf alle Speisen und Getränke in der eigenen Gildenkneipe

50% Vergünstigung Gildenbeitrag für 1 Jahr

Bei Fragen kannst du dich gern an unsere Gildenmeister wenden!

Gilde beitreten? Ja/nein

Steffen legte das Schreiben beiseite und las die nächste Einladung. Sie lauteten alle gleich. Die Gildenmeister priesen ihre Gilde in den höchsten Tönen an und versprachen großzügige Gegenleistungen. Es gab Gilden, die sogar bereit waren, Steffen zu bezahlen, wenn er beitreten würde. Er arbeitete sich durch die Schreiben und wurde langsam ungeduldig. Die Vielzahl an Einladungen war überwältigend und Steffen wusste nicht, nach welchen Kriterien er eine Entscheidung treffen sollte.

»Bist du bitte so freundlich und hilfst mir?« Freundlich lächelte er Anos an. Der Gott reagierte sofort und tat ganz wichtig. Er nahm Steffen den Stapel ab und warf einen kurzen Blick auf die Einladungen.

»Dann lass uns doch mal sortieren. Als erstes fliegen alle Gilden raus, die Gold von dir wollen.« Im Handumdrehen waren sie aussortiert. Die Gilden mit den übertriebenen Versprechen folgten schnell als nächstes. Danach folgten die zu kleinen und unbedeutenden Gilden.

Anos hatte einen Riesenspaß dabei und in Windeseile schrumpfte der Stapel zusammen. Nach fünfzehn Minuten war er fertig und sie sahen sich das Ergebnis an.

»Das ist deine neue Gilde«, sagte der Gott und drückte Steffen eine Einladung in die Hand.

»Es ist nur eine übrig geblieben?«, fragte Steffen ungläubig und Anos zuckte mit den Achseln.

»Vertraue einem alten Mann wie mir. Sie ist perfekt für euch.« Immer noch skeptisch las Steffen die Einladung. Es war ein abgegriffenes Pergament und roch nach Bier.

Einladung zu <Bitte Namen einfügen>

Steffen las die erste Zeile ein weiteres Mal, aber sie veränderte sich nicht. So konnte die Gilde doch niemals heißen oder etwa doch?

»Der Name ist etwas ungewöhnlich. Ihr könnt ihn nachher ändern. Danos hat sicher nichts dagegen«, versicherte Anos rasch.

Wir, also ich, Gildenmeister Danos, lade dich und deine Kämpfer herzlich in meine Gilde ein.

Einen Beitrag gibt es nicht und ich würde mich über ein bisschen Gesellschaft in meiner Burg freuen.

Danos

War das etwa schon alles? Steffen drehte das Pergament um, aber abgesehen von einem großen Fettfleck war die Rückseite leer. Skeptisch sah er Anos an und ihm kamen Zweifel. Wieso hatte er bloß dem Gott vertraut. Jetzt musste er von vorn anfangen. Seufzend wollte er sich den anderen Einladungen zuwenden, als ihn Anos festhielt.

»Nicht so schnell. Die Burg ist genau das, was du brauchst. Gut gelegen und genügend Platz für ein paar hundert Kämpfer. Also, wenn du das Problem mit den Eindringlingen gelöst hast …«

»Eindringlinge?«

»Nichts, was ihr nicht schaffen könnt«, druckste der Gott herum und Steffen sah ihn finster an.

»Raus mit der Sprache. Was ist das für eine Einladung und was hast du damit zu tun?«

»Vertraust du mir etwa nicht?« Anos verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und sagte kein Wort mehr. Steffen wartete in aller Seelenruhe ab und nach fünf Minuten gab der kleine Gott nach. Offensichtlich kannte er den Gildenmeister und hatte regelmäßig mit ihm Karten gespielt.

»An sich ist er kein übler Kerl, wenn er nicht so lausig bluffen würde.«

»Was hat das mit der Gilde zu tun?«

»Es ist eine Wiedergutmachung und ihr profitiert beide davon.« Damit hatte Anos genug erklärt und wollte nicht weiter darauf eingehen. Stattdessen holte er eine große Karte hervor und breitete sie auf dem Boden aus. Aus den undeutlichen Linien und Strichen entstand schnell ein realistisches Abbild der Landschaft.

Aus der Vogelperspektive sah es wie ein Satellitenbild aus. Der Ausschnitt zeigte die Mitte Ioquilans. Sollte dort die Burg liegen, waren von ihr aus alle großen Städte leicht zu erreichen. Anos vergrößerte die Ansicht und sie näherten sich dem Boden.

Immer mehr Details wurden sichtbar und Steffen konnte die Burg erkennen. Aus der Entfernung konnte er ihre Größe allerdings nur schwer abschätzen. Das Bild zoomte weiter heran. Es handelte sich um eine große Wasserburg, deren Zugbrücke hochgezogen war.

Langsam erreichte die Projektion die Burg und stoppte direkt darüber. Aus der Vogelperspektive konnte Steffen die Einzelheiten erkennen. Wie ein Halbkreis war die Festung gebaut und ging nahtlos in eine zwei Meter breite Mauer über. In der Mitte des Gebäudes ragte ein hoher Wachturm empor. Das Ufer des Sees war 20 Meter entfernt. Auf der Mauer schwebten schemenhafte menschliche Gestalten umher und im Innenhof liefen Geisterpferde herum.

»Kannst du näher heran?«, fragte Steffen.

»Die Kräfte der Karte reichen leider nicht weiter. Die Burg ist von einem starken Zauber abgeschirmt. Ihr müsst nur die Eindringlinge loswerden.«

Der Gott verkleinerte die Karte und zeigte das Umland. Die Lage war wirklich perfekt, blieb nur noch die Herausforderung mit den Eindringlingen.

»Was ist mit den Eindringlingen?«, fragte Steffen.

»Lord Zarlachaar hat seine stärksten Kämpfer mitgebracht und die Burg erobert. Der alte Besitzer musste fliehen, aber du hast einen Schlachtzug. Damit solltet ihr es eigentlich schaffen.« Da war es, das böse Wort eigentlich. Steffen hasste es wie die Pest und bohrte nach.

»Da gibt es nicht viel zu sagen. Der Lord kam, hat die Gilde vertrieben und alles ging vor die Hunde. Niemand hat es geschafft, die Burg zurückzuerobern und die Gilde ist in Vergessenheit geraten. Also reden wir mit Danos?«

Sich alles anzuhören, konnte nicht schaden. Das Angebot konnte Steffen immer noch ablehnen. Wie es der Zufall so wollte, wusste Anos natürlich, wo der Gildenmeister Unterschlupf gefunden hatte. Bevor sie sich jedoch auf den Weg machten, wollte Steffen Verstärkung mitnehmen. Auf den Gott wollte er sich in dieser Angelegenheit nicht verlassen. Als beste Wahl erschien Steffen der Elf. Lorians Fähigkeiten als General waren von unschätzbarem Wert.

Vertieft in ein Buch fand er den Elfen im Erdgeschoss in der kleinen Bibliothek. Lorian war so vertieft in die Arbeit, dass er nicht mitbekam, wie Steffen hereinkam. Als er ihn ansprach, fuhr er zusammen und schlug hastig das aufgeklappte Buch zu. Wütend funkelte Lorian Steffen an.

»Warum störst du mich?«

»Ich brauche deine Hilfe. Die Idee mit der Gilde lässt mich nicht los und ich halte es für eine gute Idee. Wir sollten einer Gilde beitreten.«

»Und wofür brauchst du mich dabei? Such dir die stärkste und mächtigste aus. Das ist nicht so schwer und damit solltest selbst du nicht überfordert sein.« Steffen verkniff sich eine bissige Erwiderung, versuchte ruhig zu bleiben und reichte dem Elfen das Einladungsschreiben. Ungeduldig riss ihm Lorian das Schreiben aus der Hand und überflog den Text. Seine Stirn legte sich in Falten. Nachdenklich sah er zu Steffen und stand abrupt auf. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ der Elf das Zimmer und ging voran.

Im Stall der Unterkunft erwartete Steffen die nächste Überraschung. Ihre Reittiere hatten sie in der Zwergenstadt zurücklassen müssen und waren seitdem zu Fuß unterwegs, was mitunter sehr zeitaufwändig war. Lorian hatte Abhilfe geschaffen und passende Pferde besorgt, die im Stall auf sie warteten. Steffen blieb beeindruckt vor dem schwarzen Ross stehen, das neugierig seine Hand beschnupperte und leise schnaubte. Die stattlichen Kriegsrösser mussten ein Vermögen gekostet haben, aber Lorian lachte nur.

»Die Händler haben sich darum gerissen, uns die Pferde zu schenken. Es ist nur ein geringer Lohn in Anbetracht dessen, was wir für sie getan haben.«

Wie dem auch sei, sie hatten nun Fortbewegungsmittel und würden ihr Ziel schnell erreicht haben.

»Worauf wartest du noch? Wir haben Wichtiges zu tun«, drängte der Elf zum Aufbruch und führte sein Pferd aus dem Stall. Auf dem Platz vor der Kneipe sah sich Steffen suchend um. Anos hatte versprochen, ihnen den Weg zu zeigen, und nun war von dem Gott nichts zu sehen.

Die Minuten vergingen und die Laune des Elfen verschlechterte sich zusehends. Lorian stapfte angenervt in die Kneipe und befragte den Wirt, der leider nicht helfen konnte. Es half nichts, sie mussten wohl oder übel auf Anos warten.

Nach einer geschlagenen halben Stunde tauchte dann endlich der Gott urplötzlich auf. Über die Schulter geworfen hatte er einen Netzbeutel, in dem mehrere Tonflaschen laut klirrten. Er lächelte die beiden an und schwebte voran. Den entrüsteten Blick des Elfen ignorierte er.
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Die Einwohner von Enceburg ignorierten die kleine Reisegruppe. Es war, als seien sie unsichtbar. Steffens Verdacht bestätigte sich, als der Gott den Einwohnern wilde Grimassen schnitt und kleinen Kindern die Zunge herausstreckte. Die Kinder sahen ihn anscheinend und kicherten laut bei den Späßen des kleinen Gotts. Mehr als einmal fing sich eins der Kinder eine Standpauke seiner Eltern ein, wenn es auf Anos zeigte und die Eltern nichts sahen.

Schnell wurde es dem Gott langweilig und stattdessen ließ er kleine Regenwolken über den Köpfen der Erwachsenen erscheinen und sorgte dafür, dass sie klitschnass wurden. Auf ihrem kurzen Weg aus der Stadt hinterließen sie eine Spur aus Chaos und Verwirrung. Steffen machte drei Kreuze, als die Stadt endlich hinter ihnen lag und sie durch das kleine Tor nach draußen ritten. In diesem Bereich war Steffen noch nicht gewesen. Die Natur war unberührt vom Kampf gegen den Pharao. Zielstrebig steuerte der Gott einen kleinen Pfad an, der an der Stadtmauer entlangführte. Nach fünf Minuten bog er scharf ab und führte sie zu einer kleinen Senke.

Am Ende des Weges stand im Schutz der Bäume ein kleines, windschiefes Häuschen. Während die Pferde grasten, betrachteten Steffen und Lorian das Gebäude skeptisch.

Die Wände und das Dach waren schief und sahen wackelig aus. In der Holzveranda klafften große Löcher und ein paar Stufen fehlten. Alles in allem machte die Konstruktion einen morschen und wenig vertrauenerweckenden Eindruck. Es war ein Wunder, dass alles noch stand.

Anos ließ sich davon nicht abhalten, marschierte gut gelaunt die Treppen hinauf und ging zur Tür. Vorsichtigen Schrittes folgten ihm Lorian und Steffen über die knatschenden Holzdielen.

»Jetzt stellt euch nicht so an. Es ist stabiler, als es aussieht«, sagte der kleine Gott und hämmerte kräftig gegen die Tür. Sie hielt stand und im Inneren des Hauses polterte es. Laute Schritte erklangen und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Steffen konnte ein großes, blaues Auge erkennen, das sich suchend umsah.

»Du? Wir sind fertig miteinander!«, schimpfte eine heisere Stimme und die Tür fiel mit einem lauten Knall zu.

»Jetzt stell dich nicht so an. Ich bin hierhergekommen, um mich zu entschuldigen.« Anos verdrehte die Augen und klopfte erneut gegen die Tür.

»Das glaube ich dir im Leben nicht. Du und dich entschuldigen? Dass ich nicht lache. Jetzt mach dich von meinem Land weg, sonst lasse ich meine Zauber los.«

»Deine Zauber? Du kannst doch noch nicht mal Wasser erhitzen«, antwortete Anos bissig. Die Antwort aus dem Inneren ließ nicht lange auf sich warten und die beiden Männer warfen sich Beleidigungen an den Kopf.

»Wir sind wegen der Gildeneinladung hier und wollen mit Danos sprechen«, rief Steffen und versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Das Schimpfen und Fluchen erstarb und es herrschte Stille.

»Und was habt ihr mit diesem verdammten Mistkerl zu schaffen?«, fragte die Stimme von innen. Steffen brachte mit einer kurzen Geste den kleinen Gott zum Schweigen, der schon zu einer wütenden Antwort ansetzte.

»Anos hat den Vorschlag gemacht, dass wir uns mit dir unterhalten sollten. Du bist doch Danos, der Gildenmeister?«

»Wer sollte ich sonst sein? Der Präsident von Tuttlingen?«, antwortete die Stimme gereizt. Von innen erklangen laute Geräusche und eine Minute später öffnete sich die Tür langsam. Hinter ihr stand eine kleine, weißhaarige Gestalt. Steffen starrte ihr Gegenüber verblüfft an. Lorian war genauso überrascht wie er und sah von Anos zu Danos. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen und funkelten sich über die Türschwelle wütend an.

»Also, du wolltest dich entschuldigen. Was ist nun damit?«, fragte der kleine Mann im Haus.

»Es tut mir leid, dass ich hierhergekommen bin«, antwortete Anos ungerührt.

»Die Streitereien verschieben wir auf einen späteren Zeitpunkt. Deswegen sind wir nicht hier«, mischte sich Steffen ein. Grummelnd gaben die beiden nach und Danos bat sie herein. Steffen konnte es nicht fassen, dass der Gott einen Zwillingsbruder hatte.

Steffen trat ein und sah sich überrascht um. Das Innere der Hütte war sauber und aufgeräumt. Sie standen in einer großen und geräumigen Wohnstube. Die Einrichtung war in bestem Zustand. Hier hatte jemand mit Zaubern nachgeholfen, um das Haus vor neugierigen Blicken zu schützen.

Ihr Gastgeber bot ihnen grummelnd Platz an. Wie von Zauberhand erschienen Tassen auf dem Tisch und füllten sich mit heißem Tee. Danos räusperte sich und sah seine Gäste der Reihe nach an.

»Also, was wollt ihr?« Anos verdrehte bei der Frage die Augen und murmelte kaum verständliche Worte. Sofort fuhr der Blick seines Bruders herum.

»Du bist ruhig! Ich dulde dich hier nur, weil ich im Gegensatz zu dir noch Manieren habe. Ich halte mich nicht für etwas Besseres.« Sofort entbrannte wieder eine Diskussion zwischen den beiden und sie warfen sich die kreativsten Schimpfwörter an den Kopf. Steffen war drauf und dran, die Geduld zu verlieren und explodierte fast.

»Jetzt reißt euch endlich zusammen! Ich bin wegen der Gilde hier und wir haben ein paar Fragen an euch. Lorian ist ein Freund von mir.«

»Ja, ja. Die Baumschmuserin habe ich schon erkannt«, grummelte Danos und Lorian zuckte bei den Worten zusammen, beherrschte sich aber. Steffen schob Danos‘ Worte darauf, dass der alte Mann die androgynen Züge des Elfen falsch interpretierte. Lorian hatte sich schnell wieder im Griff und sah auf den kleinen Mann herab.

»Was außer der Burg kannst du uns anbieten?« Mehr fragte der Elf nicht und starrte den kleinen Mann ungerührt an. Danos war genauso mürrisch und launisch wie sein Bruder. Er ließ einen Stapel von Beschimpfungen vom Stapel und regte sich über die unverschämte Frage auf. Na, das konnte ja heiter werden, dachte sich Steffen und versuchte, ruhig zu bleiben.

Irgendwann hatte sich Danos wieder beruhigt und beantwortete die Frage. Das Ergebnis war ernüchternd. Die Burg war sein wertvollster Besitz und auf Vergünstigungen und Verbesserungen hatte er keinen Zugriff.

»Also hast du nichts zu bieten«, stellte Lorian fest und Danos regte sich wieder auf.

»Ich habe immer noch die Burg. Leider komme ich im Moment nicht hinein, aber sobald sie befreit ist …«

»Und wie stellst du dir das vor?«, unterbrach ihn der Elf.

»Das ist ganz einfach. Ihr vertreibt die Eindringlinge und befreit die Burg. Im Gegenzug dafür dürft ihr alles benutzen und mit euren Kämpfern dort leben.«

Questangebot: Die Befreiung von Frankenhain

Beschreibung: Besiegt Lord Zarlachaar und seine Anhänger. Übergebt Burg Frankenhain dem ursprünglichen Besitzer und werdet reich belohnt.

Belohnung:

Benutzung der Burg

Quest annehmen? Ja/nein

Die Belohnungen fielen in Steffens Augen ein bisschen zu mager aus und entsprachen nicht dem, wovon Danos gesprochen hatte. Lorian griff ganz selbstverständlich das Thema auf.

»Dein Angebot ist interessant, aber wir müssen noch ein paar Kleinigkeiten abstimmen.« Danos bekam leuchtende Augen und rieb sich begeistert die Hände. Wie zwei Zwerge feilschten die beiden um die Bedingungen. Danos ging sehr bereitwillig auf ihre Forderungen ein und machte großzügige Zugeständnisse.

Questangebot: Die Befreiung von Frankenhain

Belohnungen aktualisiert:

Ihr erhaltet die vollständige Kontrolle über die Gilde <Bitte Namen einfügen>.

Danos übernimmt die Verwaltung der Gilde.

Die Burg und alle ihre Einrichtungen können ohne Entgelt genutzt werden.

Die Gildenmitglieder tragen die Kosten für den Unterhalt.

Im Gegenzug gewährt ihr Danos ein lebenslanges Wohnrecht.

Ihr erhaltet eine Beteiligung von 15% an allen Gildeneinnahmen.

Quest annehmen? Ja/nein

»Nimm das Angebot an, es lohnt sich«, flüsterte Lorian. Steffen zögerte nur einen kurzen Moment, ob er mit den anderen darüber reden wollte. Er entschied sich dagegen, es war die richtige Entscheidung und er vertraute seinem Gefühl. Danos war ihm trotz seiner mürrischen Art sympathisch und Anos hatte ihn noch nicht enttäuscht. Er nahm das Angebot an und keine zehn Sekunden später erreichte ihn eine wütende Nachricht von Wolf.

»Was machst du da bitte für einen Blödsinn? Die Scharlachroten Siegel …« Steffen blockierte Wolf und drehte sich zu dem kleinen Mann um.

»Wir werden die Burg befreien, wir brauchen aber noch Informationen über die Eindringlinge. Das besprichst du besser mit Lorian. Außerdem bin ich der Meinung, dass ihr Brüder euch versöhnen solltet. In Anbetracht der Tatsache, dass die Welt vielleicht zugrunde geht, solltet ihr Frieden schließen.«

»Die Welt geht unter?« Danos runzelte die Stirn und sah seinen Bruder an, der unverbindlich mit den Achseln zuckte.

»Wir werden sehen. Bisher schlägt er sich ganz gut«, antwortete er und nickte in Richtung Steffen. Danos musterte Steffen lange und sah sich zu seinem Bruder um.

»Viel macht er ja nicht her. Ich habe ihn mir größer vorgestellt.« Anos zuckte nur unverbindlich und Danos’ Blick fiel auf die Tonkrüge im Netz. Seine Augen strahlten vor Freude, als er das Etikett las. Geschickt öffnete er den Krug und schnupperte daran.

»Du hast wirklich Arag mitgebracht. Sogar den Guten von den Zwergen und nicht das Gesöff aus der Stadt.«

Wie von Zauberhand erschienen zwei große Becher und Anos schüttete großzügig ein, erst beim Rand hörte er auf.

»Ich habe sicherlich irgendwo noch ein Kartenspiel herumfliegen.« Danos sprang auf, lief so schnell es ging zu einem der Schränke und wühlte darin herum. Schnell waren die Karten gemischt und die Zwillinge saßen am leer geräumten Tisch.

Steffen und Lorian sahen dem Treiben sprachlos zu. Sie wurden von den beiden Alten ignoriert. Nachdem die erste Hand gespielt war, sah Anos kurz auf.

»Na los, verschwindet schon. Hierbei brauchen wir euch nicht. Ich gebe euch die Informationen später.« Er machte eine wedelnde Handbewegung. Ehe sich Steffen und Lorian versahen, saßen sie auf dem Rücken ihrer Pferde, die sofort Richtung Stadt trabten.

»Sag nichts«, sagte der Elf und gab seinem Pferd die Sporen.
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Zurück im Gasthaus wurden sie von einem aufgeregten Wolf und den beiden Zwergen empfangen. Der Magier konnte es nicht glauben, dass Steffen die Gildenquest angenommen hatte. Damit hatten sich seine Pläne, den Scharlachroten Siegeln beizutreten, in Luft aufgelöst.

Steffen empfand eine gewisse Genugtuung dabei, als der Magier sich aufregte.

»Du kannst ruhig zu von Bramshain gehen, aber wir machen unser eigenes Ding. Ich habe genug von den Politikern hier.« Das kam für Wolf allerdings auch nicht in Frage und so gestand er grummelnd seine Niederlage ein.

Insbesondere Antonika war jedoch Feuer und Flamme und freute sich auf das nächste Abenteuer und die Herausforderung.

»Die Gilde braucht auf jeden Fall einen vernünftigen Namen«, mischte sich Hogrim ein.

»Und wir brauchen jemanden, der die Gildenverwaltung übernimmt und wir brauchen …«

»Stop! Den Namen suchen wir aus und Danos organisiert die Gilde«, unterbrach Steffen die Zwerge. Das hatte Lorian erfreulicherweise für sie ausgehandelt. Mit dem Verwaltungskram wollte er nichts zu tun haben. Fehlte nur noch ein Name und dafür hatte Steffen schon eine Idee.

Wolfs und Steffens Armee, Die Arag-Bande und Lorians Armee waren die ersten fragwürdigen Vorschläge, die vorgebracht wurden. Steffen schüttelte lachend den Kopf. Bis zur Namensfindung hatten sie noch Zeit.
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Zur Mittagszeit erreichten sie die Kneipe zur hässlichen Maid. Schon von weitem hörte die Gruppe den Lärm der feiernden Menschen. Sie konnten ihr Ziel nicht verfehlen. Trotz der frühen Stunden herrschte dort Hochbetrieb. In kleinen Gruppen standen Kämpferinnen und Kämpfer draußen in der Sonne und tranken Bier.

Bereitwillig machten sie Steffen und seinen Freunden Platz, damit sie hineingehen konnten. Die Hässliche Maid war eine große, rustikal, aber liebevoll eingerichtete Kneipe. Der Innenraum platzte aus allen Nähten. Schankmädchen in langen Kleidern mit tiefem Ausschnitt eilten schwer bepackt durch den Raum und versorgten die Gäste mit Alkohol und Essen.

Was sofort auffiel: die Anwesenden in der Kneipe benahmen sich. Zwar grölten und lärmten sie herum, ließen aber die Bedienungen in Ruhe. Sie machten den Frauen Platz und behielten ihre Hände bei sich. Steffen versuchte noch, sich in dem Gewühl zurechtzufinden, als schon der Wirt herbeieilte und sie überschwänglich begrüßte.

Steffen konnte die Begeisterung verstehen, der dürre Wirt machte das Geschäft seines Lebens. Es war kaum ein Wort zu verstehen, deshalb führte er sie in einen ruhigen Raum auf der anderen Seite der Taverne. Auf ihrem Weg dorthin nickten Steffen die Gäste zu. Er sah viele bekannte Gesichter aus dem Schlachtzug.

Der Lärm verstummte schlagartig, als sich die Tür hinter ihnen schloss und Steffen sah Karl und Janine, die an einem gedeckten Tisch saßen und Wasser tranken. Als sie Steffen und seine Freunde sahen, standen sie langsam auf und nickten zur Begrüßung.

»Die Scharlachroten Siegel haben uns ein interessantes Angebot gemacht. Willst du uns das vielleicht erklären?« Die Stimme der jungen Frau klang alles andere als erfreut. Steffen zog eine Augenbraue hoch und warf Wolf einen fragenden Blick zu. Der Magier murmelte ein paar entschuldigende Worte und zuckte mit den Achseln.

Steffen nahm sich vor, Wolf auf sein unmögliches Verhalten anzusprechen. Seine Versuche, ihn zu den Scharlachroten Siegeln zu lotsen, waren mehr als ärgerlich. Das musste aufhören und zwar schnellstmöglich. Davor musste er sich mit Karl und Janine abstimmen, hoffentlich konnte er sie überzeugen, bei der Eroberung der Burg Frankenhain zu helfen.

»Das Angebot der Scharlachroten Siegel werde ich ablehnen. Es gibt eine andere Gilde, die eine bessere Möglichkeit bietet.« Janine sah Steffen interessiert an.

»Du hast meine volle Aufmerksamkeit. Wenn ich ehrlich bin, haben mir die Scharlachroten Siegel nicht besonders zugesagt.«

»Nichtsdestotrotz ist es eine große und mächtige Gilde. Ich hoffe, die Gilde, der ihr beitreten wollt, kann da mithalten«, mischte sich Karl ein. Das war der Zeitpunkt, den beiden reinen Wein einzuschenken und Steffen erzählte in wenigen Worten von der Gilde und der Burg. Karl rieb sich nachdenklich den kahlen Kopf und äußerte seine Bedenken.

»Dir ist schon klar, dass nicht alle mitkommen werden? Es ist eine völlig unbedeutende Gilde.«

»Es ist das Risiko wert, aber was viel wichtiger ist: Was ist mit euch?«, fragte Steffen. Dass ihm nicht alle folgen würden, war ihm klar. Wichtig war, dass sich Karl und Janine selbst anschlossen. Das Wort der beiden hatte Gewicht und sie hatten im Kampf ihr Können eindrucksvoll bewiesen. Wie Steffen von Lorian wusste, waren gute Krieger selten und Kolin war in Fürstenhain.

Janine zögerte nicht lange und stimmte sofort zu. Die Frau reizte die Herausforderung. Sie wollte sich unbedingt beweisen. Der kahlköpfige Krieger Karl tat sich mit der Entscheidung schwerer und dachte lange nach.

»Es tut mir leid, aber ich halte nichts von dem Plan. Ich wünsche euch trotzdem viel Erfolg und noch einen schönen Abend.« Er stand auf und ging nach draußen. Janine sah dem Krieger nachdenklich hinterher und wandte sich zu Steffen um.

»Keine Sorge, ich überrede den Sturkopf und dann reden wir über unsere Position in der Gilde.« Position in der Gilde? Steffen konnte es nur recht sein, je mehr sie eingebunden waren, desto unwahrscheinlicher war es, dass sie sich etwas Neues suchten.

Er nutzte die Gelegenheit und nahm sich den Magier zur Brust. Wolf hatte das Gespräch schweigend verfolgt, aber ihm war anzumerken, dass er damit nicht zufrieden war.

»Was soll das mit den Scharlachroten Siegeln? Was hast du hinter meinem Rücken für Abmachungen getroffen? Ich werde nicht zu diesen Schleimern wechseln. Wenn du es unbedingt willst, geh doch zu diesem Johann von Schlagmichtot.« Empört richtete sich Wolf auf und sah Steffen an.

»Ich will nur das Beste für uns. Die Scharlachroten Siegel haben alles, was wir brauchen. Gold, Macht und Präsidentin Camille. Ja, es kostet Gold, aber ich kann einen guten Deal für uns aushandeln. Wenn du mich fragst, halte ich die Idee mit der Gilde ohne Namen für äußerst dumm.« Wolf verschränkte trotzig die Arme von der Brust.

»Das ist doch ausgemachter Blödsinn. Ich habe nicht gedacht, dass du so dumm wie die anderen Menschen bist«, mischte sich Lorian plötzlich in das Gespräch ein.

»Warum fällst du mir in den Rücken? Hast du nicht gesagt …«, fragte Wolf perplex. Der Elf funkelte den Magier wütend an.

»Ich habe dir nicht gesagt, dass du so einen Blödsinn machen sollst.« Wütend drehte sich Lorian um und marschierte unter den erstaunten Blicken der Freunde nach draußen.

»Was war das denn bitte?«, wunderte sich Hogrim. Bevor sie das Thema jedoch vertiefen konnten, wurden sie gestört. Janine hatte Karl überzeugt. Der Krieger hatte seine Meinung geändert und sich für die neue Herausforderung entschieden.

»Wir sind dabei und versuchen so viele wie möglich zum Mitmachen zu überzeugen. Das hat allerdings seinen Preis und wir wollen entsprechend belohnt werden. Das können wir aber später besprechen, solange es Teil der Quest ist.« Das kam Steffen sehr gelegen, es gab ihm ausreichend Zeit, eine passende Belohnung zu finden. Ein weiteres Problem war gelöst und Steffen war mit dem Ergebnis zufrieden.

»Also? Wo sind die Einladungen?«, fragte Janine und hielt ihre Hand fordernd aus.

»Die Einladungen kriegen wir erst, nachdem wir die Eindringlinge besiegt haben«, musste Steffen zugeben.

»Wir kaufen also die Katze im Sack«, sagte Karl missmutig. Ja, irgendwie stimmte es, und mehr als die Bilder der Burg konnte Steffen den beiden nicht bieten. Bei dem Anblick bekamen die beiden trotzdem große Augen und pfiffen anerkennend durch die Zähne. Leider konnte er nicht mehr Informationen liefern, Anos war noch nicht zurückgekehrt. Es machte die Geschichte nur noch komplizierter, aber Janine sah darüber großzügig hinweg.

»Kleinigkeiten. Ich sage dir, das ist eine einmalige Gelegenheit«, sagte die Kriegerin begeistert.

»Es sind zehn Tage mit dem Pferd! Alles nur für ein paar Versprechen?«, äußerte sich Karl kritisch.

»Lorian kann sicher mit einem Portal helfen. Wolf erklärt sich gern bereit, mit ihm darüber zu reden, nicht wahr?« Gegen Antonika hatte der Magier keine Chance. Sein Widerstand brach schnell zusammen und er willigte ein, mit dem Elfen zu sprechen. Janine strahlte glücklich, sie konnte es kaum erwarten, sich in das nächste Abenteuer zu stürzen.

»Wo das jetzt geklärt ist, solltest du den Kämpfern eine Quest anbieten und uns ihre Unterstützung sichern. Wir helfen dir so gut es geht, aber du musst es machen. Fast alle sind hier in der hässlichen Maid und du kannst es sofort hinter dich bringen.«

Notgedrungen musste Steffen in den sauren Apfel beißen. Janine hatte recht, am besten brachte er es schnell hinter sich. Dass er Quests vergeben konnte, war wieder etwas, das er noch nicht gewusst hatte. Er war kein Freund großer Reden und beim Gedanken daran hatte er ein kratzendes Gefühl im Hals.

Niemand hatte Erbarmen mit ihm und Janine schob ihn mit sanfter Gewalt in die Schankstube. Mit seiner lauten Stimme brachte Karl die Menge zum Schweigen. Alle sahen ihn erwartungsvoll an.

»Ihr erinnert euch an Steffen. Er hat den Schlachtzug geleitet und uns reiche Beute verschafft.«

Janine stieß Steffen nach vorn und er fand sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Lautes Gemurmel erklang und die ersten prosteten ihm zu. Karl hob die Hand und der Lärm verstummte wieder.

»Ihr könnt ihm später danken. Er hat uns eine Quest angeboten. Janine und ich haben schon zugesagt. Den Rest erklärt Steffen euch.«

»Hallo, ich bin Steffen …«, sagte er etwas unbeholfen und räusperte sich.

»Hallo Steffen«, schallte es ihm entgegen. Hogrim lachte prustend über die Begrüßung und steckte damit die anderen an. Überall brandete Gelächter auf und Steffen entspannte sich und startete einen neuen Versuch.

»Dank eurer Hilfe haben wir Anubis besiegt. Die Schlacht wurde gewonnen, aber wir wollen auch den Krieg gewinnen. Dafür brauche ich, brauchen wir eure Hilfe.«

»Hört, hört«, rief jemand und Janine machte eine Geste, damit Steffen zum Punkt kam.

»Ich habe ein sehr gutes Angebot für euch. Wir befreien Burg Frankenhain und vertreiben Lord Zarlachaar und …« Und dann? Steffen zögerte, die Rede hatte nicht die gewünschte Wirkung. Die ersten sahen sich gelangweilt um und gähnten. Mit Ruhm und Heldentaten konnte er sie nicht begeistern. Wolf rettete ihn und rief begeistert dazwischen.

»Es erwarten uns Unmengen an Gold. Für jeden Streiter gibt es mindestens 1.000 Goldstücke. Der Lord besitzt ein Vermögen.« Bei der Erwähnung des Goldes kam Leben in die Menge und es kam Stimmung auf.

»Gibt es auch Bier und Frauen?«, rief ein bärtiger Mann aus der Ecke unter lautem Gejohle.

»Für Bier und Schnaps ist gesorgt. Eine Frau musst du dir hässlicher Kerl selber suchen«, mischte sich Janine schlagfertig ein. Aus allen Ecken des Raumes wurden Vorschläge gerufen, wie der Mann am besten vorging. Die Aufmerksamkeit war gesichert und Steffen musste nur die richtigen Worte finden. Janine stand ihm zur Seite und flüsterte ihm die richtigen Worte zu.

»Ich mache euch folgendes Angebot …« Während Steffen sprach, erschein ein Hinweis und füllte sich mit seinen Worten.

Quest: Befreiung von Burg Frankenhain

Beschreibung: Befreit Burg Frankenhain und vernichtet Lord Zarlachaar. Mit seinen Anhängern hat er sich breit gemacht und wacht über seinen gewaltigen Schatz.

Belohnung:

1.000 Goldstücke

Gildenbeitritt

Quest annehmen? Ja/nein

Hinweis:

Du bist der Auftraggeber und kannst die Quest nicht annehmen.

Es waren nicht genau die Worte, die Steffen gewählt hatte. Die Magie der Welt hatte die Worte angepasst und dem Sinn entsprechend umformuliert. Mit dem Goldbetrag als Belohnung tat er sich schwer, hoffentlich gab es dort wirklich so viele Reichtümer. Ein Risiko blieb der Beitritt in die Gilde. Auch wenn sie die Burg befreiten, konnten die Kämpfer danach einfach verschwinden. In dieser Hinsicht hatte er sich auf Janines Rat verlassen.

Im Saal wurde es unruhig und Steffen erhielt die ersten Hinweise, dass die Quest akzeptiert wurde.

Janine hat die Quest akzeptiert (1)

Karl hat die Quest akzeptiert (2)

Kontinuierlich erhöhte sich die Anzahl und Steffen hegte die Hoffnung, dass sich ausreichend Kämpfer fanden. Die Belohnung war hoffentlich Anreiz genug. Auf Karls Vorschlag hin verbreitete er das Angebot auch im allgemeinen Kanal, um auch die letzten zu erreichen.

Die Hürde war geschafft. Nun mussten sie nur noch auf die Informationen von Anos warten. Länger in der Kneipe zu bleiben, ergab keinen Sinn. Steffen wollte niemanden beleidigen, indem er die Einladung zu einem Getränk ablehnte und drängelte sich durch die begeisterte Menge nach draußen.

Es war gerade einmal Mittag und sie mussten die weiteren Reisevorbereitungen treffen. Spätestens am nächsten Tag wollten sie die Stadt verlassen und sich auf den Weg zur Burg machen. Die Aufgaben waren schnell verteilt und jeder machte sich fleißig ans Werk.

Wolf sollte mit Lorian sprechen und in Erfahrung bringen, ob sie mit einem Portal reisen konnten. In der Zwischenzeit kümmerten sich Hogrim und Antonika um die Verpflegung. Anos war leider immer noch nicht zurück und so blieb für Steffens nichts weiter zu tun, als endlich die Fähigkeitspunkte zu verteilen und neue Fähigkeiten zu lernen.
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Steffen saß in seinem Zimmer im Ratskeller und rief den Fähigkeitenbaum auf. Die Attributspunkte wurden inzwischen bei jedem Aufstieg automatisch vergeben, da er die entsprechende Funktion aktiviert hatte und so musste er sich nur durch die Fähigkeiten wühlen. Der epische Kampf hatte ihn geradewegs auf Level 60 katapultiert. Als Steffen seine Eigenschaften aufrief, stutze er. Bisher war die benötigte Erfahrung, die er zum Aufstieg brauchte, linear angestiegen. Nun hatte sich der Wert deutlich erhöht. Es ließ sich leider nicht ändern, aber beim Kampf um die Burg sollte es hoffentlich genügend Erfahrung geben.

Mit der Vergabe der Fähigkeitspunkte tat sich Steffen schwer. Der Kampf gegen den mächtigen Pharao hatte ihm deutlich seine Grenzen aufgezeigt. Mit den vollwertigen Heilern konnte er genauso wenig mithalten wie mit den auf Schaden spezialisierten Klassen. Es war eben doch ein Fluch, der auf ihm lastete, und er musste damit leben und die Nachteile so weit wie möglich ausgleichen.

Um seine Stärke zu verbessern, investierte er drei Punkte in den Zauber überragende Stärke und brachte ihn auf Rang 5.

Überragende Stärke auf Rang 5 verbessert.

Damit erhöhte sich der Wert um stolze 45%. Im Vergleich zu einem reinen Krieger war es noch sehr wenig, aber besser als nichts. Ein wenig ratlos starrte Steffen die Fähigkeiten an. Die Waffenverzauberungen brachten nicht viel und sein Blick blieb an Schrecken und Todesgriff hängen. Mehr als einmal hatten die Zauber die Gruppe gerettet, aber von einer Steigerung versprach er sich auf den ersten Blick nicht viel. Trotzdem wollte er es versuchen und steigerte Schrecken. Schrecken auf Rang 5 verbessert.

Erfüllt das Ziel mit Angst und Schrecken. Für die Dauer von 45 Sekunden stellt das Ziel alle Handlungen ein und kauert sich ängstlich zusammen. Die Wahrscheinlichkeit, dass dem Zauber widerstanden wird, hat sich um 25% verringert.

Das war eine angenehme Überraschung. Die Dauer des Zaubers betrug ursprünglich nur 10 Sekunden und hatte sich nun deutlich verlängert. Ohne zu zögern wiederholte Steffen den Vorgang mit Todesgriff und hoffte auf das gleiche Ergebnis.

Todesgriff auf Rang 5 verbessert.

Lähmt das Ziel für 6 Sekunden. In den nächsten 60 Sekunden verringert jeder Treffer das Bewegungstempo um 50% für 3 Sekunden.

Das Ergebnis enttäuschte Steffen ein wenig. Die Dauer hatte sich gerade einmal verdoppelt, aber im Zweifel entschieden die drei Sekunden über Sieg oder Niederlage. Steffen suchte nach einer weiteren Fähigkeit, die er erlernen oder verbessern konnte. Von den 23 Punkten hatte er gerade einmal zehn vergeben. So sehr er sich auch bemühte, es war vergeblich. Ihm standen nur Waffenverzauberungen zur Verfügung. Mächtige Angriffszauber wie Feuerbälle oder Frostpfeile suchte er vergeblich. Seine beiden Angriffszauber Seuche und Verdammnis waren mit jedem Aufstieg schwächer geworden und blieben deutlich hinter den Erwartungen zurück.

In Anbetracht der gesteigerten Erfahrungsanforderungen hatte Steffen Bedenken und zögerte, die Punkte zu vergeben. Vielleicht gab es irgendwie noch eine andere Möglichkeit. Ein wenig enttäuscht schloss er das Fenster und sah sich gelangweilt um.

An sich konnte er sich mit seinen Berufen beschäftigen, aber andererseits hatte er ehrlich gesagt keine Lust auf das stumpfe und monotone Herstellen nutzloser Dinge. Allein die Schriftenkunde hatte ihm ein wenig Spaß gemacht. Steffen fand die Idee gut und holte Federkiel und Pergament hervor. Vielleicht schaffte er es, einen Zauber zu erfinden. Nachdenklich kaute er auf dem Federkiel herum und überlegte, wie er am besten anfing.

»Was machst du da?« Mit einem leisen Plop erschien Anos direkt vor Steffens Nase und sah neugierig auf das Pergament. Der kleine Gott hatte glasige Augen und stand leicht schwankend im Raum. Anos sah mitgenommen aus, die Leinenrobe war zerknittert und die Vorderseite war nass. Im Bart des Gottes hing ein Stück Hähnchen. Die Versöhnung mit seinem Bruder war offensichtlich ein wenig eskaliert.

»Haben wir uns nicht neulich erst übers Anklopfen unterhalten?« Anos guckte in beide Richtungen gleichzeitig und stieß einen lauten Rülpser aus. Steffen flüchtete und brachte sich schnell in Sicherheit. Aus sicherer Entfernung sah er zu, wie Anos einen Schritt machte und versuchte, sich in der Luft abzustützen. Er stolperte ungeschickt durch den Raum und knallte gegen die Wand.

»Uffff«, mit einem Seufzen landete der Gott auf dem Hintern und versuchte, sich mühsam wieder aufzurichten.

»Habt ihr eure Versöhnung gefeiert?«

Anos bekam von der Frage nichts mit, stand aber wieder auf den Beinen und schwankte bedenklich. Mit einem Fingerschnipsen zauberte er sich ein Bett herbei und machte es sich darauf bequem. Unbeholfen tastete er durch seine Robe und holte einen verschmierten Zettel heraus, der ihm sofort aus den Händen fiel.

»Danke, mir geht es gut, Mama. Alles auf dem Zettel«, nuschelte er und schloss die Augen und schlief ein. Nur wenige Augenblicke später dröhnte sein lautes Schnarchen durch den Raum und der Boden bebte. Vergeblich versuchte Steffen, den Gott zu wecken und das Schnarchen zu stoppen. Wach bekam er den Gott nicht, aber immerhin hörte das Beben auf.

Mit spitzen Fingern hob er den verschmutzten Zettel auf und entfaltete ihn vorsichtig. Die krakeligen Buchstaben waren nur schwer zu entziffern, aber es waren die erhofften Informationen über die Burg.

Name: Lord Zarlachaar

Klasse: Boss

Level: 120

Fähigkeiten:

Feuerwelle – Lässt alle Gegner für 6 Sekunden lang brennen.

Stichflammen – Flammen schießen aus dem Boden und verbrennen alles im Umkreis von 5 Metern.

Tödlicher Stoß – Schwertangriff auf alle Gegner im Umkreis von 10 Metern. Lebenspunkte reduzieren sich um 50%.

Name: Verwalter Romares

Level: 100

Fähigkeiten:

Dienerschar – 5 Bedienstete erscheinen und beschützen den Verwalter. In der Zeit ist Romares immun gegen Schaden.

Register – Bücher erscheinen willkürlich und greifen alles in nächster Nähe an.

Name: Hauptmann Jäger

Level: 100

Fähigkeiten:

Tarnung – Jäger verschwindet, taucht hinter einem zufälligen Angreifer wieder auf und attackiert ihn aus dem Hinterhalt.

Gezielter Bolzen – Jäger visiert einen Heiler an und feuert mit seiner Armbrust. Das Ziel ist für 5 Sekunden bewegungsunfähig.

Name: Verfluchte Maid

Level: 100

Fähigkeiten:

Blitzschlag – Trifft ein zufälliges Ziel und springt weiter, sofern sich jemand in Reichweite (6 Meter) befindet. Der Schaden erhöht sich mit jedem Sprung um 25%.

Hysterischer Anfall – Das Geschrei der Maid betäubt alle Angreifer im Umkreis von 10 Metern für 3 Sekunden und verringert ihr Angriffstempo um 50%.

Verfluchte Gefolgsleute: Level 80

Fähigkeiten: unbekannt

Anzahl: unbekannt

Steffen staunte nicht schlecht, als er die Informationen las. Wo auch immer Anos und Danos das her hatten, es war eine Riesenhilfe und sie konnten sich gut auf den Kampf vorbereiten. Allerdings bereiteten ihm die hohen Level Kopfzerbrechen. Hoffentlich konnten sie den Nachteil durch ihre Anzahl wettmachen.

Bevor er weitermachen konnte, musste er auf jeden Fall eine Kopie des Pergaments anfertigen. Denn es begann zu schimmeln und würde bald unbrauchbar sein. Hektisch machte sich Steffen daran und kopierte die Informationen.

Während Anos betrunken im Bett lag und schnarchte, machte sich Steffen auf und brachte Lorian die neusten Informationen. Der Elfengeneral würde damit sicher etwas anfangen können und eine passende Taktik entwickeln.

Als er noch überlegte, wie er den anderen die Informationen papierhaft geben konnte, fiel ihm siedend heiß wieder ein, dass er mit seiner Fähigkeit Schriftenkunde auch das Blatt kopieren konnte. Ohne anzuklopfen platzte Steffen in das Zimmer und blieb überrascht stehen.

»Ups. Sorry«, stammelte er, als Lorian und Wolf hastig auseinandersprangen. Steffen hatte es nicht genauer erkennen können, aber er war sich sicher, dass sich die beiden geküsst hatten. Seine Gefährten erholten sich schnell von der Überraschung und regten sich über die Störung maßlos auf.

»Hast du überhaupt kein Benehmen? Du kannst hier nicht einfach in mein Zimmer platzen und mich bei etwas Wichtigem stören«, regte sich Lorian auf.

»Was habt ihr denn Wichtiges gemacht?« Steffen konnte sich die neugierige Frage nicht verkneifen. Der Elf wurde knallrot und stammelte ein paar hilflose Worte.

»Reisevorbereitungen. Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann?« Wolf versuchte die Situation zu retten und wechselte das Thema. Steffen wollte es nicht noch schlimmer machen und reichte Lorian wortlos den Zettel. Die Miene des Elfen änderte sich und er stieß einen überraschten Laut aus.

»Das erklärt so einiges. Das wird eine ziemliche Herausforderung. Wir werden sicher 100 Kämpfer brauchen, um damit fertig zu werden.«

»Bisher haben 70 den Auftrag angenommen«, sagte Steffen, nachdem er den aktuellen Stand kontrolliert hatte. Er war ein bisschen enttäuscht, dass trotz des vielen Goldes so wenig Interesse bestand.

Lorian hatte die Störung schnell vergessen und lief leise murmelnd durch den Raum. Dann stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht, er ging zum Schreibtisch und machte Notizen. Abgesehen von ein paar gemurmelten So könnte es funktionieren … verriet er nichts von seinen Plänen.

»Können wir mit einem Portal zu Burg Frankenhain reisen?« Lorian war so vertieft in seine Überlegungen, dass er von der Frage nichts mit bekam, deshalb löste Wolf das Rätsel auf. Zwar kannte der Elf viele mächtige Portalzauber, aber er konnte sie nicht bis zur Burg bringen. Seine Kraft reichte nur bis zu einem kleinem Steinkreis, der einen halben Tag vom Schloss entfernt war.

»Ich muss mit Janine und Karl sprechen. Die beiden scheinen genug Verstand zu haben, um den Plan zu verstehen.« Lorian war wieder anwesend und strotzte vor Tatendrang. Mit einer ungeduldigen Handbewegung scheuchte er Steffen aus dem Zimmer.

»Verschwinde. Ich habe zu tun.«

»Viel Spaß bei euren wichtigen Sachen.« Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss und Steffen schüttelte den Kopf. Der Elf war aber heute sehr empfindlich. Was immer die beiden getrieben hatten, es interessierte Steffen nicht.

Als er zurück in seinem Zimmer war, war von Anos und dem Bett nichts mehr zu sehen. Der Gott hatte unbemerkt das Weite gesucht.


5



Die Vorbereitungen für die Abreise am Folgetag liefen auf Hochtouren. Steffen versuchte so gut es ging zu helfen, aber meistens stand er nur im Weg und wurde angemeckert.

In einer ruhigen Ecke im Ratskeller fand er Zuflucht und sah dem munteren Treiben zu. Antonika hatte mit Hogrims Unterstützung das Gasthaus zu ihrem Kommandostützpunkt erklärt. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, immer wieder tauchten Händler auf und brachten Proviant und Vorräte. Trotz der kurzen Reise wollte die Zwergin kein Risiko eingehen. Steffen war als Auftraggeber für die Verpflegung zuständig und niemand wusste, was sie vor Ort erwartete.

Die Händler der Stadt, die ein gutes Geschäft witterten und versuchten, den Schlachtzug zu übervorteilen, wurden schnell eines Besseren belehrt. Antonika stand Hogrim im Feilschen nichts nach und trieb die Händler zur Verzweiflung. Allerdings konnte es nicht so schlimm sein, denn der Strom von Handelswilligen ließ nicht nach.

Irgendwann wurde Steffen von seinem Beobachtungsplatz verscheucht und suchte Zuflucht im Lesezimmer. Hier konnte er sich Gedanken darüber machen, wie er Karl und Janine angemessen für ihre Unterstützung entlohnen konnte. Es musste eine wichtige Position in der Gilde sein. Leider hatte Steffen wenig Ahnung von der Gildenführung und wollte sich einen Überblick darüber verschaffen. Schnell hatte er die passenden Informationen in der Hilfe gefunden und macht sich erste Notizen:

Gildenleitung: Steffen und Wolf?

Verwaltung: Danos

Wolf hatte er bewusst mit einem Fragezeichen versehen. Der Magier war in den letzten Tagen ein wenig zu unzuverlässig geworden. Ihn mit einer so wichtigen Aufgabe zu betrauen war vielleicht nicht die beste Idee. Steffens Gedanken schweiften ein wenig ab. Er machte sich Gedanken über seine eigene Position und die seiner Freunde in Fürstenhain. An sich war es eine gute Gelegenheit, nachzufragen, wie es ihnen ging. Seit dem Kampf hatte er nichts mehr von ihnen gehört. Ohne lange nachzudenken, aktivierte Steffen den Kommunikationszauber.

»Elea? Was ist so bei euch passiert? Enceburg ist gerettet und wir wollen uns eine Burg sichern.« Es dauerte mehrere Minuten, bevor er eine Antwort bekam.

»Was soll hier schon passiert sein? Wir versuchen, eine vernünftige Verteidigung aufzubauen. Hast du niemand anderen, den du nerven kannst?« Mit so einer Antwort hatte er nicht gerechnet und bereute es sofort, überhaupt gefragt zu haben.

»Nur zu deiner Information. Wir schließen Bündnisse und haben ganz Enceburg vor der Zerstörung bewahrt und Anubis besiegt. Es ist also nicht so, dass wir hier Urlaub machen.« Seine bissige Antwort bewirkte genau das Gegenteil. Sie machte es nur noch schlimmer.

»Nein? Warum verteilst du dann Aufträge und willst dir diesen Sündenpfuhl Frankenhain sichern?« »Hör ihm doch erst einmal zu, bevor du dich so albern benimmst. Steffen hat sicher nicht vor, das aufleben zu lassen, oder?« Alyna hatte sich plötzlich in das Gespräch eingemischt. Steffen verstand nicht, worum es genau ging, aber er hatte nicht vor, einen Sündenpfuhl zu schaffen. Kurz erklärte er den beiden Frauen, welchen Plan er hatte und den Grund für den Auftrag.

Elea gab es nur ungern zu, aber Steffens Idee war vernünftig und sie hieß gut, was sie vorhatten. In der Zwischenzeit hatte sich Kolin der Unterhaltung angeschlossen und war begeistert, als er von dem Schlachtplan erfuhr. Am liebsten wäre er sofort zur Unterstützung aufgebrochen. Sein Angebot wurde jedoch schnell im Keim erstickt. Elea befahl ihm einfach zu blieben und Kolin musste wohl oder übel gehorchen.

»Wie ist das mit der Gilde? Was für Aufgaben können wir übernehmen, um dir zu helfen?«, fragte Alyna neugierig.

»Ihr könnt das gern machen, aber ich mache mir nicht die Finger schmutzig und helfe dabei. Das war deine Idee. Außerdem weiß ich noch nicht ob, ich der Gilde beitreten werde.« Steffen rollte mit den Augen und zählte stumm bis drei. So sehr er die Prinzessin auch mochte, die Rückfälle in ihr altes Benehmen waren nicht leicht zu ertragen.

»Dann lässt du es halt bleiben. So eine Mimose wie dich können wir nicht gebrauchen.« Alynas bissige Zurechtweisung ließ eine heftige Diskussion entbrennen. Über die magische Verbindung diskutieren die Frauen wild und emotional miteinander.

Dass war einer der Momente, bei denen sich Steffen freute, dass er weit weg war und von den Streitereien verschont blieb. Kolin tat ihm ein wenig leid und er sprach den Krieger privat an.

»Und, wie läuft es mit dir und Alyna? Konntet ihr die Verabredung vom letzten Mal wiederholen?«

»Leider nicht. Es gibt viel zu tun und du weißt ja, Elea und Alyna …«

Die beiden Frauen kamen sich bei jeder Gelegenheit in die Haare und strapazierten die Nerven des armen Kriegers. Leider hatten sich auch die Ereignisse in Fürstenhain überschlagen. Es war zum Verrücktwerden, dachte sich Steffen. Die beiden waren füreinander bestimmt, schafften es aber trotzdem nicht, zueinander zu finden. Er nahm sich fest vor, ihnen zu helfen und sie zu unterstützen.

Alles in allem waren die Nachrichten aus Fürstenhain beunruhigend. Täglich erreichten die Stadt neue Schreckensmeldungen von verwüsteten Städten und marodierenden Monstern. Die Einwohner des Landes suchten Zuflucht in Fürstenhain und die Stadt platzte aus allen Nähten.

Die Hexen hatten ein Hilfslager vor der Stadt errichtet und taten ihr Möglichstes, um die Flüchtlinge zu versorgen. Trotz König Batholomews Hilfe und Bemühungen wurden die Lebensmittel langsam knapp. Vorräte mussten auf langem, beschwerlichem Weg in die Stadt geschafft werden.

Von diesen Vorgängen war in den freien Städten noch nichts zu bemerken. Abgesehen von Anubis’ Angriff gab es keine Nachrichten von Angriffen. Wahrscheinlich war es die Ruhe vor dem Sturm, denn Fürstenhain war nördlich gelegen. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis die Invasoren auch hierherkamen.

»Haben dir meine Hinweise zu der Politik in Enceburg geholfen?« Die Frauen hatten ihren Streit beigelegt und Elea versuchte, die Aufmerksamkeit der beiden Männer zu erlangen. Eleas Tipps hatten geholfen und so schwierig die Prinzessin auch war, was politische Ränkeschmiede betraf, konnte ihr niemand das Wasser reichen. Das wäre die perfekte Aufgabe für sie in der Gilde, vorausgesetzt, Steffen konnte sie dazu überreden.

»Ja. Vielleicht kannst du uns später noch einmal helfen«, antwortete Steffen.

»Vielleicht, ich habe jetzt aber Wichtigeres zu tun. Bitte störe mich nur, wenn es etwas Wichtiges gibt.« Elea beendete abrupt die Verbindung und war verschwunden. Alyna und Kolin nahmen sich einen Moment länger Zeit und verabschiedeten sichausführlicher, aber sie hatten leider wenig Zeit. Das Gespräch mit den dreien hatte Steffen trotz allem gutgetan und er ergänzte eine Zeile auf dem Zettel.

Diplomatie:

Elea und Antonika

Die beiden Prinzessinnen gaben bestimmt ein gutes Team ab. Die resolute Zwergin würde Elea sicher im Griff haben. Bevor Steffen weitermachen konnte, wurde er wieder gestört. Mit einem lauten Knall flog die Tür auf und ein sichtlich betrunkener Danos stolperte herein. Nach einer genuschelten Begrüßung stolperte er zum Tisch und ließ sich schwer fallen.

Mit einem Mal stank der Raum fürchterlich nach Alkohol und Steffen versuchte, durch den Mund zu atmen. Kaum hatte der kleine Mann Platz genommen, eilten ein paar Bedienungen herbei und stellten mehrere Krüge Bier vor ihm ab.

»Hattest du noch nicht genug?«, fragte Steffen bei dem Anblick vorsichtig.

»Trockener Hals. Müssen über die Gilde reden.« Danos griff sich einen Krug und leerte ihn in einem Zug, dann rülpste er dröhnend und rieb sich über den Mund.

»Mehr Informationen über den Mistkerl habe ich leider nicht. Und wir müssen über die Verwaltung der Gilde und die Aufgaben sprechen.« Danos nuschelte nur ein wenig, war aber ansonsten gut zu verstehen. Wie er das bei dem Alkoholpegel hinbekam, war Steffen schleierhaft.

»Ich habe gerade damit anfangen und die Aufgaben aufgeschrieben und …« Du kannst dir es dir gern ansehen, fügte er in Gedanken hinzu, denn der alte Mann hatte sich sofort den Zettel geschnappt. Schwankend überflog er die Zeilen und nickte dabei.

»Ein bisschen mager, aber es ist ein Anfang. Wollen wir mal sehen.«

Bummelt ergänzte er die Notizen und gab das Pergament Steffen zurück. Er hatte ein paar Zeilen hinzugefügt und wirkte sehr zufrieden.

Gildenleiter und Vertreter

Steffen und Wolf

Taktik und Verteidigung

Diplomatie

Handwerk und Kunst

Handel und Finanzen

Haushalt und Versorgung

So viel mehr war es auch nicht, aber es half Steffen ein bisschen. Allerdings wunderte er sich, dass er Danos’ Name nicht auf der Liste fand. Fragend sah er den alten Mann an, der sich umständlich räusperte.

»Ich habe nachgedacht …«

Danos leerte einen weiteren Krug in einem Zug.

»Ich werde auch nicht jünger und es wird Zeit, langsam das Leben zu genießen. Es kann ja morgen alles zu Ende sein, wegen der Götterdämmerung und so.« Gedankenverloren starte Danos ins Bier und Steffen räusperte sich nach einer Minute laut.

»Also was ich sagen will. Ich helfe euch nicht bei der Gilde. Stattdessen solltet ihr James beauftragen. Er ist mein alter Gildenverwalter und jedes Goldstück wert. Ich habe ihm eine Nachricht geschickt und er ist auf dem Weg.«

»Und was heißt das jetzt genau?«

»Wir ändern unsere Vereinbarung. Wir beschleunigen das Ganze und ihr könnt alles haben.« Steffen sah Danos irritiert an. Er verstand gar nichts mehr und wusste auch nicht, worauf es hinauslief. Wollte der alte Mann ihnen etwa alles schenken? Schnell stellte sich heraus, dass das nicht der Fall war. Anos hatte seinem Bruder den Floh ins Ohr gesetzt, das Leben zu genießen und sich von allem weltlichen Besitz zu lösen. Folglich wollte Danos ihnen alles verkaufen.

»Alles andere, was ich habe, ist bereits verkauft. Es sind nur noch das Schloss und die Gilde übrig. In Anbetracht der herausfordernden Wohnsituation habe ich mir gedacht, dass 100.000 Goldstücke dafür ein angemessener Preis sind.«

»Und was ist mit unserer Quest?«

Quest aktualisiert: Befreiung von Burg Frankenhain

Der Auftraggeber hat die Rahmenbedingungen akzeptiert und bietet euch die Gilde und die Burg zum Kauf an. Damit gehen alle Rechte und Pflichten an euch über.

Preis: 100.000 Goldstücke

Angebot akzeptieren? Ja/nein

Steffen musste sich schwer zusammenreißen. Was hatte sich Anos bei diesem Blödsinn gedacht?

»100.000 Goldstücke für eine belagerte Burg, bei der es fraglich ist, ob wir sie befreien können, ist ein bisschen viel.«

Der Mann rieb sich nachdenklich das Kinn und schüttelte den Kopf.

»Papperlapapp. Allein das Grundstück ist mindestens so viel Wert. Lord Zarlachaar besiegt ihr im Handumdrehen. Vertrau mir, es ist ein echtes Schnäppchen.«

»Was ist ein Schnäppchen«, fragte Hogrim neugierig. Der Zwerg und seine Verlobte hatten unbemerkt den Raum betreten. Danos trank einen weiteren Schluck Bier und erzählte von dem Angebot. Hogrims Augen leuchteten begeistert und er setzte sich zu dem weißhaarigen Mann. Ohne zu fragen schnappte er sich einen Humpen und stieß mit Danos an.

»Das hört sich interessant an und wir sollten uns darüber unterhalten.« Danos musterte den Zwerg nachdenklich und fasste sich an den Hals.

»Ich habe so ein Kratzen im Hals. Mit einem guten Schluck Arag sollte es mir besser gehen, Zwerg. Ich hoffe, du hast etwas Entsprechendes und enttäuscht mich nicht.« Hogrim grinste breit, zauberte aus den Tiefen seiner Taschen einen Tonkrug und zwei Becher hervor und stellte alles auf den Tisch. Unter Antonikas verärgertem Blick füllte er die Gefäße und lächelte die Zwergin entschuldigend an.

»Es ist für einen guten Zweck. Ich mache es nicht gern, aber es muss sein, Liebling.« Kurz huschte ein belustigter Ausdruck über das Gesicht der Zwergin, bevor sie wieder ernst wurde.

»Übertreib es nicht, mein Lieber.« Die Zwergenprinzessin griff Steffens Arm und zog ihn mit sich nach draußen.

»Wir gehen woanders hin. Die beiden können sich ohne unsere Hilfe sinnlos betrinken. In der Zwischenzeit können wir uns um sinnvollere Sachen kümmern. Hogrim wird einen guten Preis für uns aushandeln. Und was das Gold betrifft, mach dir keine Sorgen, das kriegen wir zusammen.«

Woanders hinzugehen erwies sich als überraschend schwierig. Kaum hatten die beiden den Ratskeller verlassen, wurden sie schnell von neugierigen Spielerinnen und Spielern umringt, die alle darauf brannten, neue Informationen zu erhalten. Abgesehen von dem Umstand, dass es am nächsten Tag weitergehen sollte, konnten Steffen und Antonika nicht weiterhelfen. Das hinderte die neugierigen Spieler trotzdem nicht daran, Steffen auszufragen und sich mit ihm zu unterhalten. Jeder wollte ihn näher kennenlernen und sich persönlich bei ihm bedanken. Freundlich bedankte sich Steffen und sie kamen unendlich langsam vorwärts. An einer ruhigen Ecke des Platzes machten sie kurz Halt und sahen sich um.

»Ein Königreich für einen ungestörten Ort«, murmelte Steffen.

»Ein Königreich habe ich nicht, aber ich kann euch helfen«, sagte Anos laut und Steffen zuckte erschrocken zusammen. Der kleine weißhaarige Gott war aus dem Nichts erschienen und strahlte die beiden gut gelaunt an. Er schnippte mit den Fingern und die Umgebung veränderte sich.

Sie standen in einem geräumigen, elegant ausgestatteten Raum. Auf einen Fingerzeig des Gottes rutschten zwei bequeme Sessel aus rotem Satin heran. Anos wartete ungeduldig, bis sie Platz genommen hatten und machte es sich selbst auf einer großen Couch bequem.

Wie ein griechischer Gott räkelte er sich darauf und entblößte dabei seine haarigen dünnen Beine. Direkt über seinem Mund schwebten Weintrauben und fielen ihm einzeln in den Mund.

»Wie ist das jetzt mit Hogrim und dir? Hast du ihm endlich verziehen oder willst du ihn noch ein wenig zappeln lassen?«, fragte er mit vollem Mund. Die Zwergin lächelte ihn schelmisch an und drohte mit erhobenem Finger.

»Ich habe ihm verziehen, das weiß er aber noch nicht. Also untersteh dich, irgendetwas zu verraten. Es schadet ihm nicht, sich besser zu benehmen.« Anos kaute genüsslich auf einer Weintraube und Steffen nutzte die Ablenkung.

»Was soll das eigentlich mit dem Schloss und der Gilde?«

»Es ist eine gute Gelegenheit. Mein Bruder hat schon immer wertvolle Artefakte und allen möglichen magischen Kram gesammelt. Die Sachen warten nur darauf, eingesammelt zu werden.«

Statt es genauer zu erklären, zauberte Anos einen Steinkrug herbei. Mit Schwung zog er den Korken heraus und nahm einen kleinen Schluck. Angewidert verzog er das Gesicht und spuckte die Flüssigkeit wieder aus.

»Es ist zum Mäuse melken. Der Arag der anderen Völker schmeckt wie Hundepisse.« Antonika sah ihn vorwurfsvoll an und Anos zwinkerte ihr zu.

»Wenn du mir das Originalrezept dafür verrätst, werden wir uns sicherlich in irgendeiner Art und Weise einig.«

Antonika verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte den kleinen Gott an, der schnell das Thema wechselte.

»Du musst mir vertrauen. Sobald ihr das Schloss befreit habt, müsst ihr auf jeden Fall den Keller untersuchen, dort findest du mehr über die …« Anos erstarrte in der Bewegung und lag regungslos auf der Couch.

»Lass den Blödsinn«, sagte Steffen genervt und wartete ungeduldig auf eine Antwort. Als nichts passierte, ging er zu dem Gott und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Auch Rütteln und Schütteln half nicht. Anos war erstarrt. Die Zwergin stach ihm kräftig in die Seite und sah Steffen nachdenklich an.

»Das ist aber sehr komisch. Was findest du dort heraus?«

»Ich vermute, er meint die Götterdämmerung. Das würde auch sein Verhalten erklären.« Antonika reagierte nicht, sie war auch zur Salzsäule erstarrt. Es war äußert seltsam und verstärkte seinen Verdacht, dass er beobachtet wurde und jemand eingegriffen hatte. Steffen hatte so einen Verdacht, wer es sein konnte.

»Was soll der Blödsinn, Gaia. Niemand tut etwas Verbotenes«, rief er laut und wartete auf eine Reaktion. Wieder veränderte sich die Umgebung und Steffen stand plötzlich wieder im Freien, auf einer kleinen grünen Fläche.

Direkt neben ihm stand ein kleiner Springbrunnen. Wo immer er sich auch befand, der grüne Rasen endete abrupt an einer weißen Wolkenwand. Dahinter war nichts zu erkennen und als er die Hand hindurchstreckte, fühlte es sich überraschend kühl an. Steffen zögerte und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn.

»Du solltest nicht weitergehen, dahinter ist das Nichts.« Steffen drehte sich zu Gaia um, die auf dem Brunnenrand Platz genommen hatte und ihn freundlich anlächelte. Im Gegensatz zu ihrem bisherigen Auftreten, trug sie dieses Mal einen weißen, eng geschnittenen Anzug. Der Stoff war glatt, es war keine einzige Falte daran zu erkennen.

»Komm, setz dich zu mir. Du hast sicher Fragen.«

Steffen blieb skeptisch stehen. Sicher hatte er die, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Gaia sie beantworten würde. Sie bemerkte sein Zögern und deutete es falsch.

»Keine Sorge, ich tue dir nichts. Versprochen!«

Gaia wird dir nichts tun. Du bist in ihrer Gegenwart sicher.

Steffen schob den Hinweis beiseite und kam näher. Allerdings blieb er stehen und sah Gaia fragend an. Die blonde Frau zuckte mit den Achseln und wirkte dabei überraschend menschlich.

»Dann bleib halt stehen. Zu meiner Freude kommt ihr gut vorwärts. Es ist eine gute Idee, sich einer Gilde anzuschließen. Es bringt so einige Vorteile mit sich.«

»Aber?« Bei so einem Anfang musste ein aber kommen. Gaia seufzte sehr theatralisch und sah zu Steffen auf.

»Die Gilde und das Schloss sind es nicht wert. Anos hat dir einen Bären aufgebunden, in Wahrheit ist es eine kleine Bruchbude. Die Gilde ist auch nicht der Rede wert.«

Steffen war mit einem Mal auf Hut. Warum mischte sich Gaia ein und gab ihm diesen Ratschlag? An sich sollte sie sich doch nicht einmischen.

»Verstößt du damit nicht gegen die Regeln, wenn du mir einen Tipp gibst?«

Gaia lächelte nachsichtig und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»In diesem Fall darf ich eine Ausnahme machen. Ihr verschwendet sinnlos eure Zeit mit dem Unterfangen. Geht zu den Scharlachroten Siegeln oder willst du wirklich den Sieg in der Götterdämmerung wegen so etwas verschenken.«

Damit hatte Gaia den wunden Punkt erwischt. Steffen zögerte, sein Gefühl sagte ihm, dass hier etwas zum Himmel stank und Gaia ihn anlog. Was war aber, wenn sie recht hatte? Sie bemerkte sein Zögern und schnippte mit den Fingern. Über dem Brunnen baute sich eine Projektion auf und Steffen erkannte aus weiter Entfernung Burg Frankenhain.

Die Sicht wurde klarer und er konnte immer mehr Einzelheiten erkennen. Von dem, was ihm Anos gezeigt hatte, war nicht mehr viel übrig. Statt auf das große, herrschaftliche Schloss sah er auf eine halbzerfallene Burgruine. Im Innenhof schwebten geisterhafte Gestalten herum.

Der Blick ins Innere war nicht viel besser. Durch Löcher im Dach hatte es hereingeregnet und die Bodenplatten waren zerborsten. Das Gemäuer befand sich in einem erbärmlichen Zustand.

»So sieht es wirklich dort aus. Anos macht dir etwas vor.« Schweigend hörte Steffen zu, wie Gaia mit allen Mitteln versuchte, ihn von dem geplanten Aufbruch abzubringen. Langsam kamen Steffen Zweifel an Gaias wirklichen Absichten. Wollte sie ihm helfen oder hatte sie vielleicht etwas anderes im Sinn.

Auch wenn sich die Regeln der Götterdämmerung verändert hatten, passte das alles nicht zusammen. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, hörte Gaias Erzählungen freundlich zu und musterte sie aufmerksam.

Gaia kam langsam in Fahrt und erzählte ungerührt weiter.

»Wenn du dir die Mühe machst und einer Gilde beitrittst, solltest du die größte und mächtigste Gilde wählen. Das sage ich nicht einfach nur so, sondern das hat seine guten Gründe. Die Götterdämmerung wird nicht ewig dauern. Anstatt deine Zeit zu verschwenden, solltest du dich ins gemachte Nest setzen.«

Die Worte erinnerten Steffen sehr deutlich an Wolf und machten ihn erst recht misstrauisch. Als neutrale Instanz sollte Gaia nicht Werbung für eine Gilde machen.

»Wenn du mich fragst, solltest du das Angebot der Scharlachroten Siegel annehmen. Rein statistisch gesehen hast du so die besten Erfolgschancen.«

Steffen runzelte skeptisch die Stirn und sah die blonde Frau nachdenklich an.

»Ich finde das Angebot trotzdem interessant. Zeig mir bitte die Kerker, ich möchte sehen, was sich darin befindet.«

Bei den Worten zuckte Gaia unmerklich zusammen und zögerte für einen Bruchteil, dann rief sie eine Projektion auf. Zu sehen waren Zellen mit geöffneten Türen, in denen wolfsartige Wesen herumliefen. Steffen stutzte, die Projektion sah dem Kerker in Finsterstadt verdächtig ähnlich, doch bevor er genauer hinsehen konnte, verschwand die Projektion wieder.

»Siehst du. Keine Spur von magischen Artefakten. Die Lager bei den Scharlachroten Siegeln sind hingegen voller wertvoller Gegenstände.«

Steffen entschied sich, den Mund zu halten. Je mehr die KI versuchte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, desto mehr erreichte sie das Gegenteil. Jetzt wollte er es erst recht wissen.

»Ja, du hast recht. Wahrscheinlich ist es doch keine so gute Idee mit dem Schloss.«

Mühelos kam Steffen die Lüge über die Lippe und Gaia sah ihn erleichtert an.

»Also überlegst du es dir mit den Scharlachroten Siegeln?«, hakte sie nach.

Steffen nickte und war erleichtert, dass sie nicht auf einer verbindlichen Zusage bestand. Das wiederum nährte seinen Verdacht, dass Gaia vielleicht nicht so allmächtig war, wie sie tat. Mit einem Lächeln verabschiedete sie sich.

Mit einem Mal stand Steffen wieder im Zimmer. Antonika und Anos erwachten aus ihrer Starre und es war, als sei nichts geschehen. Der Gott steckte sich eine Weintraube in den Mund und sah Steffen an.

»Wenn ich es mir recht überlege, solltest du das mit dem Schloss von meinem Bruder lassen. In dem Kerker ist nur unnützes Zeug.«

»Aber du hast doch gerade noch etwas anderes gesagt«, wunderte sich Steffen.

»Über den Kerker?«, Anos sah ihn irritiert an.

»Ja. Du hast gesagt, wir sollen den Keller untersuchen.«

»Jungchen, hast du heimlich am Arag genascht? Das habe ich niemals gesagt. In der Ruine sind nur wertlose Sachen zu finden. Such dir lieber eine Gilde wie die scharlachroten Siegel.«

»Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte Antonika dem Gott überraschend zu.

Die Kehrtwendung überraschte Steffen nicht mehr besonders. Da er nicht darüber diskutieren wollte, nickte er nur kurz. Hoffentlich hatte Hogrim nicht seine Meinung geändert und die Verhandlungen ohne Ergebnis abgebrochen.

»Ja, ja. Ich höre mir das Angebot noch einmal an und spreche mit ihnen. Können wir jetzt bitte zurückgehen? Ich muss unbedingt mit Hogrim sprechen.« Steffens Drängen gefiel Anos überhaupt nicht, aber er gab dem Wunsch grummelnd nach. Kaum hatte er mit den Fingern geschnipst, waren sie wieder im Ratskeller und platzten in die Verhandlungen. Steffen seufzte erleichtert, als er bemerkte, dass die beiden immer noch verbissen miteinander verhandelten. Sie hatten die Ankunft nicht mitbekommen und sahen überrascht auf. Antonika mischte sich in das Gespräch ein und wollte es beenden. Hogrim sah seine Verlobte verwirrt an und verstand die Welt nicht mehr. Danos, inzwischen sehr betrunken, sah seinen Bruder mit glasigen Augen wütend an.

»Das kann doch nur auf deinen Mist gewachsen sein. Es war doch deine Idee, dass ich das Schloss verkaufe!«

»Ich wollte nett sein. Es ist eine hässliche Bruchbude.«

»Bruchbude? Du verdammter Mistkerl!« Danos sprang wutentbrannt auf und stürzte sich auf seinen Bruder. Anos verschwand einfach und der kleine Mann stolperte betrunken durch den Raum. Nur Antonikas entschlossenem Eingreifen war es zu verdanken, dass er nicht zu Boden stürzte. Fluchend und schimpfend kam er auf die Beine und starrte Steffen wütend an.

»Ja, es ist eine Bruchbude und wir haben mit der Projektion geschummelt. Wirst du jetzt auch einen Rückzieher machen?«

Das Eingeständnis kam überraschend schnell, interessierte Steffen aber nicht. Er war fest entschlossen, dem Geheimnis der Burg auf den Grund zu gehen.

»Wir sollten das Ganze unter vier Augen besprechen.« Antonika beobachtete Steffen misstrauisch und versuchte, Hogrim zur Seite zu ziehen. Sie redete flüsternd auf ihn ein und versuchte ihn offenbar auf ihre Seite zu ziehen.

Hogrim schüttelte verwirrt den Kopf und sah Steffen Hilfe suchend an.

»Ich spreche mit Danos und erkläre es ihm. Ihr wartet so lange draußen«, entschied Steffen und schickte die beiden nach draußen. Danos nahm in der Zwischenzeit Platz und leerte einen Bierkrug nach dem anderen. Aus blutunterlaufenen Augen sah er Steffen an.

»Was ist nun, kaufst du das Schloss oder nicht?«

Angebot für Burg Frankenhain erhalten

Preis: 5000 Goldstücke

Beschreibung: Mit Zahlung des Kaufpreis erwirbst du Burg, Land und alle Wertgegenstände, die sich darauf befinden. Zusätzlich erhältst du die Leitung über die Gilde <bitte Namen einfügen> und die vollständige Kontrolle.

Angebot annehmen? Ja/nein

Steffen war egal, wie die Burg aussah. Ihn interessierten die Geheimnisse im Keller, die es zweifellos gab und die auf jeden Fall etwas mit der Götterdämmerung zu tun hatten. Leider besaß er nicht so viel Gold. Danos bemerkte sein Zögern und wollte sich schon auf den Weg zur Tür machen.

»Ich möchte das Angebot annehmen, aber …«

Danos blieb stehen und drehte sich um.

»Es gibt kein Aber. Entweder nimmst du das Angebot an oder nicht.«

»Ich habe nicht so viel Gold«, gestand Steffen niedergeschlagen. Mit einem Mal grinste der alte Mann zufrieden und rieb sich Hände.

»Das ist kein Problem. Ich nehme auch einen Schuldschein von dir entgegen, natürlich zu den marktüblichen Zinsen. Du musst nur annehmen.«

5.000 Goldstücke Kredit

Bedingungen: Der Kreditnehmer verpflichtet sich …

Unterzeichnen? Ja/nein

Der Kreditvertrag war seitenlang und in typischer Beamtensprache verfasst. Steffen wollte sich Unterstützung holen und versuchte, Hogrim über den Zauber zu erreichen.

Kommunikation nicht möglich. Sicherer Raum.

Danos sah ihn ungeduldig an.

»Lange gilt mein Angebot nicht mehr. Du musst dich entscheiden.«

Hinweis:

Das Angebot läuft in 1 Minute ab.

Steffen überflog die Bedingungen des Schuldscheins und versuchte, sich einen Überblick darüber zu verschaffen.

Der Schuldner erklärt sich bereit, den Betrag zuzüglich angefallener Zinsen innerhalb von zehn Tagen zu begleichen. Der hierfür fällige Zinssatz ist Anhang fünf zu entnehmen.

Fünf … Vier … Drei …

Steffen blätterte hastig durch das Papier und versuchte, den Anhang zu erreichen. Langsam wurde die Zeit knapp. Im allerletzten Augenblick, kurz bevor der Countdown abgelaufen war, nahm er das Angebot an. Hoffentlich war es kein Fehler gewesen.

Der gültige Zinssatz beträgt 100 %, pro Tag.

Die Worte sprangen Steffen ins Gesicht und er musste schlucken. Wie sollte er in der kurzen Zeit 50.000 Goldstücke auftreiben? Auf Danos Gesicht erschien ein zufriedenes Lächeln.

»Es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen. In zehn Tagen komme ich vorbei und hole mir das Gold ab.«

Der kleine Mann gab Steffen die Hand und ging schwankend nach draußen. Bevor Steffen herausfinden konnte, was passierte, wenn er nicht bezahlte, flog die Tür mit einem kräftigen Schwung auf. Antonika und Hogrim stapften wutentbrannt herein und stellten ihn zur Rede. Der Zwerg hatte ebenso seine Meinung geändert und wollte ihn von dem Vorhaben abbringen.

Steffen schaffte es nicht, zu Wort zu kommen, doch zu seinem Glück störten ihn Karl und Janine. Mit ernsten Gesichtern betraten sie den Raum und wollten mit ihm sprechen.

»Es geht um die Eroberung des Schlosses«, begann Janine und sie setzten sich.

»Ihr wollt hoffentlich keinen Rückzieher machen?«, fragte er besorgt. Die junge Kämpferin schüttelte den Kopf.

»Nein. Wir haben dir unser Wort gegeben und halten uns daran. Aber irgendetwas ist faul an der Geschichte. Es gehen Gerüchte um, dass das Schloss eine Bruchbude ist und kein riesiges Anwesen.«

»Ein paar sind schon abgesprungen und haben es sich anders überlegt. Du solltest dem schnell Einhalt gebieten und es aufklären«, stimmte Karl zu.

»Ich kann es leider nicht. Es stimmt, aber es steckt mehr dahinter«, gab Steffen zu und erzählte den beiden von Gaias Auftritt und dem seltsamen Verhalten. Aufmerksam hörten die beiden Kämpfer zu und unterbrachen ihn nicht.

Wolf und Lorian platzten gleichzeitig in das Zimmer und der Platz wurde langsam eng.

»Jemand pfuscht mit Magie herum. Auf einmal spinnen alle wegen des Schlosses«, sagte Wolf.

Anscheinend hatten die anderen Spieler in der Zwischenzeit ihre Meinung geändert und sprangen reihenweise ab. Steffen dachte angestrengt darüber nach. Wieso funktionierte es bei ihnen nicht und was war mit dem Elfen?

»Warum hast du deine Meinung nicht geändert?«

»Wir Elfen sind besonders widerstandsfähig und nicht leicht zu manipulieren. Nicht so, wie ihr schwachen Menschen«, antwortete Lorian, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch wenn es stimmen mochte, erklärte es nicht, wieso der Gott Anos so einfach beeinflusst werden konnte.

Was war, wenn sich die Manipulation auch auf ihn selbst auswirkte? Dann war der Plan hinfällig und die Chance vertan. Es gab noch viele Lücken im Gesamtbild, aber er musste auf jeden Fall verhindern, dass sie ebenfalls davon betroffen wurden. Ratlos sahen sie sich an und zuckten mit den Achseln, abgesehen vom Elfen war niemand von ihnen so gut mit der Magie vertraut.

»Wir bitten einen der anderen Götter um Hilfe«, schlug Wolf überraschend vor.

Da niemand eine bessere Idee hatte, wollten sie es versuchen. Wolf erschien dafür am besten geeignet, da er über eine Anziehungskraft verfügte, der die wenigsten widerstehen konnten. Der Magier konnte es kaum erwarten und machte sich sofort auf den Weg zu einem der Tempel.

In der Zwischenzeit musste sich Steffen um ein anderes Problem kümmern. Der Schlachtzug löste sich langsam in seine Einzelteile auf. Es erreichten ihn laufend Hinweise, dass die Quest abgebrochen wurde. So würden sie die Burg nicht erobern können.

»Was soll ich machen? So können wir die Quest niemals schaffen.«

»Herrje, wir sind Söldner. Mach deine Geldbörse auf und bezahl sie dafür«, sagte Janine ungeduldig.

»Wie viel soll ich ihnen anbieten?«

»Biete ihnen 1.000 Goldstücke an«, schlug Karl vor. Da die Zahlung erst nach Abschluss der Quest fällig wurde, setzte Steffen den Vorschlag sofort um, aber das Ergebnis war enttäuschend. Zusammen mit seinen Freunden kamen sie auf 21 Kämpfer: zwei Krieger, die auf Defensive spezialisiert waren, zwei Nahkämpfer, drei Heiler, drei Schurken und sechs Magier. Es war nicht sehr viel, würde es wirklich reichen? Den aussichtslosen Kampf gegen Anubis hatten sie schließlich auch gewonnen. Blieb noch die Herausforderung mit den 50.000 Goldstücken.

Die verbleibenden Söldner verlangten für den Auftrag eine Anzahlung und stellten Steffen vor die nächste Herausforderung. Überraschenderweise kam ihm Lorian zur Hilfe und drückte ihm einen schweren Beutel mit Goldstücken in die Hand.

»Ich leihe es dir. Zinsfrei und auch ohne Schuldschein.« Steffen war von so viel Großzügigkeit überrascht und konnte sein Glück kaum fassen. Karl und Janine erklärten sich dazu bereit, sich darum kümmern, dass die Söldner ihr Gold erhielten und sich im Gegenzug auch an die Abmachung hielten.

Wolf war noch nicht zurückgekehrt und Steffen versuchte, mit Engelszungen die beiden Zwerge zu beschwichtigen. Antonika und Hogrim wollten ins Reich der Zwerge zurückkehren und waren kurz davor, ihm die Freundschaft zu kündigen. Was immer sie beeinflusste, wurde stärker und Steffen machte sich ernsthafte Sorgen.

Wenn nicht bald ein Wunder geschah, stand er am Ende noch allein da.

»Was zum Teufel veranstaltest du in Enceburg? Wir bekommen hier seltsame Benachrichtigungen.« Elea hatte sich überraschend gemeldet und wollte wissen, was los war. Zu Steffens Erleichterung waren die drei Freunde in Fürstenhain noch nicht von der Manipulation betroffen. In dem Versuch, ihnen zu helfen, wandte sich Alyna direkt an Antonika und die Verwirrung wurde noch größer. Der gutgemeinte Versuch machte alles nur noch schlimmer.

Nach wenigen Augenblicken lagen sich alle Frauen in den Haaren und warfen sich Beleidigungen an den Kopf. Kolin versuchte schlichtend einzugreifen und wurde verbal von Hogrim angegangen. Steffen schüttelte frustriert den Kopf, hoffentlich hatte Wolf Erfolg.

»Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen.« Treffender hätte es der Elf nicht formulieren können. Sie mussten so schnell wie möglich hier weg, bevor ihnen noch mehr Steine in den Weg gelegt wurden.

Göttlichen Schutz erhalten. Deine Begleiter und du seid vor magischen Gedankenmanipulationen geschützt.

Schlagartig verstummte der Streit. Nach einem Moment der Stille taten die Streithähne so, als wäre nichts geschehen. Die beiden Zwerge kratzten sich nachdenklich am Kopf. Der Grund, warum sie gegen die Quest waren, hatte sich in Luft aufgelöst. Rasch informierte Steffen die verbliebenen Schlachtzugsmitglieder über den schnellen Aufbruch und sie machten einen Treffpunkt aus.

Während eilig die letzten Vorbereitungen für den Aufbruch getroffen wurden und alle ihre Sachen holten, musste sich Steffen mit dem Gildenmeister der scharlachroten Siegel auseinandersetzen. Er war überraschend im Ratskeller aufgetaucht und bestand darauf, mit Steffen zu sprechen.

Steffen wurde den lästigen Mann erst los, als Wolf auftauchte und ihm Honig ums Maul schmierte. Ob es nun an Wolfs Talent oder am Ring des Diplomaten lag, der Magier schaffte es mühelos, Johann zu überzeugen. Zufrieden zog er von dannen.

Ihre Reisepläne hatten sie geheim gehalten, aber neugierige Blicke ließen sich nicht vermeiden, als sie mit ihren Pferden am Halfter über den Platz gingen. In einer ruhigen und schwer einsehbaren Ecke trafen sie zusammen. Fernab der neugierigen Blicke konnte Lorian ein Portal wirken. Steffen versuchte ein letztes Mal, Anos zu erreichen. Er wollte unbedingt erfahren, ob ihn der göttliche Schutz auch beeinflusste. Es erschien ein unfreundlicher Hinweis.

Ich bin nicht zu erreichen und beschäftigt!

PS: Danos: Ich habe dir Mistkerl nichts zu sagen!

PPS: Steffen: Kauf auf keinen Fall das Schloss!

Der Elf konzentrierte sich auf den Zauber. Direkt vor ihnen erschien das schimmernde Portal. So schnell wie möglich schritten sie hindurch. Als letztes trat der Elf hindurch und brach den Zauber ab, sodass sich das Portal hinter dem Schlachtzug wieder schloss.

Nach einem kurzen Augenblick der Orientierungslosigkeit fand sich die Reisegruppe aus gerade mal einundzwanzig Personen auf einem breiten Weg, der durch einen Wald ging, wieder. Die großen Bäume wuchsen bis dicht an den Wegrand und nur wenig Sonnenlicht drang durch die Blätter.

Der Schlachtzug teilte sich wortlos auf und die Söldner sicherten die Flanken, während Karl und Janine die Spitze übernahmen. Es wurden nicht viele Worte gewechselt, als sie sich auf den Weg machten.
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Das Hindernis war nicht zu übersehen und die Schlachtzugsmitglieder zogen ihre Waffen. Wachsam schweiften die Blicke der Kämpfer durch den Wald und suchten in dem dichten Dickicht nach der Bedrohung.

Der hohe Steinwall, der ihnen den Weg versperrte, schrie förmlich nach Hinterhalt. Aus dem Gebüsch huschte jemand und sprang geschickt auf die Steine. Die Bogen richteten sich sofort auf die große Gestalt und ein Pfeil zischte blitzschnell heran. Elegant wich der Mann aus und hob beschwichtigend die Arme.

»Begrüßt ihr so einen alten Freund?«, fragte Thierri zynisch lächelnd.

»Du verdammter Mistkerl«, zischte Janine zwischen den Zähnen hervor und schickte einen weiteren Pfeil auf den Weg. Dem Beispiel folgten mehrere Kämpfer. Die Pfeile prallten wirkungslos an einem magischen Schild über dem Wall ab und Thierri lachte. Ein paar der Kämpfer sprangen von ihren Pferden und versuchten, mit gezogenen Waffen zum Wall rennen, doch wie aus dem Nichts traten schattenhafte Gestalten mit gespannten Bögen aus dem Wald. Steffen und seine Freunde waren umzingelt und sahen sich einer Übermacht gegenüber. Auf Thierris Gesicht zeichnete sich ein zufriedenes Grinsen ab. »Nimmst du jetzt Vernunft an?

»Wir haben keine Zeit für kleinliche Streitereien. Ich will mich mir dir unterhalten.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Es geht um Gaia und die Götterdämmerung.«

»Und warum sollte ich dir vertrauen?« Die wenigen Worte reichten, um Steffens Interesse zu wecken. Alles in ihm sträubte sich dagegen, aber er wollte es sich anhören. Vielleicht hatte ihr Erzfeind wirklich wichtige Informationen.

»Sollst du nicht, aber du hast keine andere Wahl. Willst du wissen, was es mit der Götterdämmerung auf sich hat oder nicht?« Natürlich wollte Steffen mehr darüber wissen.

»Warum hast du dann deine Männer mitgebracht?« Thierri verdrehte angenervt die Augen und ein Hinweis erschien.

Therri bietet dir einen vorübergehenden Waffenstillstand an und möchte mit dir reden.

Annehmen? Ja/nein

Steffen nickte und nahm das Angebot an. Mit einem eleganten Satz sprang Thierri auf den Weg und ging lächelnd auf Steffen zu. Die Waffen der Schlachtzugsmitglieder folgten ihm, aber dafür hatte er nur ein spöttisches Lächeln über.

»Wenn ihr mir bitte folgen würdet.« Seine Geste schloss Wolf mit ein und er marschierte auf das dichte Dickicht zu. Mit einem Mal bildete sich ein Durchgang und gab den Blick auf eine kleine Lichtung frei. Darauf stand ein gedeckter Tisch mit drei Stühlen. Thierri ging voran und nahm Platz.

»Dieses Mal bin ich ein besserer Gastgeber. Keine Sorge, es ist nicht vergiftet.«

Wolf und Steffen rührten die angebotenen Speisen und Getränke nicht an. Stattdessen sahen sie Thierri wütend an.

»Rück schon mit der Sprache raus.« Steffen hatte Mühe, sich zu beherrschen. Am liebsten hätte er sich auf seinen Erzfeind gestürzt und ihn überwältigt. Die Gefühle waren ihm deutlich anzusehen, denn Thierris Miene sagte nur zu deutlich komm und versuch es.

Wolf hatte weniger Hemmungen und wollte einen Zauber auf ihn werfen, aber nichts passierte.

»Steffen hat dem Waffenstillstand zugestimmt und da ihr in einem Schlachtzug seid …« Lächelnd griff sich Thierri einen Hähnchenschenkel und kaute darauf herum. Nach einem großen Schluck aus einem der Weingläser antwortete er endlich.

»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass ihr auf dem Weg zu Burg Frankenhain seid. Das ist eine sehr gute Idee und ich habe mich entschlossen, euch meine Hilfe anzubieten.«

»Wofür sollten wir deine Hilfe benötigen?«, fragte Wolf.

»Erst einmal wären da Lord Zarlachaar und seine Helfer. Mit eurer mickrigen Truppe werdet ihr alle Hilfe brauchen.«

»Die schaffen wir auch ohne dich«, mischte sich Steffen ein.

»Außerdem kenne ich das Geheimnis der Burg …«

»Die Artefakte sind kein Geheimnis. Davon hat jeder gehört.« Thierri schüttelte bei Wolfs Worten nachsichtig den Kopf.

»Doch nicht die Artefakte, du Dummkopf. Ich rede von der Götterdämmerung. Willst du nicht wissen, warum das alles passiert und wie du gewinnen kannst?«

Natürlich wollte Steffen das, und er versuchte wie beim letzten Mal, Thierri geschickt zu provozieren. Vielleicht verplapperte sich der Spieler wieder. Der verdrehte aber nur gelangweilt die Augen und nahm sich ein weiteres Stück Hähnchen.

»Lass es bleiben, Steffen. Es hat beim letzten Mal nur funktioniert, weil ich es so wollte.«

Verwirrt hielt Steffen inne und sah ihn verwirrt an. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Thierri bemerkte den fragenden Blick und ließ sich zu einer Antwort herab.

»Glaubst du wirklich, ich verplappere mich, nur weil du mich ein wenigreizt ? Ich habe mich nicht verplappert. Es war von Anfang an geplant, dass Newts Identität aufgedeckt wurde. Zufrieden?«

Newt, ein mächtiger Gott und ihr Gegenspieler, war, seitdem sein doppeltes Spiel aufgedeckt war, vom Erdboden verschwunden. Steffen glaubte Thierri kein einziges Wort.

»Es gibt keinen Grund, warum ich dir glauben sollte, und ich höre mir dein dummes Geschwätz nicht länger an.« Er stand auf und wandte sich zum Gehen ab.

»Es ist alles ein Spiel und es gibt keine Verwalter.«

Steffen fuhr auf dem Absatz herum und starrte Thierri sprachlos an, der sich zufrieden zurücklehnte.

»Endlich habe ich dein Interesse geweckt. Setz dich wieder hin und ich erzähle dir ein wenig.«

Die Gelegenheit durfte Steffen nicht ungenutzt verstreichen lassen. Auch wenn das Risiko bestand, dass Thierri sie an der Nase herumführte, musste er mehr darüber erfahren. Mit einem Seufzer setzte er sich hin und hörte Thierri zu.

»Die Geschichte mit der Verwaltung der Planeten und der Produktion von Zenmat hat Gaia dir sicherlich auch erzählt.«

Steffen nickte. Gut erinnerte er sich an die Erklärung, dass Zenmat aus einer Symbiose aus Planet und Lebewesen entstand.

»Überraschung! Es ist totaler Blödsinn und Gaia hat dir einen Bären aufgebunden. Das alles hier ist Fake. Wir sind Bauern in einem großen Schachspiel.«

»Und was heißt das? Wir befinden uns in dieser Welt und es ist alles echt. Wie soll das nicht echt sein?« Steffen verstand die Welt nicht mehr.

»Ich habe es doch schon gesagt, es ist ein Spiel!«

Wolf und Steffen starrten Thierri fassungslos an. Das konnte doch nicht sein. So etwas Realistisches gab es auf der Erde doch nicht. Waren es etwa Außerirdische, die hier am Werk waren? Bevor er die Frage stellen konnte, hob Thierri die Hand und unterbrach ihn.

»Es sind keine Außerirdischen und ich kann es nicht beweisen. Ihr müsst mir einfach vertrauen.«

Das alles passte einfach nicht zu dem, was Steffen über die Welt und die Götterdämmerung erfahren hatte. Allerdings hatte er keine Garantie, dafür, dass die Götter, Verwalter und Gaia ihn nicht angelogen hatten. An Gaias Aufrichtigkeit hatte er inzwischen berechtigte Zweifel.

»Du hast selber zugegeben, dass du mit Newt die Macht ergreifen wolltest. Wenn das alles ein Spiel ist, warum solltest du das wollen?«

»Vielleicht haben die Dinge sich geändert? Vielleicht wollte ich, dass Newt auffliegt?«

Steffen war immer noch skeptisch, was er davon halten sollte. Außerdem hatte Thierri immer noch nicht gesagt, was er von ihnen wollte. Wolf hatte der Unterhaltung schweigend gelauscht und brachte es ohne Umschweife auf den Punkt.

»Warum willst du uns helfen und was willst du dafür?«

»Die Herrschaft über mein eigenes Reich. Im Gegenzug erzähle ich euch alles, was ich weiß.«

»Das kann ich nicht zulassen.« Plötzlich erschien Gaia direkt neben Thierri, der mit einem entsetzten Blick zu ihr herumfuhr. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog sie einen Dolch aus der Tasche. Thierri sprang auf und wirkte hastig einen Zauber.

»Das war deine eigene Schuld.« Es hörte sich fast bedauernd an, als sie ihm mit einem Schnitt die Kehle aufschlitzte. Thierri versuchte, die Blutung zu stoppen und hielt mit beiden Händen die Wunde zusammen. Der schnelle Blutverlust schwächte ihn und das Leben rann durch seine Hände. Steffen reagierte sofort und versuchte ihn zu heilen.

Zauber blockiert, Wirken nicht möglich.

»Spar dir die Mühe, es ist eine verfluchte Waffe.«

»Du wirst trotzdem verlieren.« Mit letzter Kraft warf sich Thierri gegen Gaia. Sie wich dem Angriff geschickt aus und trat ihm in die Seite. Mit einem letzten gurgelnden Laut brach Thierri leblos zusammen. Wutentbrannt drehte sich Gaia zu Steffen und zeigte mit dem blutigen Dolch auf ihn.

»Das alles ist deine Schuld. Warum hast du nicht einfach die Gelegenheit genutzt und die Hilfe angenommen. Es wäre so einfach gewesen. Und nun muss ich mich auch darum noch kümmern.«

»Keinen Schritt weiter oder du bekommst meine Magie zu spüren«, rief Wolf entschlossen. Gaia lachte schallend auf und machte einen weiteren Schritt.

»Nur zu, kleiner Magier. Zeig dein Bestes.« Wolfs Angriffszauber verpuffte wirkungslos in der Luft. Gaia kam drohend näher und sie wichen zurück. Zu ihrer Rettung erschien plötzlich Anos und schleuderte wutentbrannt einen Zauber auf die blonde Frau. Mühelos durchbrach er den Schild und sie stieß einen schmerzhaften Schrei aus. Der Dolch fiel ihr aus den Händen und sie wich einen Schritt zurück.

»Du wirst hier niemanden umbringen. Reingelegt und manipuliert hast du mich«, schimpfte der kleine Gott und wirkte den nächsten Zauber.

»Das ist noch nicht vorbei«, drohte sie und verschwand. Steffen und Wolf starrten perplex auf die Stelle, an der eben noch Gaia gestanden hatte. Anos ließ er eine Schimpftirade vom Stapel, die sich gewaschen hatte. Wolf und Steffen warf er nur einen kurzen Blick zu, bevor er sich an den Tisch setzte. Bevor Steffen eine Frage stellen konnte, hob Anos die Hand.

»Setzt euch. Ich erkläre es euch, so gut es geht.«

Zögerlich nahmen die beiden Platz und sahen den Gott gespannt an.

»Gaia hat mit einem Zauber an meinen Erinnerungen herumgespielt. Sie wollte verhindern, dass ihr euch auf den Weg zur Burg macht.«

»Aber warum? Und warum hat sie Thierri umgebracht?« Anos zuckte mit den Achseln bei Steffens Frage und sah zu dem leblosen Körper, der immer noch im Gras lag.

»Woher soll ich das wissen? Ich weiß selber nicht richtig, was hier los ist.«

»Thierri wollte uns helfen, das Geheimnis der Götterdämmerung zu lüften. Es hat etwas mit dem Schloss zu tun«, erklärte Wolf überflüssigerweise.

»Natürlich hat es das. Deswegen sollt ihr doch dorthin gehen«, erwiderte der Gott genervt.

»Sollte Gaia nicht neutral sein? Sie hat doch immer von den Regeln geredet und von dem, was alles verboten ist. Und nun darf sie auf einmal eingreifen und alle Regeln brechen?«, wunderte sich Steffen.

Die Miene des kleinen Gottes verfinsterte sich schlagartig.

»Sie darf es nicht, aber sie geht geschickt vor und übertreibt es nicht. Hauptsache, die Götterdämmerung geht weiter.«

»Was ist mit Thierris Behauptung, dass dies alles nicht echt und nur ein Spiel ist?«, bohrte Steffen nach. Anos zuckte kaum merkbar zusammen und schüttelte energisch den Kopf.

»Papperlapapp. Das hat er sich nur ausgedacht. Es ist alles echt. Hier auf dieser Welt gibt es wirklich Magie.« Der kleine Gott sprach betont laut und zwinkerte dabei unmerklich mit den Augen. Steffen sah sich unauffällig um. Hörte ihnen etwa jemand zu? Der Moment war schnell vorbei und der Gott senkte seine Stimme.

»Sie haben ein besonderes Auge auf dich, Steffen. Das ist gut und schlecht.«

Steffen hatte große Fragezeichen auf der Stirn stehen und verstand nicht, wovon Anos sprach.

»Du hast dich, trotz der schwierigen Voraussetzungen, hervorragend entwickelt. Das gefällt den Direktoren und sie wollen wissen, wie es weitergeht. Gaia kann dich also nicht einfach verschwinden lassen, aber …«

»Aber was?«

»Aber trotzdem musst du vorsichtig sein mit der Burg.«

»Kannst du vielleicht endlich einmal Klartext reden?« Wolf hatte keine Geduld und unterbrach Anos. Der Gott fuhr zu ihm herum und funkelte ihn wütend an, sofort hielt der Magier den Mund und hob entschuldigend die Arme.

»Gaia wird versuchen, eure Erinnerungen zu manipulieren, damit ihr nicht zum Schloss reist.«

Göttlichen Schutz erhalten!

Anos Segen schützt dich und deine Begleiter vor Gedankenmanipulationen (Rang 3).

»Wenn das Schloss so wichtig ist, warum geht sie dann nicht selber hin oder lässt es einfach verschwinden?«

»Herrje, Wolf. Streng doch mal deinen Grips an. Es fällt auf, wenn ein Schloss einfach verschwindet.« Es war deutlich zu bemerken, dass Anos langsam die Geduld verlor. Steffen gab Wolf ein Zeichen und der Magier nickte angenervt.

»Du kannst uns nicht mehr darüber verraten«, vermutete Steffen und der Gott nickte erleichtert.

»Jedes Mal, wenn ich es versuche, werde ich von einer großen Macht blockiert. Über manches kann ich einfach nicht sprechen, so sehr ich es auch versuche.«

Es war erfreulich zu wissen, dass der Gott wirklich auf ihrer Seite war. Gaias Verhalten bereitete Steffen allerdings große Sorge. Die Drohung bei Gaias Flucht hatte er nicht vergessen. Anos teilte die Sorge nur bedingt.

»Vorerst musst du dir keine Sorgen machen. Ihr macht genügend Fortschritte.«

Da war sie wieder, die Andeutung, die der Gott nicht näher ausführte und zu der er auch nicht auf Rückfragen einging. Steffen verzichtete auf eine Nachfrage. Anscheinend galten die Regeln nur für die Spieler und der Rest konnte mehr oder weniger machen, was er wollte.

»Und was wirst du nun machen? Wird sich Gaia nicht rächen wollen?« Anos dachte einen Augenblick nach und wackelte mit dem Kopf.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich mache mir keine Sorgen.«

Steffen wusste nicht, worauf der Optimismus beruhte, vertraute aber der Einschätzung des Gottes. Immerhin hatte er die Frau in die Flucht geschlagen. Was ihre eigene Situation betraf, hatte er Bedenken. Waren sie wirklich vor einem weiteren Angriff geschützt?

»Gaia wird dich vorerst nicht angreifen. Das Risiko ist zu groß. Wenn es dann soweit ist, haben wir auch einen Plan.«

»Haben wir den?«

»Sicher und damit es klappt, macht ihr euch jetzt zügig auf den Weg zur Burg.«

»Die angeblich eine Bruchbude ist«, ergänzte Wolf vorlaut.

»Herrje. Es ist keine Bruchbude. Glaub mir doch einfach.«

Der kleine Gott verschwand plötzlich und ließ die beiden grübelnd zurück. Wolf, den sonst nichts aus der Ruhe bringen konnte, wirkte mit einem Mal besorgt und lief zügig auf das Dickicht zu. Die Büsche rührten sich nicht und er bahnte sich schimpfend einen Weg hindurch.

»Du hast gehört, was er gesagt hat, wir sollten uns schnellstmöglich auf den Weg machen.« Steffen wollte ihm folgen, als er bei Thierris Leiche etwas aufblitzen sah. Rasch ging er zu der Stelle im Gras und warf einen Blick auf seinen Erzfeind.

Verstorben. Wiederbelebung nicht möglich.

Neben dem linken Bein lag im Gras der Dolch, mit dem Gaia die Tat vollbracht hatte. Behutsam hob Steffen den Dolch auf und betrachtete ihn nachdenklich. Seltsamerweise erschien dabei kein Hinweis und Steffen strich mit den Fingern über die Klinge. Die kalte Oberfläche war blank poliert und Steffen konnte keine Unebenheit entdecken. Aus einem Stück hergestellt, war es ein wahres Meisterstück und perfekt ausbalanciert. Woher Gaia diese Waffe auch hatte, Steffen konnte sich nicht vorstellen, dass sie hier, auf dieser Welt, hergestellt worden war.

Er ließ den Dolch kreisen und warf einen flüchtigen Blick darauf.

»Jetzt komm schon!« Wolfs Ruf riss ihn aus der Betrachtung und er steckte den Dolch schnell ein. Trotz der fehlenden Eigenschaften musste es eine mächtige Waffe sein. Steffen musste nur herausfinden, wie er funktionierte.

Mühsam kämpften sie sich einen Weg durch das Dickicht zu ihren wartenden Freunden. Von dem Zwischenfall mit Gaia hatten diese nichts mitbekommen und reagierten überrascht bei der Erzählung. Karl und Janine hielten es für das Beste, dem Rest von dem Schlachtzug vorerst nichts davon zu erzählen. Es gab schon genug Unruhe, die Gaia verursacht hatte, und sie wollten es nicht verschlimmern.

Schnell stiegen sie wieder auf die Pferde und machten sich zügig auf den Weg zur Burg. Während sie durch den Wald ritten, ließ Steffen die Geschehnisse noch einmal Revue passieren. Bei der Erinnerung an Gaias Angriff fiel ihm das ungewöhnliche Verhalten der künstlichen Intelligenz wieder ein. Sie hatte beim Angriff des Gottes einen Schmerzensschrei ausgestoßen. Es passte einfach nicht ins Gesamtbild. Eine KI, die Schmerz empfindet? An sich hätte Steffen erwartet, dass sie dem Gott ebenbürtig war.

Anos war im Gegensatz zu sonst anders, zugänglicher gewesen. Immer noch mürrisch, aber nicht so verwirrt wie sonst. Und dann war da noch die seltsame Waffe, die in seiner Tasche steckte und noch mehr Fragen aufwarf. Doch so sehr sich Steffen auch den Kopf darüber zerbrach und versuchte, eine logische Erklärung zu finden, er kam zu keiner Lösung.

Erst als Lorian ihn aus den Gedanken riss und auf eine Lichtung zeigte, wo sie ihr Nachtlager aufschlagen wollten, wurde ihm bewusst, wie viele Stunden er sinnlos herumgegrübelt hatte. Es dämmerte inzwischen und die Söldner bauten ihre Zelte auf.

Janine und Karl teilten die Wachen ein. Als Schlachtzugführer hatten die Freunde das Privileg, durchschlafen zu können. Während Hogrim mit Antonikas Unterstützung ein köstliches Mahl zauberte, machten sich die anderen Spieler über ihre eigenen Vorräte her.

Janine und Karl schlossen sich Steffen und seinen Freunden an. Gemeinsam saßen sie am Lagerfeuer und tauschten sich mit Lorian über Kriegstechniken aus. Steffen hörte nur mit einem Ohr zu. Seine Gedanken waren ganz woanders und er verabschiedete sich nach kurzer Zeit und ging in sein Zelt. Während im Lager langsam Ruhe einkehrte, wälzte sich Steffen rastlos umher und fand keinen Schlaf.

Er setzte sich gefühlt zum einhundertsten Mal auf und nahm den Dolch in die Hand. Die verrücktesten Gedanken gingen ihm durch den Kopf und er fand einfach keine Ruhe. Im Schein einer kleinen, magischen Laterne betrachtete er die Waffe nachdenklich.

Der Dolch war makellos und schmiegte sich perfekt in seine Hand. Behutsam glitten Steffens Finger über den Knauf und er hielt überrascht inne. Etwas hatte sich verändert. Er konnte etwas ertasten. Fast hastig hielt er den Knauf in das Licht der Flamme, die sofort erlosch. Fluchend versuchte er, sie wieder zu entzünden, aber es wollte einfach nicht klappen.

Kurzerhand kletterte Steffen aus dem Zelt und ging an den Wachen vorbei zum Lagerfeuer. Im Schein der Flammen konnte er eine Gravur erkennen, die vorher definitiv nicht dagewesen war. Es waren Wörter in den Griff geritzt.

»Warum habe ich die vorhin nicht gesehen?«, wunderte er sich halblaut und versuchte, die Buchstaben zu entziffern.

So sehr er sich jedoch bemühte, er konnte die fremden Worte nicht lesen. In welcher Sprache mochte das wohl geschrieben sein? Zwar wusste er es nicht, aber er hatte eine Möglichkeit, wie er die Worte trotzdem lesbar machen konnte. Steffen aktivierte den Zauber der Sprachen und sofort veränderten sich die Buchstaben und wurden lesbar.

Eigentum der 40VR Entertainment - 2027

Vor Überraschung hätte Steffen fast die Waffe fallenlassen. Plötzlich hatte er weiche Knie und ihm war kotzübel. Wie passte das mit seinem Leben in 2020 zusammen? Fassungslos starrte er auf die Worte und las sie erneut. Wie ein Schlag ins Gesicht lachten ihn die Zahlen an. Kraftlos ließ Steffen sich auf einem Holzblock nieder und schloss für einen Moment die Augen.

»Was hast du da Schönes?« Hogrims Stimme schreckte Steffen auf und er fuhr überrascht herum. Der Zwerg stand neben ihm und hielt einen Stock mit einem Stück Fleisch auf der Spitze in der Hand. Anscheinend hatte er sich für einen Mitternachtsimbiss nach draußen geschlichen. Hogrim sah den Dolch in Steffens Händen und schnappte ihn sich schnell.

»Los, lass mich mal sehen.« Gründlich untersuchte er die Waffe und brummelte dabei anerkennend. Die Klinge musste unglaublich scharf sein, denn als Hogrim mit dem Daumen dagegen tippte, klaffte sofort ein tiefer Schnitt darin. Fluchend steckte sich der Zwerg den blutenden Finger in den Mund. Seufzend erbarmte sich Steffen und heilte die Schnittwunde.

Hogrim probierte die Klinge sofort an seinem Holzstock aus und sah mit großen Augen zu, wie sie mühelos durchs Holz gilt. Sofort suchte er sich weitere Gegenstände, an denen er die Klinge testete. Egal, was er schnitt, das Ergebnis war immer das Gleiche. Mühelos glitt die Klinge hindurch und selbst ein großer Felsen hielt sie nicht auf.

Es war kein Kratzer darauf zu erkennen und Hogrim gab den Dolch schwer beeindruckt an Steffen zurück.

»Verrätst du mir, woher du das Meisterstück hast, oder muss ich raten?«

»Gaia hat es verloren, nachdem sie Thierri damit umgebracht hat«, antwortete Steffen kurz angebunden und Hogrim zog anerkennend die Augenbrauen hoch.

»Der Mistkerl hatte es nicht anders verdient. Die Waffe ist ein Meisterwerk und ich frage mich, wer so etwas herstellen kann. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Könnte es vielleicht ein Meisterschmied gewesen sein?« Steffen ahnte die Antwort auf seine Frage bereits, aber er stellte sie trotzdem. Hogrim schüttelte den Kopf.

»Nein. Vielleicht hat einer der Götter sie erschaffen, etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Du solltest gut auf sie aufpassen.«

Für Hogrim war das Thema damit vorerst erledigt und er setzte sich zu Steffen. Den Stock mit dem Fleisch hielt er über die Flammen und nach wenigen Augenblicken roch es köstlich nach Gewürzen und Kräutern. Hogrim schnalzte zufrieden mit der Zunge.

»Sie hat sicher besondere Eigenschaften. Du musst nur herausfinden, welche.« Nachdenklich starrte er ins Feuer und antwortete nicht darauf.

»Raus damit. Was liegt dir auf der Seele? Vielleicht kann ich dir dabei helfen.«

Steffen zögerte einen Moment, doch dann nickte er. Er drehte den Dolch um und zeigte auf die eingravierten Worte. Der Zwerg sah erst auf den Griff und dann zu Steffen.

»Der Knauf bedrückt dich?«, fragte er irritiert. Doch auch, als Steffen den Zauber der Sprachen auf Hogrim wirkte, änderte sich nichts daran.

»Es ist eine Gravur auf dem Knauf mit einer Jahreszahl.« Der Zwerg schüttelte den Kopf.

»Keine Gravur, nichts. Vielleicht ist es so ein Spielerding. Erzähl es mir einfach.«

»Das Jahr, aus dem der Dolch stammt, ist aus der Zukunft. Sieben Jahre, um genau zu sein. Und ein Firmenname steht darauf.«

Der Zwerg reagierte nicht auf die Erklärung, sondern hatte nur noch Augen für das Fleisch. Nach ein paar Sekunden drehte er sich wieder zu Steffen um.

»Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.«

Steffen fluchte lautlos vor sich hin. Schon wieder eine Situation, in der ihm die Einschränkungen der Welt in die Quere kamen. Es machte keinen Sinn, es erneut zu probieren, was das anging, konnte die Mechanik nicht ausgetrickst werden.

Stattdessen unterhielt er sich mit dem Zwerg über Antonika. Ungläubig erzählte ihm Hogrim, dass sich die Zwergin entschieden hatte, ihm eine weitere Chance zu geben, vorausgesetzt, er benahm sich anständig. Trotz der Sorgen, die ihn belasteten, freute sich Steffen für seinen Freund. Als das Fleisch fertig war, teilten sie sich den Spieß und der Zwerg ging zurück in sein Zelt.

Steffen blieb noch eine Weile sitzen und dachte angestrengt nach. Wolf würde die Gravur sehr wahrscheinlich auch sehen können. Es war aber mitten in der Nacht und er zögerte, den Magier zu wecken. Andererseits war die Gravur wie von Zauberhand erschienen und genauso schnell konnte sie wieder verschwinden. Es war einfach zu wichtig und konnte nicht bis morgen warten, entschied Steffen und lief zu dem Zelt des Magiers.

Wolf hatte sein Zelt ein wenig abseits aufgebaut und Steffen fand es nicht sofort, da jeder der Kämpfer ein eigenes Zelt hatte. Lichtschein kam aus dem Inneren und Steffen konnte einen Schatten erkennen. Gut, der Magier war noch wach.

»Wolf! Ich habe etwas Wichtiges entdeckt«, rief er draußen, aber nichts passierte. Steffen lauschte und meinte, zwei Stimmen zu hören.

»Jetzt mach schon, es ist wichtig!«, versuchte es Steffen noch einmal.

Mit einem Ruck riss Steffen den Zelteingang beiseite und versuchte, ins Innere zu gelangen. Irgendwas blockierte kurz den Eingang und dann hatte er geschafft. Überrascht sah er Lorian und Wolf, die zusammen im Zelt saßen. Steffen hob entschuldigend die Hände und wandte sich rasch ab. Es ging ihn nichts an, was die beiden dort trieben.

»Entschuldigung. Ich wollte euch nicht stören«, stotterte Steffen und wollte nach draußen gehen.

»Halt!«, sagte Lorian und machte eine Handbewegung. Für einen kurzen Moment fühlte es sich an, als ob jemand an Steffens Rüstung zupfte. Der Moment war schnell vorbei und er machte einen Schritt. Wolf sprang auf und versperrte ihm schnell den Weg, während Lorian skeptisch die Stirn runzelte.

»Bitte. Ich kann es erklären.«

»Können wir das auf später verschieben? Gaias Dolch hatte eine Gravur im Griff und die solltest du dir auf jeden Fall ansehen.«

Steffen zog den Dolch hervor und hielt ihn Wolf vors Gesicht. Notgedrungen las der Magier die Worte und erbleichte. Immer wieder starrte er auf den Dolch in Steffens Händen und murmelte unverständliche Worte.

Lorian war inzwischen aufgestanden und stand bei ihnen. Vorsichtig nahm er den Dolch aus Steffens Händen und untersuchte ihn gründlich.

»Das erklärt, warum du die magischen Schilde so mühelos überwinden konntest. Es ist eine mächtige Waffe.«

»Welche Schilde?«, fragte Steffen überrascht. Er konnte sich an keine nennenswerten Schwierigkeiten beim Betreten des Zelts erinnern. Das erinnerte ihn schlagartig daran, wie er die beiden in einer leicht verfänglichen Situation überrascht hatte.

»Vielleicht solltet ihr in Zukunft besser aufpassen, um nicht gestört zu werden«, schlug er verlegen vor.

»Du bist, ohne zu fragen, in das Zelt gestolpert«, regte sich Wolf sofort auf.

»Ich habe dich gerufen, aber du warst wohl zu beschäftigt, um zu antworten.« Steffen reagierte sehr empfindlich und funkelte den Magier wütend an. Lorian schob sich schnell dazwischen und trennte die beiden Streithähne.

»Der Zauber hat allen Lärm abgeschirmt, aber beim Betreten des Zeltes hat der Dolch die Barriere durchbrochen. Dass es unverschämt war, ist eine andere Geschichte.« Wolfs Augen funkelten und er nahm Lorian den Dolch ab. Interessiert untersuchte er ihn und schnitt sich prompt daran.

»Er hat keine Werte oder Beschreibung. Einfach nichts«, stellte er enttäuscht fest.

»Trotzdem hat er die Barriere mühelos durchdrungen. Du solltest gut auf ihn aufpassen. Damit kommen wir sicher in die Burg.«

Eines wollte Steffen auf jeden Fall noch wissen. Konnte der Elf die Worte im Knauf sehen? Als sie es ausprobierten, konnte Lorian nichts erkennen. Nachdem sich die erste Aufregung ein wenig gelegt hatte, wunderte sich Steffen über Wolfs Gelassenheit.

»2027. Dir ist doch klar, was es bedeutet?«

»Bisher ist nur klar, dass du mich gestört hast. Der Rest ist mir ehrlich gesagt schnuppe.« Bevor sich aus der schnippischen Antwort ein Streit entwickeln konnte, mischte sich Lorian ein.

»Ich bin dir eine Erklärung schuldig.«

»Nein, bist du nicht. Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt. Niemand wird …«

»Davon erfahren«, unterbrach Lorian Steffen, der verwirrt innehielt.

»Warum …«

»Es ist nicht das, wonach es aussieht." Bei Wolfs Worten verdrehte Steffen genervt die Augen.

»Setz dich bitte«, bat der Elf freundlich.

Lorian, der Elf, war in Wahrheit eine Elfe. Das Verwirrspiel mit den Geschlechtern hatte sie sich mit ihrer Cousine, der Königin Niriel, ausgedacht. Nur so war es den beiden möglich geblieben, in Kontakt zu bleiben. Was die Geschlechterrollen betraf, waren die Elfen rückschrittlich. Eine Elfe gehört ihrer Meinung nach an den Herd.

Es würde einen ausgewachsenen Skandal geben, wenn der Elfenadel erfuhr, dass Lorian eine Frau war. Zu dem jetzigen Zeitpunkt konnten sie es einfach nicht riskieren, dass es herauskam. Daher hatten sich Lorian und Wolf heimlich getroffen und ihre Liebschaft verheimlicht.

»Ich verspreche euch hoch und heilig, dass ich euer Geheimnis wahren werde.«

Wie er das hatte übersehen können, war ihm schleierhaft, aber er versprach es gern und erhielt einen entsprechenden Hinweis.

Eid abgelegt.

Wolf war damit versöhnt und nachdem Lorian die magischen Barrieren wieder errichtet hatte, ging Steffen zurück zu seinem Zelt. Trotz der neuen Erkenntnisse war es ein kleiner Erfolg gewesen. Sie hatten immerhin eine Eigenschaft des Dolchs herausfinden können. Steffen war sich sicher, dass es nicht das Einzige war, was die Waffe konnte.

Und dann war da noch der Punkt mit der Zukunft.

Zurück in seinem Zelt, dachte Steffen über die neuen Informationen nach. Wirklich geholfen hatte ihm nur die Erkenntnis über die Funktion des Dolches. Wolfs Romanze war ihm egal, solange es dadurch keine Komplikationen mit Lorian gab. Der, nein, die Elfe, war trotz ihrer Ecken und Kanten eine riesengroße Hilfe.

Seinem Ziel, die Götterdämmerung zu gewinnen und nach Hause zu kommen, war er keinen Schritt näher gekommen. Was immer auch Wolf und die anderen Söldner antrieb, Steffen wollte zurück auf die Erde zu seiner Tochter.

Ein allerletztes Mal nahm er den Dolch in die Hand und starrte angestrengt auf den Firmennamen. Hatte er ihn schon einmal gehört und erinnerte sich vielleicht daran? So sehr Steffen sich auch bemühte, der Name sagte ihm nichts. Es war keine große Überraschung für ihn, schließlich hatte er sich mit Technik und Computern nie groß auseinandergesetzt. Schlimm genug, dass er tagein, tagaus damit arbeiten musste.

Bei dem Gedanken an seine frühere Arbeit fragte er sich, was seine alten Chefs wohl machten. Der Moment dauerte nur kurz an, egal was sie taten, er war hier. Abgesehen von dem Umstand, dass er seine Tochter Lisa sehr vermisste, fühlte er sich auf Ioquilan wohl.

Seufzend steckte er den Dolch weg und schlüpfte unter die Decke. Vor dem Einschlafen galten seine letzten Gedanken Lisa und er schloss die Augen. Endlich fiel er in einen unruhigen Schlaf.
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»Wir sind geliefert. Wie konntest du es nur so verbocken? Erklär es mir!«, schimpfte der Mann in dem Anzug. Gaia verzog bei dem Ausbruch keine Miene und wartete seelenruhig ab, bis der Vorsitzende sich beruhigt hatte.

»Ich habe alles unter Kontrolle. Es ist nicht gelaufen wie geplant, aber …«

»Nicht wie geplant? Du hast die Erinnerungen des Alten manipuliert und Thierri aus dem Weg geschafft. Aber das Schlimmste ist, dass du dabei erwischt wurdest. Wenn die Bosse davon etwas erfahren, sind wir geliefert.«

»Werden sie aber nicht, Oliver. Ich habe die Logs geändert und dem Alten glaubt eh keiner mehr«, versuchte ihn Gaia zu beruhigen.

»Und was ist mit Steffen und Wolf?«

»Ein kleiner Unfall mit einer verfluchten Waffe und das Problem ist gelöst.« Oliver schüttelte nur den Kopf und suchte nach den richtigen Worten.

»Und wenn sie es vorher ins Schloss schaffen und den Raum finden? Was dann?«

Das war ein Punkt, der Gaia ein wenig beunruhigte. Trotz der hochstufigen Gegner bestand die Chance, dass sie es hineinschafften. Den gesicherten Raum mussten sie aber erst einmal finden und die Barrieren waren undurchdringlich.

»Selbst wenn sie es hineinschaffen. Das Schloss ist gefährlich, da kann schnell etwas passieren.«

»Wir sollten das Schloss dem Erdboden gleichmachen. Dank deiner saudummen Aktion werden sie alles daransetzen, das Geheimnis zu lüften.«

»Das geht nicht. Das würden die Bosse auf jeden Fall erfahren. Wir müssen so weitermachen wie geplant. Ein Schritt nach dem anderen. Glaub mir, es funktioniert.«

Oliver hatte Schwierigkeiten, ihren Worten zu vertrauen, hatte aber keine andere Wahl. Sollte ihr Plan aufgehen, musste er weitermachen. Außerdem steckte er viel zu tief in der Sache mit drin.

»Wie sieht dein Konzept aus?«

»Die Mobs in und um die Burg sind doppelt so starke Elite-Gegner und Steffens Schlachtzug sind nur einundzwanzig Mann. Sie werden sich die Zähne daran ausbeißen. In der Zwischenzeit werde ich mich um den Alten kümmern.«

Was Gaia in diesem Moment nicht erzählte, war der Umstand, dass sie seit dem unerwarteten Zusammentreffen ihren Dolch vermisste. Wahrscheinlich hatte sie ihn in der Hektik im Wald verloren. Später wollte sie sich auf den Weg machen und ihn holen.

»Bist du dem Alten gewachsen?«

»Ja«, die Lüge glitt Gaia mühelos über die Lippen. Seitdem der Alte die Manipulation entdeckt und die Banne aufgelöst hatte, waren sie sich ebenbürtig. Ein paar Trümpfe hatte sie noch im Ärmel. In der Sache war noch nicht das letzte Wort gesprochen. Christian nickte skeptisch. Vollkommen überzeugt hatte ihn das alles noch nicht.

»Die Bosse wollen Ergebnisse sehen und sind ungeduldig. Zur Not beschleunigen wir die Ereignisse ein wenig und unterstützen die Angreifer. Niemand bekommt etwas davon mit und die Welt wird vernichtet.«

»Und du meinst, das funktioniert?«

»Ja, da bin ich mir sicher. Das Projekt ist ein voller Erfolg und kann ohne große Schwierigkeiten wiederholt werden.«

»Bliebe da noch Newt.«

Gaia nickte. Der Verrat ihres Verbündeten hatte alles komplizierter gemacht und sie waren gezwungen gewesen, zu improvisieren. Noch hatte sie sein Versteck nicht gefunden, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis es soweit war. Dann würde es ihr ein Vergnügen sein, seine lächerliche Existenz auszulöschen.

Bei dem Gedanken daran stahl sich ein boshaftes Lächeln auf ihr Gesicht.

»Newt wird für seinen Verrat bezahlen.«
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Nach einer Nacht voller Albträume quälte sich Steffen am nächsten Morgen früh aus dem Bett. Das köstliche Frühstück, das der Zwerg zubereitete, konnte seine Laune ein wenig heben. Die Söldnerinnen und Söldner waren schon auf den Beinen und machten unter Karls und Janines wachsamen Augen alles für den Aufbruch bereit.

Die beiden Krieger hatten alles unter Kontrolle und erwiesen sich als wahrer Glücksgriff. Steffen wollte sich später mit den beiden unterhalten und mehr über sie erfahren. Die Gelegenheit ergab sich schon nach kurzer Zeit während der Weiterreise.

»Was macht ihr beiden, wenn ihr nicht eine Söldnertruppe anführt?«

»Kampftraining und Trinken«, antwortete Karl. Seine Wachsamkeit ließ keinen Augenblick nach und seine Blicke huschten durch den dichten Wald.

»Im echten Leben«, hakte Steffen nach. Kurz zuckte der Blick des kahlköpfigen Kriegers zu ihm und seine Skepsis war ihm anzumerken.

»Warum willst du das wissen?«

»Es interessiert mich einfach.«

»Dies und das«, antwortete Karl ausweichend. Steffen runzelte die Stirn. Nun gut, wenn er es nicht erzählen wollte. Dann drehte er sich zu Janine, vielleicht war sie ein wenig gesprächiger.

»Vermisst du die Erde?« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein und er bereute die Frage schon, als Janine in schallendes Gelächter ausbrach.

»Jeden Tag das Gleiche machen. Weltweit unfähige Politiker, die alles zu Tode regulieren. Nein, danke.«

»Aber …«

»Sieh dich doch um. An jeder Ecke warten Herausforderungen und mächtige Gegner auf uns. Es ist ein Traum. Sollte ich die Wahl haben, gehe ich hier nie wieder weg.« Die Augen der jungen Frau leuchteten und sie erzählte begeistert von den Möglichkeiten, die sich in der Welt ergaben. Steffen konnte sie ein wenig verstehen, trotzdem vermisste er sein Zuhause.

»Und sollte es einmal schiefgehen, können wir nicht einmal sterben«, ergänzte Karl plötzlich.

»Möglichkeiten, wohin das Auge reicht. Und so viel Gold«, stimmte Wolf zu, der das Gespräch belauscht hatte. Aus diesem Blickwinkel betrachtet, hatten sie recht. Es war eine spannende Welt, wenn man einmal von den Angreifern und den verfluchten Waffen absah.

Zwischen den dreien begann eine angeregte Diskussion über Möglichkeiten, wie sie am schnellsten zu Gold kommen konnten. Als nächstes gaben sie das, noch nicht verdiente, Gold für die verrücktesten Sachen aus.

Steffen schüttelte schmunzelnd den Kopf und ließ sie reden. Wenn sie hierbleiben wollten, sollten sie das gern tun. Er würde auf jeden Fall zurückkehren.

Ihre Reise führte sie weiter nach Norden. Lorian ritt vorn bei den Söldnern mit und zeigte ihnen den Weg. Seiner Schätzung nach sollten sie ihr Ziel gegen Mittag erreichen.

Obwohl um sie herum alles friedlich und ruhig war, ließen die Söldner in ihrer Wachsamkeit nicht nach. Zwei von ihnen ritten voraus und kundschafteten den Weg aus. Über den Schlachtzugskanal gaben sie regelmäßig einen Lagebericht. Alles war in Ordnung und bislang gab es keine bösen Überraschungen.

Der Wald lichtete sich langsam und sie verließen den Schatten der Bäume. Grüne Wiesen mit hohen Gräsern säumten den Wegesrand. Je weiter sie ritten, desto häufiger kamen sie an verfallenen Bauernhäusern und kleinen Siedlungen vorbei. Alle waren von einem mächtigen Angreifer zerstört worden.

»Lord Zarlachaar hat ganze Arbeit geleistet. Im Umkreis von mehreren Kilometern ist keine Menschenseele zu finden«, berichtete Karl angespannt. Der Fund der Überreste hatte den Schlachtzug in Alarmbereitschaft versetzt. Angespannt und mit gezogenen Waffen ritten sie weiter, aber es war alles wie ausgestorben.

Nach einer halben Stunde kam auf der Ostseite des Wegs ein großes Waldstück in Sicht. Die Bäume ragten hoch empor und wuchsen dicht nebeneinander. Dort in der Mitte musste sich Burg Frankenhain befinden.

Eine lange Allee aus Bäumen verband die Straße mit der Burg. An der Abzweigung macht die Gruppe halt und sah sich um. Der Weg, der zwischen den Bäumen hindurchführte, war aus Kopfsteinpflaster.

Vereinzelt drangen Sonnenstrahlen durch das dichte Blätterdach und erhellten die dunkle Allee. Rechts und links von den Bäumen wuchs zwei Meter hohes großes Gestrüpp. In zweihundert Metern Entfernung konnte man ein großes Gebäude erkennen. Steffen kniff die Augen zusammen. Auf die Entfernung sah es wie ein großer Stall aus und war in gutem Zustand.

»Packen wir es an. Formation einnehmen«, befahl Karl und die Söldner setzten sich langsam in Bewegung. Sie nahmen ihre Positionen ein und ritten kampfbereit die Allee herunter.

Abgesehen vom Wind und dem Klappern der Hufe auf dem Pflaster war kein Laut zu hören. Im Schlachtzug wurde kein Wort gesprochen und sie bewegten sich vorsichtig vorwärts. An der Abzweigung zu dem Gebäude machten sie halt und sicherten die Umgebung.

Es war tatsächlich ein Stall, der neben der Allee auf einer Wiese mit hohem Gras stand. Wenn hier einmal Felder gewesen waren, war davon nicht mehr viel zu sehen. Alles war von Unkraut überwuchert und nur der Innenhof war frei.

Auf Karls Zeichen übernahmen zwei Krieger die Vorhut und der Rest der Kämpfer folgte in sicherem Abstand. Die Heiler schützten die Kämpfer mit einem Schild und sahen sich wachsam um. Etwas raschelte im hohen Gras und der Kopf des Kriegers an der Spitze fuhr herum.

»Achtung, Lars«, bellte Janine kurz.

Ein riesiger Schatten sprang aus dem hohen Gras und stürzte sich auf den Krieger. Das Maul mit den gewaltigen Zähnen biss in den Schild und versuchte, ihn dem Kämpfer aus der Hand zu reißen. Wild schüttelte die Bestie den Kopf, aber Lars hielt dem Angriff stand.

Es war ein Wolf, groß wie ein Pferd und mit schwarzem Fell, der sie angegriffen hatte. Bedrohlich prangte die rote Markierung mit dem silbernen Rahmen über seinem Kopf. Ohne zu zögern griffen die Söldner an und beharkten das Monster mit ihren Angriffen. Die Waffen und Zauber verursachten dabei nur wenig Schaden.

Während der Wolf wild um sich schnappte, versuchte Lars immer wieder, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Unterstützung erhielt er dabei von einem weiteren Krieger, dessen Namen Steffen nicht kannte.

Mit ihren provozierenden Rufen brachten sie das Monster schnell unter Kontrolle und hielten es von den anderen Kämpfern fern. Wie groß der Levelunterschied wirklich war, konnte man anhand des ausgeteilten Schadens nur erahnen, aber es musste eine Menge sein. Die Heiler waren gut beschäftigt und Steffen unterstützte sie mit Vampirismus so gut es ging.

Der Wolf war durch sein dickes Fell hervorragend gegen die Angriffe geschützt und die Attacken konnten ihm kaum etwas anhaben. Es dauerte zwei Minuten, bis sich der Lebensbalken deutlich reduzierte und das Monster fast besiegt war.

Kurz vor seinem Tod stieß der Wolf ein letztes verzweifeltes Heulen aus.

Dämonenwolf getötet +800 Erfahrung 4010/153.400

Achtung Todesgeheul! Ruft Wölfe in der Nähe zur Hilfe.

Alle Schlachtzugsmitglieder sahen sich rasch um und versuchten, in dem wogenden Gras etwas zu erkennen. Es war Lorian, der den herannahenden Gegner entdeckte und auf die Seite neben der Scheune zeigte.

»Lars, Christian. In Position.« Die beiden reagierten, ohne zu zögern, und stellten sich dem neuen Monster mit erhobenen Schilden entgegen. Mit einem gewaltigen Satz sprang der graue Wolf auf sie zu und schlug im Flug mit den scharfen Krallen nach den Kriegern. Geschickt landete die Bestie hinter ihnen und wollte auf den Schlachtzug zustürmen.

Christian rief ihm ein paar provozierende Worte zu und das riesige Maul fuhr blitzschnell herum. Mit dem Schild wehrte der Krieger den Biss ab und schlug mit der Axt nach den Beinen des Monsters. Viel Schaden richtete er nicht an, aber er sicherte sich die Aufmerksamkeit des Wolfs.

Der Wolf setzte nach einer kurzen Zeit einen Prankenhieb ein und durch dessen Wucht wurde Christian für drei Sekunden betäubt. Lars nahm ihm mit einem herausfordernden Ruf den Wolf ab und verhinderte so Schlimmeres.

Der Lebensbalken des Monsters leerte sich kontinuierlich und als er zu seinem Todesgeheul ansetzte, versuchten die Magier vergeblich, ihn daran zu hindern. Das grausame Jaulen erklang und der Schlachtzug machte sich für den nächsten Gegner bereit. Als nach 30 Sekunden noch nichts zu sehen war, hatten sie die Hoffnung, dass kein Wolf in der Nähe war.

»Geschafft«, sagte Christian erleichtert und drehte sich zu Lars um. Im gleichen Augenblick sprang ein Wolf, doppelt so groß wie die anderen, vom Dach und prallte gegen die beiden Krieger. Durch die Wucht des Aufpralls wurden sie weggeschleudert und blieben betäubt am Boden liegen.

Der Wolf ignorierte die hilflosen Gegner und stürzte sich sofort auf den Heiler, der am nächsten stand. Vor Schreck bewegungsunfähig starrte dieser das riesige Monster panisch an, das auf ihn zustürmte.

Schrecken widerstanden.

Der Wolf widerstand auch allen anderen Zaubern, die sie auf ihn wirkten. Er biss einen der Heiler in zwei Hälften und wandte sich sofort einem Magier zu. Viel Zeit hatten sie nicht mehr und Steffen wirkte Todesgriff. Zu seiner Erleichterung funktionierte es und der Wolf blieb für einen Moment wie erstarrt stehen.

Gnadenlos jedoch lief die Zeit ab und nach wenigen Augenblicken war das Monster wieder frei. Die beiden Krieger litten immer noch unter den Nachwirkungen des Zusammenpralls und würden es nicht rechtzeitig schaffen.

Mit erhobenem Schild sprang Karl zwischen den Dämonenwolf und den Rest ihrer Gruppe und fing den Angriff im letzten Augenblick ab. Seine fehlende Tankspezialisierung machte sich sofort bemerkbar, denn das Monster setzte ihm böse zu. Dann war Lars zur Stelle und rettete ihn aus der Situation. Aus tiefen Wunden blutend zog Karl sich zurück und zeigte auf den gefallenen Heiler.

»Schnell wiederbeleben.«

Einer der drei Heiler nickte und wirkte sofort den Zauber. Während er den Gefallenen zurückholte, versuchte Steffen so gut es ging, Lars mit Fusion und Aderlass am Leben zu halten. Doch so sehr er sich auch anstrengte, dessen Lebensbalken leerte sich rapide.

Lars Kräfte schwanden rasch und Christian übernahm. Doch auch er konnte den Angriffen des Monsters nicht lange standhalten. Der riesige Wolf wütete gnadenlos und erst, als es fast schon zu spät war, griffen die beiden Heiler ein.

Mit ihren mächtigen Heilzaubern stabilisierten sie die Krieger und die Wunden verschwanden. Ihre Manavorräte hatten die Heiler mit einem Trank aufgestockt. Ohne die zusätzliche Unterstützung hätten sie es nicht geschafft.

Nach kräftezehrenden Minuten hatten sie das Monster endlich besiegt und es brach mit einem Winseln zusammen. Das gefürchtete Heulen blieb aus und nach weiteren fünf Minuten angespannten Abwartens trauten sie sich, eine Pause zu machen. Erschöpft sanken sie zu Boden und holten ihre Proviantpakete heraus. Damit füllten sich die Mana- und Lebenspunkte schnell wieder auf.

Nachdem sich alle ausreichend erholt hatten, übernahm Hogrim das Plündern der Beute und mehrere Hinweise erschienen.

5 schwere Leder erhalten

3 Stücke Wolfspelz erhalten

0G 75S 13K erhalten

Die Beute war alles andere als gut, wurde aber durch den satten Erfahrungsgewinn wettgemacht. Die beiden Dämonenwölfe hatten je 800 und der Dämonenalpha sogar 1200 Erfahrungspunkte gebracht.

Level: 60

Erfahrung: 6.010/153.400

Mit dem Einsammeln der Beute verschwanden auch die Kadaver der Wölfe und sie sahen zur Scheune, die im Sonnenlicht, umgeben von hohem Gras, 20 Meter von ihnen entfernt war.

Nach dem Überraschungsangriff wollten sie weitere böse Überrumpelungen vermeiden. Doch wie sollten sie das anstellen? In den mannshohen Halmen konnten sich weitere Wölfe versteckt halten und auf eine gute Gelegenheit warten.

Steffen wollte gar nicht erst daran denken, was passieren würde, wenn sie auf mehrere Gegner trafen. Gedankenverloren starrten sie auf die große Fläche, als Wolf eine Idee hatte.

»Wir brennen es ab, wie die Bauern«, schlug Wolf vor und erntete fragende Blicke. Der Vorschlag war einfach und ließ sich leicht umsetzen. Die Feuermagier sollten das Gras mit ihren Flammen verbrennen, während die Wassermagier aufpassten, dass es nicht auf die Scheune übergriff.

Der Vorschlag hörte sich gut an und sie wollten es in einem kleinen Bereich ausprobieren. Dazu stellten sie sich an den Eingang des Hofs und fingen dort an.

Es brauchte ein paar Versuche, bis sie den richtigen Dreh heraushatten, aber dann klappte es überraschend gut. Mit den stärkeren Feuerzaubern brachten sie das Gras zum Brennen und schafften einen freien Bereich. Das Vorgehen kostete mehr Energie als gedacht und nach einer Minute brauchten die Magier eine Pause.

»Was sind das für Steine«, wunderte sich Steffen laut und zeigte auf die kniehohen Felsen. In regelmäßigen Abständen ragten sie aus dem verkohlten Gras. Sie gingen zu den seltsamen Gebilden und betrachteten sie genauer.

Schutzstein – inaktiv

»Solange die Schutzsteine aktiv sind, schützen sie den eingeschlossenen Bereich mit einer magischen Barriere. Damit werden unerwünschte Besucher oder Monster abgehalten«, erklärte ihnen Lorian.

»Und wie aktivieren wir sie?«, wollte Wolf wissen, aber Lorian war schon auf dem Weg zum nächsten Wiesenstück. Er trieb die zwei Magier an und auch hier fanden sie einen weiteren Stein. Beflügelt von dem Fund brannten sie ein weiteres Stück ab und wurden wieder fündig. Ungeduldig scheuchte Lorian die Magier weiter und gönnte ihnen nur kurze Pausen.

Nach zwei Stunden war es dann endlich geschafft. Die Magier hatten einen großen, quadratischen Bereich von dem Gras befreit und die Schutzsteine freigelegt. Wie sie aktiviert werden konnten, hatte ihnen Lorian noch nicht verraten. In alter Manier kommandierte der Elf die Söldner herum und gab ihnen Befehle.

Das Aktivieren der Steine war ein einfaches, aber zeitraubendes Ritual. Es reichte, den Schutzstein so lange mit Mana zu füllen, bis ein entsprechender Hinweis erschien.

Schutzstein aktiviert

Nach ein paar Versuchen stellte sich heraus, dass es am schnellsten ging, wenn zwei gleichzeitig ihr Mana opferten. Beim letzten Schutzstein hielten alle gespannt den Atem an. Hoffentlich würde der Elf recht behalten.

Schutzstein aktiviert

Schutzkreis geschlossen und magische Barriere aktiviert. Der Bereich ist nun sicher und kann von Monstern und Angreifern nicht mehr betreten werden.

Dauer: 7 Tage 0 Stunden 0 Minuten 00 Sekunden

Das erklärte, warum die Schutzsteine inaktiv waren. Das Mana musste in regelmäßigen Abständen aufgefüllt werden. Sieben Tage waren eine lange Zeit und Steffen hoffte, dass sie nicht so lange hier festsaßen.

Nachdem der Bereich gesichert war, konnten sie sich in aller Ruhe der großen Scheune widmen. Das Gebäude war 10 Meter hoch und 15 Meter lang. Darin sollten sie genügend Platz haben und in Ruhe die Nacht verbringen können. Zwar hatten sie ihre Zelte, aber mit einem Dach über dem Kopf war es im Zweifel sicherer.

Das Scheunentor war halb geöffnet, doch man konnte in dem dunklen Bereich dahinter nichts erkennen. Zwei in Leder gekleidete Kämpfer schlichen auf leisen Sohlen zu den beiden Toren. Auf ein Zeichen sollten sie die Tore aufziehen.

Lars und Christian hatten die unangenehme Aufgabe, vor dem Tor in Stellung zu gehen und mögliche Gegner abzufangen.

»Auf Drei«, kam die Nachricht über den Schlachtzugskanal und mit gezogenen Waffen warteten sie gespannt ab. Kaum hatten sich die Tore geöffnet, huschten ein paar riesige Ratten nach draußen und versuchten zu entkommen. Mit raschen Hieben wurden sie zur Strecke gebracht.

»Das sind aber wirklich furchteinflößende Gegner«, lachte Lars. Christian starrte mit weit aufgerissenen Augen in das Scheunentor.

Zwischen den beiden Toren stand ein gewaltiger Wolf und füllte es komplett aus. Mit einem wütenden Knurren riss er sein Maul auf und stieß ein schreckliches Heulen aus.

Schreckensgeheul

Du bist gelähmt.

Geifer tropfte aus dem Maul auf den Boden. Das Gras verdorrte bei der Berührung und es stank nach Schwefel. Eine riesige Pfote fuhr von oben herab und nagelte den hilflosen Lars auf dem Boden fest. Verzweifelt versuchte er, sich aus dem Griff zu befreien.

Der Zauber hatte Christian, den Krieger, verfehlt und er stürzte sich ohne zu zögern auf ihren Gegner. Mit Schrecken erkannte Steffen, wem sie gegenüber standen.

Gegner: Dämonenwolf Wurfmutter

Level: 90

Klasse: Boss

»Positionen einnehmen und Angriff. Alle Manatränke zu den Heilern«, rief Lorian beherrscht und erteilte die ersten Befehle. Der Schlachtzug reagierte wie ein eingespieltes Team und stürzte sich in den Kampf.

Schnell war allen klar, dass sie den Kampf nicht gewinnen konnten. Der Levelunterschied war einfach zu hoch und sie hatten dem Wolf nicht viel entgegenzusetzen. Dreißig Level waren einfach zu viel. Mit den Pranken so groß wie Kutschenräder und den Zähnen so lang wie ein Arm, hinterließ er tiefe Wunden bei den beiden Kriegern.

Lars steckte immer noch unter der Pfote fest und versuchte mit aller Kraft, sich zu befreien. Christian gab sein Bestes, um das Monster abzulenken. Verzweifelt warf er einen Blick nach hinten zu den Fernkämpfern.

»Macht irgendetwas. Ich kann meine Fähigkeiten erst in zehn Sekunden wieder einsetzen. Er ist einfach zu stark.«

Karl und Janine warfen Lorian einen fragenden Blick zu, der nur den Kopf schüttelte. Die Heiler hatten trotz Steffens Unterstützung große Schwierigkeiten, Christian am Leben zu halten. Der Schaden der Fernkämpfer reichte bei weitem nicht und die anderen Nahkämpfer mussten noch auf ihren Einsatz waren. Es ergab keinen Sinn weiterzumachen, aber einfach abbrechen konnten sie den Angriff auch nicht.

»Mir müssen ihn nach draußen locken. Ansonsten waren die Bemühungen umsonst.« Der Hof mit der Scheune grenzte direkt an die Allee und die Schutzsteine. Es waren nur wenige Meter, aber einfach hinauszurennen war keine Lösung. Mit dem Wolf im Rücken würde Christian nicht lange durchhalten.

Kämpfer Lars gefallen

Verbleibende Schlachtzugsmitglieder 20/21

Der Wolf hatte den Krieger entzweigebissen und verstärkte seine Bemühungen, Christian zu erledigen.

»Los jetzt. Beeilung«, rief Lorian und der Krieger bewegte sich langsam rückwärts. Sein Atem ging keuchend und die provozierenden Worte kamen immer langsamer über seine Lippen. Die Heiler gaben ihr Bestes, ihn zu unterstützen.

Ein paar Nahkämpfer wurden unvorsichtig und kamen dem Wolf zu nahe. Mit einem schnellen Prankenhieb erledigte das Monster zwei Kämpfer.

Verbleibende Schlachtzugsmitglieder 18/21

Langsam kamen die rettenden Schutzsteine näher und Christian versuchte, das Tempo zu steigern. Als hätte der Wolf seine Absichten geahnt, sprang er mit einem gewaltigen Satz über den Krieger, der sich verwirrt umdrehte.

Mit einem kräftigen Biss erledigte das Monster den letzten Krieger. Mit einem triumphierenden Jaulen stürzte es sich auf die verbleibenden Kämpfer und wütete zwischen ihnen. Rasend schnell lichteten sich die Reihen und es standen nur noch wenige auf den Beinen.

»Ich lenke ihn ab«, brüllte Steffen verzweifelt und warf alle seine Angriffszauber auf die Wurfmutter. Wirkungslos prallten die Zauber am Fell ab und bewirkten nichts. Die Ablenkung wollte einfach nicht funktionieren.

»Komm schon, du haariges Mistvieh«, rief Steffen am Hofausgang. Die Beleidung zeigte Wirkung und kurz zuckte der Wolf zu ihm herum.

»Ja, du! Du hässliches Stück Scheiße!« Wieder fuhr der Kopf herum und es erklang lautes Knurren. Die Ablenkung dauerte einfach nicht lang genug. Verzweifelt zerbrach sich Steffen den Kopf, was er noch tun konnte. Beleidigungen waren einfach nicht seine Stärke.

»Du Tochter einer räudigen Hyäne. Waren deine Eltern Geschwister?«

Der Wolf blieb abrupt stehen und schleuderte mit einer Kopfbewegung den Kämpfer im Maul beiseite. Knurrend und mit rotglühenden Augen drehte er sich zu Steffen um. Die anderen Gegner waren vergessen und das Monster fixierte ihn. Rasch wich er ein paar Schritte zurück und verließ den eingegrenzten Bereich des Hofs.

Um das Tier weiter zu provozieren, wirkte er weiter seine Angriffszauber und warf ihm wahllos Beleidigungen an den Kopf.

»Du stinkiges Fellknäuel. Waren das etwa deine Jungen, die wir getötet haben? Besonders schwierig war es ja nicht.«

Das dumpfe Grollen wurde größer und mit einem gewaltigen Sprung überwand das Monster die Strecke zu Steffen.

»Für diese Frechheit wirst du sterben, Mensch«, erklang eine dröhnende Stimme in Steffens Kopf. Irritiert schüttelte er sich den Kopf und rieb sich die Ohren.

»Sobald wir die verfluchten Waffen haben, ist es vorbei mit euch.«

Dann war der Wolf über Steffen und öffnete das riesige Maul. Der ätzende Geifer verbrannte Steffens Gesicht und er zuckte schmerzhaft zusammen. Er duckte sich unter den Fangzähnen weg, aber der Wolf schluckte ihn mühelos herunter. Es schmerzte kurz und dann wurde alles schwarz.
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Heilerin Anna will dich wiederbeleben.

Annehmen Ja/nein?

Als der Hinweis erschien, akzeptierte Steffen ihn sofort und fand sich einen Augenblick später auf dem Hof wieder. Zum Glück war sein Tod schnell gegangen und er erinnerte sich nicht an die Details. Die Priester waren in der Zwischenzeit fleißig gewesen und hatten die Gefallenen wiederbelebt. Zwar war ein Friedhof in der Nähe, aber niemand wusste, ob sich dort nicht weitere Monster herumtrieben.

Die Söldner waren nicht untätig gewesen. Sie räumten die Scheune auf und brachten die Überreste des Wolfsnests nach draußen. Anscheinend waren noch mehr von den Monstern in der Gegend unterwegs.

»Wir haben Glück gehabt. Der Rest des Rudels ist ausgeflogen. Gegen mehr von ihnen hätten wir keine Chance gehabt«, stellte Lorian fest.

»Und was machen wir mit ihr da?« Wolf zeigte auf die Wolfsmutter, die außerhalb der Schutzsteine wartete und ungeduldig auf und ab lief. Auf ihrem jetzigen Level hatten sie keine Chance gegen den Boss.

»Solange wir nicht stärker sind, machen wir gar nichts. Hoffentlich verliert sie die Geduld.« Steffen erzählte von der Drohung, die der Wolf ausgestoßen hatte, und die Miene des Elfen verfinsterte sich. Das waren äußerst beunruhigende Nachrichten. Waren ihre Gegner intelligenter als gedacht? Die Wurfmutter war es auf jeden Fall, denn nach einer Stunde verschwand sie im hohen Gras und stürzte sich auf Lars, der einen vorsichtigen Schritt aus dem Schutzbereich machte. Wütend schnappte sie nach ihnen und fletschte die Zähne. Dann machte sie es sich wieder in der schattigen Allee gemütlich und wartete geduldig ab.

»Irgendwelche Vorschläge? Noch ist sie zu stark für uns.«

»Wir vertreiben sie mit Feuer«, schlug Janine vor. Die Idee fand allgemein Anklang und sie wollten sie direkt in die Tat umsetzen. Die Bogenschützen waren gern bereit, den großen Wolf mit ihren Brandpfeilen zu vertreiben. Die ersten Versuche erwiesen sich allerdings als Fehlschlag, da die Pfeile nicht lange genug brannten, um das dicke Fell in Brand zu setzen. Trotzdem zog sich die Wölfin schon bald zurück und versteckte sich vor ihren Blicken.

Inzwischen schien die Sonne hoch vom Himmel und im Innenhof wurde es warm. Sie zogen sich in den Schatten der Scheune zurück und suchten ein bisschen Abkühlung. Während sie ihre Möglichkeiten durchgingen, zog Hogrim einen Tonkrug aus seinem Inventar und nahm einen kräftigen Schluck.

»Wieso hast du noch Arag?«, schimpfte Antonika und nahm dem Zwerg die Flasche weg. Hogrim zuckte unschuldig mit den Achseln.

»Ein anständiger Zwerg hat immer seine Mittel und Wege«, entgegnete er trotzig.

»Verabschiede dich schon mal von deinem Schnaps«, prophezeite Wolf und behielt recht.

»Da haben wir unsere Lösung«, sagte Antonika zufrieden und zeigte auf den Schnaps. Hogrim musste sich ein paar vorwurfsvolle Blicke gefallen lassen. Aber der hochprozentige Zwergenschnaps war eine sehr gute Idee. Im Kampf gegen Anubis und seine Mumien hatte er ihnen wertvolle Dienste geleistet.

Die Bogenschützen konnten es kaum erwarten, ihre Brandpfeile in den Alkohol zu tunken und einen neuen Versuch zu starten. Hogrim sah traurig zu, wie sein geliebter Schnaps dafür benutzt wurde und seufzte traurig.

»Wenn das alles vorbei ist, darfst du so viel Arag haben, wie du willst«, tröstete ihn Antonika.

»Wirklich?« Hogrims Augen leuchteten bei den Worten und ein verträumtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Natürlich nicht! Wenn wir erst einmal verheiratet sind, ist Schluss mit Feiern.« Widersprüchliche Gefühle spiegelten sich auf dem Gesicht des Zwerges wider und er klappte geräuschvoll den Mund zu. Unter Lorians Anleitung mischten sie den Arag mit Pech und verteilten die klebrige Substanz an den Pfeilspitzen.

Die Bogenschützen zündeten die Brandpfeile an und gingen in Position. Auf Lorians Signal feuerten sie eine Salve auf den Wolf. Die brennenden Pfeile flogen durch die Luft, erreichten ihr Ziel und blieben im Fell hängen. Dank des Arags brannten die Pfeile lang genug, um das Monster in Brand zu stecken.

Es dauerte zwar eine Weile, aber irgendwann stiegen kleine Rauchwolken auf und die Flammen wurden größer. Leider blieb das gewünschte Ergebnis aus. Die Brutmutter merkte nichts von dem kohlenden Fell und Enttäuschung machte sich breit.

»Wenn ich schon meinen Arag opfern muss, dann machen wir es vernünftig«, schimpfte Hogrim. Er schnappte sich den Krug und lief damit an die äußere Grenze der Schutzsteine. Mit einem kräftigen Schwung schleuderte er dem Monster das Gefäß an den Kopf.

Der Wolf schnappte danach und klirrend zerbrach der Krug. Die leicht entzündliche Flüssigkeit spritzte umher und entzündete sich in einer gewaltigen Stichflamme. Als ihr Kopf in Flammen stand, jaulte die Brutmutter schmerzerfüllt auf. Die lodernden Flammen verbrannten ihre Lefzen, so dass es nach verbranntem Fell und Fleisch roch.

Das Monster machte auf dem Absatz kehrt und rannte mit brennendem Fell durch das Feld und war schon bald nicht mehr zu sehen.

»Du hast nicht zufällig noch mehr von dem Schnaps versteckt?« Hogrim schüttelte bedauernd den Kopf.

»Dann sollten wir uns beeilen. Sie kommt sicher bald wieder. Lasst uns Erfahrung sammeln«, schlug Wolf motiviert vor. Die Idee wurde begeistert aufgenommen und der Schlachtzug machte sich schnell bereit.

Steffen schüttelte den Kopf, auch wenn sie sich einen kleinen Vorsprung erkauft hatten, würde das Monster sicher zurückkommen. Daher sollten sie ihre Bemühungen eher darauf konzentrieren, einen größeren Bereich zu sichern, um schnell zur Burg zu gelangen.

»Wir sollten nach weiteren Schutzsteinen suchen und sie aktivieren. Es gibt hier sicher noch mehr davon.«

Der Vorschlag wurde sofort aufgenommen und in die Tat umgesetzt. Janine und Karl teilten den Schlachtzug auf. Jede Gruppe untersuchte eine Seite der Allee. Dieses Mal brannten sie nicht wahllos die Gräser weg, sondern die Kämpfer, die Fährtenlesen beherrschten, durchsuchten die hohen Gräser.

Wie vermutet fanden sich in regelmäßigen Abständen weitere Schutzsteine neben der Allee. Sobald diese vom störenden Gras befreit waren, aktivierten die Magier mit ihrem Mana die Steine. Sobald eine Reihe geschlossen war, erschien ein Hinweis.

Sicherer Bereich erweitert. Markierung gesetzt.

Die Markierungen waren auf der Karte, die jeder Söldner aufrufen konnte, zu sehen und so konnte sich niemand unabsichtlich in ein ungeschütztes Gebiet verirren. Mit gemeinsamen Kräften wurde der sichere Bereich schnell größer. Inzwischen erstreckte er sich zurück bis zum Hauptweg, von dem sie gekommen waren. Das sollte ihnen für den Notfall ein ausreichend geschützter Fluchtweg sein.

Richtung Schloss kam die Gruppe ebenso gut voran. Die Schutzsteine waren im Abstand von zehn Metern im Erdboden versenkt und wurden schnell gefunden. Auf der rechten Seite der Allee konnte man zwischen den Bäumen in rund zweihundert Metern Entfernung ein Gebäude erkennen.

Es handelte sich um eine Kapelle mit einem kleinen Kirchturm. Sie war überraschend gut erhalten. Die Holztüren waren verwittert, hingen aber noch in den Angeln. Lars und Christian versuchten, durch die verdreckten Fenster etwas im Inneren zu erkennen. Als ihnen dies nicht gelang, drückten sie ihre Ohren gegen die bunt verzierten Glasscheiben.

»Da klappert im Inneren irgendetwas. Hört sich wie ein Skelett an«, erklärte Lars.

»Es sind mehrere«, ergänzte Christian.

Jetzt, wo sie wussten, was sie erwartete, erweiterten sie den sicheren Bereich um die Kapelle und stießen dabei auf einen verlassenen Friedhof hinter dem Gebäude. Zwischen den umgefallenen Grabsteinen war das Gras plattgetreten, aber niemand war zu sehen.

»Wir kümmern uns erst um die Kapelle«, entschied Lorian. Sie gingen zurück zum Eingang und warteten, bis sich die Magier ausreichend erholt hatten. Lars und Christian gingen in Position, während zwei Söldner in Lederrüstungen die schweren Holzpforten öffneten.

Ein paar große Ratten stürmten ins Freie und ergriffen schnell die Flucht. Nach zwei Minuten gespannten Wartens wagten sich die beiden Krieger, geschützt durch einen Schildzauber, ins Gebäude. Die Heiler blieben in Sichtweite, um schnell eingreifen zu können.

»Vorsichtig nachrücken. Es sind fünf Skelette im Altarraum.«

Der Schlachtzug setzte sich in Bewegung und versuchte dabei, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Das Innere der Kapelle bot viel Platz. Dort, wo früher einmal die Holzbänke gestanden hatten, waren lediglich weiße Stellen auf dem Boden zu sehen. Die Kämpfer verteilten sich und sahen zu dem Altar aus Stein.

Er stand auf einem leicht erhöhten Podest aus Marmor. An der Wand dahinter hing ein Kreuz. Um das Podest liefen fünf bewaffnete Skelette herum. In ihren Knochenhänden hielten sie verrostete Säbel und ihre Knochen klapperten schaurig.

Wie die Wölfe hatten sie eine rote Markierung mit einem silbernen Rahmen. Sie waren sehr wahrscheinlich Level 70 oder höher, vermutete Steffen. Nach der Erfahrung mit den Wölfen bei der Scheune zog einer der Fernkämpfer einen Bogen.

Lorian zeigte auf ein Skelett, das ein wenig trödelte und die junge Frau nickte. Geschickt zielte sie mit dem Pfeil auf den Kopf und schickte das Geschoss auf den Weg. Mit einem dumpfen Ton prallte der Pfeil ab. Der Totenkopf fuhr sofort zu ihr herum. Mit lautem Gackern lief das Skelett um den Altar, dabei schlossen sich die anderen Skelette an. Rasch wich der Schlachtzug zurück und machte sich bereit, die Flucht zu ergreifen.

»Heiler nach hinten«, befahl Lorian sofort.

Die nahenden Skelette kamen abrupt zum Stillstand. Wenige Schritte vom Schlachtzug entfernt liefen sie gegen ein unsichtbares Hindernis. Die Monster rasselten mit den Säbeln und versuchten vergeblich, die Barriere zu überwinden.

Was sie aufhielt, erkannte die Gruppe nicht, aber sie atmeten erleichtert auf. Lars trat einen Schritt nach vorn und schlug nach dem Skelett. Der Schlag wurde nicht aufgehalten und das Schwert hinterließ eine Kerbe im bleichen Knochen. Ein Magier und ein Bogenschütze taten es ihm gleich. Auch ihre Angriff trafen die Skelette, die sich nicht verteidigen konnten.

»Das ist schon fast zu leicht«, grummelte Karl mit einem Lächeln auf den Lippen.

Innerhalb von fünf Minuten hatten sie die Gruppe Skelette vernichtet und den Altarraum gesichert. Die Beute, ein paar Knochen und Goldstücke, war schnell verteilt. Sie war recht mager, aber dafür wurden sie durch die reichliche Erfahrung großzügig entschädigt. Vierhundert Erfahrungspunkte hatten sie für jeden besiegten Gegner erhalten.

Die übrigen Räume der Kapelle waren, abgesehen von verrotteten Priestergewändern im Schrank, leer. Durch den Hinterausgang gelangten sie auf den Friedhof und untersuchten ihn. Er befand sich in erbarmungswürdigem Zustand. Ein zwei Meter hoher Eisenzaun mit einem schmiedeeisernen Tor umschloss das Grundstück. Zwischen den umgestürzten Grabsteinen war der Boden aufgewühlt und in den Löchern lagen zersplitterte Särge. Von den Überresten der Toten aber war keine Spur zu erkennen.

Abgesehen von vielen Fußspuren fanden sie keine weiteren Hinweise.

»Was hier wohl passiert ist?«, wunderte sich Steffen. Die Fußspuren endeten urplötzlich am Tor. Im Gras dahinter fanden sie ebenfalls keinerlei Anzeichen auf die vergangenen Ereignisse. Rund um den Friedhof gab es keine Schutzsteine, also verschlossen sie nur das Tor und kehrten zur Allee zurück.

Die Zeit war wie im Flug vergangen und sie hatten sich ein gutes Stück in Richtung Burg vorgearbeitet. Wenn man genau hinsah, konnte man das Ende der Allee bereits undeutlich erkennen. Während sie sich ihrem Ziel langsam, aber sicher näherten, fühlte sich Steffen die ganze Zeit beobachtet.

Immer wieder fuhr er herum und versuchte, etwas in dem hohen Gras dicht neben der Allee zu erkennen.

»Wölfe«, sagte Janine kurz angebunden und zeigte auf einen Schatten, der sich kurz in zwanzig Metern Entfernung bewegt hatte. Einer der Magier warf einen Feuerball auf die Stelle und es kam Leben ins Gras.

Ein großer, schwarzer Schatten sprang mit einem weiten Satz davon und verschwand tiefer im Gras. Die Wölfe beobachten sie, hielten aber Abstand, fast, als wüssten sie, dass ein Angriff wegen der Schutzsteine nicht möglich war.

Obwohl sie gut vorankamen, schritt die Zeit unaufhörlich voran und es wurde schnell früher Nachmittag. Zwischendurch mussten sie immer wieder kleine Pausen einlegen, damit sich die Manavorräte der Magier wieder aufladen konnten.

[image: ]


»Seht ihr die Ölmühle da vorn? Dahinter führt die Brücke über den Bach zur Kornmühle. Von dort ist es nur noch ein Katzensprung zur Burg«, meldete sich Janine zu Wort.

In einhundert Metern Entfernung konnte man die beiden Gebäude erkennen. Die Mühlräder waren sogar noch in Betrieb. Sie wurden von der Strömung des Bachs angetrieben. Als erstes erreichten sie die Ölmühle an dem fünf Meter breiten Flüsschen und sicherten das Gebäude und die Umgebung. Die Anspannung stieg von Minute zu Minute. Sie konnten es nicht erwarten, endlich die Burg zu sehen.

Sie folgten der schmalen Brücke über den Fluss und blieben im Hof der Vorburg mit dem Kopfsteinpflaster stehen. Mit gezückten Waffen sahen sie sich um und suchten nach möglichen Bedrohungen.

Steffen prägte sich die Umgebung genau ein. Eine Wegabzweigung führte nach links. Nach wenigen Metern war es nur noch ein feuchter Pfad, der zwischen Eichen weiter in den Wald führte. Das war wahrscheinlich der Weg um den See herum.

Den See selbst konnte man zwischen den Bäumen nicht erkennen, aber er musste ganz in der Nähe sein. Geradeaus ging es schnurstracks zu der Burg und zwischen den Baumwipfeln konnte man die ersten Umrisse erkennen.

Steffen ging ein paar Schritte weiter und blieb erschrocken stehen, als ihm ein großer Schatten in den Weg sprang und ihn wütend anfauchte.

»Nicht. Es ist nur eine Katze«, rief Antonika und Steffen brach seinen Zauberspruch ab. Es war eine Katze, aber was für eine. So groß wie eine Ziege und mit zehn Zentimeter langen Krallen hockte das kohlenschwarze Monster vor ihm und fauchte ihn an.

Die smaragdgrünen Augen funkelten und der Schwanz zischte nervös durch die Luft.

»Komm, miez, miez«, rief Antonika und drängte sich an Steffen vorbei. Sie steuerte auf die große Katze zu, die sofort einen Buckel machte. Die Zwergin ging in die Hocke und zog einen Fisch aus der Tasche.

»Jetzt stell dich nicht so an«, schimpfte sie und warf der Katze den Fisch vor die Füße. In Windeseile war er verschlungen und sie maunzte fordernd. Keine zwei Fische später hatte sich das Tier beruhigt und schlich laut schnurrend um Antonikas Beine.

Steffen war kein Katzenfreund und hielt vorsichtshalber Sicherheitsabstand. Er wollte auf keinen Fall Bekanntschaft mit den langen Krallen machen.

»Stell dich nicht so an. Feline tut niemandem etwas«, zog ihn Antonika auf. Sowohl Steffen als auch alle anderen ersparten sich jeden weiteren Kommentar. Lorian beobachtete das Ganze skeptisch und drängte zum Aufbruch. Hogrim war genauso wenig begeistert von der Katze, hatte aber kein Mitspracherecht bei der Sache.

»Feline passt hier auf. Es ist ihr Revier. Sie ist harmlos.«

»Und das weißt du woher?«, wunderte sich Wolf. Antonika zuckte mit den Achseln.

»Ich weiß es eben. Es ist wie mit Puki. Ich habe eine besondere Bindung zu Tieren. Die beiden werden sich sicher verstehen.«

»Du hast Puki mitgenommen?« Hogrim sah seine Verlobte skeptisch an, die eifrig nickte und ihren Begleiter herbeirief. Der riesengroße Eber erschien auf der Stelle und die beiden Tiere beschnupperten sich neugierig.

»Klüngelt gefälligst nicht so rum«, schimpfte Lorian von weiter vorn und warf der Zwergin einen bösen Blick zu. Die zwinkerte dem Elfen nur kurz zu, beschleunigte ihre Schritte aber ein wenig. Nachdem sie den Platz mit der Mühle verlassen hatten, verbreiterte sich der Weg wieder und sie blieben auf einer Brücke stehen.

Direkt vor ihnen ragten ein paar Gebäude auf einer Insel in die Höhe und ein großer Wachturm war zu sehen.

»Das ist die Burg?«, wunderte sich Wolf, aber Steffen schüttelte den Kopf. Es war das Zugbrückentor und dahinter befanden sich der Hof mit einer Brauerei, den Ställen und dem Backhaus. Bis zur eigentlichen Burg war es noch ein gutes Stück. Der Weg dorthin führte über eine fünf Meter breite Brücke und endete an einem hohen Durchgang. Bewacht wurde er von vier Rittern in schwarzen Rüstungen.

Drei Meter groß und mit großen Zweihändern bewaffnet starrten sie zu Steffen und seinen Begleitern. Wie eine tödliche Warnung prangte die rote Markierung mit dem silbernen Rahmen über ihnen.
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»Bevor wir nicht stärker geworden sind, ergibt es einfach keinen Sinn.« Lorian brach den nächsten Angriffsversuch ab. Bis sie so stark waren, fehlten ihnen mindestens zehn Level, dachte auch Steffen enttäuscht.

Die vier Ritter am Tor waren eine harte Nuss und hatten ihnen große Schwierigkeiten bereitet. Bei den ersten Versuchen hatten sie alle vier auf einmal angelockt. Das Ergebnis war immer das gleiche: Mühelos hatten die Wächter Lars und Christian besiegt und der Schlachtzug hatte die Flucht ergriffen.

Nach mehrmaligem Wiederbeleben der Krieger hatten sie dann endlich den Dreh raus und es griffen nur zwei Ritter an. Es war trotzdem zu viel. Die drei Meter großen Kämpfer richteten mit ihren Zweihändern großen Schaden an und die Heiler schafften es nicht, die Wunden zu heilen.

Die einzige Rettung bestand immer wieder in der Flucht. Spätestens bei der Kapelle gaben die Ritter die Jagd auf und kehrten an ihren angestammten Platz zurück.

Sie mussten unbedingt stärker werden, nur wie?

»Abgesehen von den Wölfen haben wir nicht viele Gegner gesehen. Und mit der Brutmutter sollten wir uns auch noch nicht anlegen.« Janine hatte recht mit ihren Bedenken und niemand widersprach ihr. Steffen spürte die fragenden Blicke seiner Begleiter auf sich ruhen. Er hatte sie hierhergebracht, also hatte er hoffentlich auch eine Idee.

Leider hatte er sie nicht, zumindest noch nicht. Steffen wollte sich in Ruhe Gedanken darüber machen, vielleicht erreichte er auch Anos. Der kleine mürrische Gott hatte ihn schließlich auf die Idee mit der Burg gebracht.

»Ich lasse mir etwas einfallen. Versprochen. Bis dahin sollten wir zurückgehen und neue Kraft schöpfen.« Der Vorschlag wurde murmelnd angenommen und der Schlachtzug machte sich auf den Weg zurück zur Scheune.

Da dieser Bereich durch die Schutzsteine gesichert war, fiel die Anspannung von den Kämpfern ab und sie unterhielten sich angeregt. Ausnahmsweise waren sie in Sicherheit. Fragte sich nur, für wie lange.

Steffen dachte angestrengt nach, welche Möglichkeiten ihnen blieben und aktivierte gleichzeitig die Anhörung, um seinen Gott zu erreichen. Der Hinweis erschien sofort und überraschte ihn nicht sonderlich:

Ich bin derzeit nicht zu erreichen und werde mich später melden.

Burg Frankenhains Zustand hatte ihn in mehrfacher Hinsicht überrascht. Sie war in deutlich besserem Zustand, als von Gaia gezeigt, aber nicht so gut erhalten, wie Anos ihm weißzumachen versucht hatte. Beide verfolgten ihre eigenen Ziele bei dem, was sie taten, aber inzwischen wusste Steffen, dass es zumindest der Gott gut mit ihm meinte.

Feline, wie die Katze nun hieß, begleitete sie auf dem Rückweg, blieb aber auf Höhe der Kapelle stehen und maunzte verwirrt. Mit ihren smaragdgrünen Augen starrte sie zur Tür und fauchte leise.

»Da ist nichts, Katze«, grummelte Steffen und ging weiter. Ein paar Augenblicke später rannte die Katze an ihm vorbei und maunzte Antonika vorwurfsvoll an. Die Zwergin drehte sich um und warf Steffen einen bösen Blick zu.

»Sei nicht so unhöflich.« Steffen klappte den Mund zu. Auf so eine Diskussion hatte er keine Lust.
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Am frühen Abend brannte ein großes Lagerfeuer im Hof vor der Scheune und wunderbarer Geruch nach gebratenen Köstlichkeiten zog in den Innenraum. Mit hungrigen Blicken eilten die Söldner herbei und wollten wissen, was der Zwerg zauberte.

»Finger weg! Das ist Buff-Food für den Kampf. Euer Essen ist da vorn in den Töpfen.« Mit dem Kochlöffel zeigte er in die entsprechende Richtung und wurde schnell in Ruhe gelassen. Das Essen war genauso köstlich, hatte davon abgesehen aber keine positiven Eigenschaften.

Trotzdem war es eine gute Entschädigung nach dem langen Tag und schon bald herrschte gefräßiges Schweigen. Als es dann langsam Nacht wurde und die ersten Sterne am Himmel zu sehen waren, setzte das Wolfsgeheul ein. Rings um das Lager war es zu hören und wollte nicht aufhören. Das Geheul dauerte immer länger und zehrte an den Nerven der Söldnerinnen und Söldner.

Im dunklen Gras huschten die dunklen Gestalten der Wölfe herum und versuchten, Angst und Schrecken zu verbreiten. Es war so, als wollten sie die Lagernden zu einem unvorsichtigen Angriff provozieren. Mehr als ein Bogenschütze und Magier verlor die Nerven und feuerte wütend Geschosse auf die dunklen Schatten.

Sie verfehlten alle ihr Ziel und die heulenden Antworten klangen wie spöttisches Gelächter. Selbst mit Wachs in den Ohren war der Lärm noch deutlich zu hören und die Zauber der Magier schafften nur für eine Stunde Abhilfe.

»Das wird eine lange Nacht«, stellte Karl düster fest und wickelte sich fester in seine Decke ein. Nur wenige fanden in den nächsten Stunden Schlaf. Diejenigen, die es schafften, schreckten aber immer wieder hoch.

Steffen wälzte sich unruhig hin und her. Der Lärm trieb ihn in den Wahnsinn und er hielt es nicht länger aus. Wütend schleuderte er die Decke beiseite und trat ins Freie. Das Lagerfeuer war heruntergebrannt und glühte nur noch.

Am Feuer sah er Lorian und Wolf sitzen, die sich leise unterhielten. Er wollte die Zweisamkeit nicht stören und entschied sich, ein paar Schritte zu gehen. Gedankenverloren hielt er an, als er mitten auf der Allee stand.

Obwohl der Bereich durch die Schutzsteine geschützt war, lief ihm ein Schauer beim Rascheln in den Gräsern über den Rücken.

»Miaaauuu«, erklang zu seinen Füßen und er machte einen Satz. Steffens Herz raste und er holte tief Luft. Feline hatte sich angeschlichen und rieb sich schnurrend an seinem Bein. Es steckte darin so viel Kraft, dass er fast umfiel.

Dann hatte die Katze genug und marschierte mit hoch erhobenem Schwanz die Allee hinunter. Nach wenigen Metern blieb sie stehen und miaute ihn fordernd an.

»Was willst du, Katze?«

»Miiiiaaauu«, lautete die vielsagende Antwort und Steffen schüttelte genervt den Kopf. Seufzend folgte er der Katze, schließlich hatte er ja nichts anderes zu tun.

Sein Begleiter marschierte geradewegs auf die Kapelle zu und blieb maunzend vor der Tür stehen.

»Das ist mir jetzt zu blöd.« Steffen wollte sich schon umdrehen, als er ein Geräusch in der Stille der Nacht hörte. Aufmerksam lauschend ging er zu der Pforte und hielt sein Ohr dagegen. In der Kapelle klapperte es, fast so, als würden Knochen gegeneinanderschlagen.

Mit einem kräftigen Ruck zog Steffen die Tür auf und schreckte sofort zurück. In der Türöffnung stand ein bleiches Skelett und starrte ihn aus leeren Augenhöhlen an. Sofort wirkte Steffen seinen Schildzauber und trat den Rückzug an.

Als ihm das Skelett nicht folgte, blieb Steffen verwundert stehen und kam langsam zurück. Feline beobachtete das Ganze und maunzte gelangweilt. Das Skelett konnte die Kapelle nicht verlassen und blieb im geöffneten Tor stehen. In der Zwischenzeit hatten sich weitere hinzugesellt und starrten Steffen an.

Nicht nur die fünf Skelette waren wieder da, nein, es waren deutlich mehr. Überall in der Kapelle standen und gingen sie herum. Etwas Besseres hatte ihnen nicht passieren können. Anstatt den Kommunikationszauber zu benutzen, rannte Steffen schnell zurück.

Lorian und Wolf sahen ihn überrascht an und wunderten sich über das seltsame Verhalten. Karl und Janine hatte Steffen schnell gefunden und zerrte die beiden am Arm hinter sich her.

»Das müsst ihr euch ansehen. Die Kapelle ist voller Skelette und sie können nicht raus.«

Damit hatte er sofort ihre Aufmerksamkeit und sie rannten rasch zur Kapelle. Schon aus der Entfernung konnten sie den Lärm der Skelette hören. Ungläubig gingen die anderen näher und überzeugten sich von Steffens Worten. Die Skelette gackerten und klapperten hektisch, konnten die Gruppe aber nicht erreichen.

»Es sind mindestens 20. Es ist nicht viel, aber es sind 8.000 Erfahrungspunkte für jeden von uns«, rechnete Wolf kurz nach.

»Wenn sie wiederkommen, sind es mehr.« Das war es, worauf Steffen hoffte. Um das herauszufinden, mussten sie aber erst einmal die Gegner erledigen. Es waren immer noch furchteinflößende Gegner mit roter Markierung, also kam es nicht in Frage, in die Kapelle zu gehen. Neben dem Klappern der Skelette war allerdings noch ein anderes Geräusch zu hören. Ein dumpfes Stöhnen, das hinter dem Haus erklang.

»Der Friedhof«, stieß Steffen hervor und rannte um die Kapelle herum. Schon von weitem konnte man die Untoten sehen, die scharenweise über den Friedhof liefen und grausam stöhnten. Die Kleider hingen ihnen in Fetzen vom Leib und sie konnten die Knochen unter dem verfaulten Fleisch sehen.

»Auch rote Gegner«, stellte Lorian nachdenklich fest. Sie gingen langsam näher und die Untoten erwachten zum Leben, als sie die Gruppe bemerkten. Dicht an dicht gedrängt standen sie am Eisenzaun, der der Menge trotzdem standhielt. Steffen überflog die Anzahl kurz, hier waren noch einmal 40-50 Gegner, die auf sie warteten.

»Macht im schlimmsten Fall 28.000 Erfahrung. Lasst es uns einfach versuchen.« Auf den Friedhof wollten sie sich allein nicht trauen und gingen zurück zur Kapelle. Zwar waren die beiden Tore groß, aber nicht so groß, als dass Steffens und Wolfs Begleiter Platz gefunden hätten. Eine große Taktik gab es nicht, also schlugen sie mit ihren Waffen so lange abwechselnd auf die Skelette ein, bis sie zu Boden gingen.

Verfluchtes Skelett getötet +600 Erfahrung.

In der kleinen Gruppe bekamen sie mehr Erfahrung, was durchaus erfreulich war. Leider brauchten sie sehr lange, um überhaupt einen Gegner zu besiegen. Sie brauchten Verstärkung.

»Ich wecke die anderen«, sagte Janine und schrie laut in den Kommunikationskanal. Keine zwei Minuten später traf die Verstärkung ein und betrachtete die Skelette mit großen Augen. Als sie dann noch die Zombies sahen, konnten sie es kaum glauben.

Karl und Janine teilten die Kämpfer auf. Hier waren eindeutig die Fernkämpfer gefragt und die Magier freuten sich wie kleine Kinder darauf, ihre Flächenzauber einzusetzen. Der erste Test verlief vielversprechend. Die Wände der Kapelle erwiesen sich als überraschend widerstandsfähig und mit ihren Zaubern hatten sie die Skelette rasch vernichtet.

»Fünfundzwanzig Skelette à 400 Erfahrung. Also müssen wir nur 375 für einen Levelaufstieg erledigen. Ein Kinderspiel.« Die Begeisterung sank ein wenig, als Wolf die Zahlen vorrechnete. Es blieb immer noch die Frage, ob die Skelette zurückkehrten.

»Erst einmal kümmern wir uns um die Zombies«, entschied Steffen und sie begaben sich zur Rückseite der Kapelle. Bei der nächsten Überraschung rissen die Kämpfer die Augen weit auf, als sie die vielen Gegner sahen.

»Dann machen wir uns mal ans Werk.« Die Magier krempelten die Ärmel hoch und griffen mit ihren Flächenzaubern an. So viele Zombies sie auch vernichteten, ein nicht enden wollender Strom kroch aus den Gräbern und versuchte sie anzugreifen. Der Zaun hielt aber den Angriffen stand. Während die Nahkämpfer unbeteiligt daneben standen, schufteten die Magier und Fernkämpfer wie verrückt.

Nach nicht einmal zehn Minuten brauchten die Magier eine Pause, um ihr Mana aufzufüllen. Dank Hogrims Buff-Food waren die Vorräte schnell aufgefüllt und sie führten ihr Zerstörungswerk fort.

In der kurzen Zeit hatten sie bereits einen halben Level geschafft.

»Die Skelette sind übrigens zurück«, informierte sie ein gelangweilter Karl. Ein Strahlen erschien auf den Gesichtern der Nahkämpfer und sie eilten zum Eingang der Kapelle. So hatten sie auch etwas zu tun und hackten unablässig auf die Skelette ein.

Trotz diverser Verstärkungen und Unterstützungen brauchten sie regelmäßig Pausen, aber das tat ihrer Motivation keinen Abbruch. Ohne zu murren wechselten sie sich ab und kämpften. Erst, als am frühen Morgen langsam die Sonne aufging, wurden die Angreifer weniger und die Gräber auf dem Friedhof schlossen sich langsam.

Todmüde, aber zufrieden, sammelten sie die Beute ein und machten sich auf den Rückweg. Als Steffen seinen Erfahrungsbalken aufrief, hatte er ein Lächeln auf den Lippen.

Der Kampf gegen die Zombies und die Skelette hatten ihm sehr viel Erfahrung gebracht und er hatte es inzwischen auf Level 62 geschafft.

Level: 62

Erfahrung: 23.610/158.699

Steffen hatte seinen Anteil geleistet, aber im Vergleich zu den Magiern mit ihren Flächenzaubern war es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen. Er war enttäuscht gewesen, mit welcher Leichtigkeit die Magier den Friedhof in Flammen setzten und die Zombies vernichteten.

Ihre Fähigkeiten eigneten sich dafür perfekt und er kam sich einmal mehr unnütz vor. Der Nachteil seines Fluchs machte sich immer stärker bemerkbar. Eine große Auswahl an Fähigkeiten hatte er nicht und langsam geriet er ins Hintertreffen.

Trotzdem freute er sich über den Fortschritt, den sie gemacht hatten. Hoffentlich blieb ihnen noch mehr Zeit, um weitere Level zu schaffen. Gaia und die seltsame Drohung der Wolfsmutter schwirrten ihm durch den Kopf. Seine trüben Gedanken wurden durch Karl und Janine gestört, die unbedingt mit ihm sprechen wollten.

»Was guckst du so deprimiert? Der Friedhof war ein voller Erfolg und heute Nacht machen wir die nächste Runde. Es wird ein Kinderspiel.«

»Der Fluch, die Wolfsmutter …« Steffen zuckte mit den Achseln und Karl und Janine warfen sich einen verschwörerischen Blick zu.

»Die Wolfmutter ist in zwei bis drei Leveln kein Problem mehr und was den Fluch betrifft …«

»Von den Zombies haben wir etliche Zauberrollen erbeutet und die Magier sind alle versorgt. Wir sammeln sie ein und schauen, ob etwas Brauchbares für dich dabei ist«, beendete Janine den Satz. Auch wenn nur eine geringe Chance auf Erfolg bestand, war es einen Versuch wert und Steffens Laune verbesserte sich ein wenig.

An die Beute hatte er überhaupt nicht mehr gedacht, aber darum hatte sich Hogrim anscheinend gekümmert und sie automatisch verteilt. Steffen warf nur einen kurzen Blick darauf. Wirklich wertvolle oder hilfreiche Sachen waren abgesehen von den Schriftrollen nicht dabei.

Wolf, Lorian und die beiden Zwerge gesellten sich zu ihnen. Sie waren mit den Fortschritten ebenfalls zufrieden und Steffen musste sich eingestehen, dass er sich nie Gedanken darüber gemacht hatte, ob seine Freunde auch Erfahrung erhielten. Bei der Frage lachte Hogrim laut auf.

»Dachtest du etwa, nur ihr habt etwas von den Kämpfen? Ich bin inzwischen auf Level 75.«

»Und ich auf 60«, ergänzte Antonika und warf Hogrim einen neidischen Blick zu. Die Blicke wandten sich zu Lorian, der auf die unausgesprochene Frage nur mit einem gelangweilten Blick reagierte.

»Im Schlachtzug haben alle mehr oder weniger ähnliche Level. Der Kampf um Enceburg hat uns viel Erfahrung gebracht«, sagte Janine.

Irgendwie hatte Steffen befürchtet, dass die anderen deutlich stärker waren als er. Einerseits beruhigte ihn die Auskunft und andererseits wurde ihm schmerzlich bewusst, wie sehr ihn der Fluch inzwischen behinderte.

»Was denkt ihr? Reicht Level 70, um es mit den Wachen aufzunehmen?« Wolfs Frage wurde lebhaft ausdiskutiert, aber alle waren sich einig, dass sie es auf jeden Fall regelmäßig versuchten sollten. Je schneller sie in die Burg kamen, desto besser.

Nachts wollten sie Erfahrung bei den Skeletten und Zombies sammeln und dann mittags versuchen, die Wachen zu besiegen. Etwas anderes konnten sie derzeit eh nicht machen.
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Zurück im Lager legten die Kämpfer erst einmal eine kurze Pause ein. Der lange Kampf hatte sie erschöpft und Hogrims Essen konnte die negativen Auswirkungen nicht vollständig wettmachen.

Steffen wachte schon nach knapp zwei Stunden wieder auf. Schnell stand er auf und ging ins Freie. Karl und Janine waren in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen und hatten auf einem klapprigen Tisch hunderte Schriftrollen gestapelt. Neugierig hob Steffen eine Rolle auf und las die Beschreibung:

Zauber: Feuerball

Klasse: Magier

Du erfüllst nicht die Voraussetzung, um den Zauber zu erlernen.

Er legte die Rolle beiseite und nahm sich die nächste.

Zauber: einfache Illusion

Klasse: Illusionist

Du erfüllst nicht die Voraussetzung, um den Zauber zu erlernen.

Bevor Steffen sich die nächste Rolle nehmen konnte, wurde er von Wolf und Lorian unterbrochen.

»Hast du einen Moment?«

»Sicher. Was gibt es?« Steffen nahm am Tisch Platz und die beiden setzten sich zu ihm.

»Wir haben einen Maulwurf unter uns. Nur so konnte Thierri uns auflauern und den Weg abschneiden«, sagte Lorian in gewohntem Befehlston. Dass Wolf dem Elfen von dem Zwischenfall erzählt hatte, wunderte ihn nicht. Steffen hatte die ganze Zeit einen ähnlichen Verdacht, aber wie sollten sie herausfinden, wer es war.

»Wir haben eine Idee, wie wir es herausfinden können«, mischte sich Wolf ungeduldig ein.

»Und warum macht ihr es dann nicht? Meine Erlaubnis dafür braucht ihr nicht«, wunderte sich Steffen.

»Damit es funktioniert, darf außer uns niemand etwas davon erfahren.« Wolf machte Steffen ein Zeichen, ihm zu folgen. Der Magier ging voraus und verschwand hinter der Ecke der Scheune. Auf der Rückseite der Scheune stand eine brüchige Holzbude.

Nun runzelte Steffen erst recht die Stirn, denn der Magier bat ihn, einzutreten.

Magisch gesicherten Bereich betreten.

»Verratet ihr mir nun bitte, was los ist?« Steffen stand mit verschränkten Armen vor den beiden und versuchte, so gut es ging ein wenig Platz zu finden.

»Jemand aus dem Schlachtzug teilt den Kommunikationskanal mit einem Außenstehenden. Damit bekommt er alles mit, was geredet wird. Es ist ein schwer zu entdeckender Zauber«, erklärte Lorian. Zwar benutzten die wenigsten den Kanal regelmäßig, aber der Aufbruchbefehl in Enceburg war so verteilt worden.

»Habt ihr einen Verdacht?«

Lorian schüttelte den Kopf, während Wolf nickte. Also gab es einen Verdächtigen, aber sie wollten damit nicht herausrücken, bis sie sich sicher waren.

»Dann verratet ihr mir aber sicher, was ihr vorhabt?«

»Wir benutzen einen Aufspürzauber, um herauszufinden, wer noch mit involviert ist. Es ist eine gute Gelegenheit. Sobald wir die Burg erobert haben, wird der Verräter aktiv werden. Bis dahin musst du vorsichtig sein.« Lorians Erklärung klang für Steffen schlüssig. Er versuchte erst gar nicht herauszufinden, um wen es sich handelte. Denn er hatte nicht einmal den geringsten Verdacht, um wen es sich handeln könnte.

Damit war das kurze Treffen beendet und sie kehrten zur Scheune zurück. Ihre Abwesenheit war unbemerkt geblieben und Steffen widmete sich wieder den Schriftrollen auf dem Tisch.
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Du erfüllst nicht die Voraussetzung, um den Zauber zu erlernen.

Wieder nichts. Steffen warf die Schriftrolle enttäuscht auf den großen Stapel neben ihm. Dort lagen alle Zauber, die Janine und Karl aufgetrieben hatten. Und bisher hatte er bei jedem Zauber den gleichen Hinweis erhalten.

Viele Rollen blieben nicht mehr und seine Hoffnung, einen geeigneten Zauber zu finden, sank immer mehr. Steffen griff sich das vorletzte Pergament und entrollte es.

Zauber: Der Siebte Sinn

Klasse: Magier

Du erfüllst nicht die Voraussetzung, um den Zauber zu erlernen.

Mit einem frustrierten Ausruf räumte Steffen den Tisch und fegte den großen Stapel zu Boden.

»Dieser verdammte Scheißfluch«, schimpfte er lauthals und trat voller Wucht gegen den Tisch. Der Tisch erwies sich, trotz des wackligen Aussehens, als sehr robust und ein stechender Schmerz durchzuckte Steffens kleinen Zeh.

Humpelnd setzte er sich auf einen Stuhl, zog den Lederschuh aus und begutachtete den Schaden. Der Zeh stand in einem seltsamen Winkel ab und schmerzte bei jeder Berührung.

»Ich würde sagen, der ist gebrochen.« Janine stand neben dem Chaos, das Steffen angerichtet hatte und sah ihn nachdenklich an. Er wurde bis über beide Ohrenspitzen rot und heilte schnell den Schaden.

Schmunzelnd setzte sich Janine zu ihm und drückte ihm eine Schriftrolle in die Hand.

»Das ist die letzte. Ich habe ein gutes Gefühl dabei. Mach sie auf.«

Seufzend wickelte Steffen die Schriftrolle auf und las die Worte auf dem Pergament

Zauber: Hans im Glück

Klasse: alle

Die Hände sackten herab und Steffen starrte fassungslos auf das Pergament. Es war ein Zauber, den er benutzen konnte. Hastig überflog er die Beschreibung und hielt verwirrt inne. Was hatte das zu bedeuten?

Beschreibung: Kein Zauber, sondern eine Fähigkeit, die dauerhaft aktiv ist.

Steffen hielt die Pergamentrolle nachdenklich in den Händen und runzelte die Stirn. Janine nutzte die Gelegenheit, schnappte sich kurzerhand die Rolle und überflog die erste Zeile.

»Hans im Glück hört sich doch vielversprechend an. Was bewirkt der Zauber?«

»Es ist eine Fähigkeit, aber was sie genau macht, weiß ich nicht. Es steht da nicht.«

»Vielleicht findest du eine Gans, die goldene Eier legt?« Janine versuchte, dem etwas Positives abzugewinnen und grinste Steffen an. An eine Gans in dem Märchen erinnerte sich Steffen nicht, aber gegen etwas Glück gab es nichts einzuwenden und er lernte den Zauber.

Hans im Glück erlernt.

Fähigkeit aktiviert.

Viel Glück.

»Und? Merkst du etwas?«, wollte Janine neugierig wissen. Steffen horchte in sich hinein und versuchte, eine Veränderung festzustellen. Alles in allem hatte sich nichts verändert, abgesehen von Janine, die sehr nahe bei ihm saß.

Unauffällig nutzte er die Gelegenheit und musterte die junge Frau. Steffen schätzte sie auf Mitte zwanzig. Sie war gut in Form. Die olivgrüne Lederrüstung schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper und betonte ihre weibliche Figur.

Auf der kleinen Stupsnase hatte sie zahlreiche Sommersprossen und ihre graugrünen Augen sahen ihn wissend an. Steffen räusperte sich und seine Ohren erhitzten sich verräterisch. Schnell sah er weg, bemerkte aber noch ihren belustigten Blick. Geschmeidig wie eine Katze stand sie auf, warf die langen schwarzen Haare nach hinten und band sie zu einem Zopf.

»An deiner Stelle würde ich die Fähigkeit ausprobieren. Vielleicht findest du ja doch eine Gans.« Mit geschmeidigen Bewegungen ging Janine zu einer Gruppe von Söldnern und begann eine Unterhaltung.

Steffen sah der jungen Frau nachdenklich hinterher. Vielleicht fand er keine goldene Gans, aber vielleicht gab es etwas anderes, das ihm weiterhelfen konnte.

»Möglicherweise keine goldene Gans, aber hoffentlich irgendwas«, murmelte er und stand auf. Nach einer halben Stunde hatte er, sehr zur allgemeinen Belustigung, jede Ecke des Hofs vergeblich untersucht.

Das Stück der Allee bis zur Hauptstraße gab in der darauffolgenden Untersuchung auch keine besonderen Geheimnisse frei und Steffens Begeisterung kühlte sich deutlich ab. Bevor er aufgab, wollte er der Kapelle noch einen Besuch abstatten.

In den geöffneten Türen blieb Steffen stehen und suchte den leeren Raum mit den Augen systematisch ab. Nachdem der erste Versuch kein Ergebnis gebracht hatte, trat er ein und machte sich daran, den Altar zu untersuchen. Die kühle Oberfläche war glatt und makellos. An der Vorderseite hatte ein Steinmetz Verzierungen in den Stein geschlagen. Auch von dem erhöhten Podest aus war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.

Durch die Seitentür ging es in den Anbau der Kapelle. Dort waren in der Vergangenheit die Priestergewänder und der Messwein aufbewahrt worden. Jetzt jedoch war davon nichts mehr zu sehen. Die Wandschränke waren leergeräumt.

Trotzdem klopfte Steffen jeden Zentimeter der Wände ab, in der Hoffnung, etwas zu finden, was die Söldner übersehen hatten. Das Einzige, was er aufstöberte, war eine Maus. Aufgeschreckt durch den Lärm, rannte sie zu einem Schrank in der Ecke und verschwand darin. Das Versteck der Maus nahm sich Steffen als nächstes vor.

»So leid es mir tut, kleiner Mann, ich muss …«

Irritiert sah Steffen in den Schrank, aber von der Maus war keine Spur zu sehen. Alles, was er sah, waren die glatten Holzwände. Aber irgendwohin musste sie doch verschwunden sein. Auf allen vieren untersuchte er den Boden und klopfte jeden Zentimeter ab.

Zufällig genau an der ihm zugewandten Seite der Ecke wurde er fündig. Zwei Fingerknöchel glitten ohne Widerstand durch die Holzwand. Vorsichtig tastete Steffen in dem Spalt herum. Das Loch war gerade einmal faustgroß. Mit viel Drücken und Quetschen schaffte er es, die Hand durch das Loch zu stecken und tastete herum. Mehr durch Zufall fand er einen Hebel und zog daran.

Es klackte kurz und mühelos klappte die Wand auf. Hastig befreite sich Steffen und starrte in das dunkle Loch, das sich direkt vor seiner Nase geöffnet hatte. Glatte Steinstufen führten steil in die Tiefe und verschwanden in der Finsternis.

Was sich dahinter befand, war nicht zu erkennen, da die Fackeln an den Wänden ausgebrannt waren. Steffen untersuchte den Mechanismus der Tür, um herauszufinden, wie er funktionierte. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass er den Fund besser für sich behielt und erst einmal selber untersuchte.

Dafür brauchte es aber ein paar Fackeln und Steffen machte sich zügig auf den Weg zurück ins Lager. Möglichst unauffällig hielt er Ausschau nach einer Fackel oder einer anderen Lichtquelle. Als er drinnen nicht fündig wurde, versuchte er sein Glück bei der baufälligen Hütte.

Dabei stolperte er über Antonika, die es sich im Gras gemütlich gemacht hatte und Puki und Feline zusah. Der Eber und die Katze tobten wild durch die hohen Gräser und trampelten dabei alles nieder.

»Was suchst du?«

»Nichts Besonderes, nur eine Fackel.«

»Und wofür brauchst du sie?« Antonika war neugierig geworden und stand auf. Die Erklärungen, mit denen Steffen versuchte sie abzuwimmeln, erreichten genau das Gegenteil. Die Zwergin wurde nur noch neugieriger und bohrte immer weiter nach.

»Hast du eine oder nicht?«, fragte er und zog sie am Arm ein paar Schritte beiseite. Antonika verschränkte die Arme.

»Ich habe etwas Besseres, aber du bekommst es nur, wenn du mir verrätst, was los ist.«

»Du musst …«

»Ich verrate nichts, versprochen.«

Antonika hat einen Eid geschworen, nichts zu verraten.

Das gab letztlich den Ausschlag und Steffen deutete in Richtung Allee. Ohne zu zögern ließ die Zwergin den Eber verschwinden und ging mit ihm zur Straße. Feline folgte den beiden zufrieden schnurrend.

Ohne weitere Erklärungen führte Steffen sie in die Kapelle und öffnete den Geheimgang, der in die Tiefe führte. Die Zwergin fragte nicht lange und holte eine Kugel aus der Tasche. Kaum hatte sie den darin wohnenden Zauber aktiviert, erhellte das Licht das Dunkel.

»Du gehst vor.« Steffen wirkte den Schildzauber auf sie beide. Mit der leuchtenden Kugel und dem Streitkolben in der Hand ging er die Stufen in die Tiefe. Die Treppe war nur einen Meter breit und die Decke hing bedenklich tief.

Am Ende der Stufen wurde der Gang ein wenig breiter und höher. Zwischen Decke und Kopf war ein halber Meter Platz. Die Wände waren mit einer Art Beton verputzt, während der Weg aus großen Steinplatten bestand. An beiden Seiten befanden sich am Boden der Wand kleine Rinnen, durch die Wasser floss.

Wachsam ging Steffen weiter, aber nichts griff sie an oder sprang aus den Schatten. Nach ungefähr 50 Schritten machte der Gang einen scharfen Knick nach links. Als etwas Feuchtes sein Gesicht traf, sah Steffen nach oben.

Von der Decke tropfte Wasser herunter und er bekam eine Gänsehaut. Befanden sie sich schon unter dem See? Die Sorge wurde schnell von Vorfreude vertrieben, hatten sie vielleicht einen geheimen Zugang in die Burg gefunden?

Zügig gingen sie weiter, kamen zu einer weiteren Abzweigung und folgten dem Weg geradeaus. Zwanzig Schritte weiter mussten sie kehrt machen. Der Gang war eingestürzt und nicht mehr passierbar.

Zurück an der Abzweigung folgten sie nun dem Gang nach rechts und stießen nach fünfzehn Schritten an eine massive Eisentür. Die Klinke ließ sich bewegen, aber die Tür rührte sich nur wenige Millimeter, als Steffen mit aller Kraft daran zog. Auch mit gemeinsamen Kräften schafften sie es nicht.

»Wir kriegen dich schon irgendwie auf«, schimpfte Antonika und rief Puki herbei. Der Eber erschien direkt vor ihnen und grunzte fragend.

»Schieb die Tür auf, aber lass sie ganz«, befahl sie ihrem Begleiter, der sich sofort ans Werk machte. Mit seiner Schnauze und den gewaltigen Hauern schob er die Tür Stück für Stück auf. Als sie eine Handbreit geöffnet war, schlüpfte die schwarze Katze miauend hindurch.

»Lass uns abwarten, was passiert«, schlug Steffen vor und Puki hörte sofort auf, die Tür zu öffnen. Mucksmäuschenstill standen sie im Flur und warteten ab.

Nach zehn Minuten kehrte eine sichtlich zufrieden schnurrende Katze zurück. Sie stank auffällig nach Fisch und rülpste laut.

Puki machte weiter und öffnete die Tür vollständig. Direkt dahinter ging der Gang noch fünf Schritte weiter, bevor er in einem großen Raum aus Steinwänden endete.

Die Rückseite der Halle war offen und mit geöffnetem Mund starrten Steffen und Antonika auf den wundersamen Anblick, der sich ihnen bot.

Statt einer Rückwand sahen sie in das Wasser des Sees. Es nahm die gesamte Breite des Raums ein und wurde nur von einem Holzsteg unterbrochen, der ins Wasser führte. Eine magische Barriere hielt das Wasser draußen und verhinderte so, dass der See hereinströmte.

»Beeindruckend«, murmelte Steffen und ging ganz nah an das Wasser heran. Vorsichtig berührte er die glatte Oberfläche. Seine Hand glitt mühelos hindurch. Rasch zog er sie wieder zurück.

»Das Wasser ist eisig kalt«, stellte er fest, aber trotzdem war seine Hand trocken geblieben. In der Zwischenzeit war Antonika in der Mitte des Raums stehengeblieben und sah nachdenklich zu dem Holzsteg. Daran festgebunden waren mehrere Ruderboote, die in einwandfreiem Zustand waren.

Bevor Steffen sie daran hindern konnte, verließ sie die Höhle und trat auf den Steg hinaus. Mit langsamen Bewegungen machte die Zwergin ein paar Schritte auf dem Steg und bewegte Arme und Beine. Es war ein wenig langsamer als an der frischen Luft.

»Komm wieder rein. Ich weiß nicht, ob du dort atmen kannst«, rief Steffen ein wenig besorgt. Antonika schüttelte den Kopf und atmete ein wenig Luft aus. Dann erkannte Steffen, dass sich die Zwergin in einer Art Blase befand, die ihren Körper vollständig umschloss.

»Es macht Spaß«, rief die Zwergin und sprang in die Höhe. Das Wasser wirbelte herum und sie sank langsam wieder auf den Steg zurück.

Steffen schloss die Augen und machte einen Schritt nach vorn. Die Oberfläche gab nach und er fühlte, wie ihn eine Blase umschloss. Vorsichtig nahm er einen Atemzug und öffnete die Augen.
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Trotz des Hinweises kostete es ihn einige Überwindung, einen Atemzug zu nehmen, als ihm langsam die Luft ausging. Seine Lungen füllten sich mit Sauerstoff und die Anspannung ließ ein wenig nach.

Die Fortbewegung im nassen Element war wie Laufen in einem Schwimmbecken. Nicht ganz so schwerfällig, aber der Wasserwiderstand war zu spüren. Nach ein paar Schritten sah sich Steffen um und verschaffte sich ein Bild von der Umgebung.

In dem glasklaren Wasser schwammen Fische in den verschiedensten Größen, doch überraschenderweise waren selbst die kleinsten Exemplare länger als Steffen groß. Ein drei Meter langer Hecht schwamm, auf der Suche nach etwas Fressbarem, nah an den Steg heran und Steffen zuckte erschrocken zusammen, als er mit dem riesigen Maul nach ihm schnappte.

Der Hecht prallte gegen eine unsichtbare Barriere und gab den Versuch, Steffen zu verspeisen, schnell auf. Beim Anblick der langen und spitzen Zähne nahm sich Steffen vor, einen weiten Bogen um den See zu machen.

Er ging zu Antonika, die bei den beiden Ruderbooten stand und sie auf ihre Seetüchtigkeit überprüfte. Drei Bänke mit insgesamt vier Rudern boten sechs Leuten Platz. Die Boote waren in gutem Zustand und von einer kaum sichtbaren Blase umgeben. Nirgendwo drang Wasser ein.

»Wir sollten eine kleine Bootstour machen«, schlug Steffen vor und Antonika war begeistert von der Idee. In Windeseile hatten sie Platz genommen und stießen sich vom Steg ab.

Das Verlassen des Boots geschieht auf eigene Gefahr.

Kaum war der Hinweis erschienen, schwamm ein dunkler Schatten heran und versuchte, das Boot zu attackieren. Dieses Mal war es ein Karpfen, so groß wie ein Kalb, der sich vergeblich bemühte, sie zu erreichen.

Das Boot glitt leicht durch das Wasser und nachdem sie sich an die ungewohnte Art zu rudern gewöhnt hatten, kamen sie gut voran. Mit dem kleinen Ruder konnte man das Boot nicht nur nach links und rechts, sondern auch nach oben und unten steuern.

In ihrer Begeisterung über die Entdeckung ruderten sie ein paar Meter in den See und blieben stehen. Zwar waren sie im Boot geschützt, aber eine Blase mit Luft umgab es nicht. Es war schon ein komisches Gefühl, sich unter Wasser fortzubewegen.

Ihnen blieben noch 45 Minuten, um so viel zu erkunden wie möglich. Leicht schräg vor ihnen konnten sie die Insel erkennen, auf der sich die Vorburg befand. Sie war über eine breite Brücke mit der Hauptburg in der Mitte des Sees verbunden.

Ihr Ziel war das Hauptgebäude, vielleicht gab es noch einen anderen, weniger gefährlicheren Weg hinein. Bis dahin war es noch ein gutes Stück und sie legten sich kräftig in die Riemen. Mit den Rudern wühlten sie das Wasser auf und das Ruderboot wurde schneller.

Ein Schwarm böse aussehender Fische verfolgte sie mit gierigen Blicken und Steffen stellte zu seiner Überraschung fest, dass sie eine gelbe Markierung mit silbernem Rahmen hatten. Antonika und er konzentrierten sich so sehr auf das Rudern, dass sie fast die im Wasser schwimmenden, kreisrunden Metallkörper übersahen, die mit Eisenketten am Seeboden befestigt waren.

»Ducken!«, rief Steffen panisch, als er die Wasserminen erkannte und riss hastig das Ruder herum. Haarscharf verfehlten sie den Sprengkörper vor sich und hielten kurz an.

Die Minen dienten offensichtlich der Verteidigung und waren durch einen Zauber verborgen. Es war reines Glück gewesen, dass Steffen sie rechtzeitig erkannt hatte. Jetzt, wo er wusste, wie sie aussahen, erkannte er sie bei genauem Hinsehen und steuerte geschickt daran vorbei.

»Da hatten wir aber Glück. Ich sehe sie erst im letzten Augenblick«, sagte Antonika erleichtert und hielt sich haargenau an Steffens Anweisungen. Der Minengürtel war nur einige Meter breit und direkt dahinter ragte ein dunkler Vorbau unter der Wasseroberfläche in den See.

Bei genauerem Hinsehen entpuppte er sich als genaues Gegenstück der Anlegestelle unter der Kapelle. Mit ein wenig Mühe schafften sie es, an dem Steg anzulegen und das Boot festzumachen.

Am Ende des Stegs, direkt im Durchgang, konnten sie zwei Ritter in silbernen Rüstungen stehen sehen, die Wache hielten. Die Wächter waren deutlich kleiner als die Wachen an der Vorburg, aber nicht weniger gefährlich.

Bewaffnet mit Langschwert und Schild standen sie regungslos im Durchgang. Es war kein Lebenszeichen an ihnen zu erkennen. Vorsichtig näherten sich Steffen und Antonika den beiden und machten sich für eine schnelle Flucht bereit.

Als sie nur noch zehn Meter entfernt waren, fuhr ein Beben durch die Rüstungen. Blutrote Augen glühten hinter den Visieren auf. Mit einem Ruck rissen sie ihre Waffen hoch und setzten sich schnell in Bewegung. Sofort traten Steffen und die Zwergin den Rückzug an.

Nach wenigen Metern blieben die Ritter stehen und kehrten auf ihren Platz zurück. Steffen wartete noch eine Minute ab, bevor er wieder langsam zurückging.

»Lass den Mist«, zischte ihm Antonika zu, aber er ignorierte sie. Mit gezogenem Streitkolben schob sich Steffen Zentimeter für Zentimeter vorwärts. Die roten Augen glühten gefährlich auf und er hielt in der Bewegung inne. Dieses Mal griffen die Wachen nicht an, sondern starrten ihn nur regungslos an.

Mit dem Streitkolben markierte Steffen die Stelle und kehrte zu Antonika zurück. Viel gab es hier nicht mehr zu sehen, doch sie hatten noch einen Weg in die Burg gefunden, der vielversprechend war.
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»Lass uns noch einen kleinen Abstecher zur Vorburg machen, vielleicht finden wir dort noch einen Eingang.« Die verbleibende Zeit wollten sie noch sinnvoll nutzen, viel länger durften sie jedoch nicht wegbleiben, sonst würde sicher jemand misstrauisch werden.

Geschickt steuerte Steffen sie an den Wasserminen vorbei und umrundete einmal die Insel vor dem Hauptteil der Burg. Leider gab es hier, abgesehen von einem kleinen Steg, der an der Wasseroberfläche war, keinen geheimen Zugang unter Wasser.

Auch wenn es ein Risiko darstellte, beschlossen sie, die Wasseroberfläche zu untersuchen. Steffen drückte die Ruderpinne nach unten und die Nase des Boots hob sich langsam in die Höhe. Nach wenigen Metern schob sich das Gefährt durch das Wasser an die freie Luft. Sie kamen direkt neben dem zerfallenen Steg an die Oberfläche.

Steffen sah sich schnell um, konnte aber keine Wachen in der Nähe erkennen. Von der kleinen Anlegebrücke aus führten ausgetretene Stufen nach oben zu einer brüchigen Mauer. Antonika wollte das Boot befestigen, als ein Hinweis erschien.

Ihr wurdet entdeckt!

Sofort rief er der Zwergin eine Warnung zu und sie schrak zurück. Keine Sekunde zu früh, denn genau an der Stelle, wo sich zuvor ihr Kopf befunden hatte, steckte nun ein schwarz gefiederter Pfeil im Holz. Die Wachen auf den Zinnen der Burg hatten sie entdeckt und schossen in rascher Abfolge Pfeile auf das kleine Boot ab.

So schnell es ging, ruderten sie zurück unter Wasser und entgingen so dem Pfeilhagel. Unter der Wasseroberfläche konnten die Geschosse sie nicht mehr erreichen und sie kehrten erleichtert zu ihrem Startpunkt zurück.

Puki und Feline hatten es sich auf dem Steg gemütlich gemacht und sich am hiesigen Fischbestand bedient. Abgenagte Gräten zeugten von einem üppigen Festmahl, weshalb die beiden sich kaum regten, als Steffen und Antonika zurückkamen.
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»Der Plan kann nur funktionieren, wenn niemand etwas von dem geheimen Zugang erfährt", schärfte Steffen auf dem Rückweg der Zwergin wiederholt ein. Es störte ihn zwar, die anderen anzulügen, aber je weniger davon wussten, desto sicherer war es.

Das schloss Lorian und Wolf mit ein. Zwar hatten die beiden ihn auf den Verräter hingewiesen, aber er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Antonika stimmte ihm schweren Herzens zu. Erfuhren die Falschen von dem Zugang, konnten sie ihn leicht blockieren oder ihnen sogar eine Falle stellen.

Nachdem sie den Eingang verschlossen und ihre Spuren verwischt hatten, kehrten sie in das Lager an der Scheune zurück. Ihre Abwesenheit war unbemerkt geblieben und sie kamen genau rechtzeitig, um das Ende einer angeregten Diskussion mitzuerleben.

»Wenn wir es so angehen, schaffen wir mehr als zwei Level in einer Nacht. Es sollten dann mindestens drei werden.«

Karl und Janine hatten einen Plan entwickelt, wie sie mit Hilfe der Monster in der Kapelle und auf dem Friedhof am schnellsten und effektivsten leveln konnten. Drei Level hörten sich erst einmal nicht nach viel an, aber in Anbetracht ihrer Lage und Situation war es schon eine ganz schöne Menge in der kurzen Zeit. Lorian hatte keine Bedenken bei dem Vorschlag, sondern steuerte noch ein paar hilfreiche Anmerkungen bei.

»Wenn Hogrim genügend Lebensmittel kocht und ihr ausreichend Manatränke beschafft, können wir auch fünf Level schaffen.«

Fünf Level hörten sich ausgezeichnet an.

»Gibt es keine Erfahrungstränke oder so was?«, wollte Steffen wissen und Hogrim schüttelte bedauernd den Kopf. Es gab zwar wirklich Tränke, die das Leveln deutlich beschleunigten, aber keiner der Anwesenden besaß das Rezept oder verfügte über die notwendigen Alchemiepunkte.

»Keiner von euch Banausen hat seinen Beruf ausreichend gelevelt«, schimpfte Hogrim und erinnerte Steffen an seine eigene Nachlässigkeit.

»Es ist todlangweilig, kostet Gold und ist Zeitverschwendung«, meckerte Wolf sofort los und fing sich ein paar böse Blicke ein. Steffen stimmte ihm insgeheim zu, aber hielt sich mit seiner Meinung zurück.

»Was bräuchten wir für diese Tränke?«

»Einen Alchemisten auf Stufe 300 und natürlich das Rezept, das wirst du aber nur schwer auftreiben können«, antwortete Hogrim genervt. »Vor allem nicht hier draußen«.

»Die notwendigen Kräuter haben wir?«, hakte Steffen nach. Der Zwerg runzelte skeptisch die Stirn und nickte. Steffen konnte sich nicht helfen, irgendetwas zog und zerrte unauffällig an ihm und versuchte, ihn in eine bestimmte Richtung zu schieben.

Es war Feline, die zu seinen Füßen saß und ihn fordernd anmaunzte.

»Du schon wieder. Hast du mir vielleicht irgendetwas zu sagen?«

Statt einer Antwort schlug die Katze mit ihrer Pfote nach ihm und stolzierte mit hoch erhobenem Schwanz von dannen.

Das Verhalten der Katze war äußerst seltsam und Steffen schüttelte darüber den Kopf. Anscheinend hatte das Tier entschieden, bei ihnen zu bleiben, denn es marschierte geradewegs zu einem grimmig aussehenden Söldner und sprang ihm auf den Schoß. Der Mann sah das Tier überrascht an und kraulte ihr dann sanft den Nacken. Sofort machte es sich Feline gemütlich und forderte weitere Streicheleinheiten ein.

Nach fünf Minuten suchte sie sich jemanden Neues und das Spiel wiederholte sich. Sie wickelte die harten Kämpfer mühelos um den Finger und ergaunerte sich zusätzliche Leckereien.

Währenddessen dachte Steffen angestrengt über die Tränke und Alchemie nach. Es konnte nicht schaden, die Tränke selber herzustellen, auch wenn der Weg dahin erst einmal zeitaufwändig war und Gold kostete. Warum es die Söldner nicht taten, lag auch auf der Hand. Die Kampffertigkeiten waren ihnen wichtiger, also kauften sie die Tränke einfach bei den Händlern in den Städten auf Vorrat.

Leider gab es hier keine Händler und die Vorräte neigten sich schnell dem Ende zu. Eine halbe Nacht, hatte Janine vermutet, würden sie noch reichen. Hogrims Nahrung war zwar eine Unterstützung, aber wenn man erst einmal satt war, passte nichts mehr rein.

Trotzdem versuchten Janine und Karl ihr Glück und fragten die Söldner nach ihren Berufen. Das Ergebnis war enttäuschend. Zwar hatten alle ein paar Berufe gelernt, aber nicht weiter gesteigert, weil es ihnen zu lange dauerte und einfach langweilig war.

Steffen stellte fest, dass er mit seinen 78 Punkten in Alchemie gar nicht so schlecht dastand. Außerdem hatte er in Fürstenhain ein paar nützliche Rezepte für Tränke gelernt, die vielleicht eine Hilfe waren.

Sofort machte er sich daran und breitete an einer freien Stelle seine Kräuter und Phiolen aus. Seine Motivation bekam einen jähen Dämpfer. Mit den spärlichen Resten an Kräutern kam er nicht weit, also blieb ihm nichts anderes übrig, als neue zu sammeln.

Unter den belustigten Blicken der Kämpfer machte sich Steffen daran, die Kräuter im Hof und rund um die Scheune einzusammeln. Irgendwann schloss sich die schwarze Katze an und brachte ihm immer wieder ein paar Büschel.

Ob es eine spezielle Fähigkeit war oder nicht, Feline konnte sogar die Kräuter sammeln, für die Steffens Fähigkeiten nicht reichten. Allerdings war es schwierig, die Katze zur Mitarbeit zu überreden, sie hatte ihren eigenen Kopf und wollte lieber spielen.

Nach einer halben Stunde waren alle Kräuter gepflückt und Steffen sah zufrieden auf die Ausbeute.

8 Blauranken

13 Wilder Waldmeister

15 Kamillenblüten

Jedes Büschel, das er aberntete, brachte ihm einen Fähigkeitspunkt und zwei bis drei Kräuter.

Kräuterkunde: 35/100

Alchemie: 78/100

Mit diesen Zutaten allein konnte er aber noch nichts herstellen, weshalb er sich auf den Weg zur Allee begab. An den Bäumen wuchsen weitere Blumen und Kräuter, die er begeistert einsammelte und verstaute. An der Hauptstraße machte er kehrt. Allein wollte er den sicheren Bereich nicht verlassen, da die Wölfe im hohen Gras vielleicht noch auf eine gute Gelegenheit lauerten, zuzuschlagen.

Rund um die Kapelle wuchsen wilder Waldmeister, Kamille und Löwenzahn und auch sie landeten alle in Steffens Inventar. Vor dem eisernen Tor des Friedhofs blieb Steffen stehen. Tagsüber war der Ort verlassen und nur die Fußspuren zeugten von den vielen Zombies, die in der Nacht ihr Unwesen hier trieben.

Zwischen den Grabsteinen war alles platt getrampelt, aber seine Kräutersuche zeigte dennoch Markierungen an. Durch das Tor ging Steffen hinein und wurde nach kurzer Suche fündig. An den verwitterten Grabsteinen wuchsen Flechten und Moos.

Es kostete ihn eine weitere Stunde, bis er alles eingesammelt hatte. Der Ausflug auf den Friedhof hatte sich auf jeden Fall gelohnt. In der kurzen Zeit hatte er Kräuterkunde auf 100 Fertigkeitspunkte steigern können und sein Inventar war voller Pflanzen.

Zufrieden ging Steffen zurück zum Lager, breitete alles sorgfältig sortiert aus und wollte sich ans Werk machen. Leider halfen ihm die Kräuter nicht weiter. Er hatte einfach nicht die richtigen Rezepte dafür oder es fehlten Zutaten.

Frustriert begann er, alles wieder einzupacken.

»Nanu, schon fertig?«, wunderte sich Janine, die die Vorbereitungen interessiert beobachtet hatte.

»Fehlende Zutaten und Rezepte. Abgesehen von den Fertigkeitspunkten war es Zeitverschwendung.«

»Warte kurz. Ich glaube, bei den Schriftrollen war etwas für dich dabei.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück in die Scheune. Nach wenigen Minuten kam sie mit ein paar Schriftrollen und verschwörerischem Gesichtsausdruck zurück.

»Ich hatte noch ein paar zurückgehalten. Da dürftest du sicher etwas finden«, strahlte sie zufrieden und Steffen nahm ihr die Pergamente ab.

Rezept: Trank der Regeneration (Rang 2)

Beschreibung: Erhöht die Lebens-, Energie- und Manapunkteregeneration für 1 Stunde um 50%.

Zutaten: 5 Kamillenblüten, 3 wilder Waldmeister, 1 Phiole

Zubereitung: Die Zutaten in einem Mörser zerkleinern und in die Phiole geben.

Abklingzeit: 5 Min

Rezept: Trank des Todes (Rang 2)

Beschreibung: Erhöht den Schaden gegen untote Gegner für 1 Stunde um 50%.

Zutaten: 5 Grabmoos, 3 Wildflechten, 1 Phiole

Zubereitung: Die Zutaten in einem Mörser zerkleinern und in die Phiole geben.

Abklingzeit: 5 Min

Kräuterkunde Rang 2

Beschreibung: Damit kannst du den Beruf auf 200 Fertigkeitspunkte steigern.

Alchemie Rang 2

Beschreibung: Damit kannst du den Beruf auf 200 Fertigkeitspunkte steigern.

Kräuterkunde Rang 3

Beschreibung: Damit kannst du den Beruf auf 300 Fertigkeitspunkte steigern.

Alchemie Rang 3

Beschreibung: Damit kannst du den Beruf auf 300 Fertigkeitspunkte steigern.

Steffen war sprachlos und wollte seinen Augen nicht trauen. So einfach konnte es doch nicht sein. Die Rollen waren genau das, was er jetzt gebraucht hatte. Es war mehr als großer Zufall, dass sich Janine ausgerechnet jetzt an die Schriftrollen erinnerte und dass sie keine Fähigkeitseinschränkung hatten. Lag es vielleicht an der Fähigkeit Hans im Glück?

Eigentlich glaubte Steffen nicht an Glück und Zufälle, aber allmählich änderte sich seine Meinung darüber. Janine freute sich über seine Begeisterung und ließ Steffen allein.

Gut gelaunt machte er sich ans Werk und mischte die Tränke zusammen. Dass er alles von Hand mischen musste und Muskelschmalz gefragt war, störte ihn nicht sonderlich. Mit den Tränken würde der Kampf heute Nacht deutlich besser funktionieren.

Nach einer halben Stunde musste er eine Pause machen. Vierundzwanzig gefüllte Phiolen standen auf dem Tisch.

Da sein Vorrat an Kräutern deutlich geschrumpft war, wurde es Zeit, Nachschub zu holen. Die fertigen Tränke gab er Janine zur sicheren Verwahrung, die sich sichtlich beeindruckt zeigte.

»Damit werden wir im Handumdrehen Level 70«, prophezeite sie begeistert.

»Dafür brauchen wir mehr Phiolen«, wandte Steffen ein. Janine wollte sich sofort darum kümmern. Während sich die Kämpferin sofort ans Werk machte, ging Steffen los, um mehr Kräuter zu sammeln.

Zu seiner Freude war ein Teil im Hof schon nachgewachsen und wartete darauf, von ihm gepflückt zu werden. Dieses Mal war die Ausbeute deutlich geringer und Steffen bewegte sich immer weiter von der Scheune weg.

Der Friedhof erwies sich als Fehlschlag, das Moos und die Flechten waren noch nicht nachgewachsen, sodass Steffen sein Glück bei den beiden Mühlen versuchte. Am Ufer des Bachs wuchsen viele Kamillen und Waldmeister, die er begeistert pflückte.

Beim Sammeln der Wasserpflanzen im Bach erwartete Steffen eine böse Überraschung. Eine armlange Forelle schoss hinter einem Stein hervor und griff ihn an. Nur knapp verfehlte das geöffnete Maul Steffens Nase und er landete platschend im Wasser. Panisch blickte er auf seinen Angreifer, der erneut auf ihn zuschoss. Da sprang ein schwarzer Schatten über ihn hinweg und schnappte den Fisch, der bereits sein Maul aufgerissen hatte. Dieses Mal war Steffen der schwarzen Katze äußerst dankbar, trotzdem konnte er den Anblick nicht ertragen, wie sie ihre Beute in seine Einzelteile zerlegte und fraß.

Mit nasser Rüstung kletterte Steffen aus dem Bach und durchsuchte die alte Mühle. Dieses Mal hatte er kein Glück und fand nichts Interessantes. Feline strich an seinen Beinen herum und schnupperte neugierig durch den Staub.

Wie von der Tarantel gestochen sprang sie auf einmal auf und flitzte über die kleine Brücke zu der Kornmühle auf der anderen Seite. Steffen rannte ihr mit gezogener Waffe hinterher. Kaum war die Katze im Haus verschwunden, war Lärm von innen zu hören und lautes Fauchen erklang.

Steffen blieb in der geöffneten Tür stehen und lachte laut auf. Die Katze hatte ein paar Mäuse gehört und sie aufgescheucht.

»Hat der Fisch nicht gereicht?«

Feline maunzte empört und widmete sich wieder den Mäusen. Mit einem großen Bissen hatte sie sie verschlungen und leckte sich über die blutverschmierten Schnurrbarthaare.

Mit innerem Grausen wandte sich Steffen ab und untersuchte die Mühle. Abgesehen von ein paar Schränken, wo er weitere Mäuse aufscheuchte, fand er nichts Bemerkenswertes. Beim Verlassen der Mühle knarrte eine Holzdiele besonders laut und Steffen sah nach unten. Sie saß nicht richtig im Boden, sondern wackelte ein wenig.

Einer Eingebung folgend bückte sich Steffen und bog das Holzstück mit ein wenig Kraft nach oben.

Unter dem losen Brett versteckt lag in dem Zwischenraum eine verstaubte Holzkiste mit Eisenbeschlägen. Überrascht von ihrem hohen Gewicht, wuchtete Steffen die Kiste auf den Boden.

»Was haben wir denn da?«, wunderte er sich und suchte nach einer Möglichkeit, die Truhe zu öffnen. Ein sichtbares Schloss gab es nicht und als er die Truhe vorsichtig schüttelte, klirrte es im Inneren. So sehr Steffen sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, die Truhe öffnen.

Er hatte das Gefühl, dass der Fund etwas Wichtiges war und verzichtete daher darauf, Gewalt anzuwenden. Sorgfältig untersuchte er das Geheimversteck, um herauszufinden, ob sich dort nicht noch andere lohnende Dinge befanden.

Die weitere Suche verlief jedoch ergebnislos und auch sonst fand er keine weiteren Verstecke in der alten Mühle.

Mit der Truhe unter dem Arm kehrte er in das Lager zurück und suchte Hogrim auf, der sofort die Herausforderung annahm und es tatsächlich nach ein paar Minuten schaffte, die geheimnisvolle Truhe zu öffnen.

Beim Anblick der fünf Flaschen mit der türkisfarbenen Flüssigkeit pfiff der Zwerg anerkennend durch die Zähne. Ein wenig staubig, aber intakt und sauber nebeneinander lagen sie auf Holzspänen gebettet.

»Wenn es das ist, was ich denke, ist heute unser Glückstag.«

»Und was denkst du, ist es?«, wollte Wolf wissen, der sich neugierig dazwischendrängte und nach einer Flasche griff.

»Finger weg. Die Ehre gebührt dem Finder.« Der Zwerg schlug Wolf kräftig auf die Finger und reichte Steffen die Truhe.

Behutsam nahm er eine Flasche heraus und wischte den Staub vom Glas. Die Buchstaben auf dem Etikett waren verblasst und nur schwer zu lesen. Hilfe erschien in Form eines Hinweises, der das Rätsel löste.

Erfahrungstrank (Rang 1)

Beschreibung: Erhöht die erhaltene Erfahrung für die Dauer von 1 Stunde um 100%.

Abklingzeit: 5 Minuten

»Jackpot«, murmelte Wolf und schlug Steffen auf die Schulter. Die Truhe schwankte verdächtig, aber ein beherzter Griff verhinderte Schlimmeres.

»Deine Glückssträhne ist wirklich beeindruckend. Willst du uns vielleicht etwas erzählen?«, stimmte Lorian zu und sah Steffen aufmerksam an. Bei der Erzählung von der Fähigkeit Hans im Glück rissen alle überrascht die Augen auf, während Lorian nachdenklich die Stirn runzelte.

»Hans im Glück? Davon habe ich noch nie etwas gehört.« Hogrim und Antonika konnten damit auch nichts anfangen und zuckten nur mit den Achseln.

»Ist doch auch egal. Viel wichtiger ist, wer die Tränke bekommt. Ich würde vorschlagen, wir behalten sie.«

Einen anderen Vorschlag hatten sie von Wolf auch nicht erwartet, aber Steffen schüttelte den Kopf. Den Vorteil der Tränke sollten sie nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.

»Wir? Steffen hat sie gefunden und er entscheidet auch«, mischte sich Antonika ein. Alle drehten sich mit erwartungsvollen Gesichtern um. Steffen hatte sich auf dem Rückweg seine Gedanken dazu gemacht und ein paar Rechnungen aufgestellt.

Die erste Nacht war so etwas wie ein Probelauf gewesen, bei dem sie nicht optimal vorbereitet gewesen waren. In Anbetracht der Umstände hatten sie sich dennoch gut geschlagen und in der kurzen Zeit viel Erfahrung gesammelt.

Steffen war optimistisch, dass es in der kommenden Nacht deutlich besser laufen würden. Alle Schlachtzugsmitglieder waren um zwei bis drei Level aufgestiegen und dieses Mal hatten sie als Bonus noch die Tränke. Fünf Level sollten sie im besten Fall schaffen, die Glücklichen mit den Tränken mehr. Danach konnten sie einen weiteren Versuch bei den Wachen der Burg wagen. Über den Zeitpunkt, wann sie die Tränke benutzen wollten, gab es eine kurze Diskussion.

»Allein wegen der Wölfe und Gaia sollten wir die Tränke schnellstmöglich einsetzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir noch lange unsere Ruhe haben werden«, sagte Hogrim.

»Sie kommen heute Nacht zum Einsatz und dann versuchen wir, über den geheimen Zugang in die Burg zu kommen«, entschied Steffen nach längerem Zögern.

»Geheimer Zugang?« Lorians Gesichtsausdruck wurde immer nachdenklicher, als Antonika und Steffen den Freunden von der Entdeckung erzählten. Kopfschüttelnd lauschten sie der Erzählung.

»Und ihr seid euch sicher, dass der Eingang schlecht bewacht wird?«

Antonika nickte und der Elf dachte angestrengt nach. Seine Bedenken waren ihm deutlich anzumerken. Es war auffällig viel Glück, was Steffen in den letzten Tagen hatte und es konnte sich durchaus um eine Falle handeln. Trotzdem sollten sie die Gelegenheit beim Schopfe packen und es versuchen.

»Erst der Friedhof und die Kapelle und dann der Geheimzugang. Auch wenn ich es nicht gut finde, sollten wir Karl und Janine noch nichts davon erzählen«, fasste Steffen die Entscheidung zusammen.

Zwar hatten alle ein schlechtes Gewissen dabei, aber hielten es für das Beste. Je mehr das Geheimnis kannten, desto größer war das Risiko, entdeckt zu werden.

»Also, großer Meister. Wer bekommt die Erfahrungstränke?«, wollte Wolf ungeduldig wissen. Der Magier hatte die Erwartung, mit einem Trank bedacht zu werden, und konnte es kaum erwarten.

»Du sicher nicht«, sagte Antonika und Wolf verzog entrüstet das Gesicht. Bevor der Magier zu einer Antwort ansetzen konnte, stieß ihm Lorian den Ellbogen in die Rippen und brachte ihn zum Schweigen.

»Wir haben nur fünf davon, daher sollten wir den größtmöglichen Nutzen daraus ziehen.«

»Daher macht es Sinn, den Kriegern Lars und Christian je einen Trank zu geben. Mit den zusätzlichen Leveln können sie länger gegen die Wachen bestehen. Die Heilerinnen Anna und Daniela bekommen einen weiteren Trank.«

Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden, denn alles andere ergab wirklich keinen Sinn.

»Damit bleibt ein Trank übrig und ich würde sagen, du behältst ihn.« Lorians Vorschlag kam für Steffen unerwartet und er sah den Elfen überrascht an. Die Idee, den Trank selbst zu nehmen, hatte er von Anfang an verworfen. Kopfschüttelnd verneinte er.

»Das bringt nichts. Ich bin durch den Fluch zu sehr eingeschränkt in meinen Fähigkeiten. Der Kampf gegen die Skelette und Zombies hat es mir deutlich vor Augen geführt. Jemand besonderes bekommt ihn.«

Mit einem selbstzufriedenen Lächeln streckte Wolf die Hand aus und Hogrim brach in schallendes Gelächter aus.

»Du bist wirklich etwas besonders. Besonders egoistisch.« Der Magier ignorierte den Spott und sah Steffen auffordernd an.

»Was ist nun?«

»Komm, lass es gut sein. Ich glaube, Steffen hat jemand anderes im Sinn.« Lorian packte Wolf am Arm und zog den protestierenden Magier weg. Hogrim und Antonika folgten den beiden und nickten nur kurz.

Natürlich hätte Steffen auch einem von ihnen den Trank geben können, immerhin waren sie seine Freunde. In diesem Fall schien es ihm aber nicht richtig zu sein und sie schieden als mögliche Kandidaten aus.

Am Ende blieben nur Karl und Janine übrig und da er sein Glück der jungen Frau mit den Sommersprossen zu verdanken hatte, war ihm die Wahl nicht schwergefallen. Also machte er sich auf den Weg, um sie mit dem Geschenk zu überraschen.

Er traf Janine, die Arme voller leerer Phiolen, am Eingang der Scheune an, wo sie sich suchend umsah.

»Genau im richtigen Augenblick. Wir haben noch Phiolen aufgetrieben, damit kannst du noch mehr Tränke brauen.«

Das konnte Steffen auf jeden Fall und er half ihr beim Tragen. Bevor sich die junge Frau verabschieden konnte, hielt er sie zurück und drückte ihr die Flasche mit dem Erfahrungstrank in die Hand. Überrascht las sie die Beschreibung und sah ihn mit großen Augen an.

»Wow. Das ist zu wertvoll, das kann ich nicht annehmen. Wir sollten es lieber einem Krieger oder Heiler geben.«

Steffen lächelte und fand, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

»Keine Sorge, sie bekommen auch einen. Es ist ein kleines Dankeschön, immerhin habe ich dir das Glück zu verdanken.« Nachdem Steffen ihr von den Umständen erzählt hatte, nahm sie den Trank endlich an. Mit einer herzlichen Umarmung und einem Kuss auf die Wange bedankte sie sich.

Überrumpelt von der Herzlichkeit blieb Steffen wie erstarrt stehen und rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. Überfordert mit der Situation räusperte er sich und bemerkte, wie seine Ohrenspitzen warm wurden.

Dann war der Augenblick vorbei und Janine ließ ihn los. Gut gelaunt verabschiedete sie sich und ließ den sprachlosen Steffen stehen.

»Schlag sie dir aus dem Kopf«, murmelte er und machte sich zu den Kriegern auf. Die Freude der beiden kannte keine Grenzen, als er sie mit dem Trank überraschte. Da er die beiden Heilerinnen Anna und Daniela er nicht auf dem Hof fand, kehrte er zu den Phiolen zurück und braute weitere Tränke.

Nach einer Stunde waren alle Kräuter verbraucht und Steffen brauchte erneut dringend Nachschub. Zu seiner Überraschung, konnte er sich den Weg sparen, denn die beiden Heilerinnen suchten ihn auf und schenkten ihm die benötigten Kräuter. Weil sie sich gelangweilt hatten, hatten sie beschlossen, sich nützlich zu machen.

Die Freude der beiden war groß und sie waren überglücklich über den Erfahrungstrank, den sie bei dieser Gelegenheit von Steffen überreicht bekamen. Derjenige, der alles andere als zufrieden über die Entwicklung war, war Karl. Durch Zufall hatte er von den Erfahrungstränken erfahren und suchte Steffen wutentbrannt auf.

»So dankst du es mir? Gibst Janine heimlich einen Erfahrungstrank!«

»Wir hatten nur fünf Tränke und sie hat ihn sich verdient. Die Krieger …«, setzte Steffen an.

»Papperlapapp. Ich bin kein Idiot, das, was ich dir übelnehme ist, dass du es mir nicht persönlich gesagt hast.«

Der kahlköpfige Krieger machte auf dem Absatz kehrt und stapfte wutentbrannt davon. Steffen musste sich eingestehen, dass er vorschnell und unüberlegt gehandelt hatte. Hoffentlich konnte er das wiedergutmachen.
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Pünktlich zum Abendessen, Hogrim hatte sich selbst übertroffen und einen köstlichen Eintopf gezaubert, wurde Steffen mit den Vorbereitungen fertig und hatte alle Tränke gebraut. Zufrieden sah er auf die gefüllten Phiolen, die sorgfältig aufgereiht auf dem Holztisch standen. Die Zutaten hatten gereicht, um jeden Kämpfer mit zehn Tränken zu versorgen.

Erfreulicherweise hatte Steffen so seine Alchemiefertigkeit steigern können. Auch Kräuterkunde hatte davon profitiert.

Alchemie: 138/200

Kräuterkunde: 113/200

Da sie auch in den nächsten Tagen weitere Tränke benötigen würden und die Kräuter in der Umgebung innerhalb weniger Stunden nachwuchsen, konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Die guten Nachrichten hatten schnell die Runde gemacht und es herrschte eine ausgelassene Laune.

Mit den neuen Tränken sollten sie beim nächsten Kampf eine deutliche Verbesserung bemerken. Die Söldner konnten es kaum erwarten, sie einzusetzen, und diskutierten eifrig darüber, wann sie einen ersten Angriff auf die Burg wagen konnten.

Ihre Beweggründe waren offensichtlich. Zwar wussten sie den Fortschritt zu schätzen, aber sie waren hier, um reiche Beute zu machen und Gold zu verdienen. Daran hatte sich in der Zwischenzeit nichts geändert.

Mit Einbruch der Dämmerung machten sich die Kämpfer bereit. Kampfbereit marschierten sie zu der kleinen Kapelle und warteten angespannt darauf, dass die Monster erschienen. Um keine Zeit zu vergeuden, hatten Karl und Janine vorgeschlagen, direkt vor Ort zu warten.

Karl war Steffen gegenüber immer noch kurzangebunden und ging ihm ganz offensichtlich aus dem Weg. So hatte er keine Möglichkeit, sich für sein Benehmen zu entschuldigen. Im Vorfeld hatte es noch eine erbitterte Diskussion um den Einsatz der Tränke gegeben.

Karl und Janine bestanden darauf, sie sofort zu benutzen, während Lorian erst eine Stunde abwarten wollte. Am Ende hatte Steffen entschieden, sein Gefühl sagte ihm, dass der Vorschlag des Elfen besser war.

»Fertig machen. Die ersten Skelette und Zombies sind da«, informierte sie Karl kurz angebunden und alle gingen in Position. Es war noch eine Stunde bis Mitternacht und am dunklen Himmel war der Vollmond zu sehen.

Die Kämpfer gingen in Position und machten sich bereit. Nach wenigen Augenblicken wurde schnell klar, dass es richtig gewesen war, zu warten. Bisher hatten nur wenige Gegner den Weg aus den Gräbern gefunden und waren schnell besiegt. In der Kapelle sah es nicht besser aus, die wenigen Skelette stellten keine Herausforderung dar und wurden zügig niedergemacht.

Hogrim huschte schnell in den Altarraum und sammelte die Beute ein, als er eine Entdeckung machte. Ohne auf die erschrockenen Rufe zu achten, lief er zu einer der Nischen, in der ein großer Kerzenständer stand, und zerrte ihn weg.

»Komm zurück, da ist ein Skelett erschienen«, rief Antonika besorgt, aber der Zwerg ignorierte es. Mit gezogener Axt stand er in der Nische und lockte das Skelett sogar an. Mit dem rostigen Säbel in der Hand marschierte es auf die Nische zu und lief davor auf und ab.

»Es ist ein sicherer Bereich. In der Nische ist ein Schutzstein«, rief Hogrim und schlug mit der Axt nach dem Gegner. Die Axt hinterließ tiefe Kerben in den Knochen, doch das Skelett konnte sich nicht zur Wehr setzen.

»Helft ihm«, rief Karl und schnell erledigten sie den Gegner. Dank der sicheren Bereiche konnten sich die Nahkämpfer gefahrlos in den Nischen postieren und von dort aus auf die Untoten warten. Karl änderte schnell die Taktik und schickte die Kämpfer in je eine Nische.

Es war ein voller Erfolg und die nächsten Skelette konnten ohne Gefahr ausgeschaltet werden. Steffen blieb bei den Nahkämpfern und unterstützte sie so gut es ging. Viel gab es noch nicht zu tun, denn mit den wenigen Gegnern wurde die Krieger gut fertig.

Das änderte sich erst um Punkt Mitternacht, als der Raum sich schnell füllte. Janine, die die Fernkämpfer unterstützte, erzählte das gleiche vom Friedhof. Steffens Gefühl hatte sich als richtig erwiesen.

Die Kämpfer nahmen ihre Tränke und griffen an. Der Unterschied zum Vortag war enorm und sie erzielten große Fortschritte. Das Ergebnis übertraf Steffens Erwartungen deutlich, bereits nach einer Stunde hatten sie genug Erfahrung für zwei Level gesammelt. Damit hatten die meisten, wie auch Steffen, Level 64 erreicht.

Durch die Tränke ergaben sich sogar zwischenzeitlich kleine Pausen, da die Monster nicht schnell genug erschienen. Die Zeit nutzten sie, um sich zu erholen und die Beute einzusammeln.

»Die Beute ist ein echter Witz«, beschwerte sich Wolf über den Schlachtzugskanal und mehrere Söldner stimmten ihm zu.

»Dafür hast du zwei Level geschenkt bekommen, also beschwer dich nicht«, wies ihn Lorian zurecht. Alles in allem war die Laune im Schlachtzug ausgesprochen gut. Einfacher und schneller konnte man wirklich nicht leveln und das wussten alle.

»Die letzte Stunde ist angebrochen«, informierte Antonika den Schlachtzug nach einem Blick auf ihre alte Taschenuhr. Insgeheim war Steffen froh, dass es bald zu Ende war. Trotz der Fortschritte war der lange Kampf äußerst anstrengend und ermüdend gewesen. Die Arme wurden immer schwerer und erste Fehler schlichen sich ein.

Langsam versiegte der Gegnerstrom und die letzte Beute wurde eingesammelt. Draußen vor der Kapelle sammelten sich die Kämpfer und sahen irritiert zum Himmel. Obwohl keine Gegner mehr zu sehen waren, war es immer noch stockfinstere Nacht.

»An sich müsste die Sonne langsam aufgehen«, bestätigte Antonika und sah zum Horizont.

»Jemand eine Idee, was los ist?«, fragte Steffen beunruhigt und sah sich wachsam um. Besonders laut war es in den frühen Morgenstunden nie, aber jetzt herrschte Totenstille. Lorian schloss die Augen einen Moment und konzentrierte sich. Keine Sekunde später riss er sie hastig auf und griff nach seiner Waffe.

»Irgendetwas stimmt hier nicht. Die …«

»Wolf!« Laut erklang der Ruf von der Rückseite des Friedhofs und sie fuhren erschrocken herum.

Achtung!

Schutzsteine deaktiviert.

Bereich nicht mehr sicher.

Dann ging es rasend schnell. Ein gewaltiger Schatten sprang aus dem Wald, der an den Friedhof anschloss, und griff Christian hinterrücks an. Die scharfen Krallen glitten an der Rüstung ab, doch er verbiss sich im ungeschützten Nacken. Blut spritzte auf und der Krieger blieb reglos liegen.

Kämpfer Christian gefallen

Verbleibende Schlachtzugsmitglieder 20/21

Mit einem schnellen Satz verschwand der Wolf im Wald.

»Formation bilden und wiederbeleben«, rief Karl, aber der Befehl war überflüssig. Ganz automatisch hatten die Kämpfer reagiert und schirmten Anna, die Heilerin, ab.

»Ich kann ihn nicht wiederbeleben. Es funktioniert einfach nicht.«

Mit Entsetzen starrten sie auf die Überreste des gefallenen Kämpfers und Unruhe machte sich breit.

»Was ist mit den anderen? Wo bleiben sie?«

Wenige Augenblicke später waren sie vollzählig und sammelten sich auf der Allee. Von allen Seiten war das Wolfsgeheul zu hören, dass sich langsam näherte. Aus dem Dunkel neben der Allee sprang ein Wolf hervor und schnappte sich Daniela, die zu weit entfernt stand.

Triumphierendes Heulen erklang, als er die schreiende Frau ins Dunkel zerrte.

Heilerin Daniela gefallen

Verbleibende Schlachtzugsmitglieder 19/21

»Nicht! Sie ist verloren«, rief Lorian und hielt Karl zurück, der mit gezogener Waffe hinterher wollte.

»Wir müssen schnellstens weg«, rief Janine und versuchte, den Lärm der Wölfe zu übertönen, die immer näherkamen.

Worauf warteten die Monster? Die Gruppe war ihnen schutzlos ausgeliefert, aber erst einmal passierte nichts weiter. Drei große Gestalten tauchten am Ende der Allee auf und kamen langsam näher.

Es waren die Wolfsmutter und zwei ihrer Begleiter, die langsam vorrückten. Sie waren nicht allein und Steffen sah die dunklen Gestalten, die um sie herumhuschten. Die Monster warteten nur auf ihre Anführerin.

»Es sind mindestens zehn. Wir müssen sofort weg.« Antonika drängte nicht ohne Grund und sah sich nach möglichen Fluchtwegen um. Den Weg zum Hof blockierte die Wurfmutter und rings um sie herum im Dunkeln lauerten weitere Wölfe. Dagegen hatten sie keine Chance.

»Zurück in die Kapelle«, befahl Steffen und lief, ohne zu zögern, los.

»Aber dann sitzen wir in der Falle«, rief Karl ihm hinterher.

»Hast du eine bessere Idee?« Natürlich hatte er keine bessere und folgte widerwillig. Die Tore der Kapelle boten nur einen mageren Schutz gegen ihre Gegner. Das war auch nicht Steffens Plan. Er durchquerte den Altarraum und stürmte in den leeren Anbau.

»Beeilt euch«, rief er und riss die Schranktüren auseinander. Hektisch suchte er nach dem Mechanismus und schaffte es, die Geheimtür zu öffnen. Die anderen drängten sich im kleinen Raum zusammen und starrten die düsteren Treppen hinunter. Karl hielt Steffen zurück, als er einen Schritt nach unten machte und funkelte ihn wütend an.

»Lars geht zuerst und über das andere sprechen wir nachher.«

Der Krieger drängte sich an Steffen vorbei und übernahm die Vorhut. Schnell wurden ein paar magische Lichter entzündet und sie eilten die Treppen nach unten. Das Wolfsgeheul kam immer näher und Janine verriegelte als letzte die Tür. Lange aufhalten würde es die Angreifer nicht, aber sie griffen nach jedem Strohhalm.

Eilig hasteten sie den Gang entlang. Im Raum, der an das Wasser grenzte, blieb Lars verwirrt stehen und sah sich nach einem Ausgang um. Feline, die es sich gemütlich gemacht hatte, und bei ihrem Erscheinen aufstand, ignorierte er.

»Es ist eine Sackgasse. Wie sollen wir hier weg.«

Antonika schob ihn beiseite, ging, ohne zu zögern, durch die Wasseroberfläche und trat auf den Steg. Verblüfft sahen die Mitstreiter, wie sie in eleganten Schritten zu den festgemachten Ruderbooten schwebte.

»Jetzt kommt schon. Wir haben nicht ewig Zeit.«

Zögerlich und mit einer gehörigen Portion Ehrfurcht folgten ihr die anderen. Nur Hogrim wollte sich lieber den Wölfen stellen, als ins Wasser zu gehen.

»Geht ruhig. Ich halte sie auf«, stammelte er mit bleichem Gesicht. Er wollte keinen Schritt weitergehen. Karl packte ihn am Kragen und zerrte den heftig um sich tretenden Zwerg auf den Steg.

»Lass den Quatsch und beweg endlich deinen dicken Hintern.«

Offensichtlich hatten die Wölfe den geheimen Gang entdeckt, denn das grausige Heulen war lauter geworden und kam unaufhörlich näher. So schnell es ging, lösten sie die Taue und stießen sich vom Holzsteg ab.

Steffen warf einen Blick zurück zum Eingang und sah, wie sich die ersten Wölfe in den Raum stürzten. Im Vergleich zu vorher waren sie nur so groß wie normale Wölfe, jedoch wuchsen sie, wie von Zauberhand, zu ihrer ursprünglichen Größe, als sie den Gang verlassen hatten. Vor der Wasseroberfläche blieben sie stehen und trauten sich nicht weiter. Die Wolfsmutter erschien und heulte wütend auf. Das gab den Anstoß und mit eingeklemmtem Schwanz sprang ein Wolf durch die Oberfläche.

Irritiert schüttelte er den großen Kopf und sah sich schnüffelnd um. Die Mutter bellte laut und er setzte sich in Bewegung. Immer schneller rannte er auf das Stegende zu und stieß sich kräftig ab. In hohem Bogen und wie in Zeitlupe glitt er durch das Wasser, aber die Boote waren zu weit entfernt

Mit seinen Pfoten wirbelte er das Wasser auf und schwamm hinterher. Unaufhörlich kam er näher und der Abstand wurde kleiner. Ein Hecht schoss von dem Boden des Sees hervor. Mit zwei Bissen zerstörte er die schützende Blase und biss dem Wolf ins Bein. Trotz des Wassers war das schmerzerfüllte Jaulen gut zu hören und der Kopf des Monsters fuhr herum.

Vergeblich versuchte er, den Störenfried zu packen, aber der Hecht schoss blitzschnell davon und griff erneut an. Dieses Mal hatte er mehr Erfolg und das Wasser färbte sich rot. Plötzlich wurde das Wasser aufgewühlt, als katzengroße Fische in einem großen Schwarm herbeischossen.

Es waren Piranhas, die sich auf den Wolf stürzten und ihn in Stücke rissen. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis von dem Tier nur noch ein Gerippe übrig blieb, das langsam zu Boden sank.

»Erinnere mich daran, dass ich hier nicht schwimmen gehe«, murmelte Wolf mit aufgerissenen Augen. Das Wasser hatte sich beruhigt und von dem Gemetzel war keine Spur mehr zu sehen.

Nach dem blutigen Ende des Wolfs trauten sich die anderen nicht mehr ins Wasser. Unruhig rannten sie auf dem Steg herum und heulten ihren Frust hinaus. Die Wurfmutter beobachtete das Boot aus rotglühenden Augen, dann wurde sie kleiner und trottete langsam zurück in den Gang.

Die Überlebenden ließen die Ruder kurz ruhen und sahen ihr hinterher. Es stand außer Frage, dass es noch nicht vorbei war. Umkehren kam also nicht in Frage. Vorerst waren sie unter dem See sicher, aber das würde nicht von Dauer sein.

Ihr Luftvorrat war nicht unbegrenzt und sie mussten eine Zuflucht finden. Damit blieb nur der nahe Steg, der ins Innere der Hauptburg führte. Zwei Mitstreiter hatten sie bereits verloren und Steffen befürchtete, dass noch weitere folgen würden.

»Und was machen wir nun?«, wollte einer der Kämpfer wissen und sah Karl fragend an. Der kahlköpfige Krieger verzog keine Miene und deutete auf Steffen.

»Frag ihn.«

Die Verärgerung über das Verheimlichen des Geheimgangs war ihm deutlich anzumerken.

»Wir legen am Steg an und versuchen, in die Burg zu gelangen. Solange wir uns außer Reichweite befinden, greifen uns die Wachen nicht an.«

Er zeigte auf den Anfang des Stegs und sie legten sich kräftig in die Riemen und erreichten nach wenigen Minuten ihr Ziel. Etwas ungeschickt verließen sie die Boote und warfen einen Blick auf die Wächter, die den Eingang zur Burg bewachten.

Die zwei Ritter standen in ihren silbernen Rüstungen am Eingang postiert und hatten ihre Waffen gesenkt. Sie waren nicht so groß wie die Wachen der Vorburg, sahen aber immer noch gefährlich genug aus.

»Gelbe Markierung«, stellte Lars zufrieden fest. Dank der Erfahrungstränke hatte er mehrere Level Vorsprung und das war ein gutes Zeichen. Der Steg war leider nicht breit genug, um allen ausreichend Platz zu bieten. Die Nahkämpfer standen sich im Weg und behinderten sich gegenseitig.

In sicherer Entfernung von Steffens Markierung stellten sie sich auf und Lorian nahm noch kleine Änderungen vor. Es war nicht optimal, aber so sollte es hoffentlich klappen.

»Wenn es schiefgeht, springen wir in die Boote. Die Blechbüchsen können sicher nicht schwimmen.«

Alle nickten und hatten verstanden. Langsam bewegten sie sich auf die Markierung im Steg zu und warteten auf eine Reaktion der Wachen. Sie passierten die Markierung, aber es passierte nichts. Erst drei Schritte später reagierten sie.

Hinter den Visieren glühten plötzlich die Augen rot auf und die beiden Ritter hoben ihre Waffen. Mit schnellen Schritten stapften sie über den Steg auf die Gruppe zu. Lars fing die beiden ab und band sie mit provozierenden Rufen an sich.

Steffen wirkte seine Schadenszauber über Zeit und unterstützte Anna beim Heilen mit Vampirismus. Der schmale Steg entpuppte sich als Segen und Fluch zugleich. Durch den engen Raum konnten sich die beiden Wachen nur schwerfällig bewegen und Lars konnte die Angriffe gut abwehren.

Die Mitglieder des Schlachtzugs hatten aber ebenfalls damit zu kämpfen und konnten nur wenig Schaden verursachen. Nach fünf Minuten war klar, dass es so nicht funktionieren würde und sie zogen sich zurück zu den Booten.

Kaum hatten die Füße den Steg verlassen, machten die Ritter auf dem Absatz kehrt und gingen auf ihre Position zurück. Die Augen hinter den Visieren erloschen und die Lebenspunkte regenerierten sich. Steffen und seine Mitstreiter kletterten aus den Booten und überlegten sich eine neue Taktik.

Da ihnen ein zweiter Tank fehlt, zauberte Antonika ihren großen Eber herbei. Mit seinem Sturmangriff sollte er einen Wächter fernhalten, während sie ihren Angriff auf den anderen Ritter konzentrierten.

»Die Fernkämpfer bleiben im Boot und greifen von dort aus an. Damit sollte es klappen.«

Alle nahmen ihre Positionen ein und warteten auf das Signal. Der Fernangriff aus einem der Boote hatte leider nicht den gewünschten Erfolg, also lag es an Steffen, die Wächter anzulocken.

Kaum hatte er Vampirismus gezaubert, machten sich die Ritter auf den Weg. Danach lief es wie am Schnürchen. Puki stürmte los und der Aufprall mit dem riesigen Eber ließ einen der Wächter wanken und stolpern. Sofort setzte das Tier nach und drückte den Ritter mit dem Kopf immer weiter zum Stegrand.

In der Zwischenzeit hatte Lars sich den anderen Ritter geschnappt und hielt seine Aufmerksamkeit mit provozierenden Worten. Ein lautes Platschen erklang und sie konnten gerade noch erkennen, wie die Ritterrüstung im See verschwand. Den Rest erledigten die Fische, die von allen Seiten herbeischwammen und sich auf den Gegner stürzten.

Danach war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die verbleibende Wache mit gemeinsamen Kräften besiegt hatten. Sorgfältig machten sie die Boote am Steg fest, während Hogrim die zerbeulte Rüstung des Wächters untersuchte.

Triumphierend hielt er einen verrosteten Schlüssel hoch.

»Ich wette, das ist unsere Eintrittskarte in die Burg.« Zur Enttäuschung des Zwergs wollte niemand dagegen wetten und er steckte den Schlüssel ein.

Hinter dem Durchgang fanden sie eine exakte Kopie des Raums auf der anderen Seite unter der Kapelle. Abgesehen von brennenden Fackeln an der Wand war der Raum leer. Der Gang, der in die Burg führte, war hell erleuchtet und endete schon nach wenigen Metern an einer steilen Steintreppe.

Ein auf Tarnung spezialisierter Schurke übernahm die Vorhut und bewegte sich geschickt den Gang entlang. Trotz der Fackeln schien er mit den Schatten zu verschmelzen und war kaum zu erkennen. Nach den ersten Stufen verloren sie ihn aus dem Blickfeld und warteten auf seine Rückkehr.

Nach fünfzehn Minuten erschien er plötzlich vor ihnen und erstattete Bericht.

»Die Stufen gehen fünfzehn Meter nach oben und enden an einer schweren, verschlossenen Tür. Ich konnte einen Blick durch die Klappe werfen. Dahinter befindet sich ein Aufenthaltsraum der Wachen. Sie stehen nicht weit von der Tür entfernt und sind völlig regungslos.«

»Das wird sich sicher ändern, wenn wir die Tür öffnen«, vermutete Karl und Lorian nickte.

»Ich sollte nah genug kommen, um einen von ihnen betäuben zu können. Der Abstand zu den anderen müsste groß genug sein. Dann kann ich ihn hierherlocken«, schlug der Schurke vor.

»So machen wir es, Dirk. Hogrim gibt dir den Schlüssel und du holst die Wachen einzeln hierher.« Nur zu gern gab der Zwerg den Schlüssel ab und Dirk machte sich auf den Weg. Bis eben hatte Steffen nicht gewusst, dass Schurken über solche Fähigkeiten verfügten. Für einen kurzen Moment war er neidisch.
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»Rennt um euer Leben!« Dirks Ruf war laut und deutlich vom Ende des Gangs zu hören und alle sahen sich verwirrt an. Es dauerte einen Augenblick, bis sie realisierten, was der Schurke meinte.

»Jetzt macht schon«, rief er noch einmal und kam keuchend näher. Im Licht der Fackeln konnte man nun sehen, dass der Schurke schwer angeschlagen war. Hektik kam auf und endlich setzte sich der Schlachtzug in Bewegung und rannte zu den angebundenen Booten.

Die Taue wurden gelöst und sie stießen sich mit den Rudern ab. Gespannt sahen sie zum offenen Raum und entdeckten den Grund für die überstürzte Flucht. Sechs Ritter in silbernen Rüstungen stürmten mit gezogenen Waffen auf den Steg zu. Am Ende des Stegs blieben sie kurz stehen, gingen dann aber wieder zurück.

»Das wäre fast in die Hose gegangen. Beim nächsten Mal klappt es besser«, versicherte Dirk. Die Wächter hatten ihn beim Anschleichen bemerkt und fast erledigt. Anna heilte rasch seine Verletzungen und sie kehrten in den Raum zurück.

Dirk brauchte drei Versuche, bis er es endlich geschafft hatte und nur eine Wache kam. Ein Gegner war, trotz des nicht sehr großen Raums, einfach zu überwältigen, deshalb trauten sie sich zu, im nächsten Versuch zwei Gegner gleichzeitig zu bekämpfen.

Die zweite Wache sollte Puki beschäftigen. Kaum hatte Antonika den Eber herbeigerufen, wunderte sich Steffen. Der Begleiter war seit dem letzten Mal deutlich gewachsen. Das hatte er auf dem Steg nicht bewusst wahrgenommen, doch die Zwergin bestätigte es. Er hatte von der gesammelten Erfahrung profitiert und war mit jedem Stufenaufstieg größer geworden.

Das brachte Steffen auf die Idee, seinen Schattenheiler herbeizurufen. Leider hatte der nicht von der Erfahrung profitiert und war nur Level 20. Warum es bei ihm nicht funktionierte, war ihm schleierhaft, aber er schickte den Begleiter nicht weg. Vielleicht brachte es ja trotzdem etwas.

Dirk kam mit zwei Wachen im Schlepptau zurück und es lief alles wie geplant. Lars und Puki lockten die Gegner in zwei verschiedene Richtungen und beschäftigten sie ausreichend. Der Eber hatte inzwischen eine so gute Rüstung, dass Steffen und sein Schattenheiler ihn kaum zu heilen brauchten.

Damit war der Raum gesichert und sie konnten die verbleibenden Wachen direkt an Ort und Stelle bekämpfen. Lars übernahm wieder die Vorhut, als die Gruppe sich auf den Weg machte. Der Treppenaufgang endete in einer Wachstube.

An den Wänden hingen verrostete Schilde und in den Waffenständern standen Schwerter und Speere. Links und rechts befanden sich Steintische, an denen vier einzelne Wachen saßen. Der Raum hatte nur einen Ausgang, der durch eine Holztür mit Sehschlitz verschlossen war.

Da der Abstand zwischen den Wachen groß genug war, konnten sie ohne große Schwierigkeiten einzeln besiegt werden. Abgesehen von einem weiteren Schlüssel, mit dem sich die Holztür öffnen ließ, fanden sie nur ein paar Silberstücke in den Rüstungen.

Im Raum selber war leider auch nichts zu finden und die Laune der Söldner verschlechterte sich immer mehr. Von den großen Reichtümern war weit und breit nichts zu sehen und sie wurden langsam ungeduldig.

»Geduld. Jede Burg hat eine Schatzkammer und die wird reich gefüllt sein«, versuchte Hogrim die Wogen zu glätten. Zwar hatte Steffen den Söldnern eine großzügige Bezahlung angeboten, aber das würde am Ende nicht ausreichen.

Mit dem Schlüssel öffneten sie die Holztür und fanden sich in einem breiten Gang wieder. Brennende Fackeln hingen an den Wänden, sodass man bis zur nächsten Abzweigung sehen konnte. Der Gang war leer und zwei Schurken liefen schnell los, um einen Blick um die nächste Ecke zu werfen.

Der Durchgang dahinter führte in den Innenhof, während die Stufen nach oben zu einem Wehrgang gingen.

»Wir sollten zuerst den Wehrgang sichern. Die Wachen dort haben uns beim ersten Besuch mit Pfeilen angegriffen. Im Innenhof sind wir ihnen wehrlos ausgeliefert«, erinnerte sich Steffen. Da es egal war, welche Richtung sie nahmen, wandten sie sich nach links und gingen wachsam voran.

Auf dem Weg nach oben trafen sie auf zwei Wachen, die gerade nach oben gingen. Puki, der mit Lars die Vorhut bildete, warf sich mit dem ganzen Gewicht gegen die Rüstungen und brachte sie zu Fall. Betäubt stürzten die Kämpfer zu Boden. Völlig überrumpelt hatten sie Steffen und seinen Mitstreitern nichts entgegenzusetzen und waren rasch besiegt.

Der Wehrgang war mit Holz überdacht und bot so ausreichend Schutz gegen Wind und Regen. Die Burgmauer war in sechs Abschnitte unterteilt. In jedem waren mindestens vier Wachen unterwegs. Steffen sah sich um und holte die Karte heraus, um herauszufinden, an welcher Stelle sie herausgekommen waren.

Sie befanden sich auf dem längsten Abschnitt der Befestigungsanlage. Direkt vor ihnen lag ein kleiner Anbau. Laut der Karte handelte es sich um den Lageranbau, direkt daran schloss das Torhaus an. Hinter ihnen befand sich der große Südflügel, dort würden sie sicher einen der Bosse finden.

Hoch über dem Boden konnten sie sich ein Bild von den weiteren Verteidigungslagen machen. Sogar Lorian nickte beeindruckt. Rings um den See war ein Wall aufgeschüttet und die Verteidiger hatten einen freien Blick auf mögliche Angreifer.

Der Wall war gerade einmal drei Meter breit, doch dahinter befand sich ein weiterer Wassergraben. Erst in zweihundert Schritten dahinter waren die ersten Bäume zu sehen. Wer immer die Burg angriff, konnte sich nicht unbemerkt anschleichen. Außerdem war der Weg durch die Vorburg gut bewacht, wie sie aus eigener Erfahrung wussten.

»Welche Richtung schlagen wir ein?«, wollte Lars wissen.

»Wir sichern den Wehrgang und gehen zuerst in Richtung Torhaus«, entschied Lorian nach einem Blick auf Steffens Karte.

Der Wehrgang machte einen leichten Bogen nach links und nach dreißig Schritten führten Treppen steil in die Tiefe. Die Ritter, die in dem Bereich Patrouille gingen, trugen Langschwerter und eine Armbrust auf dem Rücken.

An sich waren es keine Ritter, sondern belebte Rüstungen, dachte Steffen. Trotzdem erwiesen sie sich als anspruchsvolle Gegner. Schon aus mehreren Schritten Entfernung empfingen die Wachen die Angreifer mit Bolzen aus ihren Armbrüsten.

Der erste Kampf verlief noch ein wenig chaotisch, war aber trotzdem von Erfolg gekrönt. Es war eine reine Gewöhnungssache und mit ein wenig Geschick konnten sie die Gegner in die Falle locken.

Die Beute, mehrere Weinschläuche und ein weiterer Schlüssel, ließ keine Jubelstürme aufkommen und Karl und Janine drängten. Irgendwo musste es hier reiche Beute geben und sie hofften auf das Torhaus.

Nachdem sie den Wehrgang von den Rüstungen befreit hatten, schlichen sie, so leise es ging, die Holztreppen nach unten in den Innenhof.

Ein sieben Schritte breiter und mindestens fünf Schritte hoher Durchgang führte durch die dicke Burgmauer. Die Steinbrücke dahinter verband die Hauptburg mit der Vorburg. Eine Zugbrücke konnte Steffen nicht erkennen, dafür aber vier Ritter in schwarzer Rüstung, die den Übergang bewachten.

Den Blick hatten sie starr geradeaus gerichtet und drehten sich auch nicht um, als der Schlachtzug näherkam. Das Torhaus befand sich genau in der Mitte des Durchgangs auf der rechten Seite. Von außen sah es wie eine größere Wachstube aus.

Dirk schlich im Schutz der Mauer näher heran und versuchte mehr darüber herauszufinden. In der Zwischenzeit behielten die Söldner den Innenhof im Auge. Noch hatte sich dort niemand blicken lassen, aber sie durften kein unnötiges Risiko eingehen.

»Zwei Rüstungen bewachen die Vordertür. Durchs Fenster konnte ich nicht viel erkennen, aber dahinter, im kleinen Raum, sitzen noch vier weitere Wächter. Links an der Wand ist eine Tür. Leider konnte ich nicht erkennen, was dort ist.«

Viele Möglichkeiten blieben ihnen nicht und so machten sie sich daran, zuerst den westlichen Wehrgang zu sichern. Nicht, dass Wachen nach unten kamen und ihnen in den Rücken fielen.

»Wir sollten keine Zeit vergeuden, wer weiß, ob die Wachen nicht genauso zurückkommen wie die Skelette«, drängte Lorian, dem das Ganze viel zu langsam ging.

Die Wachen am Durchgang trugen die gleichen schwarzen Rüstungen wie die an der Vorburg. Sie trugen weiterhin eine rote Markierung mit silbernem Rahmen und durften nicht unterschätzt werden.

Der Kampf sollte im Hof stattfinden und zwei Fernkämpfer sollten die beiden Wachen anlocken. Es musste beim ersten Versuch klappen, denn eine Flucht über den Wehrgang würde nicht so einfach sein.

Zwei Pfeile flogen auf die Ritter zu und trafen mit einem metallenen Geräusch die Helme. Sofort fuhren die beiden Wächter herum und liefen mit gezogenen Zweihandschwertern auf die Angreifer zu.

Kaum erreichten sie den Innenhof, griffen Lars und Puki an und trennten die beiden Kämpfer.

»Angriff«, keuchte Lars, der trotz des Schildzaubers unter den mächtigen Schlägen des Ritters wankte. Mit ihren stärksten Zaubern und Fähigkeiten stürzte sich der Schlachtzug in den Kampf.

Steffen hatte dabei ein Auge auf den riesigen Eber und heilte ihn, so gut es ging. Die dicke Schwarte erwies sich als Segen und fing einen Teil der Angriffe ab. Trotzdem geriet Steffen ins Schwitzen und musste mehr als einmal Aderlass zaubern, um den Eber am Leben zu halten.

»Beeilt euch«, rief er, als er nur noch die Hälfte seines Manas hatte. Anna unterstützte ihn kurz und heilte Pukis Verletzungen mit einem großen Heilzauber. Steffen warf ihr einen dankbaren Blick zu und biss die Zähne zusammen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit brach der erste schwarze Ritter endlich zusammen und Lars übernahm den zweiten. Puki hatte sich wacker geschlagen, aber trotzdem einige Kratzer davongetragen. Glücklicherweise schlossen sich seine Wunden schnell wieder.

Es dauerte zwar etwas, aber mit dieser Taktik besiegten sie die vier Wachen am Tor. Beim Plündern der Rüstungen entdeckten sie in der Decke des Durchgangs ein Eisengitter. Eine Zugbrücke gab es nicht, aber das schwere Eisengitter hielt Feinde sicher eine Weile auf.

»Dafür haben wir später noch Zeit«, unterbrach Lorian Hogrims Untersuchungen und scheuchte den Zwerg zurück zu den anderen. Jetzt wollten sie sich dem Torhaus und den Wachen dort widmen.

Dirk öffnete so leise es ging mit dem Schlüssel die Tür, doch die Wachen bemerkten ihn trotzdem und griffen sofort an. Im Vergleich zu den Torwachen waren sie schwächer und leichter zu besiegen. Nacheinander betraten sie das Torhaus und postierten sich in sicherem Abstand. Der Platz war zu eng und so kam es, dass sofort zwei weitere Wachen angriffen.

Auf dem engen Raum wurde es ein wenig chaotisch, aber Lars schaffte es geschickt, die Wachen nach draußen zu locken, wo sie schnell unschädlich gemacht wurden. Jetzt, wo nur noch zwei Gegner übrig waren, bestand keine Notwendigkeit mehr, sie nach draußen zu locken. Im Torhaus kümmerten sie sich um die Wachen und untersuchten die Schränke.

»Verrostete Rüstungen und noch mehr verrostete Rüstungen. Wo sind die versprochenen Schätze?« Karl knallte schimpfend die Schranktür zu und sah Steffen wütend an.

»Reg dich ab. Ich vertraue Steffen und das solltest du auch tun.« Janine hatte sich eingemischt und dem Krieger beruhigend eine Hand auf den Arm gelegt. Bevor er darauf reagieren konnte, hörten sie ein lautes Klappern aus dem Nebenraum. Sofort gingen sie in Kampfstellung und Dirk öffnete langsam die Tür.

In dem Nebenraum saß hinter einem großen Schreibtisch eine geisterhafte Gestalt. Wie durch einen Nebel konnte man durch sie hindurchsehen. Die Kleidung, eine edel verzierte Brokatweste, war ebenso durchsichtig.

Die Gestalt kritzelte mit einer Schreibfeder etwas in ein großes Buch und war vollkommen vertieft in ihre Arbeit. Viel Platz zum Kämpfen bot der Raum nicht, sodass sie in der Tür stehenblieben und sich umsahen. An den Wänden standen große Regale, die von Büchern überquollen und einen wackeligen Eindruck machten.

Verwalter Romares

Der Name schwebte drohend über dem Kopf des Geistes. Sie hatten also den ersten Boss gefunden. Vorsichtig zogen sie sich zurück und diskutierten kurz.

»Früher oder später müssen wir uns um die Bosse kümmern. Am besten fangen wir sofort damit an«, schlug Steffen vor. Der erwartete Widerspruch blieb aus und sie gingen in Position.
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»Achtung!«, rief Anna, aber es war zu spät. Einer der Nahkämpfer war dem Verwalter zu nahegekommen. Mit einem Satz sprang Romares vom Stuhl auf und klappte das Buch zu. Die geisterhafte Gestalt verschwand kurz und tauchte urplötzlich direkt hinter dem Kämpfer auf.

Das dicke Buch knallte dem Kämpfer gegen den Kopf und er ging betäubt zu Boden. Durch den heftigen Schlag hatte er die Hälfte seiner Lebenspunkte verloren.

»Nicht heilen!«, rief Karl. Im letzten Augenblick brachen Steffen und Anna ihre Heilzauber ab und mussten zusehen, wie der Verwalter mit dem nächsten Schlag den Pechvogel erledigte.

Da ihm niemand geholfen hatte, war der Kampf sofort vorbei und Romares erschien, als wäre nichts gewesen, wieder hinter seinem Schreibtisch. Den Kämpfer zu opfern war das einzig Richtige gewesen, da noch nicht alle in Position gewesen waren.

Aus sicherer Entfernung belebte Anna den unvorsichtigen Kämpfer wieder und sie stellten sich erneut auf. Dieses Mal blieben alle weit genug entfernt und hielten ausreichend Abstand. Anna, als einzige echte Heilerin, hatte den Platz direkt in der Tür bekommen. Sollte der Kampf schiefgehen, könnte sie rechtzeitig die Flucht ergreifen und sie hoffentlich wiederbeleben. Einen Friedhof gab es in der Burg nicht und niemand wusste, wo eine Wiederbelebung erfolgen würde.

»Bereit?« Lars ging mit erhobenem Schild langsam auf den Verwalter zu und wartete auf den Angriff. Kaum hatte er die unsichtbare Grenze überschritten, stand Romares vor ihm und schlug mit dem Buch nach dem Krieger.

Der Schildzauber fing einen Großteil der Wucht ab, aber trotzdem wankte Lars unter dem Hieb. Rasch rief er ein paar provozierende Worte und schlug mit seinem Schwert nach der geisterhaften Gestalt.

Ungeduldig warteten die anderen auf das Zeichen zum Angriff. Karl gab dem Krieger noch ein paar Sekunden, um genug Bedrohung aufzubauen. Dann war es so weit: Auf sein Zeichen griffen sie mit gebündelten Kräften an.

Dank der Informationen, die Steffen vom Gott Anos bekommen hatte, wussten sie, welche Fähigkeiten sie erwarteten. Daher war es keine große Überraschung, als Romares nach zwei Minuten seine Dienerschar herbeirief.

Aus dem Nichts erschienen die fünf Geister und stürzten sich auf zufällige Angreifer. In ihren Händen hielten sie Lineale und Schreibfedern, mit denen sie zuschlugen. Die Waffen wirkten winzig, verursachten aber viel Schaden und brachten Anna und Steffen ins Schwitzen.

»Kümmere dich um Lars, ich helfe den anderen.«

Mit Fusion und Aderlass schaffte es Steffen, die Verletzungen zu heilen. Romares sah nicht untätig zu, sondern versuchte, mit dem dicken Buch Lars außer Gefecht zu setzen. Die Bediensteten hatten jedoch nur wenig Lebenspunkte und blieben nicht lange am Leben.

Viel Zeit zum Erholen blieb ihnen nicht, denn schnell kam Romares’ zweite Fähigkeit Register zum Einsatz.

Leben kam in die Bücherregale und plötzlich flogen Bücher durch den Raum und zielten auf Steffen und seine Mitstreiter. Zwar verursachten die Bücher kaum Schaden, aber sie betäubten die getroffenen Kämpfer für drei Sekunden.

Das nutzte Romares aus, erschien direkt hinter den betäubten Opfern und verpasste ihnen einen kräftigen Schlag mit dem Buch. Der hinterhältige Angriff verursachte besonders viel Schaden und es war reiner Zufall, dass ihn alle überlebten.

Nach 45 Sekunden war es dann aber glücklicherweise vorbei. Aufgrund des beengten Raumes gab es keine Möglichkeit, den Büchern auszuweichen. Romares kämpfte normal weiter und seine Lebenspunkte sanken kontinuierlich.

Der nächste Angriff der Bediensteten verlangte ihnen alles ab und trotz all ihrer Bemühungen fiel einer der Magier dem Angriff zum Opfer. Romares stieß einen triumphierenden Schrei aus und benutzte sofort die Register-Fähigkeit.

Anna und Steffen waren diesmal nicht schnell genug und ein Schurke sank regungslos zu Boden. Angetrieben durch den Erfolg verstärkte Romares seine Angriffe und verursachte plötzlich mehr Schaden.

»Beeilt euch. Mir geht das Mana aus«, rief Anna verzweifelt und Hogrim warf ihr einen Trank zu. Bei Steffen sah es nicht besser aus und sie mussten die Zähne zusammenbeißen.

»Egal, welche Tränke ihr habt, benutzt sie«, rief Lorian und nahm einen großen Schluck aus einer kleinen Flasche.

Machtaura erhalten! Deine Angriffe verursachen für 5 Sekunden 50% mehr Schaden!

Der Hinweis erschien und alle Kämpfer, die über besondere Fähigkeiten verfügten, benutzten sie, um Romares zu erledigen. Der Verwalter wehrte sich mit Händen und Füßen, aber der Kampf hatte auch an seinen Kräften gezehrt und die Angriffe wurden schwächer.

»Lord Zarlachaar wird mich rächen!«

Mit einem letzten lauten Ruf brach der Verwalter endlich zusammen. Zeitgleich explodierten die Bücher in den Regalen mit einem lauten Knall. Wie Gewehrkugeln schossen die Blätter durch den Raum und verursachten heftig schmerzende Schnittwunden. Nach zehn Sekunden sanken sie zu Boden und lösten sich in Staub auf.

Erschöpft holten sie einen Moment Luft und sahen sich das Chaos an. Die Explosion hatte den Raum vollständig verwüstet und die Regale zerstört.

»Ein Tresor«, sagte Wolf erschöpft, aber glücklich und zeigte auf die Wand hinter dem Schreibtisch. Nach der Zerstörung des Bücherregals war er deutlich zu erkennen. Den Schlüssel dafür fand Hogrim in Romares’ Taschen.

Während Anna die Gefallenen wiederbelebte und Steffen die Verletzungen heilte, öffnete der Zwerg den Tresor und warf einen Blick hinein.
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Neben den Goldstücken fanden sie zahlreiche Ringe und Ketten im Tresor. Fast jeder der Kämpfer erhielt ein Schmuckstück. Die Gegenstände waren alle von epischer Qualität und stellten eine große Verbesserung dar.

»Hier, das ist für dich.« Janine stand neben dem erschöpften Steffen und drückte ihm Romares’ Buch in die Hand.

Romares’ Haushaltsbuch (episch)

+40 Stärke

+61 Intelligenz

+40 Willenskraft

Bonus: Der Schaden gegen geisterhafte Erscheinungen ist um 20% erhöht.

Das Buch konnte einhändig geführt werden und die Werte waren deutlich besser als Morganias Rundschild, den Steffen derzeit trug. Zwar konnten mit dem Buch keine Angriffe geblockt werden, aber damit konnte Steffen leben.

Mit dem Sieg über den ersten Boss und der Beute hatte sich die Stimmung bei den Söldnern deutlich verbessert. Stolz zeigten sie den anderen ihre Beutestücke und verglichen die Werte miteinander.

»Ich habe so ein Gefühl, dass die Beute auf jeden Fall noch besser wird«, sagte Wolf und rieb sich zufrieden die Hände. Der Magier hatte ein glänzendes Diamantamulett bekommen und zeigte es Steffen stolz.

Im gleichen Moment erklang ein lautes Wolfsheulen, das ihnen einen Schauer über den Rücken jagte und sie sahen sich verunsichert um.

»Das klang aber verdächtig nahe«, murmelte Lorian, lief eilig zur Tür und ging nach draußen. Keine Sekunde später platzte er zurück ins Torhaus.

»Los, raus. Die Wölfe kommen.«

»Aber was ist mit den Wachen?«, wunderte sich Wolf.

»Die haben wir erledigt, vergessen?«, schimpfte Hogrim und folgte den anderen nach draußen. Im Durchgang blieben sie kurz stehen und sahen über die Brücke.

Die Wolfsmutter mit ihrem Rudel Wölfe kam in großen Sprüngen immer näher. Bis auf Hogrim rannten alle in den Innenhof und suchten nach einer Fluchtmöglichkeit. Die Tore und der Wehrgang boten sehr wahrscheinlich nicht ausreichend Schutz.

»Zusammen bleiben! Verdammt Hogrim, was machst du da?«

Lorian brüllte den Zwerg an, der an den Hebeln für das Fallgitter zog und daran herumfummelte. Währenddessen kamen die Wölfe immer näher und der Schlachtzug machte sich für den Kampf bereit.

»Wenn wir es nicht schaffen, rennst du in den Geheimgang und schnappst dir eines der Boote. Vielleicht kannst du uns danach wiederbeleben«, schärfte Steffen Anna ein. Die Heilerin musste auf jeden Fall überleben. Er glaubte zwar nicht, dass sie erfolgreich sein würde, aber sie mussten es trotzdem versuchen. »Zieh dich ein Stück zurück!«

»Hogrim, verschwinde da endlich«, rief Antonika verzweifelt und es kam Leben in den Zwerg. Rasch zog er seine Axt und schlug eine große Kerbe in die Eisenkette. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zu den anderen. Ohne die anderen zu beachten, zerrte er zwei Magier nach vorn und deutete auf die Kette.

»Wir brauchen irgendetwas Heißes. Feuerbälle oder so - und zwar schnellstens.«

Die Magier sahen ihn unschlüssig an und zögerten. Erst, als Karl ihnen einen Befehl zubellte, reagierten sie endlich. Der Hebemechanismus des Tors war durch einen Zauber geschützt und die ersten Feuerbälle prallten wirkungslos daran ab. Nach dem vierten Treffer jedoch kollabierte der Zauber endlich. Das Feuer fraß sich durch das Eisen und die Kette riss. Laut rasselnd krachte das Gitter zu Boden und die spitzen Enden nagelten die Wolfsmutter, die gerade in den Innenhof stürmen wollte, auf dem Boden fest.

Zwei ihrer Begleiter hatten mehr Glück und entkamen dem sicheren Tod. Mit einem triumphierenden Jaulen stürzten sie sich auf den Schlachtzug. Puki und Lars warfen sich den beiden Wölfen entgegen und fingen den Angriff mit ihren Körpern ab. Steffen schützte die beiden mit seinem Schildzauber und übertrug seine Lebenspunkte mit Fusion. Trotzdem sah es für die beiden nicht gut aus, denn ihre Lebensbalken leerten sich zügig.

»Anna«, rief Janine erleichtert, als die Heilerin zurückkehrte und Steffen unterstütze. Sie hatte alles aus sicherer Entfernung beobachtet und erst in den Kampf eingegriffen, als ihre Überlebenschancen gestiegen waren.

Seit dem letzten Zusammenstoß mit den Wölfen waren die Kämpfer stärker geworden und das machte sich deutlich bemerkbar. Die Wölfe hatten den gemeinsamen Anstrengungen nicht viel entgegenzusetzen und wichen langsam zurück.

Mit einem lauten Jaulen versuchten sie, die Flucht zu ergreifen, wurden aber von dem Fallgitter aufgehalten und saßen in der Falle. Die Wurfmutter, schwer verletzt und aufgespießt von den Gitterstäben, heulte vor Wut und Schmerzen, als ihre Gefährten besiegt wurden.

»Und nun zu dir«, sagte Steffen entschlossen und trat näher ans Gitter. In einer immer größer werdenden Blutlache lag die Wolfsmutter und hatte nicht mehr lange zu leben. Mit erhobenem Streitkolben trat Steffen näher, zögerte dann aber.

Irgendetwas hielt ihn zurück, er brachte es nicht fertig, das wehrlose Monster zu töten. Aus dem Nichts erschien Feline und strich schnurrend um seine Beine herum. Geistesabwesend bückte sich Steffen und kraulte die große Katze.

Diese schnurrte zufrieden und ging auf den verwundeten Wolf zu, der schwach knurrte. Blitzschnell fuhr ihre raue Zunge heraus. Sie leckte dem Monster schnurrend über die riesige, feuchte Nase. Dann drehte sie sich zu Steffen um und sah ihn vorwurfsvoll an.

»Lass uns verschwinden. Das Geheule hat vielleicht die Wachen aufgescheucht.« Wolf versuchte, Steffen zum Aufbruch zu drängen, doch der sah die langsam schwächer werdende Rudelmutter nachdenklich an. Wollte er sie wirklich sterben lassen? Die Wölfe waren schuld, dass sie zwei Schlachtzugmitglieder für immer verloren hatten, aber aus irgendeinem Grund erschien es Steffen nicht richtig zu sein und er zögerte. Dann traf er eine Entscheidung und fing an, die Verletzungen des schwer verletzten Wolfs zu heilen.

»Spinnst du?«, schimpfte der Magier und versuchte, Steffen wegzuzerren. Zu seiner Überraschung kamen ihm Janine und Anna zur Hilfe. Während Anna seine Bemühungen unterstützte, hielt Janine den wütenden Magier zurück.

Alle anderen mischten sich nicht ein, sondern beobachteten, wie sich die Wunden langsam schlossen und die Wölfin ihre Kräfte zurückbekam. Den Söldnern war ihr Unmut anzusehen, aber sie bremsten sich, denn schließlich bezahlte Steffen sie. Einzig und allein Puki und Feline schienen Steffens Arbeit gutzuheißen und wirkten ausgesprochen zuversichtlich.

Mit den verheilten Wunden kehrte auch die Kraft des Wolfs zurück. Das Eisentor schob sich langsam in die Höhe und das Tier kam wieder auf die Beine. Kaum war der Spalt zwischen Tor und Boden groß genug, machte sich ein Wolf daran, hindurchzukriechen. Waffen wurden fester gegriffen und die Magier machten sich bereit.

Soweit kam es aber nicht, die Wurfmutter fuhr mit einem wütenden Knurren herum und der Wolf wich erschrocken zurück. Mit einer letzten Anstrengung befreite sie sich von dem Gitter und sah Steffen aus rotglühenden Augen kurz an.

Mit einem lauten Geheul drehte sie sich um und rannte über die Brücke zurück. Das Rudel folgte ihr und sie verschwanden im Hof der Vorburg.

»Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, aber ich hoffe, wir bereuen es nicht«, sagte Karl mit skeptischer Miene. Steffen war sich selbst nicht sicher, aber er schob die Zweifel beiseite. Es fühlte sich einfach richtig an.

Das Fallgitter ließen sie erst einmal an Ort und Stelle. So waren sie vor weiteren bösen Überraschungen geschützt und konnten weiter die Burg erkunden. Einer der Bosse war erledigt und sie wollten nicht unnötig Zeit verschwenden.

Karl und Janine drehten sich bereits um und wollten zum Westflügel direkt neben dem Tor gehen, als Lorians Ruf sie zurückhielt.

»Wartet. Wir sollten zuerst die Vorburg sichern. Heute schaffen wir sicher nicht die ganze Burg und wir brauchen eine Unterkunft.«

»Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es«, widersprach Karl, aber der Elf schüttelte den Kopf. Die Zeit war weiter fortgeschritten als gedacht. Außerdem waren sie die ganze Nacht auf den Beinen geblieben.

»Wir sollten es nicht überstürzen und auf Nummer sicher gehen«, stimmte Steffen zu und erstickte damit alle Widersprüche im Keim. Es gab zwar ein wenig Gemurre, weil die Söldner unbedingt die Schätze finden wollten, aber sie mussten zugeben, dass Steffen und der Elf recht hatten.

Mit gemeinsamen Kräften zogen sie das Fallgitter wieder hoch und sicherten es. Auf jeden Fall wollten sie verhindern, dass sie ausgesperrt wurden. Ohne böse Überraschungen näherten sie sich dem Tor zur Vorburg.

Abgesehen davon war der große Innenhof verlassen. Kreisförmig angeordnet standen mehrere Gebäude. Laut der Karte waren zu ihrer Linken die Brauerei und Bäckerei. Direkt daneben war ein weiteres Tor, wo sich auch die Zugbrücke befand.

Große Stallungen und ein Wirtschaftsgebäude mit einem einstmals imposanten Wohnhaus vervollständigten den Bereich. Bevor sie die einzelnen Gebäude durchsuchten, gingen sie vorsichtig zur Zugbrücke. Sie war heruntergelassen und von den Wachen waren nur die Rüstungen übrig.

»Dann wollen wir mal«, sagte Hogrim und spuckte in die Hände. Mit gemeinsamen Kräften hoben sie die Zugbrücke an und verschlossen so den Durchgang. Danach wollten sie die Brauerei und Bäckerei untersuchen. Alles war verdächtig ruhig und nirgendwo waren Wachen zu sehen. Im Wirtschaftshaus lag der Staub zentimeterdick auf den Gerätschaften. Zurück auf dem Hof blieben noch die Stallungen mit den Nebengebäuden. Alles in allem war es zu ruhig.

»Also, irgendwie ist mir das nicht geheuer. Sollten hier nicht mehr Wachen sein?« Steffen wunderte sich laut und sah sich misstrauisch um. Fast so, als sei das das Zeichen gewesen, erklang im gleichen Augenblick ein lautes Zischen.

Von einem Bolzen in den Kopf getroffen, brach einer der Söldner regungslos zusammen.

Magier Manuel ist gefallen
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Hektik entstand und sie rannten schnell wieder ins Haus zurück. Lars deckte ihren Rückzug. An seinem Schild prallten die Bolzen ab. Dabei hinterließen sie tiefe Dellen und es war nur eine Frage der Zeit, bis das Metall nachgeben würde.

In kurzen Abständen feuerte jemand aus dem Anbau des Stalls auf sie. In einer Lücke der Stallwände konnten sie eine Armbrust erkennen. Der unbekannte Schütze hatte freies Sichtfeld und konnte sie so festnageln. Alle Versuche, näher heranzukommen, scheiterten. Steffen wirkte seinen Schildzauber auf Dirk. Der Schurke, rannte blitzschnell über den Hof. Der Bolzen hätte seinen Oberkörper getroffen, wurde aber vom Schild abgeblockt. Trotzdem blieb er betäubt stehen.

»Es ist Hauptmann Jäger«, teilte er über den Schlachtzugschat mit. Sie hatten ein weiteren von Lord Zarlachaars Bossen gefunden, die auf Anos Zettel notiert gewesen waren. Während die Fernkämpfer vergeblich versuchten, den Hauptmann mit ihren Angriffen zu vertreiben, untersuchten Steffen und Hogrim die Räumlichkeiten. Vielleicht gab es einen Weg hier heraus.

Als sie keinen Hinterausgang fanden, durchbrachen sie mit vereinten Kräften kurzerhand die Rückwand des Wirtschaftshauses. Direkt dahinter befand sich ein steiler Abhang, der in den See führte. Nur mit Mühe und Not konnte man sich dort entlang bewegen. Insbesondere die Kämpfer mit schweren Rüstungen hatten dabei Schwierigkeiten und gaben schnell auf.

»Einer der Schurken schleicht sich von hinten an und lenkt den Jäger ab. Die anderen rennen dann sofort über den Hof zum Stall.«

Das sollte funktionieren und Dirk erklärte sich sofort bereit, die Ablenkung zu übernehmen. Janine schloss sich kurz entschlossen an und die beiden machten sich auf den Weg. Der Beschuss durch den Jäger ging ohne Unterbrechung weiter. Er merkte nichts von der Gefahr, die sich ihm näherte.

»Macht euch bereit. Sobald es laut wird, rennt los«, teilte ihnen Janine kurz vor dem Überraschungsangriff mit. Genau drei Sekunden später war ein lautes Krachen aus dem Wohnhaus zu hören und der Dauerbeschuss des Jägers hörte kurz auf.

So schnell es ging rannten die Kämpfer über den Hof auf den Stall, der direkt an das Wohnhaus grenzte, zu. Nur noch wenige Schritte davon entfernt, hörte der Lärm abrupt auf. Geschützt durch den Schildzauber erreichte Lars als Letzter den rettenden Stall.

Zehn Minuten später kamen Dirk und Janine schwer angeschlagen zurück. Sie benötigten dringend Heilung. Anna kümmerte sich darum, sodass es den beiden schnell besser ging. Ihr Angriff hatte Hauptmann Jäger wenig Schaden zugefügt und er besaß noch mehr als 75% seiner Lebenspunkte. Von dem Jäger war nichts mehr zu sehen und hören.

Trotzdem blieben sie wachsam, als sie die Stallungen untersuchten. Ihre Flucht hatte sie zu den Pferden geführt. In den Boxen standen drei Meter hohe Geisterpferde und schnaubten unruhig. Wann immer ihnen jemand zu nahe kam, schnappten sie mit ihren gefährlich aussehenden Zähnen zu und traten mit den Hufen gegen die Wände.

Zwischen den Boxen fanden sie nach ein wenig Suchen einen Durchgang, der ins Wohnhaus führte. In der schweren Holztür steckte ein Schlüssel und draußen war lauter Lärm zu hören. Offensichtlich verbarrikadierte der Jäger die Tür.

»Wir sollten uns beeilen«, trieb Lorian die Gruppe an. Lars öffnete die Tür und sie mussten ihren Vormarsch stoppen. Ein großer Haufen aus Möbeln versperrte den Durchgang. Selbst der Eber brauchte mehrere Versuche, bis er das Hindernis mit seinen Hauern beiseitegeschoben hatte.

Kaum war die Barrikade zerstört, griff der Jäger mit der Armbrust an. Die Bolzen prallten an der dicken Haut des Ebers ab und das Tier stürmte mit einem wütenden Schnauben in den Raum. Ihr Gegner wich blitzschnell zurück und verschanzte sich hinter der nächsten Deckung.

Mit seiner Armbrust feuerte er einen gezielten Bolzen auf Anna ab, die sofort erstarrte. Dann schimmerte kurz seine Gestalt auf und er verschwand. Die Schlachtzugmitglieder drängten vollständig in den großen Wohnraum und sahen sich um.

Der Jäger erschien plötzlich und aus dem Nichts neben einem der Magier und stieß ihm eine lange Klinge in den Nacken. Wie vom Blitz getroffen stürzte der Mann regungslos zu Boden.

Magierin Jasmin ist gefallen

Verbleibende Schlachtzugsmitglieder 17/21

»Es ist eine verfluchte Waffe«, rief Anna erschrocken und Hektik brach aus. Konnten die Heiler sonst gefallene Kämpfer wiederbeleben, war es bei einem Tod durch diese seltenen Waffen nicht möglich. Der Jäger nutzte die Verwirrung und verschanzte sich hinter der nächsten Deckung. Er feuerte mehrere Bolzen ab und wechselte wieder den Standort.

Lars’ und Pukis Versuche, ihn mit provozierenden Rufen an sich zu binden, scheiterten. Sie hatten keine Möglichkeit, nah genug heranzukommen, da ihr Gegner schnell durch den Raum huschte.

»Achtung!«, rief Karl, als der Jäger wieder schimmernd verschwand und alle wichen hastig zurück. Die Fähigkeit Tarnung hatte anscheinend nur eine eingeschränkte Reichweite, denn der Angriff verlief diesmal nicht tödlich.

»Rückzug«, befahl Lorian und sie verließen hastig den Raum. Hier hatten sie keine Möglichkeit, ihn zu besiegen. Die vielen Hindernisse und Deckungen machten es unmöglich.

Trotz schwerer Treffer hatten sie keine weiteren Verluste zu verzeichnen und Lars und Puki blockten die Angriffe im Durchgang ab. Lorian winkte zwei Magier herbei und gab ihnen den Befehl, den Wohnraum in Flammen aufgehen zu lassen. Diese zögerten nicht lange und ließen einen Feuerregen im Wohnraum los. Schaden fügten sie dem Jäger nur wenig zu, aber seine Deckungen gingen in Flammen auf.

Innerhalb kürzester Zeit würde er ihnen schutzlos ausgeliefert sein. Der Jäger bemerkte ihren Plan rechtzeitig und startete einen Überraschungsangriff. Mit voller Geschwindigkeit rannte er auf Lars zu und setzte im letzten Augenblick seine Tarnfähigkeit ein.

Im Durchgang des Stalls materialisierte er wieder. Anstatt mit seiner verfluchten Waffe anzugreifen, drehte er auf dem Absatz um und riss bei seiner Flucht die Pferdeboxen auf. Die Geisterpferde rannten laut schnaubend aus ihren Boxen und griffen sofort Steffen und seinen Schlachtzug an.

Puki warf sich den Rössern in den Weg und fing die wirbelnden Hufe ab. Bevor der Gegenangriff losging, drängelte sich Antonika mit einem langen Seil nach vorn und verhinderte es.

»Nicht angreifen, ich habe eine bessere Idee.« Rasch knüpfte sie ein Lasso aus dem Seil und warf es geschickt einem Pferd über den Kopf. Kaum saß das Seil fest, ging eine erstaunliche Veränderung mit dem Tier vor sich. Es war auf einmal lammfromm und stellte den Angriff ein.

»Los, helft mir«, befahl die Zwergin und verteilte Lassos an die Umstehenden. Die Geisterpferde waren schnell gezähmt, aber der Jäger hatte die Ablenkung trotzdem für die Flucht nutzen können.

Als sie die Scheune verlassen wollten, schlugen die ersten Bolzen in den Schildzaubern ein. Dieses Mal hatte sich der Jäger in der kleinen Brauerei verschanzt.

»Und nun?« Frustration machte sich aufgrund des Katz- und Mausspiels breit. Sie brauchten einen vernünftigen Plan. Heranzuschleichen würde nicht noch einmal funktionieren.

»Wir nehmen die Pferde«, schlug Antonika dem skeptisch dreinblickenden Lorian vor und erklärte ihr Vorhaben. Geschützt von Schildzaubern und Rüstung, sollten Lars und Karl die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Die Fernkämpfer sollten mit ihren Waffen für zusätzliche Ablenkung sorgen.

»Puki ist der Rammbock und wird die Brauerei stürmen. Danach kann ich ihn verschwinden lassen.«

Der Plan war nicht ganz ohne Risiko, aber die Beteiligten erklärten sich trotzdem bereit, das Risiko einzugehen. Auf den Pferden waren sie zumindest vor dem verfluchten Dolch sicher.

Auf Antonikas Zeichen ging es los. Auf den Rücken der großen schwarzen Pferde stürmten die beiden Kämpfer auf den Hof und veranstalteten einen Heidenlärm. Zeitgleich attackierten die Magier mit Feuerbällen das Brauhaus.

Der Plan funktionierte wie am Schnürchen und Puki stürmte ungehindert durch die Tür in die Brauerei. Aus sicherer Entfernung konnten sie den lauten Lärm hören. Lars und Karl sprangen geschickt von den Pferden und stürmten hinein.

»Los, wir haben ihn!«

So schnell es ging, eilten die verbleibenden neun Kämpfer in die Brauerei. Sie kamen genau im richtigen Augenblick, denn Karl war arg in Bedrängnis und hielt sich die blutende Seite. Der Jäger brach den Angriff ab und wich zurück.

Die Verstecke waren ihm ausgegangen und in der kleinen Brauerei blieben ihm keine Fluchtmöglichkeiten. In seiner grünen Lederkleidung huschte er herum und versuchte, die Angreifer mit dem Dolch zu erwischen. Da er dabei nah heran musste, erlitt er zahlreiche Verletzungen.

Er benutzte seine Tarnfähigkeit und verschwand für einen Augenblick, doch hatte er sich bei seinem Fluchtversuch verrechnet und kam nicht weit genug. Hogrim holte mit seiner Axt aus und trennte die Hand des Jägers ab. Immer noch den Dolch umklammernd fiel sie zu Boden.

Den blutenden Stumpf haltend wich der Jäger zum Braukessel zurück und war umzingelt. Mit nur einer Hand konnte er auch die Armbrust nicht mehr benutzen und war ihnen hilflos ausgeliefert.

»Lord Zarlachaar wird mich rächen!«.

Mit einem letzten Schrei sank er dann zu Boden und etwas Seltsames passierte.

Vorburg befreit und eingenommen. Der schändliche Einfluss des Jägers endet.

»Die Pferde, seht sie euch an«, rief Antonika und zeigte nach draußen. Die Pferde hatten ihr Aussehen verändert. Ihre geisterhafte Gestalt hatten sie beibehalten, aber der grauenhafte Anblick war verschwunden.

Die beiden Rösser standen mit hoch aufgerichteten Häuptern im Innenhof und schnaubten. Hogrims Warnung ignorierend, ging die Zwergin zu dem nächsten Hengst. Sofort senkte das mächtige Tier das Haupt und schnupperte neugierig an ihrem Gesicht. Dann wieherte es leise und rieb seinen Kopf an der Schulter der Zwergin.

Das Tier besaß so viel Kraft, dass sich Antonika nur mühsam auf den Beinen halten konnte. Trotzdem lachte sie und streichelte das Pferd begeistert. Die Beute und alles andere interessierte die Prinzessin nicht mehr. Sie lief eilig los, um die anderen Pferde zu holen.

Wolf betrachtete das Ganze nachdenklich und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Wir nehmen sie mit und verkaufen sie.« Dieser Vorschlag führte direkt zur nächsten Diskussion. Es war keine große Überraschung, dass die Söldner die Pferde lieber behalten wollten. Die stolzen Tiere machten einen intelligenten Eindruck und würden sich noch als nützlich erweisen.

Darauf konnte man sich einigen und es waren genug Pferde für jeden da, selbst für Hogrim, der alles andere als begeistert von dem Vorschlag war. Die Söldner freundeten sich rasch mit den neuen Reittieren an und Steffen wurde den Eindruck nicht los, dass sich die Pferde ihre Reiter aussuchten.

Steffen wurde von einer schwarz-violett leuchtenden Stute ausgewählt, die sich schnaubend an ihn drückte. Da er sie nicht Pferd nennen wollte, entschied er sich für den Namen Violette, nicht besonders kreativ, aber die Stute schien es nicht zu stören.

»Was ist mit der Beute?«, drängelte Wolf plötzlich. Nicht nur, dass ihn ein etwas störrischer Hengst auserkoren hatte und er seine Reichtümer schwinden sah. Die nächste Enttäuschung folgte auf dem Fuß.

»Das ist alles?« Wolf konnte es nicht fassen. Abgesehen von ein paar Goldstücken hatte er nichts bekommen. Die Beute des Jägers bestand aus seinen Waffen und der Lederkleidung, die er am Leib getragen hatte.

Die Schurken teilten die grüne Lederkluft unter sich auf und würfelten um die verschiedenen Gegenstände. Niemand erhob Anspruch auf die Armbrust des Jägers und so erhielt Antonika das Prachtstück, das so groß war wie sie. Es war eine Repetierarmbrust, die magisch verstärkte Bolzen verschoss.

Den Dolch, der überraschenderweise nicht verflucht war, sicherte sich Dirk. Warum sie aber den Gefallenen trotzdem nicht wiederbeleben konnten, war ihnen ein Rätsel.

Nachdem die Vorburg gesichert war, konnten sie nun in Ruhe die Brauerei und Bäckerei untersuchen. Zu ihrer großen Freude fanden sie zahlreiche Vorräte in magisch versiegelten Behältern.

Darunter befanden sich auch mehrere Fässer Bier, bei deren Anblick sich ein Lächeln auf die erschöpften Gesichter legte. Der lange Tag zeigte deutlich seine Spuren und sie brauchten dringend eine Pause.

»Die Vorburg ist gesichert und die Wachen in der Burg sind besiegt. Wir sollten morgen weitermachen und erst einmal zu Kräften kommen.«

Steffens Vorschlag wurde begeistert aufgenommen. Seit ihrer Flucht vom Friedhof in den frühen Morgenstunden war die Zeit wie im Flug vergangen. Ein Blick auf Antonikas Uhr bestätigte den Eindruck. Es war bereits später Nachmittag.

Trotz des verwüsteten Anbaus gab es in den oberen Geschossen des Wohnhauses genügend freie Räume mit Betten. Abgesehen von ein paar Ratten und Mäusen gab es dort keine bösen Überraschungen und die Söldner bezogen rasch die Zimmer.

Genau in dem Augenblick, als Steffen seinen Raum betrat, tauchte Feline auf und spazierte ganz selbstverständlich zu ihm hinein.

»Da wurde wohl jemand adoptiert«, kommentierte Janine lächelnd.

»Nein, das habe ich nicht«, widersprach Steffen kopfschüttelnd.

»Nicht du. Feline hat dich adoptiert.« Immer noch grinsend zeigte sie auf die Katze, die es sich sofort im Bett gemütlich gemacht hatte. Mit einem Augenzwinkern verabschiedete sie sich und ließ Steffen allein.

Der sah die Katze skeptisch an und fragte sich, wie das hatte passieren können. Alles gute Zureden und Schieben halfen nicht. Feline rührte sich keinen Millimeter und Steffen gab seufzend auf. Er verstaute seine Sachen und ging danach zurück ins Brauhaus.

Auf einigen provisorisch reparierten Tischen standen die angestochenen Bierfässer. Ein malziger Geruch lag in der Luft und von irgendwoher stieg ihm ein appetitlicher Duft in die Nase. Steffens Magen grummelte laut und ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

»Keine Sorge, wir halten uns zurück und für den Fall der Fälle gibt es ausreichend Katerweg«, sagte Wolf sofort.

»Wir haben uns das verdient«, erklärte Hogrim sofort und Steffen hob abwehrend die Hände. Er hatte nicht vorgehabt, etwas zu sagen oder den Spielverderber zu mimen. Stattdessen nahm er sich einen Krug, füllte ihn mit schäumendem Bier und prostete den Anwesenden zu.

»Für den Rest des Tages vergessen wir unsere Sorgen. Auf die Gefallenen.«

Das herbe Bier prickelte angenehm in seinem Mund und er verdrängte den Gedanken an die drei endgültig Toten. Zustimmende Rufe wurden laut und die Becher erhoben.

Antonika und Anna brachten ein köstliches Mahl herbei, das sie aus den Vorräten gezaubert hatten und hungrig machten sich alle darüber her. Nachdem der schlimmste Hunger gestillt war, sah Steffen dem Treiben schweigend zu.

Nach und nach verließen die Söldner den Raum und zogen sich zurück. Er konnte es ihnen nicht verübeln, die Aussicht auf das warme und kuschelige Bett ließ ihn herzhaft gähnen und Steffen verabschiedete sich.

Im Innenhof war es bereits dunkel und ein kühler Wind wehte. Abgesehen von dem leisen Plätschern des Bachs war es totenstill.
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Ein leises Geräusch an der Tür weckte Steffen und er saß senkrecht im Bett.

»Schläfst du schon? Ich muss mit dir reden.«

Es dauerte einen Augenblick, bis er die Stimme zuordnen konnte, doch dann legte er eilig seine Waffen beiseite. Der überraschende Gast vor seiner Tür war Janine, nur mit einer Art Nachthemd bekleidet, die schnell in sein Zimmer huschte.

Steffen machte etwas Licht und die junge Frau lachte, als sie sah, wie breit es sich Feline in Steffens Bett gemacht hatte.

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich adoptiert hat.«

»Das hättest du mir auch morgen früh sagen können. Weswegen weckst du mich mitten in der Nacht?« Steffen schüttelte irritiert den Kopf.

»Ich wollte wissen, wie es dir geht. Der letzte Tag war sehr aufregend«, sagte die junge Frau zurückhaltend. Er verstand immer noch nicht, worauf sie hinauswollte, bemerkte aber sehr wohl, wie nah ihm Janine stand.

Mit einem Mal wurde Steffen nervös und bekam rote Ohren. Er wich ein bisschen zurück und Janine kam noch näher. Aus ihren graugrünen Augen sah sie ihn verschmitzt an.

»Keine Angst, ich beiße nicht, es sei denn, du möchtest es.« Steffen mochte es sich einbilden, aber er war sich sicher, dass ihr Blick lasziv sein sollte. Seine Gedanken rasten und er wusste nicht, was er tun sollte. Nur zu deutlich konnte er die Nähe spüren.

»Ich …« Weiter kam Steffen nicht, da Janine die wenigen Zentimeter zwischen ihnen überbrückte und ihn sanft auf den Mund küsste. Spielerisch knabberte sie an seiner Lippe und ihm wurde heiß, langsam öffnete er den Mund. In dem Augenblick, als er ihre Zungenspitze berührte, zog sich Janine abrupt zurück.

»Entschuldige bitte, ich dachte«, stammelte Steffen hilflos und lief knallrot an. Janine lächelte verkniffen.

»Da ist wohl jemand eifersüchtig«, sagte sie und zeigte auf Feline, die zufrieden schnurrend auf dem Boden saß und die blutige Pfote ableckte.

Entsetzt sah Steffen den blutigen Kratzer an Janines Bein und heilte ihn sofort. Dann schob er die sich heftig wehrende Katze aus dem Raum und schloss die Tür.

»Das tut mir fürchterlich leid. Sie ist jetzt weg.«

Janine nahm ihm den Zwischenfall nicht übel und näherte sich langsam Steffen. Mit einem Knall sprang die Tür auf und sie zuckten erschrocken zusammen. Selbstzufrieden und mit erhobenem Schwanz marschierte die Katze zu ihnen und setzte sich direkt zu ihren Füßen hin.

Steffen wollte sie erneut nach draußen bringen, aber Janine winkte genervt ab.

»Wir machen ein anderes Mal weiter, versprochen. Aber dann ohne diesen Störenfried.« Sie warf der Katze einen bösen Blick zu und ließ Steffen allein.

»Was sollte der Blödsinn?«, schimpfte Steffen mit der Katze, die seine Predigt nicht interessierte. Mit einem zufriedenen Miauen sprang sie aufs Bett und machte es sich dort bequem.

Bis Steffen endlich Schlaf fand, verging eine lange Zeit: Nur zu deutlich erinnerte er sich an den Kuss und die Gefühle, die dieser in ihm geweckt hatte. Es war eine lange Zeit her, dass er so empfunden hatte.
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»Aufwachen! Das Frühstück ist fertig. Der frühe Vogel fängt den Wurm.«

»Der frühe Vogel kann mich mal«, grummelte Steffen und zog sich das Kissen über den Kopf. Hogrims Hämmern hatte ihn aus einem schönen Traum mit Janine geweckt und er wollte nicht aufstehen. Der Zwerg gab aber erst Ruhe, als Steffen sich endlich hinausquälte.

Im Erdgeschoss erwarteten ihn ähnliche Gesichter, aber ein reichhaltiges Frühstück und zu seiner großen Freude: Kaffee.

Wo der Zwerg ihn auch immer aufgetrieben hatte, er schmeckte göttlich und weckte Steffens Lebensgeister. Kaum hatten sie das Frühstück beendet, drängte die Zeit auch schon. Mit der Befreiung der Vorburg hatten sie einen großen Fortschritt gemacht, aber es gab noch zwei Bosse, die sie besiegen mussten.

Während der Besprechung warf Steffen Janine immer wieder einen unauffälligen Blick zu, aber sie tat so, als wäre der Kuss am Vorabend nicht passiert. Vielleicht konnte Steffen sie in einem unbemerkten Augenblick abfangen und sie konnten dort weitermachen.

»Nicht träumen. Hast du es verstanden?« Janines Frage riss Steffen aus den Gedanken und er nickte schnell.

Nach dem Frühstück kehrten sie der Vorburg den Rücken und gingen zurück zum Torhaus. Die Wachen waren dort noch nicht wieder erschienen und der Bereich war verlassen. Bei der Kontrolle der Wehrgänge hingegen erwartete sie eine böse Überraschung. Hier waren alle Wachen wieder da und mussten erneut besiegt werden.

Dank der verbesserten Ausrüstungsgegenstände verursachten die Schurken viel mehr Schaden und machten Anna, Sandra und Steffen das Leben deutlich leichter. Trotzdem brauchte die Gruppe knapp zwei Stunden, bis die Wehrgänge gesichert waren.

Vom Torhaus aus wandten sie sich dem Westflügel zu und betraten den Bereich durch einen breiten Durchgang. Im Gang dahinter stießen sie nach wenigen Metern auf eine Wachpatrouille, die sie ohne große Schwierigkeiten besiegten.

Der Korridor endete rechts an einer massiven Wand und sie mussten umkehren. Im Westflügel waren in regelmäßigen Abständen Räume an der Außenseite des Gangs und sie mussten jeden einzelnen davon durchsuchen.

Erst kamen verschiedene Lagerräume. In den Regalen waren Haushaltswaren, Decken und andere Sachen sorgfältig übereinandergestapelt. Die Räume waren blitzsauber und es war kein Staub zu entdecken.

»Irgendjemand putzt hier«, stellte Wolf überrascht fest und besah sich seinen sauberen Finger, nachdem er damit über ein Regal gestrichen hatte. Schnell fanden sie heraus, wer es war. In einem Zimmer fanden sie zwei geisterhafte Bedienstete, die mit einem Zauberbesen den Raum fegten.

Da sich die beiden Frauen nicht aggressiv verhielten und sie ignorierten, gingen Steffen und der Schlachtzug einfach weiter. Es ergab keinen Sinn, sich damit aufzuhalten, und wie ebenbürtige Gegner sahen die Bediensteten auch nicht aus.

Nach etwa 15 Schritten fanden sie einen größeren Raum. Laut der Karte handelte es sich hierbei um die Wäscherei. Direkt im Eingangsbereich lagen Decken und Stoffe auf Regalen gestapelt. Die Luft roch nach Seife und sie gingen tiefer in den Raum.

Besonders vorsichtig gingen sie dabei nicht vor und fanden im nächsten Raum sechs Bedienstete, die fleißig Stoffe wuschen. Die geisterhaften Gestalten standen an großen Waschzubern und rieben die Stoffe über Waschbretter.

Wie die Geister zuvor ignorierten auch sie die Gäste und gingen einfach ihrer Arbeit nach. Im Trockenraum hingen die weißen Laken auf Leinen und man konnte kaum etwas erkennen und sehen. Steffen bog um ein Laken herum und lief direkt in die Arme einer Frau.

Die Gestalt im schwarzen Kostüm und den weißen Rüschen trug einen Rahmen um ihren Namen, der sie als Boss markierte. Es war die verfluchte Maid. Sofort ließ sie die Wäsche fallen und stieß einen schrillen Schrei aus: »Eindringlinge! Packt sie!«

Erschrocken sprang Steffen zurück und brachte Abstand zwischen sich und die schreiende Frau. Schnell bahnte er sich durch die Laken einen Weg zurück in den anderen Raum. Dort wurden sie von den Waschfrauen mit den Brettern angegriffen.

Der Schlachtzug verteilte sich und versuchte den Angriff abzuwehren. Mit den Brettern verursachten die Frauen nicht sehr viel Schaden, aber sie verfügten über viele Lebenspunkte und steckten den ersten Angriff locker weg.

Erschwerend kam hinzu, dass sie Seifenblasen warfen und der Boden immer rutschiger wurde. Puki hielt die Wäscherinnen in Schach und Lars versuchte, die verfluchte Maid zu beschäftigen. Noch immer kreischte sie wie verrückt und warf mit Seifenblasen um sich, die beim Aufprall platzten und dabei ätzende Verbrennungen hinterließen.

Ihre Fähigkeit Blitzschlag bekamen sie schneller zu spüren, als ihnen lieb war. Der Blitz traf Lars und sprang von dort aus zum nächsten Kämpfer, dabei erhöhte sich der Schaden um 25%. Anna und Steffen gerieten schnell an das Limit ihrer Heilfähigkeiten.

»Auseinander und Abstand halten«, rief Steffen verzweifelt. Nach dem vierten Sprung verpuffte der Zauber endlich wirkungslos in der Wand. Der um 100% erhöhte Schaden hätte fast einen der Magier das Leben gekostet.

Kaum hatten sie die Waschfrauen besiegt, setzte die verfluchte Maid die nächste Fähigkeit ein und stieß ihr hysterisches Geschrei aus. Der Raum war zu klein und der Zauber erwischte sie alle. Endlose drei Sekunden standen sie wie betäubt da.

Die Maid zauberte sofort einen Blitz, der sich seinen Weg durch den Schlachtzug bahnte. Unfähig, etwas zu tun, mussten sie zusehen, wie der Schaden immer höher wurde. Es war reines Glück, dass niemand dem Zauber zum Opfer fiel. Allerdings würden sie so einen Angriff nicht noch einmal überstehen.

»Beim nächsten Angriff rennt ihr alle raus«, teilte Lars schwer keuchend mit.

Der nächste Angriff kam schneller als erwartet, kündigte sich aber rechtzeitig an. In dem Augenblick, als die Maid den Mund aufmachte, rannten alle schnell aus dem Raum. Kaum war der Schrei verklungen, stürzten sie sich wieder auf die Maid.

Die Stoffkleidung schützte die Maid nur schlecht vor den Angriffen und ihre Lebenspunkte schwanden rasch. Trotzdem durften sie nicht leichtsinnig werden und rannten, sobald sie zum Schreien ansetzte, aus dem Raum.

Das Spiel wiederholten sie so lange, bis die Maid endlich zu Boden ging. Kurz bevor sie ihre letzten Lebenspunkte verlor, stieß sie einen letzten verzweifelten Schrei aus.

»Kommt mir zu Hilfe!«

Der Schrei hallte noch von den Wänden nach, als die Tür zur Waschküche krachend aufflog und die ersten Bediensteten hereinstürmten. Es waren die Frauen, die sie in den Räumen vorher verschont hatten. Von beiden Seiten des Gangs eilten sie herbei und wollten den Tod der Maid rächen.

»Eisschauer auf den Eingang«, rief Lorian in höchster Not und die Magier gehorchten aufs Wort. Der Flächenzauber verlangsamte die Angreiferinnen lange genug und gab den Kämpfern die Chance, sie niederzustrecken. Der schmale Eingang bremste die Gegner noch zusätzlich und so überlebten sie den Angriff mit viel Glück.

Nach endlosen fünf Minuten war der Spuk dann vorbei und sie konnten endlich Luft holen. Mindestens fünfzig Haushaltshilfen waren bei dem Angriff besiegt worden und die leblosen Körper lagen im Raum verteilt.

Die gewonnene Erfahrung hatte Steffen und vielen anderen noch einen Levelaufstieg ermöglicht. Jetzt mit Level 65 hatte sich seine Situation aber immer noch nicht verbessert. Seine Auswahlfähigkeiten waren arg eingegrenzt.

»Ich will die Robe«, verkündete Wolf, bevor irgendjemand etwas sagen konnte und eilte zu der gefallenen Maid.

7 Seidenstoffe

10 Wollstoffe
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Bei der Beuteverteilung kamen dieses Mal die stofftragenden Magierklassen zum Zug. Das gesamte Outfit der verfluchten Maid konnte dabei verteilt werden. Wolf, der sofort seinen Anspruch auf die Robe angemeldet hatte, hatte tatsächlich Glück und gewann sie, als sie mit Hogrims Würfeln darum spielten. Zu Steffens Enttäuschung passte sich die Robe automatisch an das Geschlecht des Trägers an. Wolf in Frauenkleidern zu sehen, hätte ihn ein wenig erfreut.

Mit dem Sieg über die Maid hatten sie einen weiteren Boss besiegt und es blieb ihrer Information nach nur noch Lord Zarlachaar selbst. Den mussten sie aber erst einmal in der großen Burg finden. Die eingezeichneten Orte auf der Karte gaben darüber leider keinen Hinweis, sodass sie die Abschnitte einzeln durchsuchen mussten.

Zurück auf dem Gang orientierten sie sich anhand der Karte und gingen weiter, bis sie in den Südflügel kamen. Dort verbreiterte sich der Weg und die Einrichtung wurde vornehmer. In den Zimmern, die sie vorfanden, lagerten keine Waren, sondern es waren Gästezimmer.

Abgesehen von ein paar Wachen, die keine besonders große Herausforderung darstellten, waren die Räumlichkeiten verlassen. Nach wenigen Schritten gelangten sie zu einem großen Tor, das tiefer in den Südflügel führte.

Sie standen in einer großen Halle, von der breite Treppen in die erste Etage führten. Alles war pieksauber und an den Wänden hingen große Gemälde. Darauf abgebildet waren die Räumlichkeiten der Burg und prunkvolle Empfänge.

Statt Steinboden gab es aufwändig verziertes Holzparkett.

»Hier kann man es sich gut gehen lassen«, murmelte Wolf und ging zu einem Teakholztisch, auf dem eine glänzende Statue stand. Neugierig nahm er sie in die Hand und stellte sie schnell zurück.

»Katzengold«, stellte er enttäuscht fest.

»Alles nur wertloser Tand«, stimmte Karl schlecht gelaunt zu und konnte seine Verärgerung kaum verbergen.

»Jemand hat sich aber sehr viel Mühe damit gegeben.« Janine mochte recht haben, aber das machte es nicht besser. Die Söldner wollten endlich reiche Beute machen und ihre Zeit nicht mit wertlosem Krempel verschwenden.

Der untere Bereich des Südflügels war leider ein Fehlschlag. Abgesehen von den edel eingerichteten Gästezimmern fanden sie keine Spur vom Lord oder besonderen Wertgegenständen. Insgesamt kostete es sie fast eine Stunde, die zahlreichen Zimmer zu durchsuchen.

»Genügend Platz für hundert Kämpfer haben wir schon mal.« Hogrim hatte im Gegensatz zu den Söldnern überaus gute Laune und ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen.

Nachdem sie den Bereich gesichert hatten, gingen sie die Treppen nach oben. Der Hauptgang führte an weiteren Quartieren vorbei direkt auf die Burgmauer und den Wehrgang zu. Die Südmauer war noch nicht gesichert und sie nutzten die Gelegenheit und holten dies, so schnell es ging, nach.

Die Wachen liefen in Zweiergruppen Patrouille und ließen sich einfach anlocken. Es waren immer noch starke Gegner, doch die Beutestücke der beiden Bosse hatten den Kämpfern einen großzügigen Bonus gebracht.

Mit jedem durchsuchten Zimmer sank die Laune der Männer und Frauen ein bisschen weiter. Sie waren jetzt schon seit mehreren Stunden in der Burg und kamen einfach nicht vorwärts. Die gewonnene Erfahrung konnte die fehlende Beute nicht ausreichend kompensieren.

Sie folgten dem südlichen Wehrgang bis an sein Ende und nahmen die Treppenstufen in die Tiefe. Zurück im Erdgeschoss gelangten sie durch einen offenen Torbogen zu einem kleinen Innenhof. Umschlossen von einem quadratischen Gang, lag direkt vor ihnen ein kleiner Garten. In den Ecken wuchsen große Ranken an den Säulen empor und spendeten Schatten.

Ein Plattenweg führte zu einem Brunnen in der Mitte des Gartens. Der Wasserspeier hatte eine ziemliche Ähnlichkeit mit Danos, stellte Steffen schmunzelnd fest.

»Stopp. Da sitzt wer«, hielt Dirk sie leise zurück und zeigte auf eine Gestalt, die auf einer Bank im Schatten der Ranken saß. Im Gegensatz zu den anderen Burgbewohnern war sie aus Fleisch und Blut. Obwohl sie menschlich aussah, schlichen sie vorsichtig näher und versuchten keinen Lärm zu machen.

Dessen ungeachtet, dass sie still und heimlich vorrückten, wurden sie bemerkt und der Kopf mit den kurz geschnittenen braunen Haaren fuhr zu ihrem Versteck herum. Geschmeidig wie ein Raubtier sprang die Frau auf. Aus den Schatten tauchten zwei riesige Dobermänner auf, die bedrohlich knurrten.

Die Hunde gingen der Frau bis zur Brust und waren doppelt so breit wie sie. Scharfe Zähne blitzten auf und der Geifer, der aus ihren Mäulern tropfte, ließ Rauchwolken von den Steinplatten aufsteigen.

»Boss oder nicht?«, fragte Janine im Schlachtzugchannel und sah fragend zu Lorian. Der Elf kniff die Augen zusammen und beobachtete die Frau angestrengt.

»Boss. Bestienmeisterin Anette«, lautete seine kurze Antwort. Besonders beeindruckend sah die Frau in ihrer roten Lederrüstung nicht aus, aber der Eindruck mochte täuschen. Kurz stimmten sie sich ab und gingen in Position. Die Hunde mit ihren scharfen Gebissen wollten sie als erstes erledigen.

»Drei!«, sagte Lorian und der Kampf begann. Lars und Puki stürmten von zwei verschiedenen Seiten auf Anette zu. Die beiden Dobermänner reagierten blitzschnell und stürzten sich sofort auf den Eber. Die Bestienmeisterin war nur geringfügig langsamer, entrollte blitzschnell eine Eisenkette und schlug damit nach Lars.

In ihrer anderen Hand erschien ein mit Nägeln bespickter Knüppel. Der Geifer der Hunde erwies sich als giftig und die Wunden, die sie mit ihren Zähnen rissen, begannen sofort zu schwären und eitern.

Puki grunzte schmerzerfüllt auf und versuchte sich aus dem Biss zu befreien. In den Kiefern der Hunde steckte eine gewaltige Kraft und es gelang ihm nur mit Mühe. Die Lebenspunkte des Ebers sanken zu schnell, als dass Steffen ihn heilen konnte.

Antonika rief im letzten Augenblick ihren Begleiter zurück und er verschwand. Sofort suchten sich die Dobermänner ein neues Ziel und stürzten sich auf ein zufällig ausgewähltes Opfer. Mit Mühe gelang es Lars, die drei Gegner an sich zu binden. Hogrim unterbrach den Kampf und kramte hektisch in seiner Tasche herum.

»Hol das Leckerchen«, rief er und schleuderte eine Pastete zu den Hunden. Seine spontane Idee hatte Erfolg. Sofort brachen sie ihren Angriff ab und stürzten sich gierig auf das Fressen. Einen kurzen Augenblick später flogen die nächsten Pasteten und lenkten die Hunde ab.

»Angreifen«, zischte Anette wutentbrannt und schlug mit der Eisenkette nach einem der Dobermänner. Das große Tier fletschte kurz die Zähne, drehte sich jedoch erwartungsvoll zum Zwerg um.

»Ich habe nicht mehr viel übrig«, warnte dieser. Nachdem er die letzte Fleischpastete verfüttert hatte, hielt Steffen den Atem an – und ließ ihn dann langsam wieder entweichen, als nichts passierte. Die Hunde waren vollgefressen, sie legten sich in den Schatten und dösten sofort ein.

Ihrer stärksten Waffe beraubt, schimpfte und fluchte die Bestienmeisterin ununterbrochen. Noch war sie allerdings nicht geschlagen, sondern erwies sich als harte Gegnerin. Mit ihrer Eisenkette, die sie bis auf fünf Meter Reichweite verlängern konnte, schlug sie gezielt nach Nahkämpfern, die in der Nähe waren.

Lars’ Ablenkungsversuche funktionierten nicht und die Nahkämpfer zogen sich in den sicheren Bereich zurück. Unter den Fernkampfangriffen der Magier zuckte Anette zusammen und fummelte an ihrer Halskette herum. Triumphierend hielt sie eine Pfeife in Händen und blies kräftig hinein.

»Jetzt werdet ihr euren Angriff bitter bereuen.«

Die Luft im Innenhof flimmerte und Gestalten nahmen Form an. Lars wich eilig zurück und der Angriff wurde eingestellt. Insgesamt standen Steffen und dem Schlachtzug plötzlich zehn Wölfe gegenüber und sie erstarrten vor Schreck.

»Vernichtet sie«, rief Anette begeistert und ihre Augen leuchteten siegessicher. Jäh wurde ihr Körper riesengroß und sie schwang die Eisenkette, die ebenfalls gewachsen war, nach Lars.

»Scheiße«, entfuhr es dem Krieger und er riss den Schild hoch. Die Wucht des Schlages hatte ihn beiseite, direkt zu den Wölfen, geschleudert. Doch dann geschah das Unglaubliche, die Wölfe griffen nicht an und bewegten sich keinen Millimeter.

»Vernichtet sie!« Die Bestienmeisterin wiederholte ihren Befehl und schlug mit der Kette nach der Wolfsmutter. Mit einem schnellen Biss fing diese die Kette ab und riss sie der Frau aus der Hand. Wutentbrannt schrie Anette die Wölfe an und vergaß den Schlachtzug vollkommen.

»Nicht die Wölfe angreifen«, rief Steffen schnell.

»Bist du wahnsinnig?«, schimpfte Karl und wurde im letzten Augenblick vom Elfen gestoppt. Gegen so viele Wölfe hatten sie keine Chance, das wussten sie alle.

Die Wurfmutter stieß ein wütendes Geheul aus und stürzte sich auf Anette. Ohne zu zögern, folgte ihr das Rudel und riss die Frau in Stücke.

»Wir sollten uns aus dem Staub machen«, schlug Lorian vor und die Kämpferinnen und Kämpfer wichen langsam zurück.

Nicht so Steffen, er blieb wie angewurzelt stehen und wartete einfach ab. Nach einer Minute ließen die Wölfe von den Überresten ab und knurrten die Dobermänner an, die erwacht waren, jedoch mit eingezogenen Schwänzen das Weite suchten.

Die Wolfsmutter sah Steffen bewegungslos an und stieß dann ein lautes Heulen aus. Nach einem kurzen Moment fielen die anderen Wölfe mit ein und der Lärm im Innenhof war ohrenbetäubend. Dann schimmerte die Luft um sie herum und sie waren spurlos verschwunden.

Steffen und seinen Begleitern fiel ein Stein vom Herzen und sie atmeten erleichtert auf.

»Das war wirklich knapp«, brummelte Hogrim und ging los, um die verstreuten Überreste der Bestienmeisterin zu untersuchen. Komischerweise hatte ihre Ausrüstung den Zwischenfall unbeschadet überstanden und die Leder tragenden Klassen rieben sich gespannt die Hände.

Steffen hatte beim Würfeln einfach kein Glück und so sicherten sich die anderen die Ausrüstungsstücke der Bestienmeisterin.

Blieb am Ende nur noch die kleine Holzpfeife übrig. Janine warf den Söldnern einen fragenden Blick zu und sie nickten. Mit den Worten: »Die hast du dir verdient«, drückte sie Steffen das ungewöhnliche Stück in die Hände.

Pfeife des Bestienmeisters

+23 Stärke

+28 Beweglichkeit

Beschreibung: Ruft ein Wolfsrudel herbei, das dir für die Dauer von einer Stunde aufs Wort gehorcht. Gefallene Tiere werden beim nächsten Rufen wiederbelebt.

Abklingzeit: 2 Tage

»Ein wertvolles und seltenes Stück«, merkte Lorian an, der ihm über die Schulter geschaut hatte. Steffen konnte sein Glück nicht fassen. Er war froh darüber, dass er sich nicht geirrt hatte, als er die Wölfin verschont hatte.

»Los, weiter, oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen?« Wolf drängelte zum Aufbruch und auch die Söldner sahen mit gierigen Blicken zu der verzierten Tür, die in der Mitte des Durchgangs zu sehen war.

»Und wieder Stufen. Langsam habe ich keine Lust mehr«, beschwerte sich Hogrim und fing sich einen bösen Blick ein.

Die breiten Marmorstufen führten weiter in die Tiefe. Da es hier keine anderen Möglichkeiten gab, folgten sie ihnen nach unten. Nach 50 Stufen erreichten sie die nächste Ebene und mussten sich Steffens Meinung nach wieder unter dem Wasserspiegel befinden.

Viele Möglichkeiten blieben ihnen nicht. Direkt vor ihnen befanden sich in einem schlichten und kargen Vorraum zwei weitere Türen. Beide waren nur mit einem Riegel gesichert, der sich leicht öffnen ließ.

Der Durchgang hinter der linken Tür war durch eine schimmernde Oberfläche wie bei den Reiseportalen verschlossen. Das Hindernis war unüberwindbar und alle Versuche, einen Gegenstand hindurchzustecken, scheiterten. Nirgendwo fand sich ein Hinweis darauf, was sich dahinter verbarg.

Vielleicht war das der Ort, von dem Thierri gesprochen hatte? Wolf gingen die gleichen Gedanken durch den Kopf, aber nach Steffens Kopfschütteln sprach er die Frage nicht laut aus.

»Ich wüsste zu gern, was sich dahinter befindet«, grübelte Janine laut nach.

»Wir finden es später heraus, versprochen.« Bei Steffens Worten sah sie ihn irritiert an, nickte dann aber lächelnd.

Der Durchgang hinter der anderen Tür war ihnen nicht versperrt, sodass sie ihn ohne Schwierigkeiten durchqueren konnten. Direkt dahinter befand sich in fünf Schritten Entfernung eine weitere Treppe.

Dieses Mal führte sie jedoch wieder nach oben in die Höhe. Ein Blick auf die Karte zeigte Steffen, dass sie sich direkt unter der Mitte des Burghofs befanden. Nach 20 Stufen endeten die Stufen und durch einen Torbogen betraten sie ein Gewölbe. Von dort aus führte ein offener Durchgang weiter. Auf der Karte war der Bereich nicht eingezeichnet, aber ein Hinweis erschien beim Übertreten der Schwelle.

Refugium betreten

Mit gezogenen Waffen und kampfbereit bewegten sie sich auf den Durchgang zu. Schon aus mehreren Metern Entfernung konnten sie Wachposten erkennen. Dieses Mal waren es menschlich aussehende Gegner. Abgesehen von den Rüstungsteilen waren sie rot gekleidet und standen dicht beieinander.

Bei der ersten Gruppe handelte es sich um zwei Krieger und zwei Magier.

»Rechts außen, der mit der Mitra, ist der Heiler. Den müssen wir als erstes unschädlich machen«, sagte Lorian.

Lars und Puki stürmten mitten in die Gruppe und verursachten so große Verwirrung. Kaum hatten sie den ersten Treffer gelandet, entfernte sich der feindliche Priester von der Gruppe und heilte den Schaden. Der Lebensbalken des Kriegers war sofort wieder gefüllt.

Hogrim und zwei Schurken bedrängten den Heiler, sodass er seinen Heilzauber abbrechen musste. Mit bloßen Fäusten setzte er sich zur Wehr, verursachte damit aber nur wenig Schaden. Da seine Fähigkeiten voll und ganz auf Heilung ausgelegt waren, konnte er nicht kontern. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, einen Heilzauber nach dem anderen zu wirken.

Dabei wechselte er immer wieder die Ziele. Da er jede Menge Treffer einstecken musste, konzentrierte er sich schließlich auf sich selbst. Seine Zauber ließen sich jedoch mit einem gezielten Tritt der Schurken einfach unterbrechen und so rannte der Bischof immer wieder weg. Das half ihm nicht viel und er ging schnell unter den Angriffen zu Boden.

»Achtung, einer rennt weg!« Die Warnung kam zu spät. Der verbleibende Magier drehte sich auf dem Absatz um, rannte den Flur herunter und rief um Hilfe. Türen wurden geöffnet und acht neue Kämpfer schlossen sich an und attackierten den Schlachtzug.

»Du solltest deine Wölfe holen«, rief Karl ungeduldig. Steffen zögerte kurz und entschied sich dagegen. Sie mussten ihre Gegner so besiegen.

»Nein, wir schaffen es auch so. Schaltet erst die Heiler aus«, befahl Lorian mit ruhiger Stimme. Der Elf behielt den Überblick und war noch nicht besorgt. Geschickt teilte er die Söldner auf und schickte sie auf die einzelnen Gegner. Lorian schien die Bewegungen der Gegner vorauszuahnen und war ihnen immer einen Schritt voraus.

Nach einem harten und kräftezehrenden Kampf hatten sie die Gegner ohne Verluste besiegen können. Ohne auf weiteren Widerstand zu stoßen, erreichten sie den nächsten Bereich und blieben überrascht stehen.

Direkt vor ihnen lag ein heller Garten. Ungläubig gingen sie näher und ließen den Blick über den Bereich wandern. Der Garten befand sich im Wasser mitten unter dem See und die Sonne schien von oben durch das glasklare Wasser hindurch.

Zurückgehalten wurden die Wassermassen von einer magischen Barriere, die den fußballfeldgroßen Bereich umgab. Zwischen dem kurz geschnittenen Gras führte ein Weg aus Steinplatten über die grüne Fläche.

Dazwischen waren Blumenbeete angelegt, in denen exotische Orchideen wuchsen, die einen betörenden Duft verströmten. Direkt an der magischen Barriere wuchsen Laubbäume, die jemand sauber gestutzt hatte.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens stand ein Haus, das die komplette Breite der Fläche einnahm. Es war aus weißem Steinen gebaut, die die Lichtstrahlen auf der Oberfläche reflektierten. In die Vorderfront waren große Fenster eingebaut. Sie endete an einem prunkvoll verzierten Torbogen, in dem sich der Eingang befand.

Was sich genau in dem Haus befand, konnte man nicht erkennen, dafür spiegelten die Glasscheiben viel zu stark.

»Ich glaube, wir sind hier richtig …«, fing Karl an, hielt dann jedoch plötzlich inne.

»Hört ihr das auch?« Jetzt, wo sie angestrengt lauschten, hörten sie Musik, die aus der Ferne leise zu hören war. Jemand spielte in dem Haus auf einem Klavier eine bezaubernde Melodie. Die lieblichen Töne lockten und zerrten an ihnen und sie gingen willenlos auf die Quelle der Musik zu.

Je näher sie dem Palast kamen, desto mehr wurden sie in den Bann der Musik gezogen. Die Waffen wurden weggesteckt und als sie die weißen Stufen hinaufgingen, um das Haus zu betreten, hatten sie den Grund ihrer Anwesenheit völlig vergessen.

Ein Diener in schwarzem Anzug verbeugte sich vor Steffen und öffnete das Tor.

»Der Lord erwartet euch«, erklang eine Stimme direkt in ihren Köpfen. Willenlos folgten sie dem Diener durch das Haus. Von der Umgebung nahm Steffen kaum etwas wahr. Er lauschte versonnen der Musik.

Wie im Nebel erkannte Steffen das Musikzimmer. Vor dem großen Fenster stand auf einem Podest ein großer weißer Flügel, vor dem ein Mann mit dem Rücken zu ihnen auf einem Stuhl saß. Das war also die Quelle der zauberhaften Musik, dachte Steffen.

»Ich bin sehr überrascht, dass ihr den Weg zu mir gefunden habt.« Lord Zarlachaars Stimme erklang in Steffens Kopf. Sie war sanft und genauso verführerisch wie die Musik.

»Verratet mir, was euch hierhergeführt hat.«

»Es war Steffens Idee«, lautete die einstimmige Antwort. Wie von Geisterhand drehte sich das Podest, sodass sie sich plötzlich dem Lord gegenüber befanden. Völlig verträumt besah sich Steffen ihren Gastgeber.

Es war ein Mann aus Fleisch und Blut. Die langen schwarzen, gelockten Haare gingen ihm bis zur Schulter. Sie ruhten auf einem blütenweißen, mit Gold verzierten Umhang. Auf dem Kopf trug der Lord eine mit Edelsteinen verzierte Krone.

»Warum wolltest du unbedingt hierherkommen?« Die Stimme erklang direkt in Steffens Kopf. Er runzelte die Stirn und suchte nach der Antwort, die ihm irgendwie entfallen war. Lord Zarlachaar lächelte Steffen überaus freundlich an und spielte mit seinem sauber gestutzten Schnurrbart.

Für einen kurzen Moment stockte Steffen und hielt inne. Ein leichter Zweifel kam ihm, aber er verschwand sofort wieder.

Der Lord stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, während das Klavier weiterhin die verführerische Musik spielte. Gemächlichen Schrittes trat er zu Steffen und blieb direkt vor ihm stehen.

»Du willst es mir doch verraten«, flüsterte die Stimme und die Klaviermusik wurde lauter.

Nein! Das willst du nicht!

Der Hinweis erschien überraschend und Steffen zuckte zusammen. Der Lord bemerkte es und runzelte die Stirn. Skeptisch sah er sich um und schloss dann für einen Augenblick die Augen.

»Ihr seid doch allein hier, nicht wahr?«

Dieses Mal hatte er die Frage laut ausgesprochen und die Söldner sahen ihn verwirrt an. Mit der fehlenden Antwort nicht zufrieden, ging Zarlaachar die Reihe auf und ab. Vor Janine blieb er nachdenklich stehen und strich ihr mit den Fingern sanft über die Wange. Widerstandslos ließ die Frau ihn gewähren.

»Verrate schon dein Geheimnis«, lockte er sie. Währenddessen spielte ununterbrochen das Klavier weiter.

Du musst das Klavier zerstören!

Im gleichen Augenblick, als der Hinweis erschien, fuhr der Lord zu Steffen herum und die betörende Melodie stoppte für einen Moment.

»Mit wem sprichst du?« Von der sanften Stimme war nichts mehr zu hören. Wie ein wütendes Gewitter donnerte die Frage durch den Raum. Die Scheiben klirrten und übertönte die Klänge des Klaviers, das erneut angefangen hatte zu spielen.

Steffens Welt wurde ein weniger klarer und er versuchte zu verstehen, was los war.

Du hast nicht viel Zeit. Zerstöre das Klavier!

Bei dem Hinweis schrie Zarlachaar wütend auf und der Zauber fiel von Steffen ab. Schlagartig wurde ihm klar, was hier vor sich ging, und er reagierte, so schnell es ging. Verzweifelt warf er seinen Verdammniszauber auf das Klavier, aber Zarlachaar reagierte blitzschnell. Mit ausgebreiteten Armen sprang er vor das Instrument und fing den Angriff ab.

»Das kann nicht sein«, brüllte er wütend und stürmte auf Steffen zu.

»Helft mir«, rief dieser verzweifelt, doch seine Mitstreiter waren noch immer vom Zauber gefangen und reagierten nicht. Hastig zerrte er die Pfeife hervor und blies kräftig hinein. Eine Sekunde später schimmerte die Luft und das große Wolfsrudel erschien.

»Zerstört das Klavier!« Der Lord lachte höhnisch, als er die Wölfe sah. Das Wolfsrudel zögerte keinen Augenblick und rannte auf das Klavier zu. Einen Schritt davon entfernt blieben sie erstarrt stehen.

»Hast du etwa gedacht, du kannst meine Haustiere gegen mich verwenden?«

Der Lord ging um die Tiere herum und musterte sie lange, dabei behielt er jedoch Steffen nicht im Auge, der die Ablenkung nutzte und wieder Verdammnis auf das Klavier zauberte. Ohne auf das Ergebnis zu warten, zauberte er Vampirismus und Gebrechen hinterher.

Lord Zarlachaar bemerkte zu spät, was los war, und reagierte zu langsam. Mit einem lauten Krachen explodierte das Klavier und die Splitter flogen herum. Zwei Augenblicke später lösten sich die Wölfe aus der Erstarrung und warteten auf den nächsten Befehl.

»Greift den Lord an.«

Mit einer schnellen Handbewegung verbannte Zarlachaar die Wölfe und Steffen spürte, wie die Pfeife um seinen Hals kurz vibrierte.

Da das Klavier zerstört und die Musik aufgehört hatte, waren die Schlachtzugsmitglieder vom Zauber befreit und wussten endlich wieder, was los war. Lorian rief ein paar schnelle Befehle und sie stürzten sich auf den Lord.

Mit einem Lachen trat Zarlachaar zurück und wirkte Feuerwelle. Eine Feuersbrunst wogte über sie hinweg und fügte ihnen in kurzer Zeit viel Schaden zu, als sie alle in Brand setzte. Der Lord zog aus seinem Gürtel ein Florett und versuchte, den am schwersten verwundeten Kämpfer zu erwischen. Puki warf sich im letzten Augenblick dazwischen und fing den Hieb ab.

Zarlachaar setzte sofort die nächste Fähigkeit ein. Feuerzungen schossen aus dem Boden und hüllten in seinem Umkreis alles in Flammen ein.

Lars rief ständig provozierende Worte und versuchte, die Aufmerksamkeit des Lords zu sichern, aber vergeblich. Ihr Gegner ignorierte seine Bemühungen und stürzte sich zielsicher auf die schwächsten Schlachtzugsmitglieder.

Mit dem blitzenden Florett fügte er ihnen tiefe Wunden zu. Steffen und Anna versuchten mit allen Kräften, die Wunden zu heilen, kamen aber schnell an ihre Grenzen. Zarlachaar war vollkommen unberechenbar. Es gab keinen Hinweis darauf, welche Fähigkeit er als nächstes einsetzen würde.

Jeder hat eine Schwäche!

Der Hinweis blitzte kurz vor Steffens Augen auf und verschwand sofort wieder. Steffen strengte sich verzweifelt an und versuchte sie zu finden.

»Sucht seine Schwäche«, stieß er verzweifelt hervor. Das war leichter gesagt, als getan, aber die Schurken versuchten sich heranzuschleichen und den Boss zu überraschen. Zarlachaar setzte Tödlichen Stoß ein und die Lebenspunkte von Dirk reduzierten sich um die Hälfte.

Mit einem Ruck zog Zarlachaar einen Dolch aus dem Gürtel und stieß ihn dem Schurken tief in den Hals. Leblos sackte der Schurke zusammen.

Kann nicht wiederbelebt werden!

Schurke Dirk ist gefallen

Verbleibende Schlachtzugmitglieder 16/21

Anna hatte den Hinweis gelesen und wurde kreidebleich im Gesicht. Sofort wichen die Kämpfer zurück und der Angriff ließ nach. Aus Angst vor der tödlichen Waffe drohte der Angriff zu scheitern.

»Weiter jetzt! Wir haben sonst keine Chance«, brüllte Hogrim entschlossen und bedrängte den Boss ungeachtet der drohenden Gefahr. Die Söldner zögerten und sie wurden Stück für Stück zurückgedrängt.

Ihre endgültige Niederlage war nur noch eine Frage der Zeit, aber soweit durfte es auf keinen Fall kommen. Steffen zermarterte sich den Kopf und suchte nach einer Lösung. Wie sollten sie den Boss besiegen?

»Lasst uns flüchten«, meldete sich Janine plötzlich zu Wort, aber Karl schüttelte sofort den Kopf. Es war zwecklos. Entweder überlebten oder starben sie hier.

»Wasser, Feuer, Eis? Hat keiner etwas, um ihn zu stoppen?« Lorian, den sonst nichts aus der Ruhe bringen konnte, war die Angst in der Stimme deutlich anzuhören.

»Feuer mit Feuer bekämpfen. Wir …«, weiter kam Steffen nicht, denn Karl hatte schon reagiert. Aus seiner Tasche zog er eine Flasche heraus.

»Yippie-Ya-Yay, Schweinebacke!«, rief er und rannte auf den Boss zu. Im allerletzten Augenblick wich er dem Florett aus und hob die Flasche zum Wurf. Augenblicklich schossen die Stichflammen in die Höhe und steckten Karl in Flammen. Seine Lebenspunkte wurden schnell von den Flammen aufgezerrt.

Er zerschmetterte die Flasche vor den Füßen des Bosses und eine große Stichflamme loderte auf. Der Bereich stand in Flammen und steckte alles in Brand.

»Heilen!«, rief Steffen und versuchte die Lebenspunkte des Kriegers wiederherzustellen. Ungeachtet der Flammen und Schmerzen klammerte sich Karl an den Boss und versuchte, ihm den Dolch aus den Händen zu schlagen.

Die Flammen flackerten um sie herum und wollten einfach nicht erlöschen. Mit einem letzten Aufschrei schaffte es Karl, die Waffe zu sichern und sie Steffen zuzuschleudern Dann sackte er zu einer verbrannten Masse zusammen.

Krieger Karl ist gefallen

Verbleibende Schlachtzugsmitglieder 15/21

Steffen rannte zu dem Dolch und steckte ihn weg. Zarlachaar war schon wieder auf den Beinen. Von den Flammen hatte er schwere Brandwunden davongetragen und zog einen Heiltrank aus seinem Umhang.

Nach einem Schluck waren alle Lebenspunkte wieder hergestellt. Entsetzt sahen sie auf den Boss, der auf sie zuschritt und einen neuen Dolch aus dem Gürtel zog.

»So leicht werdet ihr mich nicht los«, lachte der Boss höhnisch.

»Das war es dann wohl«, murmelte Janine mutlos.

»Nein, aufzugeben kommt nicht in Frage.«

Steffen nahm die Pfeife in die Hand und pfiff kräftig hinein. Nichts passierte, offensichtlich war der Cooldown noch nicht abgelaufen. Höhnisch lachend kam der Boss näher und die Söldner ergriffen die Flucht.

Weit kamen sie jedoch nicht. Der Butler hatte die Tür verbarrikadiert und sie saßen im Palast fest. In ihrer Verzweiflung verteilten sie sich in den Räumen und versuchten, aus den Fenstern zu kommen. Zarlachaar jagte sie durch den Raum und tötete einen nach dem anderen.

Steffen, immer noch die Pfeife an den Lippen, wich immer weiter zurück. Verzweifelt blies er immer wieder hinein und hoffte auf ein Wunder.

Glück gehabt! Göttliches Eingreifen.

Der Hinweis erschien, als Zarlachaar nur noch zwei Schritte entfernt war. Das Wolfsrudel erschien und stürzte sich, ohne zu zögern, auf ihren ehemaligen Herrn und Meister. Dieses Mal schaffte es der Boss nicht, sie aufzuhalten, und er wurde in Sekunden zerfleischt.

Mit Haut und Haaren verspeisten die Wölfe ihren Gegner, sodass nichts mehr von ihm übrigblieb. Danach machten es sich das Wolfsrudel auf dem blutigen Boden gemütlich.

Quest abgeschlossen: Befreiung von Burg Frankenhain

Grafschaft Frankenhain befreit

Eigentumsrechte an Frankenhain anerkannt

Steffen ignorierte die Hinweise. Zwar hatten sie den Boss mit viel Glück besiegt, doch der Kampf hatte sie einen hohen Preis gekostet. Von den angeheuerten Söldnern hatten nur acht überlebt und die Opfer konnten nicht wiederbelebt werden. Anna hatte es mehrfach versucht, dabei aber keinen Erfolg gehabt.

Von dem Boss war nur der Dolch übriggeblieben, den Steffen in seiner Tasche trug. Er holte die Waffe heraus und betrachtete sie nachdenklich.

Dolch der Unterwelt (legendär)

Benutzen: Leben nehmen oder geben.

Mehrmals las Steffen die Beschreibung und schöpfte Hoffnung. Ohne lange nachzudenken, rannte er zu Karls Überresten. Er aktivierte den Dolch und stieß die Waffe in den leblosen Körper.

»Spinnst du?«, rief Janine wutentbrannt und versuchte, ihm den Dolch zu entwinden. Steffens Erklärungen hörte sie nicht zu, sondern machte ihm bittere Vorwürfe.

Krieger Karl wiederbelebt. Schlachtzugsmitglieder 14/21

»Ich hatte vielleicht einen verrückten Traum.«

Bei Karls Stimme drehte sie sich überrascht um und fiel dem Krieger dann glücklich lachend um den Hals. Der Zauber hatte wirklich funktioniert.

»Es war kein Traum«, frischte Steffen Karls Erinnerungen auf und dieser nickte dankbar. Dann machte sich Steffen daran, die Gefallenen mit der legendären Waffe wiederzubeleben. Leider gelang ihm das nicht bei allen, da der Dolch plötzlich in seinen Händen zu Staub zerfiel.

Janine leistete Steffen Gesellschaft und die beiden sahen den Söldnern zu, die endlich an ihrem Ziel waren und keine Zeit vergeudeten. Sie plünderten das Refugium und alles, was nicht niet- und nagelfest war, landete in ihren Taschen.

»Willst du dem keinen Einhalt gebieten?«, fragte Wolf nachdenklich.

»Nein, sie haben es sich für ihre Hilfe verdient. Allerdings dürfen sie nur mitnehmen, was sich im Refugium befindet«, stellte Steffen klar. Der Magier nickte, schloss sich zu Steffens Überraschung der Plünderei aber nicht an.

»Und was macht der Schlossherr als nächstes?« Janines Frage riss Steffen aus seinen Gedanken. Er hatte da schon etwas im Sinn. Der magisch versiegelte Durchgang zog ihn magisch an und er hatte eine Vermutung, wie er hineinkommen könnte.

Darüber wollte er aber noch nicht reden und zuckte mit den Achseln.

»Erst einmal ein Bad und ein gutes Abendessen. Leistest du mir Gesellschaft?« Steffen hatte die Frage halb im Scherz gestellt und nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet. Umso überraschter war er, als Janine ihm einen Kuss gab und ihn am Arm mitzerrte.

»Dann sollten wir uns beeilen, bevor die besten Zimmer weg sind.«

Mit großen Augen ließ er sich von der jungen Frau mitzerren und folgte ihr bereitwillig. Feline, die ihm schnurrend um die Beine strich, versuchte er nicht zu beachten.

Steffens Freude ließ schlagartig nach, als ihn neben der Nervosität die Erkenntnis traf, wie dumm die Idee war. Er zögerte und blieb stehen. Janine drehte sich fragend zu ihm um.

»Hast du kalte Füße bekommen? Keine Sorge, ich werde dich schon nicht fressen.«

Steffen schüttelte den Kopf und machte eine hilflose Geste.

»Die Burg und die Götterdämmerung haben Vorrang. Wir sollten mit gutem Beispiel vorangehen und uns um das Wesentliche kümmern. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel.« Ein enttäuschter Ausdruck huschte kurz über Janines Gesicht, dann schüttelte sie lachend den Kopf.

»Blödsinn. Du hast ja recht.«

Das hinderte sie aber nicht daran, Steffen einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen zu drücken. Es verschlug ihm den Atem und er bekam sofort wackelige Knie. Jemand räusperte sich hörbar aus wenigen Schritten Entfernung und Janine glitt schnell zurück.

»Wenn ihr mit den Erste-Hilfe-Maßnahmen fertig seid, sollten wir die Burg durchsuchen.«

Steffen wurde rot und sah Wolf an, der nur ein breites Grinsen im Gesicht hatte. Etwas enttäuscht über die unerwartete Störung ging er mit Janine zurück zu den anderen.
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Das Untersuchen der Burg erwies sich erfreulicherweise als überflüssig. Als Steffen seine Karte aufrief, waren zu seiner Überraschung alle Zonen aufgedeckt und mit detaillierten Beschriftungen versehen. Nicht nur das, Steffen erkannte weiße, kreisförmige Punkte, die sich in der Burg herumbewegten.

Einer dieser Punkte kam direkt auf sie zu und Steffen ging um die Ecke und schaute nach. Es war eine Frau in einem schwarzen Kleid mit weißer Rüsche, die sofort stehenblieb. Hastig machte sie einen Knicks und verbeugte sich.

»Graf Steffen, wie kann ich Euch behilflich sein?«

Die Frau war überaus nervös und knetete ihre Hände. Steffens Beteuerungen, ihr nichts tun zu wollen, änderten daran leider nichts. Woher die Frau gekommen war, war nicht nur ihm ein Rätsel. Letztendlich schritt Janine ein und nahm die verängstigte Frau beiseite.

Nach einem kurzen Gespräch kam sie zurück und die Kammerdienerin verschwand so schnell es ging. Die Antwort auf das seltsame Verhalten war recht einfach. Lord Zarlachaar hatte bei seinem Angriff kurzerhand alle Einwohner der Burg mit dem Geisterfluch belegt und so in seinen Dienst gezwungen.

Steffens Sieg hatte den Fluch gebrochen und die Einwohner waren wiederbelebt worden. Nun fürchteten sie seinen Zorn, da sie ihn angegriffen hatten.

»Das lässt sich sicher schnell klären«, beruhigte Janine den besorgten Steffen, der keinen Groll hegte. Darum musste er sich schnellstens kümmern, deshalb drehte er sofort um, um Antonika zu suchen. Die Zwergin kannte sich damit sicher am besten aus.

Janine und Karl wollten die Quartiere aufsuchen und dafür Sorge tragen, dass niemand von den Söldnern sich unrechtmäßig bereicherte.

Als nächstes wollte Steffen ungestört mit Wolf und den anderen sprechen. Jetzt, wo sie die Burg gesichert hatten, sollten sie versuchen, den Verräter zu enttarnen. Er fand die anderen schließlich mit Hilfe der Karte im Innenhof und machte sich zügig auf den Weg. Dabei begegnete Steffen zwei bewaffneten Rittern, die einen Durchgang bewachten. Erschrocken wich er zurück und zog seine Waffe. Mit einem Klappern wurde das Visier geöffnet und statt rotglühender Augen sah Steffen in besorgt dreinblickende blaue Augen.

»Bitte entschuldigt, Graf. Wir wollten Euch nicht erschrecken.«

Rasch verschwand der Streitkolben wieder und Steffen murmelte ein paar unverständliche Worte. Er hatte nicht mit dem Wiedererscheinen der Wachen gerechnet. Die Situation wurde plötzlich unangenehm, als die beiden Wachen sich mühevoll hinknieten und ihm einen Eid schworen.

Die Wächter Gunter und Albert schwören ewige Treue und Gefolgschaft.

»Jetzt steht schon wieder auf«, forderte sie Steffen auf und sie folgten dem Befehl aufs Wort. Erwartungsvoll sahen sie ihn an und warteten auf weitere Anweisungen. Keine 30 Sekunden später erschienen zwei weitere Wachen und ehe Steffen es verhindern konnte, knieten sie ebenfalls auf dem Boden.

Die Wächter Aleidis und Thomas schwören ewige Treue und Gefolgschaft.

»Ihr …« Weiter kam Steffen nicht, denn aus den verschiedenen Ecken der Burg kamen immer mehr Wachen hinzu und wollten ihm den Eid schwören.

»STOPP!« Mit lauter Stimme übertönte er den Lärm der Rüstungen und es wurde totenstill. Die Gesichter hinter den hochgeklappten Visieren sahen ihn besorgt an.

»Entschuldigt, Graf, aber ihr werdet uns doch schwören lassen?«, fragte eine Wachfrau besorgt und zustimmendes Gemurmel erklang. Steffen gefiel der Gedanke, was es für die Burgeinwohner bedeutete nicht, aber er machte sich keine Illusionen. Es war erforderlich und nur so konnte er hoffentlich weiteren Verrat verhindern. Langsam nickte er.

»Ja, das werde ich, aber nicht hier. Folgt mir und sagt den anderen Bescheid.«

Wenn es schon sein musste, wollte er es so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Die Prozession, die Steffen nach draußen in den Innenhof folgte, wurde immer länger. Aus allen Bereichen der Burg strömten die Bediensteten herbei und reihten sich ordentlich auf. Wolf, Lorian und die beiden Zwerge bestaunten das Spektakel mit offenem Mund.

»Sind das alle?« Gunter versuchte, Steffen so gut es ging zu unterstützen, lief mit der klappernden Rüstung durch die Reihen und begann zu zählen.

»Als Burgbesitzer kannst du es mit der Karte herausfinden«, gab ihm Antonika einen Hinweis. Rasch hatte Steffen die richtigen Einstellungen gefunden. Die Funktionen der Karte hatten sich wie von Zauberhand erweitert und er wurde von den Möglichkeiten regelrecht erschlagen. Als er sich endlich damit zurechtfand, kam Gunter auch schon zurück und erstattete Bericht.

»Abgesehen vom Burgverwalter sind alle anwesend und für den Schwur bereit, Graf Steffen.«

»Graf?«, platzte Wolf ungläubig dazwischen. Steffen ignorierte den Zwischenruf und sah sich im Hof um. Es waren rund 200 Menschen anwesend und warteten darauf, ihm die Treue zu schwören. Richtig fassen konnte er es immer noch nicht, nickte dann aber. Die Einwohner sanken alle gleichzeitig auf die Knie und leisteten bereitwillig den Schwur.

Die Bewohner Burg Frankenhains haben dir ewige Treue und Gefolgschaft geschworen.

Auf Gunters Befehl hin erhoben sich alle wieder und der Innenhof leerte sich schnell. Die Bewohner kehrten an ihre Arbeit zurück und auch Gunter verabschiedete sich mit einer Verbeugung.

»Warum gehört die Burg dir und warum haben wir keinen Titel?« Das war das, was Wolf am meisten beschäftigte, aber Steffen wusste es selbst nicht so genau.

»Der alte Graf Danos hat in einer Vertragsklausel verfügt, dass alle Rechte und Pflichten auf den Befreier der Burg übergehen. Und den Vertrag hat Graf Steffen geschlossen.«

Beim Klang der Stimme schrak die Gruppe erschrocken zusammen und fuhr herum. Direkt hinter ihnen stand ein riesengroßer, dürrer Mann mit hoher Stirn und einer gewaltigen Hakennase. Er war in einen schwarzen Anzug gekleidet, der lose um seine dürren Beine schlackerte und hielt in beiden Händen eine Reisetasche.

»Wo kommst du denn her?«, wunderte sich Hogrim lautstark.

»Burgverwalter Wilfried. Graf Danos teilte mir mit, dass meine Dienste erforderlich sind. Wie ich feststelle, hat er damit nicht übertrieben.«

Mit einer fließenden und geschickten Bewegung, die nicht zu dem langen Körper passte, stellte er die Taschen ab und hob die Hand.

Wilfried hat dir den Treueid geschworen

»Wenn es euch recht ist, kümmere ich mich um die dringendsten Aufgaben und erstatte Euch danach Bericht?«

Steffen nickte und wieder war es Wolf, der sich ungefragt einmischte.

»Uns steht auch ein Titel zu«, erklärte er entschieden und funkelte Steffen wütend an, der ein Seufzen nicht unterdrücken konnte. Hogrim und Antonika hatten Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen.

»Was ist nun?«, beschwerte sich Wolf. Wilfried erbarmte sich endlich und setzte zu einer langen Rede an.

»… Graf Steffen kann euch zu einem Baron oder Ritter ernennen, wenn er es denn möchte.«

»Ich will den Grafentitel«, widersprach Wolf und Wilfried schüttelte den Kopf. Es gab nur einen Grafen für die Burg und der Titel war vergeben.

»Und Gräfin?«

Jetzt konnten die Zwerge nicht mehr an sich halten und brachen in schallendes Gelächter aus. Nachdem sich alle ein wenig beruhigt hatte, verzichtete Wolf dann doch. Der Magier wollte sich seinen eigenen Titel besorgen, wie er es nannte.

Steffen realisierte erst jetzt, was für Auswirkungen so ein Titel hatte und welche Verantwortung damit verbunden war. Hoffentlich war der Verwalter so gut, wie Danos es behauptet hatte. Mit den Aufgaben, die eine Burg mit sich brachte, wollte er sich nicht beschäftigen. Bevor er jedoch weitermachen konnte, wurde er von Janine und Karl gestört.

»Wenn es Graf Steffen genehm ist, würden wir gern die Bezahlung des Auftrags klären.« Janine hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht und hielt fordernd die Hand auf. Dummerweise hatte Steffen nicht so viel Gold. Die Beute des Schlosses hatte sich als nicht so überragend erwiesen und er warf seinen Freunden einen raschen Blick zu. Wilfried räusperte sich vernehmlich.

»Ich kümmere mich um die Bezahlung eurer Begleiter. Dank Lord Zarlachaar ist Eure Schatzkammer gut gefüllt.«

»Meine Schatzkammer? Aber woher …«

»Als Verwalter weiß ich es einfach. Lord Zarlachaar hat die Abgaben auf 95% erhöht und damit alle Bauern aus der Grafschaft vertrieben. Es ergibt Sinn, diesen Zustand zu ändern.«

»Kümmere dich bitte darum. Danach such mich bitte auf und bring mich auf den neuesten Stand«, entschied Steffen, der sein Glück nicht fassen konnte. Während Wilfried sich um die Entlohnung kümmerte, warf Steffen einen Blick auf die Karte und versuchte herauszufinden, wo sich die Räumlichkeiten des Grafen befanden.

Die Söldner wurden rasch bezahlt und Karl zog zufrieden von dannen. Janine schloss sich ihm nicht an, sondern wandte sich an Steffen.

»Wir sind Söldner, aber stehen zu unserem Wort. Wenn du uns ein entsprechendes Angebot machst, bleiben wir vielleicht.«

Der Wink mit dem Zaunpfahl war nicht zu übersehen und in Anbetracht dessen, dass Steffen nun doch nicht bettelarm war, wollte er sich etwas überlegen. Erst einmal wollte er aber ein wenig zu Atem kommen und sich einen Überblick verschaffen. Dafür brauchte er einen ruhigen Rückzugsort und niemanden, der ihn störte. Aus dem zweiten Teil wurde leider nichts, denn die anderen wollten auf jeden Fall die Gemächer des Grafen sehen und bedrängten ihn. Steffen gab schließlich nach, er konnte es schließlich auch nicht erwarten, seine neuen Zimmer zu sehen.

Gemeinsam machten sie sich auf in den Südflügel.
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»Also, wenn du es nicht nimmst, ich nehme es gern.« Steffen sah sich sprachlos in seinen Gemächern um, das hier würde er Wolf auf keinen Fall überlassen.

Die Räumlichkeiten des Burgbesitzers waren im ersten Stock des Südflügels. Über eine breite Marmortreppe waren sie hierhergelangt. Der Bereich wurde von acht Wächtern streng bewacht, die sie aber auf Steffens Befehl passieren ließen.

Hinter einer fünf Meter breiten hölzernen Doppeltür lag Steffens Reich. Der Raum war groß und überraschend hell. Statt Steinplatten gab es einen Holzboden, der sich unter ihren Füßen warm anfühlte.

An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde mit mittelalterlichen Kompositionen. Die Wände waren bis auf Schulterhöhe mit Holz vertäfelt und von dem groben Stein der Mauern war nichts zu sehen. Glatt verputzt hielten sie im Sommer die Hitze draußen und im Winter die Wärme drinnen.

Vom überaus großen Vorraum führten Türen in weitere Zimmer. Eines davon war das Lese- und Studierzimmer mit Regalen voller Bücher und Schriften. In der Mitte des Raumes stand ein Holztisch mit geöffneten Schriftrollen und bequemen Sesseln darum herum.

Der Schreibtisch aus dunklem Holz vor dem großen Fenster mit dem hellen Glas war leergeräumt.

Bei dem anderen Zimmer handelte es sich um das Schlafgemach.

»Untersteh dich«, drohte Steffen Wolf, der sich sofort auf das riesige Himmelbett mit den seidenen Vorhängen legen wollte. Da verstand er keinen Spaß und sein Besitzerstolz meldete sich spürbar. Der Magier trat schnell einen Schritt zurück und hob entschuldigend die Hände.

»Ganz, wie es dem Grafen genehm ist.«

»Also, was hast du als nächstes vor?«, fragte Janine, die mit einem schelmischen Zwinkern Richtung Bett linste. Steffen seufzte bei der Vorstellung daran, es mit ihr zu teilen, schob den Gedanken aber beiseite.

»Erst einmal ein Bad nehmen, und zwar allein.«

»Das Bad wird dir gefallen«, mischte sich Hogrim ein. Der Zwerg hatte in der Zwischenzeit den Raum inspiziert und den Durchgang entdeckt.

Eine große Badewanne stand in der angenehm warmen Kammer und wartete nur darauf, benutzt zu werden.

»Ihr habt den Grafen gehört. Husch, husch.« Antonika beendete die Führung konsequent und scheuchte alle aus dem Raum. Danach herrschte Totenstille und Steffen genoss den Moment der Ruhe.

Endlich einmal allein. Kein Lärm und niemand, der etwas von ihm wollte - abgesehen von einem Klopfen, das laut zu hören war.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, brummelte Steffen und ging zu den Türen seiner Gemächer. Zwei Kammerdienerinnen standen vor der Tür und sahen ihn unsicher an.

»Wir sind Eure persönlichen Dienerinnen …«, begann die erste.

»… und wollten wissen, ob Ihr unsere Aufmerksamkeit braucht«, ergänzte die andere etwas zögernd.

»Sobald der Graf eure Dienste benötigt, werde ich euch Bescheid geben«, erklang Wilfrieds Stimme hinter den beiden Frauen und sie suchten eilig das Weite. Irritiert sah Steffen ihnen hinterher und wusste nicht, was gemeint war. Wilfried, der Verwalter, klärte ihn freundlicherweise auf.

»Nein. Ich brauche niemanden, der mein Bett wärmt. Erklär das allen.«

»Ganz wie Ihr wünscht. Ich bin hier, um Bericht zu erstatten.« Ganz selbstverständlich marschierte der Verwalter in den Raum und sah sich skeptisch um. Dann zückte er einen Notizblock und kritzelte ein paar Dinge hinein. Nachdem er alle Räume inspiziert hatte, blieb er vor Steffen stehen und setzte eine ernste Miene auf.

»Wir sollten uns in dem Studierzimmer unterhalten. Es liegen hier einige Dinge im Argen.«

Steffen verabschiedete sich gedanklich von seinem Bad und deutete zu dem genannten Raum.

»Ich habe eine Liste von Maßnahmen erstellt, die zeitnah erledigt werden sollten. Dabei habe ich mir die Freiheit genommen, Prioritäten aufzustellen, nach denen Ihr vorgehen solltet.«

»Dann setz sie um. Meinen Segen hast du«, versuchte Steffen es abzukürzen.

»Als Graf müsst ihr den Überblick behalten. Die Verwaltung der Grafschaft ist ein komplizierter Vorgang.« Wilfried bestand darauf, Steffen alles haargenau zu erklären und sie gingen einen Punkt nach dem anderen durch.

Am Ende war Steffens Schatzkammer deutlich leerer, der Steuersatz auf erträgliche 10% gesenkt und Wilfried wollte weitere Maßnahmen umsetzen, um die Instandsetzung der Grafschaft zu beschleunigen.

Insgesamt war Steffen mit dem Ergebnis sehr zufrieden, auch wenn er nicht vorhatte, hier lange zu bleiben.

»Wenn Ihr mir die notwendigen Vollmachten übertragt, werde ich die notwendigen Schritte in die Wege leiten.«

»Meinen Segen hast du doch schon«, sagte Steffen verwirrt und Wilfried lächelte leicht.

»Ihr tragt eine große Verantwortung, Graf, und ich wollte es euch nur noch einmal vor Augen führen.«

Burgverwalter Wilfried erbittet die Erlaubnis, die erforderlichen Maßnahmen zu beauftragen und in eigenem Gutdünken tätig werden zu dürfen. Maßnahmen, die mehr als 100 Goldstücke kosten, müssen bewilligt werden.

Akzeptieren? Ja/nein

Steffen musste nicht lange nachdenken, um den Vorschlag zu akzeptieren. Damit war ihre Besprechung allerdings noch nicht beendet. Wilfried erklärte ihm ausführlich, wie er die Entwicklung und Eigenschaften der Burg aufrufen und kontrollieren konnte.

Die Detailübersicht mit statistischen Werten erschlug Steffen regelrecht und er versuchte, sich auf das Wesentliche zu beschränken, was auch bereits eine Herausforderung darstellte.

»Eine letzte Empfehlung noch, bevor ich Euch allein lasse.«

Steffen riss sich von den Werten los und sah den Verwalter fragend an.

»Ich empfehle, eine bindende und wasserdichte Vereinbarung mit den Söldnern zu treffen. Die Wachen haben mir berichtet, dass es Versuche gab, Wertgegenstände zu entwenden.«

Das war eine kleine Enttäuschung für Steffen und er nickte. Solche Zwischenfälle durfte es in Zukunft nicht mehr geben.

»Graf Danos hat eine Reihe von magischen Abwehrmaßnahmen eingebaut. Bei dem Angriff auf die Burg wurden sie von einem Verräter ausgeschaltet. Um den Schutz zu aktivieren, müssen die Manavorräte aufgefüllt werden. Darum solltet ihr Euch als erstes kümmern.«

Mit einer kurzen Verbeugung verabschiedete sich der Verwalter und eilte wortlos von dannen. Fluchend sprang Steffen vom Schreibtisch auf und rannte ihm hinterher. Warum hatte ihm Wilfried davon nicht eher erzählt.

»Warte. Wie mache ich das?«

»Benutzt den Grundstein«, lautete die kurze Antwort.

»Grundstein, Grundstein«, murmelte Steffen, rief die Karte auf und machte sich ohne Umschweife auf den Weg nach unten in den Innenhof.

Grübelnd sah er auf das grobe Pflaster und ging langsam zur Mitte der Burg. Umgeben von kreisförmig angeordneten Steinen ruhte der Grundstein direkt vor ihm. Abgesehen von einer verschnörkelten Verzierung war daran nichts Auffälliges zu erkennen. Mit der Handfläche wischte Steffen über die glatte Oberfläche und der Stein pulsierte schwach unter seiner Hand. Behutsam legte er die Innenseite seiner Hand darauf und ein Hinweis erschien.

Magischer Grundstein (Rang 10)

Automatische Instandsetzung: inaktiv

Automatische Reinigung: inaktiv

Abwehranlagen Außenwall: inaktiv

Abwehranlagen Innenwall: inaktiv

Verteidigungsbonus: inaktiv (100%)

Angriffsbonus: inaktiv (100%)

….

Der magische Grundstein gewährte viele Bonusse und andere Vergünstigungen, wenn er denn aktiv wäre, was leider nicht der Fall war. Einmal aktiviert, sollte die Burg damit so gut wie uneinnehmbar sein.

Magischen Grundstein aktivieren? Ja/nein

Steffen wählte ja aus und sofort erschien ein weiterer Hinweis.

Manavorrat nicht ausreichend (0/1.000.000)

Mana übertragen? Ja/nein

Er spürte, wie das Mana aus seinem Körper floss und den Grundstein langsam füllte. Wie Wasser auf trockenem Wüstensand wurde seine Energie geschluckt. Leider war es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.

Grundstein Rang 10

Manavorrat: 1.230/1.000.000

Als sich Steffens Manavorräte wieder erholt hatten, wollte er es erneut versuchen, aber es funktionierte nicht.

Abklingzeit: 3:40:10

Vier Stunden Wartezeit, so viel Zeit hatten sie nicht und Steffen überlegte bereits, wie er die Herausforderung lösen konnte.

»Es gibt sicher eine interessante Erklärung dafür, warum du auf allen vieren auf dem Boden herumkriechst.«

Lorian stand mit neugierigem Gesicht neben Steffen und sah ihm interessiert zu. Nachdem Steffen es ihm erklärt hatte, runzelte der Elf nachdenklich die Stirn und schloss die Augen.

Grundstein Rang 10

Manavorrat: 3.230/1.000.000

Bei dem Hinweis sah Steffen überrascht auf und grinste dann zufrieden. Da jeder sein Mana auf den Stein übertragen konnte, ging es so viel schneller. Leider immer noch nicht schnell genug, da sie nur eine Handvoll Magier hatten.

»Wir holen uns Unterstützung. Deswegen bin ich aber nicht hier. Elea hat sich gemeldet und beschwert sich bitterlich, weil du nicht reagierst.«

Der Fehler war schnell gefunden und behoben. Steffen hatte versehentlich die Kommunikation mit den Freunden in Fürstenheim unterbunden. Elea hielt ihm daraufhin eine ordentliche Standpauke. Die Freunde hatten inzwischen von ihrem Erfolg erfahren und wollten, so schnell es ging, zur Burg kommen.

»Wenn ihr die Zeit für die Reise habt.«

»Wir benutzen das Portal der Burg, Dummerchen«, wies Elea Steffen ungeduldig zurecht, der wieder einmal nicht wusste, worum es hier ging. Anstatt zu fragen, öffnete er die Karte und suchte nach einem Portal.

Kaum hatte er den Suchbegriff eingegeben, erschien die Markierung auf der Karte. In einem kleinen Raum, der in den See ragte, sollte sich der Portalraum befinden. Elea hatte unterdessen keineswegs Ruhe gegeben, sondern redete ununterbrochen weiter.

Von dem Gesagten behielt Steffen nur im Ohr, dass er als Graf und rechtmäßiger Besitzer besondere Privilegien besaß. Darum wollte er sich später kümmern, wenn er endlich einmal seine wohlverdiente Ruhe haben sollte.

Der Eingang des Portalraums wurde von vier schwer bewaffneten Wächtern in schwarzer Rüstung bewacht, die bereitwillig beiseitetraten, als Steffen in Begleitung von Lorian erschien.

In dem kleinen fensterlosen Raum stand auf der Plattform ein steinerner Rundbogen. Steffen ging um das Postament herum und versuchte, den Mechanismus zum Aktivieren zu finden. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er die Form einer Handfläche auf Augenhöhe.

Kaum hielt er seine Hand an den kalten Stein, erwachte das Tor zum Leben. Unter Steffens Handfläche wurde der Stein warm und es kribbelte angenehm. Über seinem Daumen und den Fingern erschienen fünf leuchtende Symbole und Hinweise erschienen.

Portal Fürstenheim

Portal Kilgran

Portal Talsin

Portal Enceburg

Portal …

Beim letzten Symbol erschien kein Ort und Steffen konnte nicht herausfinden, was es zu bedeuten hatte.

»Auf der anderen Seite ist auch eine Hand.«

Lorian zeigte auf die leuchtende Hand auf der gegenüberliegenden Seite. Das Tor blieb auch aktiv, als Steffen die Hand wegnahm und die Seite wechselte.

»Worauf wartest du? Wir sind im Portalraum«, beschwerte sich im gleichen Moment Elea wieder. Steffen schüttelte den Kopf und machte sich für das Zusammentreffen bereit, danach aktivierte er das Tor nach Fürstenheim.

Der Zwischenraum des Torbogens veränderte sich, es erschien eine in Regenbogenfarben schimmernde Oberfläche, die langsam Wellen schlug.

Bevor er Bescheid geben konnte, kräuselte sich die Oberfläche und ungestüm platzte Elea in den Raum. Kolin und Alyna folgten in kurzem Abstand. Sie sahen sich neugierig um.

»Muffelig und staubig.« Mehr hatte Elea nicht zu sagen, als sie die Tür schwungvoll aufriss und an den verblüfften Wachen vorbei zielstrebig auf den Hof ging.

»Das wird interessant«, murmelte Lorian und konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Kolin und Alyna hatten es nicht so eilig, sondern begrüßten Steffen freudig. Nach einer kurzen Vorstellung gingen sie nach draußen in den Innenhof, wo Eleas Stimmte laut zu vernehmen war.

Sie stand neben Wilfried und redete ununterbrochen. Der Verwalter verzog keine Miene und hörte ihr schweigend zu. Kaum sah die Prinzessin Steffen, drehte sie sich zu ihm um und überschüttete ihn mit guten Ratschlägen.

»Die Burg ist ja furchtbar dreckig. Du brauchst auf jeden Fall Kammerdiener und einen vernünftigen Verwalter. Wie viel Steuern erhebst du denn? Unter 50% darfst du auf keinen Fall gehen …«

Mit den Ohren auf Durchzug wartete Steffen geduldig ab, bis das Schlimmste vorbei war. Eleas lautstarke Ankunft blieb nicht unbemerkt. Die ersten Söldner fanden sich im Innenhof ein und sahen dem Schauspiel zu.

Mit einem tiefen Atemzug beendete Elea ihre Ansprache und sah Steffen erwartungsvoll an.

»Das habe ich vermisst«, sagte Steffen und lächelte sie freundlich an. Das nahm ihr den Wind aus den Segeln und sie sah schnell weg. Unter den musternden Blicken der neugierigen Söldner stapfte sie geradewegs auf Janine zu.

»Du da. Zeig mir, wo die Gästezimmer sind. Ich will angemessen untergebracht werden.«

Den Umstehenden fielen fast die Augen aus dem Kopf und alle warteten gespannt darauf, wie Janine reagieren würde. Mit geballten Fäusten und einem verkniffenen Lächeln auf den Lippen warf sie den Männern einen warnenden Blick zu.

»Da muss eine Verwechslung vorliegen, Eure Hoheit. Ich gehöre zu Steffen …«

»Und deswegen fühlst du dich zu Höherem berufen?«

Auf einmal herrschte Totenstille auf dem Hof. Es lag Gewalt in der Luft und Steffen versuchte, die Situation zu retten.

»Janine und Karl sind von der Erde und unsere Verbündeten. Wilfried wird dich zu den Unterkünften bringen - und du erhältst natürlich die Beste.«

Er warf Janine einen entschuldigenden Blick zu und schob Elea sanft in Richtung Verwalter, der über die Aufgabe alles andere als begeistert war. Mit deutlichem Widerwillen machte er sich daran, Elea den Weg zu zeigen und ließ stoisch ihre Anmerkungen über den Zustand der Burg über sich ergehen.

Kaum hatten sie den Innenhof verlassen, explodierte Janine auch schon.

»Diesem verzogenen Schneewittchen werde ich eine Abreibung verpassen, die sich gewaschen hat, wenn sie sich noch einmal so eine Unverschämtheit erlaubt.«

Leises Prusten war zu hören, das aber schlagartig wieder verstummte. Janine war auf 180 und Steffen hatte alle Mühe, sie zu beruhigen. Er nutzte eine kurze Atempause, um von dem Grundstein zu berichten.

»Magischer Grundstein für die Verteidigung?« Sofort war der Streit mit der Prinzessin des dunklen Reichs vergessen und auch Wolf drängte sich neugierig näher.

Steffen rief die Beschreibung des Grundsteins auf, die die anderen nicht sahen und las ein paar Punkte vor. Sofort war das Interesse aller geweckt, was allerdings sofort nachließ, als sie von der Abklingzeit und dem benötigten Mana hörten.

»Wir brauchen nur 30 Tage, bis wir fertig sind«, spottete Wolf.

»So viel Zeit haben wir im Zweifel nicht«, wandte auch Janine ein. Abgesehen von Alyna waren alle der Meinung, dass sich der Aufwand nicht lohnen würde.

»Meinst du, die Götterdämmerung dauert noch so lange?« Wolfs Argument war das stichhaltigste in der Runde und Steffen kamen leichte Zweifel. Hatte er sich da vielleicht in eine Idee verrannt? Dann schüttelte er den Kopf.

»Solange wir hier sind, füllen wir den Grundstein mit Mana. Es kostet keine Minute und ist schnell erledigt.«

»Welchen Grundstein?«, wollte Elea wissen, die überraschend schnell wieder zurück war. Offensichtlich war die Besichtigung zu ihrer Zufriedenheit gewesen, denn sie strahlte über das ganze Gesicht.

»Der magische Grundstein der Burg, Eure Hoheit.«

Janines Antwort war sehr bissig und Steffen befürchtete fast den nächsten Streit, aber Elea erkundigte sich seelenruhig nach dem Rang.

»Rang 10? Es ist ein Wunder, dass Lord Zarlachaar die Burg einnehmen konnte. Du musst ihn auf jeden Fall wieder aufladen, Steffen. Damit ist Frankenhain fast unbesiegbar.«

Es sei denn, jemand verriet sie, fuhr es Steffen durch den Sinn. Vielleicht war der Grundstein eine Möglichkeit, dem Verräter auf die Schliche zu kommen.

»Der Grundstein wird aufgeladen. Wilfried, stell bitte einen Zeitplan für die Magier auf. Jeder der Magier erhält für eine Aufladung ein Goldstück.«

»Moment. So haben wir nicht gewettet«, mischte sich Karl urplötzlich ein.

»Wir hatten eine Vereinbarung und jetzt sollen auf einmal die Magier fürs Nichtstun bezahlt werden?«

»Solange ihr hier in der Burg bleibt, erhaltet ihr alle einen täglichen Sold und freie Kost und Logis.« Lorian rettete Steffen aus der unangenehmen Situation und stellte Karl damit schnell zufrieden.

»Ich habe in der Zwischenzeit etwas vorbereitet«, nutzte Wilfried die Gelegenheit und drückte jedem ein Pergament in die Hand.

»Besuchervereinbarung? Spinnt der total?«

Steffen schlug sprichwörtlich die Hände über dem Kopf zusammen, als seine Begleiter die Zettel gelesen hatten und wild auf ihn einredeten. Der Burgverwalter hatte, neben einer Burgkarte, einen Text aufgesetzt, der die Burg und ihre Besitztümer schützen sollte.

Nach ein paar Worten konnte Steffen die Aufregung verstehen, denn die Formulierungen waren, freundlich ausgedrückt, sehr direkt. Lustigerweise war es ausgerechnet Elea, die ausnahmsweise nichts zu meckern hatte und die Vereinbarung widerspruchslos akzeptierte.

»Was stellt ihr euch so an? Es ist nichts Schlimmes.«

Zufrieden summend und mit der Karte in der Hand ging sie Richtung Südflügel. Das gab den Ausschlag und einer nach dem anderen unterzeichnete die Bedingungen. Steffen, als Graf und Burgherr, blieb davon verschont.

»Ich ziehe mich jetzt in meine Gemächer zurück«, entschied Steffen und ließ die anderen irritiert stehen. Nach dem Drama in der letzten Stunde hatte er sich ein heißes Bad verdient und sehnte sich nach Ruhe.

Ruhe, die ihm sicher nicht lange vergönnt bleiben würde, nach dem, was in der kurzen Zeit der Übernahme der Burg schon für Theater passiert war.

Keine zehn Minuten später lag er in der heißen Badewanne und strich gedankenverloren über den Schaum. Im Bad hatte Steffen eine Auswahl an Badesalzen und -ölen vorgefunden und beherzt zugegriffen. Jetzt, in aller Ruhe, wollte er sich die Eigenschaften seines neuen Besitzes genauer ansehen.

»Ich habe doch gesagt, dass ich meine Ruhe haben will«, schimpfte Steffen und drehte sich Richtung Tür, die sich knarrend geöffnet hatte.

»Also soll ich wieder gehen?« Janine sah Steffen mit einem schmollenden Blick an und er versuchte hastig, seine Blöße zu verdecken.

»Ich, nein, wie hast du …«

»Eine Frau hat so ihre Mittel und Wege.« Mit einem lasziven Lächeln kam Janine vollständig in den Raum. Nur ein weißes, halbdurchsichtiges Tuch bedeckte ihren durchtrainierten Körper und ließ der Fantasie wenig Spielraum. Langsam glitt es zu Boden und Steffen bekam große Augen.

»Wie ungeschickt von mir.«

Dann stieg sie zu Steffen in die Wanne.
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Hinweis:

Unbefugter Eingriff am Grundstein festgestellt.

Steffen zuckte bei dem Hinweis zusammen und der Kuss mit Janine fand ein jähes Ende. Weitere Hinweise erschienen und schwirrten in seinem Blickfeld herum.

Manipulationsversuch begonnen.

Sollen die Wachen informiert werden? Ja/nein

Steffen schaffte es nicht, die Hinweise zu entfernen und Janine merkte sofort, dass er abgelenkt war.

»Hier spielt die Musik«, sagte sie und versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Steffen schüttelte entschuldigend den Kopf und beschrieb ihr die Hinweise.

»Ruf die Wachen und beeil dich.« Janine sprang aus dem Wasser und zog sich blitzschnell an.

»Aber ich dachte …« Er zeigte hilflos auf sich und die Wanne. Lächelnd beugte sie sich vor und gab ihm einen kurzen Kuss.

»Das holen wir bei der nächsten Gelegenheit nach! Außerdem will ich auch wissen, was im Hof los ist.« Ungeduldig zog sie Steffen aus der Wanne und schob ihn mit sanfter Gewalt zu seinen Gemächern.

So schnell es ging, hatte sich Steffen angezogen und sie eilten gemeinsam nach unten in den Innenhof. Dort war die Hölle los. Ein Dutzend Wachen hatte einen Kreis um den Grundstein gebildet, durch den sie niemanden hindurchließen.

Wolf und Lorian diskutierten mit Gunter, der immer wieder nur den Kopf schüttelte. Dem Wächter war die Erleichterung anzusehen, als er Steffen auf sich zukommen sah. Er ging ihm entgegen.

»Der Übeltäter konnte entkommen, aber vielleicht ist etwas auf den Erinnerungskristallen zu sehen.«

»Was sind Erinnerungskristalle?«, wollte der neugierige Wolf wissen, aber Gunter ignorierte die Frage.

»Ich würde vorschlagen, Mylord sichtet sie in seinem Studierzimmer.« Bei Wilfrieds Tonfall handelte es sich eindeutig um keinen Vorschlag. Wie es der Verwalter geschafft hatte, so schnell und unauffällig aufzutauchen, war Steffen ein Rätsel.

Ganz selbstverständlich gab der Verwalter ein paar Anweisungen und die Ansammlung im Innenhof löste sich langsam auf. Er begleitete sie in das Studierzimmer und betätigte einen Schalter unter der Tischplatte des Schreibtischs.

Mit einem leichten Surren öffnete sich eine Klappe im Schreibtisch, eine Art Projektor erhob sich und rastete geräuschlos ein. Auf der Spitze der seltsamen Konstruktion saß ein Prisma.

Erinnerungskristall wiedergeben? Ja/nein

Kaum hatte Steffen die Frage mit Ja bestätigt, füllte eine Projektion des Innenhofs den Raum über dem Schreibtisch aus. Die Ansicht vergrößerte sich und der Grundstein füllte den ganzen Raum aus. Der Grundstein selber war makellos und ohne Kratzer.

»Das ist die beste Auflösung, die ich je gesehen habe«, sagte Wolf staunend. Mit Erinnerungskristallen war der Magier noch nicht in Kontakt gekommen und auch Steffen fand, dass die Qualität überragend war.

»Der Grundstein ist natürlich magisch abgeschirmt. Den wichtigsten Schutz der Burg lassen wir nicht einfach unbewacht im Hof liegen«, erklärte Wilfried überflüssigerweise. Interessant zu wissen war, dass sich bei jedem unbefugten Eindringen die Erinnerungskristalle automatisch aktivierten. Nur wenigen war der Zugriff auf den Grundstein gewährt und das magische Verteidigungssystem konnte nur schwer überlistet werden.

»Das heißt, jemand hat Lord Zarlachaar beim Überfall geholfen.«

»Ja, das ist richtig, Mylord. Nachdem ihr die Burg erobert habt, habe ich mir erlaubt, den Zugriff auf Euch einzuschränken.«

Steffen nickte zufrieden. Der Verwalter machte seine Arbeit hervorragend und er war Danos für die Empfehlung dankbar. Sein Blick wanderte zurück zur Projektion, auf der nun deutlich zu sehen war, wie einer der Söldner sich umsah und hastig zum Grundstein im Innenhof lief.

Die Gestalt fühlte sich sehr sicher und war von einem Zauber geschützt, der sie vor neugierigen Blicken schützte. Aus der Tasche holte die Gestalt einen Dolch und machte sich an den Symbolen um den Stein herum zu schaffen.

»Jetzt zeig schon dein Gesicht«, murmelte Wolf ungeduldig.

Für einen kurzen Augenblick wurde das Bild unscharf und Wilfried murmelte ein leises: »Das ist interessant.«

»Was ist interessant?«, wollte Janine wissen.

»Er hat einen Teil der Erinnerungskristalle deaktiviert. Ich frage mich, woher er davon wusste?«

»Er?«

Der Verwalter reagierte nicht auf die Frage, die sich von selbst klärte. Derjenige, der an den Symbolen herumfummelte, schaute im gleichen Augenblick auf und sein Gesicht zeigte sich deutlich.

»Karl. Dieser Mistkerl«, entfuhr es Hogrim überrascht. Die Übertragung ging noch ein paar Sekunden weiter und endete damit, dass der Söldner eilig über den Hof huschte und verschwand. Was immer er versucht hatte, war gescheitert.

»Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte Janine niedergeschlagen und sprach das aus, was Steffen dachte. Er und der Söldner waren nicht die besten Freunde, aber der Verrat hatte ihn überrascht.

»Bring ihn her, aber verratet nichts. Vielleicht erfahren wir dann endlich mehr«, befahl Steffen und Wilfried schickte ein paar Wachen los. Wenige Minuten später betrat ein gut gelaunter Karl das Zimmer und sah sich staunend um.

»Wow. Du lässt es dir aber gutgehen.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte er sich in einen Sessel und sah Steffen wartend an.

»Also, warum war meine Anwesenheit unbedingt erforderlich?«

Statt einer Antwort gab Steffen den Wachen ein Zeichen, die sich unauffällig neben Karls Sessel stellten und die Hand an ihre Waffen legten. Dann startete er die Wiedergabe des Erinnerungskristalls. Karl bekam bei dem Bild große Augen.

»Ich würde gern einmal deine Meinung dazu hören. Vielleicht weißt du, was da vor sich geht.«

»Gern doch.« Der Söldner beugte sich ein wenig nach vorn und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die Projektion.

Als dann die Szene kam, in der er nach oben blickte, zuckte er überrascht zusammen und sprang wie von der Tarantel gestochen aus dem Sessel.

»Das bin ich nicht! Das kann nicht sein, ich war die ganze Zeit in meinem Zimmer!«

Sofort drückten ihn die Wachen zurück in den Sessel und hielten ihn fest

»Ihr müsst mir glauben! Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich nichts damit zu tun habe. Janine, du kennst mich, das würde ich nicht machen.«

Janine schüttelte traurig den Kopf und sah ihren Gefährten unglücklich an.

»Die Erinnerungskristalle können nicht getäuscht werden«, mischte sich Wilfried ein und Karl klappte den Mund zu. Mit einem Mal gab er den Widerstand auf und starrte nur geradeaus.

»Möchtest du uns das erklären?«, fragte Lorian.

»Es ist doch egal, was ich sage. In euren Augen bin ich doch schon schuldig. Tut mit mir, was immer ihr wollt.«

Mit dieser Reaktion hatte Steffen nicht gerechnet. Ihm kamen kurz Zweifel, ob er das Richtige tat. Unsicher sah er sich um, doch die anderen zuckten mit den Achseln. Diesen Augenblick nutzte Karl. Blitzschnell sprang er aus dem Sessel auf und wollte sich auf Janine stürzen.

»Du elende Verräterin.«

Kaum hatten seine Finger die Frau berührt, knisterte die Luft und es stank nach Ozon. Mit einem lauten Krachen entlud sich eine magische Ladung im Raum. Vom Blitz getroffen brach Karl regungslos zusammen und Rauch stieg von seinen verbrannten Kleidern auf.

»Was zum Teufel war das?«, entfuhr es Steffen und sah sich mit gezogener Waffe um.

»Eine magische Entladung, auch Blitz genannt«, antwortete Wilfried, der die Frage wörtlich genommen hatte. Steffen ignorierte die Antwort und beugte sich über Karls reglosen Körper.

Wiederbelebung nicht möglich!

Der Hinweis verhöhnte ihn regelrecht. Wieder einmal hatte ihnen jemand dazwischengefunkt und sie waren ins Hintertreffen geraten.

»Mit aktiviertem Grundstein wäre dies nicht passiert.«

»Ja, das glaube ich gern, aber wir können nun mal keine Wunder wirken«, schimpfte Steffen ungehalten. Bevor jemand etwas darauf erwidern konnte, hob er die Arme.

»Das Einzige, was ich jetzt hören möchte, sind konstruktive Vorschläge.«

»Die Magier füllen wie geplant den Stein mit Mana und Tränken wieder auf«, schlug Lorian als erstes vor.

»Wilfried kümmert sich darum, dass die Siedler zurückkommen, und wir vertreiben alle Gefahren aus der Umgebung des Schlosses.«

»Und ich erzähle den anderen von dem Vorfall«, bot sich Hogrim freundlicherweise an. Der Versuch, ihn aufzumuntern, funktionierte und für einen kurzen Moment vergaß Steffen den Ärger über den Rückschlag.

»Danke, aber ich spreche mit ihnen selber darüber.« Es wurde Zeit, dass er seinen alten Freunden, den drei Neuankömmlingen, von dem Zwischenfall mit Thierri erzählte. Um das verborgene Geheimnis in der Burg mussten sie sich ebenfalls noch unauffällig kümmern. Wenn er es recht bedachte, sollten sie dies so schnell wie möglich in Angriff nehmen. Weitere böse Überraschungen wollte Steffen nicht erleben.

»Auch, wenn das ein ungünstiger Zeitpunkt ist, Mylord, solltet ihr Euch dringend mit der Verwaltung der Grafschaft vertraut machen. Schließlich könnte ich auch ein Verräter sein.«

Wilfried fand Hogrims Lachen alles andere als lustig und warf dem Zwerg einen bösen Blick zu, aber er hatte recht. Steffen konnte sich den Verwalter zwar als Verräter nicht vorstellen, aber er musste sich auf jeden Fall mit der Möglichkeit auseinandersetzen. So lange sie hier waren, musste die Burg gesichert sein und er im Notfall wissen, was zu tun war.

Seufzend gab er nach und ein leichtes Lächeln huschte über Wilfrieds Gesicht. Die anderen nutzten die Gelegenheit und ergriffen die Flucht. Mit Verwaltung und Bürokratie wollten sie nichts zu tun haben. Steffen nahm an dem Schreibtisch Platz und machte sich aufs Schlimmste gefasst.
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»Ich hatte es mir schlimmer vorgestellt. Das scheint ja recht einfach zu sein und sogar Spaß zu machen.« Steffen schloss das Fenster mit den Verwaltungseinstellungen der Burg und es verschwand aus seinem Sichtfeld. Es hatte alles andere als Spaß gemacht, aber es war seine kleine Rache für die stundenlange Quälerei durch Wilfried. Unbarmherzig hatte ihn der Verwalter alles auswendig lernen lassen.

»Graf Danos hat viel Zeit und Gold in die Verbesserung der Burg investiert. Nur ihm habt Ihr es zu verdanken, dass alles so unkompliziert ist. Trotzdem braucht es jahrelange Erfahrung und großes Wissen, alles umzusetzen. Es ist einfach, großen Schaden anzurichten.«

»Daher wird es das Beste sein, wenn du dich weiter um die Belange der Burg kümmerst«, nutzte Steffen die Gelegenheit und Wilfried hatte keine andere Wahl, als anzunehmen.

Der dürre Verwalter mit der riesigen Hakennase war Steffen trotz seiner besserwisserischen, fast mürrischen Art sympathisch und die beste Wahl für diese Aufgabe. Bis der Grundstein wieder aktiviert war, dauerte es noch und danach?

Danach mussten sie ihre Gegner finden und endgültig besiegen. Bis es aber so weit war, war die Burg ihr Zuhause und das sollte für sie sicher sein.

In dem Gespräch mit dem Verwalter hatte Steffen zufällig erfahren, wie groß sein Besitz war. Er herrschte über stolze zweihundert Quadratkilometer und hatte Schwierigkeiten, die Ausmaße zu begreifen. Der Ortsteil seiner Heimatstadt war gerade einmal so groß wie ein Drittel seines Reichs.

Lord Zarlachaar hatte nach seinem Überfall die umliegenden Siedlungen geplündert und die meisten Menschen getötet. Nur wenige hatten das Glück gehabt, entkommen zu können. Steffen wollte als erstes dafür sorgen, dass die Überlebenden einen Teil des Goldes bekamen und ihren Besitz zurückerhielten.

»Wenn ich Mylord einen Vorschlag machen darf?«

»Das darfst du, aber bitte ohne den Mylord. Steffen genügt.«

»Wenn Mylord es wünscht. Das Gold bringt die Toten nicht zurück und es klebt Blut daran. Die Menschen hier sind abergläubisch und werden Eure Gabe ablehnen.«

Steffen wollte den Verwalter unterbrechen, aber der hob die Hand.

»Ich weiß, Ihr meint es gut, aber vertraut mir. Im Rahmen meiner Befugnisse werde ich dafür Sorge tragen, dass den Menschen geholfen wird.«

Etwas zögerlich stimmte Steffen dem Vorschlag zu. Das Gespräch war allerdings noch nicht beendet, Wilfried wollte noch etwas loswerden, aber der sonst so forsche Verwalter wollte einfach nicht damit herausrücken.

»Jetzt spuck es aus. Ich werde dir schon nicht den Kopf abreißen.«

»Ihr wisst nicht, wem ihr trauen könnt. Daher solltet Ihr niemandem Befugnisse in dem Schloss einräumen, auch Euren Freunden nicht.«

»Und was ist mit dir?«

»Natürlich dürft Ihr mir auch nicht trauen. Zumindest nicht sofort.« Der dürre, lange Mann ließ sich schnell auf die Knie sinken und ein Hinweis erschien.

Verwalter Wilfried gelobt dir Gefolgschaft und Treue. Er wird all seine Energie dareinsetzen, die Grafschaft Frankenhain zu alter Blüte zu führen. In seinem Handeln wird er bestrebt sein, die Grafschaft und ihre Besitztümer zu schützen.

…

Es folgten noch weitere Zeilen, in denen haargenau beschrieben war, was der Burgverwalter alles tun und machen würde. Steffen fiel sofort auf, dass es dabei nicht um ihn ging, sondern ausschließlich um die Grafschaft.

»Was passiert, wenn ich Entscheidungen treffe, die dir nicht gefallen?«

Mit knackenden Knien erhob sich der Mann und sah Steffen entschlossen an.

»Solange sie dem Eid nicht widersprechen, werde ich sie natürlich befolgen, Mylord. Ob sie mir gefallen oder nicht.«

Die Antwort war zufriedenstellend und Steffen wurde das Gefühl nicht los, dass Wilfried ein wirklicher Glücksgriff für ihn war. Außerdem war es gut, wenn ein objektiver Dritter ihn bei der Verwaltung der Grafschaft unterstützte.

»Warum tust du das?«, wollte Steffen wissen und ein trauriger Ausdruck erschien auf Wilfrieds Gesicht.

»Meine Schwester und ihre Familie haben auf einem kleinen Bauernhof, einen Kilometer von hier entfernt, gelebt. Leider konnten sie Lord Zarlachaar und seinen Männern nicht entkommen.«

Was das bedeutete, konnte man deutlich in Wilfrieds Gesicht sehen. Kurz darauf verschloss sich die Miene des Verwalters und er verabschiedete sich von Steffen.

Wieder allein in den großen Räumlichkeiten, ging Steffen in sein Schlafgemach und legte sich aufs Bett. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen und versuchte, sich zu entspannen, aber immer wieder kehrten seine Gedanken zu den Bewohnern der Grafschaft zurück. Jetzt trug er die Verantwortung für die Bewohner und die Menschen. Ob er es wollte oder nicht.

Mit Wilfrieds Hilfe würde er dafür sorgen, dass sich alles zum Besseren wenden würde. Mit den richtigen Befugnissen ausgestattet, konnte der Verwalter sicher viel Gutes erreichen. Im Zweifel musste Steffen dafür nicht einmal anwesend sein.

Auch, wenn es ihm hier sehr gut gefiel, wartete auf der Erde sein Zuhause auf ihn. Was Lisa und Anna wohl zu der Burg und seinem Grafentitel sagen würden? Seine Tochter hätte auf jeden Fall einen Riesenspaß und würde die ganze Burg auf den Kopf stellen.

Mühsam rappelte sich Steffen auf, an Ruhe war nicht zu denken und sein Magen grummelte geräuschvoll. Es wurde Zeit, herauszufinden, was sich in den Speisekammern der Burg versteckte. Hoffentlich hatten Zarlachaars Männer nicht alles geplündert.

Die Sorge erwies sich als unbegründet, denn im Erdgeschoss konnte Steffen schon den köstlichen Duft aus der Küche riechen und folgte ihm in den Rittersaal, der sich ebenfalls im Südflügel befand.

Hinter den geöffneten Holztüren konnte er einen guten Blick in den Rittersaal werfen. Auf dem Boden lag ein roter Teppich, der den Raum trennte. Auf beiden Seiten stand jeweils ein langer Tisch, an dem vereinzelt Söldner saßen.

Die Spieler hatten auf der linken Seite des Raumes Platz genommen und auf der gegenüberliegenden Seite saßen die Bediensteten der Burg. Dazwischen liefen Mägde mit voll beladenen Tabletts umher und versorgten die hungrigen Mäuler.

Am Ende der Tafel sah Steffen Hogrim und seine Freunde, die ihm sofort zuwinkten. Kaum hatte er Platz genommen, eilte eine der Mägde herbei und brachte ihm frisches Essen. Die zubereiteten Speisen schmeckten so gut wie sie rochen. Die Künste des Küchenmeisters standen denen von Hogrim in Nichts nach.

Der Zwerg gab es zwar nicht zu, aber es gefiel ihm, dass er zur Abwechslung bekocht wurde, auch wenn er immer wieder betonte, dass er es gern gemacht hatte.

Steffen kam es wie eine Ewigkeit vor, seit sie das letzte Mal alle gemeinsam gegessen hatten. Er freute sich so, die Freunde zu sehen, dass er über Eleas Vorschläge, wie er die Burg schöner machen konnte, lächelnd hinwegsah.

Ihre Liste erwies sich als überraschend lang und sie wollte unbedingt mit Verwalter Wilfried darüber reden. Dass die anderen sich über sie lustig machten, bekam sie in ihrer Begeisterung überhaupt nicht mit.

Erst als sie Luft holte, konnte Alyna geschickt das Gespräch auf die Entwicklungen in Fürstenhain lenken und von ihren Fortschritten berichten.

»Selena ist unglaublich. Ich wusste nicht, dass es so viele zauberkundige Frauen gibt, aber die Hexen haben sie alle gefunden und bilden sie aus.«

Dann drehte sich Alyna zu Wolf um und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

»Sie kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen und wir sollen dir ganz liebe Grüße ausrichten.«

Wolfs Blick huschte kurz zu Lorian, der interessiert zugehört hatte und eine Augenbraue anhob.

»Wer ist Selena?«

»Eine der Hexen aus dem Sumpf. Sie hat Esmeraldas Platz übernommen und schlägt sich wirklich gut.«

Lorian nickte nur und verzog dabei keine Miene, aber Alyna musterte den Elfen trotzdem lange und nachdenklich.

»Aber wie ich sehe, scheint Wolf mittlerweile anderweitig vergeben zu sein«, stellte sie trocken fest und Wolf verschluckte sich an seinem Essen. Röchelnd versuchte er Luft zu holen und lief knallrot an. Hogrim schlug dem Magier kräftig auf den Rücken und ein Stück Knochen flog über den Tisch.

»Ich bin nicht vergeben.« Wolf erhob vehement Widerspruch, aber Alyna schüttelte nur lachend den Kopf.

»Erzähl keinen Blödsinn. Du und Lorian, das sieht man doch sofort.« Mit einem Mal wurde es still in der Ecke und der Magier fand sich plötzlich im Mittelpunkt der neugierigen Blicke.

»Du und der Elf?«, platzte Hogrim dazwischen und bekam sofort einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Jetzt sei nicht so hinterwäldlerisch. Liebe ist etwas Wunderbares und ich freue mich für die beiden. Es ist so romantisch.« Antonika hatte ein verträumtes Lächeln auf den Lippen.

»Elfe«, korrigierte Alyna und sorgte somit für die nächste Überraschung. Woher sie es wusste, war Steffen schleierhaft, aber nun war die Katze aus dem Sack und Lorian knickte ein. Zögerlich gab sie den Schwindel zu und erklärte die Hintergründe. Kopfschüttelnd hörten die Freunde zu und konnten es kaum glauben.

»Verratet ihr mich bitte nicht?«, bat die Elfe fast flehend. Alyna wollte nicht so schnell zustimmen. Sie versuchte Lorian zu überreden, mit dem Versteckspiel aufzuhören. Ihrer Meinung nach kam das Geheimnis früher oder später eh heraus.

»Jetzt lass sie, also ihn, doch einfach in Ruhe«, mischte sich Elea ein und die beiden fingen umgehend an zu diskutieren.

»Es ist aber nicht richtig«, widersprach Alyna trotzig.

»Was ist nicht richtig?«

Schlagartig klappte Alyna den Mund zu und sah zu Janine, die neben dem Tisch stand und herauszufinden versuchte, worüber diskutiert wurde.

»Dass mein Vater so lange gebraucht hat, um sich bei den Hexen zu entschuldigen.« Elea rettete die Situation und erzählte ungerührt weiter von den Fortschritten, die sie gemacht hatten. Dank der Unterstützung der Magier aus dem Bund der Freien Städte konnten alle Verbündeten, unabhängig von der Entfernung, miteinander kommunizieren.

Der Kommunikationszauber war eine Riesenhilfe. Sollten irgendwo im Land Eindringlinge gesichtet werden, konnten die Städte schnell gewarnt werden.

Die Portale, mit deren Hilfe man in die verschiedenen Städte reisen konnte, waren auch wieder in Betrieb genommen worden. Das vereinfachte vieles und die Verbündeten standen in regem Austausch. Trotz des Bündnisses waren sich nicht alle wohlgesonnen und es gab viele Reibereien, aber alle hatten verstanden, dass sie zusammenarbeiten mussten, um das Überleben Ioquilans zu sichern.

»Es vergeht kein Tag, an dem mein Vater nicht wegen des Bundes der Freien Städte die Wände hochgeht.«

»Was kein Wunder ist, das Einzige, was sie können, ist reden«, stimmte Alyna zu und ausnahmsweise waren sich die beiden Frauen einig.

»Wo befinden sich die Herausforderer denn gerade?«

Bei Steffens Frage zuckten alle mit den Achseln. Seit dem spektakulären Sieg über Anubis und die Rettung von Enceburg waren die Monster und Eindringlinge wie vom Erdboden verschwunden. Niemand hatte etwas gehört oder gesehen.

»Es ist die Ruhe vor dem Sturm, aber wir sind gut darauf vorbereitet. Die Armeen sind kampfbereit und sobald sich jemand heraustraut, schnappen wir ihn.« Kolin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und alle zuckten sichtlich zusammen.

»Und was gibt es sonst noch zu berichten?«, wollte Steffen wissen.

»Falls ihr es noch nicht mitbekommen haben solltet, unsere beiden Turteltauben haben endlich zueinandergefunden.«

Alyna wurde knallrot und warf Elea einen bösen Blick zu, während sich Kolin verlegen durch die Haare strich.

»Was hast du? Es weiß doch inzwischen jeder, dass du dich nachts immer heimlich in sein Zimmer schleichst. Kein Grund, ein großes Drama daraus zu machen oder es zu verheimlichen.«

»Ich …« Mehr wusste Alyna nicht dazu zu sagen und aß hastig weiter.

»Wurde aber auch Zeit«, murmelte Hogrim erleichtert. Steffen konnte ihm in diesem Punkt nur zustimmen und freute sich für die beiden. Janine kam als nächstes in den Genuss von Eleas Aufmerksamkeit und ihrer spitzen Zunge.

»Meinst du nicht, dass du genug gelauscht hast und es Zeit ist, zu deinesgleichen zu gehen?«

Mit dem Kinn ruckte sie in Richtung der Bediensteten. Janine zog nur gelangweilt eine Augenbraue hoch und setzte sich an Steffens Seite. Provozierend musterte sie Elea und verzog dabei keine Miene. Betont langsam nahm sie eine Hähnchenkeule vom Teller der Prinzessin und biss hinein.

»Solange Steffen nichts gegen meine Anwesenheit hat, bleibe ich hier.«

Sofort fuhr Elea zu Steffen herum und sah ihn fordernd an, es war nicht schwer zu erraten, was sie erwartete.

»Das ist Janine, eine Freundin. Sie und Karl haben uns beim Kampf gegen Anubis geholfen und sich uns angeschlossen. Es gibt keinen Grund dafür, so unfreundlich zu sein.«

Elea nickte sichtlich beleidigt und stand rasch auf.

»Wenn das so ist, kann ich auch auf meinem Zimmer essen.«

»Guten Hunger«, sagte Janine sofort und trieb das Spiel weiter auf die Spitze. Sofort schoss Elea zu ihr herum und beugte sich drohend zu ihr herunter.

»Ich werde dir noch zeigen, wo dein Platz ist.«

»Bitte nicht schon wieder«, stöhnte Kolin und warf Alyna einen verzweifelten Blick zu, die nur mit den Achseln zuckte. Einmischen wollte sie sich in den Streit nicht. Steffen konnte es nicht fassen, dass es schon wieder Theater mit Elea gab, und wurde langsam wütend. Bevor er jedoch seinen Unmut laut äußern konnte, machte die Prinzessin auf dem Absatz kehrt und marschierte wutentbrannt davon.

»Keine Sorge, so übel ist sie an sich nicht. Ich bin Alyna und das ist Kolin. Wir kennen Steffen seit seiner überraschenden Ankunft in Thannholz und dem Chaos, was er dabei verursacht hat.«

»Davon musst du mir unbedingt erzählen.«

Die Auseinandersetzung mit Elea war vergessen und Janine wollte in allen Einzelheiten erfahren, wie es Steffen bei seiner Ankunft ergangen war. Steffen erinnerte sich mit Unbehagen an seine ersten, unbeholfenen Schritte in der Welt und hoffte, dass Alyna nicht alles erzählte.

Erfreulicherweise verstanden sich die Frauen auf Anhieb. Sie vergaßen schnell alles um sich herum und unterhielten sich angeregt. Die beiden anderen Paare verabschiedeten sich, um das Schloss weiter zu erkunden.

Blieben noch Kolin und Steffen, die sich detailliert über die Geschehnisse der letzten Wochen austauschten.

»Während ich in Fürstenhain festhing und nur Übungskampf machen durfte, hast du dich ganz schön reingehängt, wie ich sehe. Ich bin gespannt, wie du dich in einem Duell schlägst.«

»Wahrscheinlich versohlst du mir immer noch den Hintern«, antwortete Steffen.

»Sei nicht so streng mit dir. Du kannst Heilen, Zaubern und sogar Nahkampf. Zeig mir mal einen, der so viel kann. Das ist ein großer Vorteil und es hat sich schon bezahlt gemacht. Ohne deine Fähigkeiten wären wir schon oft gescheitert.«

Die Vielseitigkeit seiner Fähigkeiten war das, was Steffen am besten gefiel. Immer nur heilen oder die Schläge einstecken war einfach nicht seins.

»Danke.«

Auch aus diesem Grund freute sich Steffen, den Krieger wieder an seiner Seite zu haben. Er fand immer die richtigen Worte, wenn Steffen sich zu sehr verzettelt hatte.
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»Thierri hat was gemacht?« Elea explodierte bei den Worten und war drauf und dran, die Einrichtung in Steffens Studierzimmer zu zerstören. Kolin und Alyna waren nicht weniger überrascht, als Steffen ihnen von dem seltsamen Zusammentreffen im Wald berichtete.

Er war froh, dass er endlich die Gelegenheit gefunden hatte, seinen Freunden davon zu erzählen. Entgegen Eleas Einwänden hatte er auch Janine eingeladen, die ihn aus großen Augen ansah.

»Und nach was genau suchen wir?« Das konnte Janine leider niemand beantworten und sie gingen die möglichen Optionen durch. Das Einzige, was auffällig gewesen war, war der zweite Durchgang im Refugium.

»Du bist Graf und der Burgbesitzer, damit ist dir der Zugang zu allen Bereichen gestattet.« Elea hatte sich inzwischen von dem Wutanfall erholt und wollte unbedingt erfahren, was in der Burg versteckt war. In der Aufregung nach dem Kampf und den damit verbundenen Aufgaben hatte Steffen völlig vergessen, den Durchgang zu überprüfen. Elea ließ die Entschuldigung nicht gelten und drängte darauf, sofort dorthin zu gehen.

Wenige Minuten später hatten sie die schwere Holztür geöffnet und sahen ratlos auf die schimmernde Oberfläche, die den Durchgang versperrte. Allen Versuchen zum Trotz schaffte es Steffen nicht hindurch. Laut der Karte befand sich dahinter ein kleiner Abstellraum.

Hogrim und Kolin untersuchten jeden Zentimeter der Tür und der Wände auf einen versteckten Mechanismus. Auf der glatten Oberfläche war aber nichts zu erkennen.

»Du bist der Burgherr, befiehl dem Portal, sich zu öffnen«, forderte Elea ein weiteres Mal.

»Das habe ich fünf Mal gemacht und das Ergebnis siehst du.« Langsam aber sicher ging Steffen die herrische Art der Prinzessin auf die Nerven.

»Wir versuchen es jetzt auf unsere Methode.« Hogrim spuckte in die Hände und schlug mit seiner Axt schwungvoll auf die Oberfläche. Mit einem dumpfen Knall prallte die scharfe Klinge von der Oberfläche ab und der Zwerg wurde zurückgeschleudert. Weder Waffen noch Magie konnten der Barriere etwas anhaben.

»Vielleicht weiß Wilfried etwas.«

Auf Steffens Bitte hin erschien der Verwalter überraschend schnell in dem Raum und sah ihn überrascht an.

»Mylord. Wie kann ich euch helfen?«

»Ich will durch die Barriere in den Raum.«

»Dahinter befindet sich ein kleiner Lagerraum. Er wurde seit Jahren nicht mehr benutzt und Graf Danos hat ihn versiegeln lassen.«

»Und wie kommen wir hinein?«, mischte sich Wolf ungeduldig ein.

»Ich weiß es nicht. Außerdem ist es ist nur ein Lagerraum und ich habe Wichtigeres zu tun.« Verwalter Wilfried reagierte gereizt und verschwand einfach wieder. Alle Versuche, ihn zurückzuholen, scheiterten. Nach diesem seltsamen Verhalten war sich Steffen sicher, dass sich etwas Wichtiges hinter der Barriere befand.

Danos konnten sie leider nicht fragen, da sie nicht wussten, wo sich der alte Graf befand. Außerdem hatte Steffen die Befürchtung, dass er ihnen nicht helfen konnte. Sie mussten allein auf die Lösung kommen. Einen letzten Versuch machten sie noch im Refugium, aber von dort aus gab es keinen Durchgang.

»Es ist schon spät. Ich würde vorschlagen, wir machen morgen früh weiter. Bringt einfach alles mit, das euch nützlich erscheint, und wir probieren aus, wie wir durch die Barriere kommen.«

Die Gruppe löste sich langsam auf. Elea blieb noch einen Moment stehen und wollte kurz mit Steffen reden. Misstrauisch beobachtete sie Janine, die auch noch geblieben war.

»Ich traue dieser Janine nicht und du solltest dich vor ihr in Acht nehmen.«

»Du hast sie gerade einmal gesehen. Bist du etwa eifersüchtig?«

»Sei nicht albern, natürlich bin ich nicht eifersüchtig«, regte sich Elea auf und vermittelte damit genau diesen Eindruck. Steffen seufzte schwer und wollte ihr eine Hand auf den Arm legen, aber sie riss sich los und marschierte kopfschüttelnd davon.

»Eifersüchtig?«, fragte Janine mit einem Lächeln und Steffen zuckte mit den Achseln. Was in Eleas Kopf vorging, wusste er einfach nicht. Er wollte allein zurück in sein Zimmer, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Mit einer entschuldigenden Geste verabschiedete er sich von Janine, die ein wenig enttäuscht war, dass Steffen sie nicht zu sich einlud.

Auf dem Weg zurück blieb Steffen mehrfach stehen und überlegte, zu Janine zurückzugehen. Er verfluchte seine Unsicherheit und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Mochte er Janine? Ja, auf jeden Fall. Steffen genoss ihre Anwesenheit und bei der Erinnerung an das gemeinsame, kurze Bad wurde ihm sofort wieder warm.

»Konzentrier dich aufs Wichtige«, murmelte er leise und verdrängte die lebhaften Bilder. Sobald sie das Rätsel der Burg gelöst hatten, würden sie noch genug Zeit haben.

»Aber die Götterdämmerung«, sagte ihm sein Gewissen und weckte die nächsten Zweifel. Rasch eilte Steffen in sein Zimmer und warf sich auf das große Himmelbett. Er massierte seine Schläfen und versuchte sich zu entspannen.

Während er so dalag, wanderten seine Gedanken immer wieder zu dem nackten, durchtrainierten Körper Janines und lenkten ihn ab. Wie von der Tarantel gestochen sprang er schließlich auf und rannte regelrecht in sein Studierzimmer. Blind griff er in eins der Regale und zog ein Buch heraus. Hoffentlich fand er darin die erhoffte Ablenkung. Steffen ließ sich in den Sessel plumpsen und las den Titel:

Magische Barrien und ihre Wirkungsweise

Von Anos und Danos

Perplex starrte Steffen auf den Titel und las die ersten Zeilen. Er wollte gar nicht wissen, warum er ausgerechnet dieses Buch aus dem Regal gezogen hatte. Irgendwo fand sich in dem dicken Wälzer hoffentlich die Lösung seiner Probleme. Motiviert machte er sich ans Werk.
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Im Studierzimmer wurde es plötzlich hell, als die Lampen durch einen Zauber aktiviert wurden. Überrascht sah Steffen von dem Buch auf und ging in den Nebenraum. Hier leuchteten die Lampen ebenfalls, während es draußen dunkel geworden war.

Gefesselt durch die magischen Beschreibungen hatte er völlig die Zeit aus den Augen verloren. Einen Hinweis darauf, wie er durch die Barriere in den Tiefen der Burg kam, hatte Steffen leider nicht gefunden.

Während er das Buch zusammenklappte, blieben seine Augen an dem letzten Satz hängen:

Alle Zauber haben einen Schwachpunkt. Mit dem richtigen Gegenstand können die mächtigsten Barrieren wie Butter durchschnitten werden.

Durchschnitten? Kurz blitzte das Bild einer scharfen Klinge vor Steffens Augen und verschwand sofort wieder. Dann machte es Klick und er erinnerte sich an den Dolch, den Gaia verloren hatte.

Hektisch und mit zitternden Händen holte er die unscheinbare Waffe aus seinem Inventar und hielt sie ins Licht. War das vielleicht des Rätsels Lösung? Steffen hoffte es und eilte sofort zur Tür. Bis morgen wollte er nicht warten. Er musste es sofort wissen. Schwungvoll stieß er die Tür auf und lief Janine in die Arme, die gerade im Begriff war, gegen seine Tür zu klopfen.

Etwas verlegen lächelte sie ihn an.

»Ich dachte mir, du würdest dich vielleicht über ein wenig Gesellschaft freuen.«

»Später«, stieß Steffen hervor und zog die überraschte Janine hinter sich her. Hastig eilte er die Treppen hinunter und erzählte ihr begeistert von seiner Entdeckung. Janines Widerstand ließ schnell nach und sie schloss sich ihm begeistert an.

Atemlos blieben sie in dem Vorraum stehen und Steffen riss die Tür auf. Er nahm den Dolch in die linke Hand und näherte sich der Oberfläche. Mühelos glitt die Spitze der Klinge hindurch.

»Du hast es geschafft!«, jubelte Janine und umarmte Steffen spontan, als er die Klinge wieder herausgezogen hatte. Erneut versuchte er mit der Hand die Oberfläche zu durchdringen, scheiterte aber wieder. Erst, als er genau die Stelle berührte, wo er mit der Klinge hineingestochen hatte, funktionierte es.

»Wie es aussieht, musst du wohl ein Loch hindurchschneiden.« Steffen machte sich sofort ans Werk. Er fing in der unteren linken Ecke an und arbeitete sich an den Rändern des Durchgangs entlang. Der Dolch glitt ohne Widerstand durch die Oberfläche, die sich aber kein bisschen veränderte. Mit einem letzten Schwung beendete Steffen sein Werk.

Magisches Siegel gebrochen.

Soll der Durchgang neu versiegelt werden? Ja/nein

Vorsichtshalber beantwortete Steffen die Frage nicht und sie verschwand nach wenigen Sekunden.

»Wir können rein«, sagte er Janine knapp und machte einen Schritt durch die schimmernde Oberfläche. Wie jedes Mal, wenn er durch ein Portal ging, wurde die Umgebung kurz unscharf und es dauerte einen Augenblick, bis sich die Sicht wieder klärte.

Der Raum, höchstens fünf Quadratmeter groß, war eine Enttäuschung. Wie von Wilfried beschrieben, war es ein alter Lagerraum. An den Wänden standen hohe Regale und die Kisten darauf waren mit zentimeterdickem Staub bedeckt.

Gemeinsam untersuchten sie die Kammer und öffneten jede Kiste. Alles, was sie fanden, waren unleserliche Pergamente und anderer unnützer Krempel.

»Vielleicht gibt es hier wirklich nichts«, mutmaßte Janine, aber Steffen schüttelte den Kopf. Der Raum war nicht ohne Grund versiegelt worden.

Zentimeter für Zentimeter suchte er die Holzregale ab und kroch danach auf dem staubigen Steinboden herum. Fast hätte Steffen aufgegeben, als er eine kaum spürbare Unebenheit im Boden unter einem der Regale ertastete.

Mit gemeinsamen Kräften schoben sie das Regal beiseite und legten ein kleines Wappen, welches in der Bodenplatte eingelassen war, frei.

»Das sieht wie das Wappen der Grafschaft aus«, sagte Janine und berührte es behutsam. Nichts passierte und Steffen versuchte sein Glück.

Autorisierung erfolgreich

Zutritt gewährt

Es klickte einmal kurz, die massive Steinwand glitt leise beiseite und gab die Sicht auf einen stockdusteren Gang frei. Das Licht im Lagerraum erhellte nur einen kleinen Ausschnitt und brach nach wenigen Zentimetern abrupt ab.

»Hast du eine Fackel dabei?« Janine griff in ihre Tasche und hielt überrascht inne. Verwunderung zeigte sich auf ihrem Gesicht und sie tastete hektisch an ihrer Kleidung herum.

»Ich finde mein Inventar nicht mehr«, stellte sie überrascht fest.

»Meins ist auch weg und alle meine Fähigkeiten sind verschwunden. Ich kann auf nichts zugreifen«, stellte Steffen einen Augenblick später ebenfalls fest. Sofort machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Lagerraum.

Kaum hatte er die Türschwelle überschritten, war alles wieder wie vorher und er zog eine Fackel aus dem Inventar. Das war mehr als merkwürdig, diesen Umstand konnten sich keiner der beiden erklären. Ihre Fähigkeiten waren nicht nur blockiert gewesen, sie waren einfach weg.

Mit der angezündeten Fackel gingen sie zurück in den Lagerraum und durch die Tür in den Gang. Das Licht der Fackel erhellte einen kurzen, schmalen Gang von fünf Metern, der vor einer dicken Metalltür endete. Im Schein der Fackel erkannte Steffen eine Klinke und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

»Jetzt mach schon Platz. Ich kann nichts sehen«, beschwerte sich Janine und drängelte Steffen beiseite. Der hatte noch immer kein Wort gesagt und starrte auf die Tür vor sich.

»Aber das ist ja …«

»Eine Metalltür mit Sicherheitsschloss von der Erde«, beendete Steffen den Satz. Die Klinke ließ sich mühelos herunterdrücken, aber die Tür war verschlossen. Alles Ziehen und Zerren half nicht, ohne Schlüssel würden sie es nicht hindurch schaffen.

Also durchsuchten sie den kleinen Lagerraum ein weiteres Mal und hofften, dort etwas zu finden. Nach einer halben Stunde gaben sie auf. Hier gab es keinen Schlüssel. Sie verließen den Bereich und überlegten, was sie machen konnten.

»Frag doch Danos oder Wilfried.«

So gut Janines Idee auch war, half sie ihnen nicht weiter. Wilfried beteuerte, nichts von der versteckten Tür zu wissen und Danos war seit ihrem letzten Treffen in Enceburg spurlos verschwunden. Seinen Bruder Anos hatte Steffen seit Gaias Treffen auch nicht mehr erreichen können. Sie waren auf sich allein gestellt und mussten eine Lösung finden.

Vielleicht hatte Steffen Glück und Wolf konnte das Schloss knacken. Janines Vorschlag, den Schurken Dirk zu fragen, lehnte er vehement ab. Von dem seltsamen Fund sollte niemand anderes erfahren.

Er bat Wolf, nach unten zu kommen, und lief die ganze Zeit ungeduldig auf und ab. Die Entdeckung der Tür machte ihn verrückt, die wildesten Spekulationen gingen Steffen durch den Sinn. Janines Bemühungen, ihn zu beruhigen, waren vergebens und sie ließ ihn nach ein paar Versuchen in Ruhe.

»Jetzt mach dich nicht verrückt. Es ist nur eine Tür, dafür wird es sicher eine Erklärung geben.«

»Nur eine Tür? Dann verrat mir doch mal, wie die Tür hierherkommt.«

»Es ist doch egal. Was ändert es schon?« Janine konnte Steffens Ungeduld nicht verstehen. Er sah sie ungläubig an.

»Vielleicht finden wir einen Weg, die Götterdämmerung vorzeitig zu beenden. Willst du nicht nach Hause?«

»Ich habe kein Zuhause. Hier habe ich alles, was ich will, und bin rundum zufrieden. Ich muss nicht zurück. Außerdem dachte ich, dass wir vielleicht zusammen …«

Die letzten Worte blieben unausgesprochen, aber Steffen verstand Janine dennoch. Ungläubig und mit großen Augen sah er sie an. Hatte Janine das gerade wirklich gesagt?

»Du willst hierbleiben, mit mir?«

Janine nickte und ging langsam auf Steffen zu. Nur wenige Zentimeter entfernt blieb sie vor ihm stehen und sah ihn mit ihren graugrünen Augen lange an. Steffen hielt den Atem an, als sie sich leicht vorbeugte und ihre Lippen sanft die seinen streiften.

Janine überwand die letzten Zentimeter zwischen ihnen und küsste Steffen. Erst zögernd, dann immer leidenschaftlicher erwiderte er den Kuss und vergaß alles um sich herum.

»Wir stören die traute Zweisamkeit nur ungern, aber was war so wichtig, dass ich unbedingt kommen sollte?«

Nur langsam löste sich Steffen von Janine und starrte Wolf an, der grinsend im Durchgang stand. Lorian war mit von der Partie und Steffen hätte nichts dagegen gehabt, wenn die beiden einen Moment später erschienen wären. Kurz räusperte er sich und zeigte auf den Durchgang.

»Wir haben einen Weg hindurchgefunden, aber der andere Durchgang ist verschlossen.«

»Da fragt ihr genau den richtigen, aber hätte das nicht bis morgen Zeit gehabt?« Steffen schüttelte den Kopf und ging voraus. Neugierig geworden folgten ihnen Wolf und Lorian. Der Elf verzog beim Betreten des Gangs keine Miene, sondern sah sich nur wachsam um. Steffen zeigte auf die Metalltür und der Magier pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Verstehst du jetzt, warum das nicht Zeit bis morgen hat?«

Wolf ließ sich die Überraschung nicht anmerken. Er machte sich sofort ans Werk und untersuchte die Tür. Dann ging er kurz nach draußen, da sein Inventar nicht funktionierte, und kam mit ein paar Dietrichen in der Hand zurück. Geschickt machte er sich an dem Schloss zu schaffen. Mehrere Minuten lang war abgesehen von seinem Gemurmel nichts zu hören.

»Schaffst du es?«

»Sieht es etwa so aus, als würde sich hier etwas tun?« Wolf reagierte gereizt auf Lorians Frage und steckte das Werkzeug wieder weg.

»Keine Chance, ich schaffe es nicht. Es ist ein Hochsicherheitsschloss. Was sich dahinter befindet, weißt du sicher auch nicht, oder?«

Steffen schüttelte den Kopf, er hatte nur Vermutungen und die waren eine verrückter als die andere.

»Dann lasst es uns auf morgen verschieben. Vielleicht haben die anderen eine Idee?«

»Wir können sie auch wecken und uns direkt ans Werk machen«, schlug Steffen vor und erntete nur verständnislose Blicke.

»Die Tür rennt uns nicht weg und die Götterdämmerung auch nicht.« Janine legte ihm die Hand auf den Arm und sofort gab Steffen nach. So nah, wie sie bei ihm stand, fiel ihm das klare Denken schwer und er beugte sich der Mehrheit. Wie es der Zufall so wollte, tauchte im gleichen Augenblick eine schnurrende Feline auf und rieb sich an Steffens Bein. Janine verscheuchte die Katze, die fauchend das Weite suchte.

»Treibt es nicht zu bunt, ihr zwei.« Mit einem verschmitzten Lächeln verabschiedete sich Wolf von Steffen und Janine und ließ die beiden zurück. Nachdrücklich und mit sanfter Gewalt schob sie ihn aus dem Raum und lotste ihn in Richtung seiner Gemächer.

Nach fünf Minuten standen sie vor den geschlossenen Türen und Steffen lächelte Janine schüchtern an.

»Leistest du mir noch ein wenig Gesellschaft?« Sie lächelte bedauernd und schüttelte den Kopf.

»Heute nicht mehr, aber morgen. Versprochen.« Mit einem raschen Kuss verabschiedete sie sich und ließ den überraschten Steffen stehen.
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Nur schwer fand Steffen in dieser Nacht Schlaf und träumte schlecht. Als er am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich wie gerädert und zerschlagen.

Er machte sich so schnell es ging fertig und eilte in den Rittersaal. Es war noch in aller Frühe und von seinen Freunden hatte sich noch niemand eingefunden. Schnell schaufelte Steffen das Frühstück in sich hinein und wartete ungeduldig auf das Erscheinen der anderen.

Die ersten, die eintrafen, waren Wolf und Lorian. Den Magier schien der Fund vom letzten Abend nicht sonderlich beeindruckt zu haben, denn er war die Ruhe selbst und unterhielt sich angeregt mit Lorian. Steffen versuchte, das Gespräch zu verstehen, musste aber schnell aufgeben, da sich die beiden über komplizierte magische Formeln unterhielten.

Nach und nach trudelten die anderen ein und Steffen musste sich zusammenreißen, um nicht am Frühstückstisch mit den Neuigkeiten herauszuplatzen.

»Was ist denn heute los mir dir? Du benimmst dich wie ein Hamster auf Kaffee«, wollte Elea genervt wissen. Dass ausgerechnet ihr seine Ungeduld aufgefallen war, überraschte Steffen und er sah irritiert auf.

»Nach dem Frühstück.«

Das weckte die Neugierde der Prinzessin nur noch mehr und plötzlich wollten die anderen auch wissen, was los ist. Alyna sah Janine und die anderen skeptisch an.

»Ihr wisst doch etwas. Raus mit der Sprache.« Gleichzeitig schüttelten sie den Kopf und Janine zeigte auf Steffen.

»Er hat es entdeckt und muss es euch verraten.«

Damit war das Frühstück vergessen und Steffen sah sich schnell um. Als er niemanden in Hörweite entdeckte, beugte er sich nach vorn.

»Ich habe eine Geheimtür im Lagerraum gefunden und brauche eure Hilfe.«

Seine Freunde zeigten sofort Interesse und er gab ihnen zu verstehen, dass sie sich in fünfzehn Minuten vor der Tür treffen sollten.

Zur vereinbarten Zeit fanden sich alle vor der geschlossenen Tür ein und Steffen ging voran. Mit so vielen Leuten wurde es im Lagerraum eng und sie mussten sich ein wenig zusammenquetschen.

Als er ihnen die Metalltür zeigte, blieben die erhofften Begeisterungsstürme aus. Die Erklärung, woher die Tür stammen musste, veränderte das Stimmungsbild auch nicht. Steffens Freunde nickten und hörten freundlich zu, aber seine Ungeduld und Neugierde teilten sie nicht.

Trotzdem machte sich Hogrim daran, die Tür zu untersuchen. Mit Säuren und anderen schweren Werkzeugen rückte er der Tür zu Leibe, schafften es aber nicht, die Oberfläche anzukratzen.

»Lasst mich jetzt mein Glück versuchen.« Schnell machten sie Platz, um Kolin durchzulassen. Der große Krieger hielt eine mächtige Axt in den Händen und holte mit Schwung aus. Mit einem metallischen Klang prallte die Klinge von der Tür ab und wäre Kolin fast aus der Hand geflogen. Nur mit Mühe behielt er die Kontrolle und trat seufzend einen Schritt zurück.

Steffen starrte auf die Kerbe in der Wand, die die Axt beim Abprallen hinterlassen hatte und ihm kam eine Idee. Mit dem Streitkolben drängte er sich an Kolin vorbei und schlug gegen die Wand. Es war massives Gestein mit einer glatten, verputzten Oberfläche.

Ein paar kleine Stücke lösten sich aus der Furche und fielen zu Boden. Steffen holte wieder aus und schlug kräftiger zu. Das Ergebnis war das gleiche und winzige Steinbrocken fielen zu Boden. Gespannt hatten die anderen seine Bemühungen beobachtet und Hogrim verschwand kurz nach draußen, um eine Spitzhacke aus seinem Inventar zu holen.

Steffen machte bereitwillig Platz und der Zwerg spuckte in die Hände. Mit Schwung zielte er auf die kleine Kerbe und brach ein kleines Stück Stein heraus. Es war nur ganz wenig, aber er machte sofort weiter.

Nach einer halben Stunde ließ er die Spitzhacke sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die kleine Scharte hatte er in mühseliger Anstrengung langsam erweitert. Der Stein war unglaublich hart und die Spitzhacke unbrauchbar geworden.

»Ich besorge eine neue und einen Trank«, grummelte Hogrim und ging los. Während sie auf den Zwerg warteten, bearbeitete Kolin den kleinen Spalt weiter. Dieses Mal benutzte er nicht seine wertvollen Waffen, sondern nahm eine alte Axt.

Es erwies sich als gute Entscheidung, denn schon nach zwei Schlägen brach die Klinge ab und sie waren zum Nichtstun verdammt. Lange hielt die Pause nicht an, denn der Zwerg war schon von weitem zu hören.

»Damit sollte es besser gehen.« Aus seiner Tasche fischte Hogrim eine kleine Phiole und beträufelte die Spitzhacken damit. Es war ein Schutztrank, der den Rüstungswert der Spitzhacke erhöhte. Zwar hatten sie ausreichend Werkzeug, aber der Platz war sehr beschränkt und sie mussten sich beim Hacken abwechseln.

Um kein Aufsehen zu erregen, gingen die anderen nach oben und ihren alltäglichen Beschäftigungen nach. Alle halbe Stunde tauschten sie die Plätze und machten dann eine kleine Pause. Dabei ließen sie die gesammelten Bruchstücke unauffällig im Burginnenhof verschwinden. Natürlich fiel das sofort dem Verwalter auf und er zeigte ihnen einen Schutthaufen, wo sie den Dreck entsorgen konnten.

Die Zeit verging wie im Flug und zur Mittagszeit hatten sie ein fünfzig Zentimeter tiefes Loch in die Wand neben der Tür geschlagen. Am hartnäckigsten war die erste Betonschicht gewesen, danach ging es deutlich besser voran. Mit staubbedeckten Händen und Gesichtern gingen sie in ihre Gemächer und machten sich frisch.

Während die Bediensteten den seltsamen Anblick ignorierten, war von den anderen Spielern nichts zu sehen. Erst, als Steffen und seine Begleiter beim Mittagessen waren, gesellten sie sich dazu und sie erfuhren den Grund für deren Abwesenheit.

Abgesehen von den Magiern, die mit ihrem Mana den Grundstein füllten, hatten die anderen nichts zu tun gehabt. Daher hatten sie sich einer Patrouille angeschlossen und das Gebiet hinter dem äußeren Wall und den Wassergräben erkundet.

Der Wald bot zahlreichen Hirschen und Rehen Zuflucht und so hatten sie ein wenig gejagt, um die Vorratskammern mit frischem Fleisch zu füllen. Dabei waren sie immer wieder über angriffslustige Kreaturen gestolpert und hatten sie besiegt. Sie erhielten nicht so viel Erfahrung wie bei der Befreiung der Burg, aber es lohnte sich trotzdem.

Umso erfreuter waren die Kämpfer, als Verwalter Wilfried erklärte, dass die Kreaturen immer wieder zurückkehrten und ihnen nicht die Gegner ausgehen würden. Als er dann noch von einem alten Edelsteinbergwerk erzählte, war ihm die Aufmerksamkeit der Söldner sicher und sie fragten ihn aus.

»Es gibt immer noch reiche Vorkommen in den Tiefen der Mine. Die großen Erdwürmer fressen sich durch den Berg und verdauen das Gestein. In ihren Mägen sammeln sich die Edelsteine und werden irgendwann ausgeschieden.«

Die Söldner konnten es kaum erwarten, sich auf den Weg zu machen und sich auf die Suche nach den Schätzen zu begeben.

»Sobald ihr eine entsprechende Vereinbarung mit dem Grafen getroffen habt, zeige ich euch den Weg.« Für einen Moment herrschte kurzes Schweigen und dann fielen die Söldner regelrecht über Steffen her, um eine Vereinbarung mit ihm zu treffen. Er war nicht gut im Feilschen und insbesondere Hogrim wusste das. Gegen eine kleine Gebühr erklärte sich der Zwerg bereit, ihm dabei zu helfen und wurde von seiner Verlobten übervorteilt, die Steffen umsonst half.

Die Vereinbarung mit den Söldnern war schnell getroffen und sie machten sich sofort mit der Karte auf den Weg. Zu Eleas Verärgerung hatte sich Janine nicht der Gruppe angeschlossen, sondern blieb bei ihnen.

Die Expedition der Söldner bewahrte Steffen und die anderen vor lästigen Nachfragen und sie machten sich frisch gestärkt wieder ans Werk. Den Verwalter interessierte ihr Treiben genauso wenig wie die Bediensteten und niemand belästigte sie.

In der Hoffnung, endlich den Durchbruch zu schaffen, legten sie sich kräftig ins Zeug und arbeiteten wie verrückt. Leider kamen sie urplötzlich nur noch langsam voran und der Beton wurde wieder härter. Eisenstäbe, die in den Baustoff eingelassen waren, machten alles noch schwieriger.

Völlig erschöpft stoppten sie nach drei Stunden die Grabungsarbeiten. Inzwischen taten ihnen alle Muskeln weh und sie konnten kaum noch die Spitzhacke heben.

»Morgen schaffen wir es«, munterte Janine Steffen auf, als sie zurück in den Südflügel gingen.
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»Mylord, ich bin untröstlich, aber ich muss Euch leider belästigen. Es ist dringend Zeit, Euch mit der Burg und Grafschaft besser vertraut zu machen.«

Steffen hatte auf etwas Ruhe und Erholung, vielleicht sogar mit Janine, gehofft, aber Verwalter Wilfried machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Dass es ihm leidtat, konnte Steffen auch nicht so richtig glauben, aber der Verwalter hatte Recht. Es wurde Zeit, sich mehr mit den Abläufen der Burg auseinanderzusetzen.

»Wann und wo?«

»Jetzt sofort und in Eurem Studierzimmer.« Steffen ergab sich seufzend seinem Schicksal und folgte seinem Verwalter. In dem Raum wartete der Verwalter nicht lange und goss Steffen einen Krug mit einer trüben Flüssigkeit ein. Vorsichtig nahm er einen Schluck und das kühle, leicht nach Zitrone schmeckende Getränk erfrischte ihn sofort.

Du fühlst dich frisch und erholt.

»Ein Luxus, den ihr euch als Burgherr gönnen solltet. Seid ihr bereit?« Wilfried wartete nicht auf die Antwort, sondern begann ohne lange Vorrede mit den Erklärungen. Nach zwei Stunden qualmten Steffen die Ohren, aber der Verwalter kannte kein Erbarmen und fragte ihn alles ab.

Es war wichtig, sich mit allem vertraut zu machen, also biss Steffen die Zähne zusammen und hielt durch. Dank der Verbesserungen, die Danos umgesetzt hatte, konnte Steffen die Verwaltung der Burg über die Eigenschaftenseite vornehmen.

Neben der Übersicht über die Bewohner fanden sich dort weitergehende Informationen, wie der Steuersatz und der Wert seiner Schatzkammer. Sobald sich Steffen auf einen der Werte konzentrierte, vergrößerte sich die Ansicht und er konnte Änderungen daran durchführen.

»Zusätzlich dazu gibt es noch die Verwaltung der Grafschaft«, beendete Wilfried den Vortrag und Steffen entfuhr ein Stöhnen.

»Die Funktionen sind nicht viel komplizierter, aber das können wir auch morgen machen, Mylord.«

Nach dem langen und anstrengenden Tag konnte Steffen es kaum erwarten, endlich in sein Bett zu klettern und zu schlafen.
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Am nächsten Morgen hatten Steffen und seine Freunde es nach zwei Stunden Schufterei endlich geschafft.

Ein großer Brocken brach unter Hogrims kräftigen Hieben aus der Mauer und ein Loch tat sich auf. Noch war es zu klein, als dass sich jemand hindurchquetschen konnte, aber der Erfolg spornte sie an und endlich ging es leichter, die Öffnung zu erweitern.

Steffen quetschte sich als erster durch das Loch in den Raum und Kolin reichte ihm eine brennende Fackel. Magische Lichter und andere Gegenstände funktionierten in dem Bereich leider nicht. Das Licht der Fackel reichte aus, um einen kleinen Bereich auszuleuchten.

Etwas enttäuscht starrte Steffen auf den kleinen Raum. Abgesehen von ein paar Stühlen gab es hier nichts zu sehen.

»Ihr könnt kommen.« Die anderen kamen nacheinander durch das enge Loch und der Fackelschein erleuchtete den Raum vollständig. Die Stühle waren aus Hartplastik und standen in kleinen Gruppen um Tische verteilt.

»Es sieht ein bisschen wie ein Wartezimmer aus. Fehlen nur noch die Zeitschriften«, murmelte Steffen. Der Warteraum war doppelt so groß wie der Lagerraum und an allen Seiten des Raums befanden sich weitere Türen.

Hinter den beiden Seitentüren, die unverschlossen waren, erkannten sie einen zwei Meter breiten und fünf Meter hohen Flur, der nach 20 Schritten vor einer verschlossenen eisernen Tür endete. Es war keine Hochsicherheitstür, aber sie schafften es trotzdem nicht, sie zu öffnen. Hogrim wollte schon die Spitzhacke zücken, aber Steffen hielt ihn zurück.

»Lass uns erst den letzten Gang erkunden.«

Sowohl dem Zwerg als auch den anderen war die Erleichterung deutlich anzusehen. Vorerst hatten alle genug von der Schufterei. Der Durchgang auf der gegenüberliegenden Seite war nicht verschlossen, die Tür ließ sich mühelos öffnen.

Die Luft in dem Gang war kühl und dahinter war es stockduster. Steffen hob seine Fackel an, aber das Licht schien irgendwie geschluckt zu werden. Man konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Steffen hielt den Atem an und machte einen Schritt vorwärts.

Schlagartig wurde es hell und Lampen gingen an. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Steffen etwas zu erkennen und ging zwei Schritte weiter. Wie erstarrt blieb er stehen und sah sich um.

Glaswände bildeten die Begrenzung des zwei Meter breiten Gangs. An beiden Seiten der Wände standen große, weiße Metallschränke, die bis zur Decke reichten. Die Vorderseite war aus Glas und Lichter in verschiedensten Farben blinkten regelmäßig.

Nachdem Steffen sich vom ersten Schock erholt hatte, suchte er nach der Lichtquelle und entdeckte die Lichtröhren, die in die Decke gebaut waren. Der Boden, auf dem er stand, war blitzsauber und keine Spur von Staub zu entdecken.

Seine Freunde und Wolf voran folgten ihm in den Gang und sahen sich staunend um.

»Wo sind wir denn hier gelandet?«, wunderte sich Elea und berührte die Glaswand. Kaum hatte sie die Hand weggenommen, verschwand ihr fettiger Händeabdruck wie von Zauberhand.

Wolf klopfte mit der Hand gegen das Glas und sah sich aufmerksam um. Eine Tür oder einen anderen Zugang zu dem Bereich konnte er nicht entdecken. Was er jedoch sah, war eine weitere Tür, dieses Mal aus Glas, die zehn Meter entfernt war.

»Warte«, rief Lorian noch, aber es war bereits zu spät. Wolf lief, so schnell es ging, auf die Tür zu und die anderen folgten ihm notgedrungen. Vor der glatten Glastür ohne Klinke blieben sie stehen, Wolf machte wischende Handbewegungen und Hogrim sah ihn irritiert an.

Nach ein paar Handbewegungen fuhr die Tür leise zischend auf und sie konnten den nächsten Bereich betreten. Wolf machte eine galante Verbeugung und nickte Steffen zu.

»Nach Euch, Graf. Schließlich habt Ihr den Raum entdeckt.«

Mit Betreten des Raums gingen erneut die Lichter an und gaben den Blick auf eine große Wand mit einem riesigen Display frei. Vier Tischreihen füllten den vorderen Bereich aus. Auf den Tischen standen große Flachbildschirme und Steffen konnte seltsam aussehende Tastaturen und Blöcke erkennen. Ein wenig erinnerte ihn das Ganze an einen Kontrollraum aus Kinofilmen.

Kolin, Hogrim und die anderen Bewohner Ioquilans interessierten sich kaum für die seltsamen Gegenstände und konnten nicht verstehen, dass Steffen und Wolf aufgeregt hin- und herliefen und die Tische untersuchten.

Der dünne Teppich auf dem Boden verschluckte alle Geräusche und in dem Raum war es kühl und trocken. Wolf probierte ein paar Schalter aus, aber nichts passierte. Was immer die Anlage darstellte, sie schien außer Betrieb zu sein.

»Fummel bitte an nichts herum, wir wissen nicht, was das ist«, ermahnte ihn Janine.

»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue«, erwiderte der Magier und kroch jetzt auf allen vieren auf dem Boden herum. Steffen hörte ein leises »gefunden«, dann erklang ein dezentes Summen und die Anlage erwachte zum Leben.

Hastig sprangen Kolin und Hogrim zurück und versuchten vergeblich, ihre Waffen zu ziehen. Wolf sah es und versuchte sie zu beruhigen.

»Die Anlage fährt hoch«, erklärte er ganz selbstverständlich und erntete nur verständnislose Blicke. Was immer die Anlage antrieb, musste extrem viel Power besitzen. Wolf hatte die Worte noch nicht einmal beendet, da waren auf den riesigen Bildschirmen schon die ersten Bilder zu erkennen.

In hunderte Quadrate aufgeteilt wurden verschiedene Bildausschnitte übertragen. Fasziniert starrten Alyna und Elea auf die Bilder und kniffen die Augen zusammen.

»Das ist die Kneipe meines Vaters.« Alyna rannte zu dem Bild und blieb in wenigen Schritten Entfernung stehen. Joseph und die Kneipe waren deutlich zu erkennen. Alyna berührte die Oberfläche und schreckte zurück, als eine weibliche Stimme erklang:

»Kontrollraum aktiviert und Systeme betriebsbereit.«

»Erwarte Anweisungen.«

Erschrocken sah sie sich nach der Quelle der Stimme um und wich langsam zurück.

»Wo sind wir?«, fragte Steffen laut.

»Stimmmuster nicht identifiziert. Bitte autorisieren Sie sich.«

»Graf Steffen.« Etwas anderes fiel Steffen nicht ein. Er versuchte einfach sein Glück.

»Stimmmuster nicht identifiziert. Bitte autorisieren Sie sich.«

Die anderen versuchten ebenfalls, sich zu autorisieren, aber es kam immer die gleiche Antwort. Da sie so nicht weiterkamen, ging Steffen zu einem der Tische und probierte es mit einem der Computer. Sie waren deutlich moderner als die Rechner in seinem Büro. Ein Linsen- und ein Fingerabdruckscanner standen auf dem Tisch, aber Wolf versuchte sein Glück von Hand.

Username:

Passwort:

Wolf erinnerte sich daran, dass viele Menschen ganz einfache Passwörter benutzten, und testete verschiedene Kombinationen. Natürlich führte es nicht zum gewünschten Erfolg, da er nicht wusste, was er tat.

»Das solltest du lieber lassen«, beeilte sich Janine zu sagen. Wolf hielt überrascht inne und seine Hand blieb über der Return-Taste stehen.

»Warum? Vielleicht haben wir Glück.«

»Weil die Systeme gesichert sind und du nicht beliebig oft herumfummeln kannst.«

»Keine Sorge, ich habe verschiedene Namen probiert.« Wolf drückte die Return-Taste und die Anzeige des Bildschirms veränderte sich. Die Anmeldemaske flackerte rot und der Text Achtung leuchtete in grellen Farben auf.

»Unbefugter Eingriff registriert. Treten sie von dem Gerät zurück und warten Sie auf das Sicherheitspersonal.«

Eine strenge männliche Stimme erklang und ein rotes Signallicht blitzte auf.

»Upsi.«

Mehr hatte Wolf nicht dazu zu sagen und sprang schnell vom Tisch weg.

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle oder ich muss Abwehrmaßnahmen ergreifen.«

Alle standen stocksteif da und sahen sich panisch an. Was sollten sie jetzt nur tun? Wolf war wieder derjenige, der aktiv wurde.

»Mir egal, was ihr macht, aber ich mache die Biege.« Er warf sich blitzschnell herum, rannte auf die geschlossene Glastür zu und - prallte dagegen. Hektisch schlug er mit seinen Fäusten dagegen und versuchte, das Glas zu zerstören.

»Abwehrmaßnahmen aktiviert.«

Die Stimme erklang wieder und Wolfs Versuche wurden immer hektischer. Mit einem Mal wallte von allen Seiten Nebel auf und bedeckte den Boden. Ein unangenehmer Geruch stieg Steffen in die Nase und ihm wurde schwindelig.

»Luft anhalten, es ist Gas«, rief Janine, aber es war zu spät. Die Welt drehte sich um Steffen und dann wurde mit einem Mal alles verschwommen und dunkel. Nur aus weiter Ferne nahm er den Sirenenlärm und die mechanische Stimme wahr.
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»Aufwachen, Steffen.« Der Stimme folgten ein paar klatschende Geräusche und Steffen kam langsam wieder zu Bewusstsein. Immer noch benommen versuchte er sich zu orientieren und wusste nicht, wo er sich befand.

»Wo bin ich?«, murmelte er verwirrt und bemühte sich, sich aufzusetzen.

»In Sicherheit«, beruhigte ihn Janines Stimme, als sie ihm half, sich langsam aufzusetzen.

»Die anderen?« Wolf und Lorian lagen noch bewusstlos auf dem Boden neben ihm, während die anderen bereits wieder auf den Beinen waren. Janine legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.

»Es geht ihnen gut. Nachdem ihr umgefallen seid, ging plötzlich die Tür wieder auf und das Gas zog ab. Gott sei Dank war ich Taucherin und kann die Luft lange anhalten. Ich habe euch nach draußen gezogen.«

»Und das Sicherheitspersonal?« Janine schüttelte kurz den Kopf. Von dem Sicherheitspersonal war niemand aufgetaucht und sie tippte auf eine Fehlfunktion. Trotzdem hatten sie großes Glück gehabt. Steffen wollte nicht daran denken, was ohne Janine passiert wäre.

Elea, die sonst nicht so gut auf Janine zu sprechen war, rang sich sogar zu einem Dankeschön durch. Nachdem alle sich von dem Schrecken erholte hatten, gingen sie langsam zurück nach oben.

Wolf, der den Zwischenfall verursacht hatte, war sich natürlich keiner Schuld bewusst und schob die Verantwortung weit von sich. Immerhin erinnerte er sich genau an die Anzahl der fehlerhaften Eingaben.

»Wenn wir den nächsten Versuch wagen, hören wir einfach rechtzeitig auf.«

»Den nächsten Versuch? Spinnst du total? Wir sind fast drauf gegangen.« Janine sah ihn völlig perplex an und konnte nicht glauben, was sie hörte. Wolf schüttelte entschieden den Kopf.

»Das glaube ich nicht. Wir sollten nur außer Gefecht gesetzt werden. Nächstes Mal gehen wir geschickter vor.«

Bevor die Diskussion in einen handfesten Streit ausarten konnte, mischte sich Steffen ein und versuchte die Gemüter zu beruhigen.

»Ich glaube, Wolf hat recht. Bevor wir aber zurückgehen, müssen wir uns besser vorbereiten.«

»Du willst zurück?« Janine schüttelte den Kopf und Steffen konnte den Vorwurf in ihren Augen sehen.

»Ich habe ein Tochter, zu der ich unbedingt zurück will.« Er zögerte kurz und verbiss sich ein du kannst ja mitkommen. Der Tadel verschwand langsamaus ihren Augen und sie seufzte nachsichtig.

»Okay. Jetzt müssen wir nur eine Lösung finden.«

Viele Möglichkeiten blieben ihnen dafür nicht, aber Steffen hoffte auf ein Wunder, genauer gesagt darauf, dass er Anos erreichen konnte und ihm der Gott vielleicht weiterhelfen konnte. Leider hatte er seit dem Zwischenfall mit Gaia nichts mehr von ihm gehört und die Versuche, ihn zu erreichen, waren vergeblich gewesen.

Blieb noch die Notfallanhörung, leider dauerte es noch fast zwei ganze Tage, bis die Abklingzeit vorbei war. Bis dahin wollte er versuchen, den Gott auf dem normalen Weg zu erreichen oder einen anderen Weg finden, die Sicherheitsanlagen zu überwinden. Überraschenderweise bekam er Unterstützung von Alyna und Kolin, die seinen Vorschlag unterstützten. Sie waren fest davon überzeugt, dass sich in dem Raum die Lösung für Ioquilans Rettung befand. Gemeinsam wollten sie das Geheimnis lüften und bei der Rettung ihrer Heimat helfen.

Steffen hatte ein paar Ideen, wie sie sich vor dem Gas schützen konnten, dafür brauchte er aber die Hilfe eines Alchemisten. Daher bot es sich an, dass er zusammen mit Hogrim ein paar Sachen ausprobieren wollte.

»Kehrt ihr nach Fürstenhain zurück?«, wollte Steffen wissen und sah Kolin und Alyna an. Die beiden schüttelten hastig den Kopf. In der Hauptstadt gab es nicht viel für sie zu tun und sie waren begierig darauf, ihnen zu helfen.

Außerdem wollte Alyna unbedingt mehr Erfahrung sammeln, um stärker zu werden. Durch das lange Nichtstun war sie in Rückstand geraten und wollte unbedingt aufholen. »Ich werde jagen gehen. Wie wir gehört haben, gibt es hier genügend Viecher, die bekämpft werden sollten.« Spontan erklärte sich Antonika bereit, sie dabei zu begleiten, und auch Janine verkündete ihr Interesse.

»Ich würde vorschlagen, wir fragen auch Anna. Dann haben wir eine Heilerin und können ohne Unterbrechung jagen.«

»Und was ist mit mir?« Eleas Stimme klang eindeutig beleidigt und sie funkelte Janine empört an. Der kurze Waffenstillstand war anscheinend vorbei.

»Hast du nicht irgendwelche Prinzessinnensachen zu erledigen?«, antworte sie kurz angebunden.

»Ich bleibe hier und komme mit euch. Jemand muss dich ja im Auge behalten.« Das versprach heiter zu werden, dachte sich Steffen und war froh darüber, sich nicht damit herumärgern zu müssen.

»Dann fangen wir mal an.«

Die Gruppe löste sich auf und Steffen ging mit Hogrim in das Alchemielabor der Burg. Als sie den Raum erreichten, leuchteten die Augen des Zwergs begeistert auf. Danos hatte keine Kosten gescheut und das Labor ließ keine Wünsche offen.

»Was hast du genau vor?«, wollte Hogrim wissen. Er konnte es nicht erwarten, anzufangen.
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»Ich halte das für keine gute Idee«, äußerte Hogrim seine Bedenken, als er Steffens Plan hörte.

»Warum? Hast du Angst vor Antonika?« Der Zwerg zuckte unbeholfen mit den Achseln.

»Du weißt genau, dass wir beide in großen Schwierigkeiten stecken, wenn es herauskommt oder noch schlimmer, etwas schief geht.«

»Dann sagst du einfach, es war meine Schuld und dass ich dich gezwungen habe«, erwiderte Steffen ungerührt und sah sich die Gerätschaften genauer an.

»Das glaubt mir Antonika im Leben nicht, also sollten wir sicherstellen, dass es funktioniert und wir nicht erwischt werden.«

Die letzten kleinen Zweifel waren verdrängt und der Zwerg machte sich daran, die Schränke nach Kräutern und Utensilien zu durchsuchen. Hier fanden sie hoffentlich eine Möglichkeit, die Abwehrmaßnahmen des Kontrollraums zu überlisten. Hogrim drückte Steffen eine Liste mit Tränken in die Hand, die er für geeignet hielt.

Unter der Anleitung des Zwergs mischte er die Zutaten zusammen und konnte so zusätzlich ein paar Fähigkeitspunkte in Alchemie gewinnen.

Trank der Unsichtbarkeit

Trank der Täuschung

Trank der Stille

Trank der Harmlosigkeit

Damit sollte es hoffentlich funktionieren. Sie gingen unauffällig zurück in die Tiefen der Burg und begaben sich schnell in Richtung Kontrollraum. Als sie das letzte Mal den Raum betreten hatten, war der Alarm erst ausgelöst worden, als Wolf an den Computern herumgespielt hatte. Das galt es dieses Mal zu vermeiden.

»Nichts anfassen!«, schärfte Steffen Hogrim ein, der sofort die Hände hinter dem Rücken versteckte.

»Wann willst du den Trank nehmen und wie sollen wir rauskommen, wenn es schiefgeht?« Der Plan hatte ein paar Lücken, wie sie feststellten. Daher einigten sie sich darauf, dass Hogrim im Eingangsbereich warten sollte.

Die Glastür blockierten sie mit einem Eisenbarren, den Hogrim aus seinen Taschen zog. Steffen atmete noch einmal tief durch und fing mit dem Unsichtbarkeitstrank an.

Buff: Unsichtbar

Für die nächsten 15 Minuten bist du unsichtbar und dein Bewegungstempo reduziert sich um 50%.

Steffen ging langsam in den Raum und dieses Mal ging nicht sofort das Licht an. Das hatte er nicht bedacht und so schlich er unsicher im Halbdunkel durch den Raum. Als er dabei gegen den Tisch stieß, fluchte er leise. Die einzige Lichtquelle waren die Monitore und die große Leinwand, beide waren noch an und tauchten den Raum in ein dämmriges Licht.

Steffen nutzte die Gelegenheit und ging weiter auf die Leinwand zu. Sie war in viele hundert Bildabschnitte unterteilt und übertrug Bilder aus Städten. Dem Aussehen nach zu urteilen, musste es sich um Ioquilan handeln. Er meinte sogar, einen Ausschnitt aus dem Thronsaal von Fürstenheim erkennen zu können, zu gern hätte er den Ausschnitt vergrößert.

»Wie funktioniert das wohl«, murmelte Steffen halblaut.

»Wie kann ich behilflich sein?«, erklang plötzlich eine angenehm klingende Stimme im Raum und Steffen zuckte alarmbereit zusammen. Vorsichtig bewegte er sich ein paar Schritte Richtung Ausgang, bevor er antwortete.

»Kann das Bild vergrößert werden?«

»Welcher Bildausschnitt soll vergrößert werden? Jeder Ausschnitt hat eine Zahl in der unteren rechten Ecke.«

»Bild 325«, sagte Steffen und sofort veränderte sich die Leinwand. Das Bild nahm die volle Breite der Leinwand ein. Es war wirklich der Thronsaal. König Batholomew und seine Frau Ashley waren am Rand zu sehen. Sie waren in ein angeregtes Gespräch vertieft, aber es war kein Wort zu hören.

»Wie kann ich hören, was gesagt wird?«

»Um diese Funktion nutzen zu können, ist eine Autorisierung erforderlich.«

»Graf Steffen von der Erde.« Einen kurzen Augenblick passierte nichts, dann meldete sich die Stimme wieder zu Wort. Das Ergebnis hatte Steffen bereits befürchtet.

«Erforderliche Zugangsberechtigungen nicht ausreichend.«

Immerhin konnte er sich die verschiedenen Bildausschnitte anzeigen lassen, was schon ein kleiner Fortschritt war.

»Ausschnitt verkleinern?«, sagte Steffen unsicher und alle Änderungen wurden rückgängig gemacht. Langsam ging er an der Leinwand vorbei und sah sich die einzelnen Übertragungen an. Eine erweckte sofort seine Aufmerksamkeit.

Es waren Flammen zu sehen und Menschen rannten herum. Seltsam aussehende Kreaturen mit langen Klauenarmen verfolgten sie.

»Ausschnitt 357 vergrößern.«

Die Leinwand zeigte ein erschreckendes Bild. Zu sehen war ein kleines Dorf, das von drei Meter großen Monstern in rotglänzenden Panzern angegriffen wurde. Überall lagen Leichen herum und die Hütten standen lichterloh in Flammen.

»Können wir nichts tun?«

»Eingriff nicht zulässig«, wurde Steffen von der Stimme informiert und er musste den Blick abwenden. Zu schrecklich war es, hilflos mit anzusehen, wie die Dorfbewohner regelrecht abgeschlachtet wurden.

»Kamera ausschalten«, sagte Steffen und das Bild wurde schwarz.

»Wer hat das Dorf angegriffen?«

»Diese Information ist nicht verfügbar.« Keinerlei Fragen zur Herkunft und Art der Angreifer wurden Steffen beantwortet. Vielleicht wurde ihm aber eine andere wichtige Frage endlich beantwortet.

»Was ist der Raum hier?«

»Kontrollraum A7626, eingerichtet, um die Vorgänge in Ioquilan aus nächster Nähe zu beobachten.«

»Gibt es noch mehr dieser Kontrollräume?«

»Bitte autorisiere dich.«

Steffen verzichtete darauf, es ein weiteres Mal zu versuchen, aber stattdessen beantwortete Hogrim die Frage und mischte sich ungeduldig in das Gespräch ein.

»Nicht autorisierter Zugriff festgestellt. Verteidigungsmaßnahmen werden eingeleitet.« Im gleichen Augenblick, wie die Stimme erklang, warf Steffen sich herum und rannte zum Ausgang. Der Eisenbarren in Tür blockierte den Schließmechanismus lange genug und er schaffte es gerade eben noch nach draußen. Dann schnitt die Tür den Barren in zwei Hälften und sie sahen, wie sich der Kontrollraum mit weißem Nebel füllte. Immerhin wussten sie nun, dass Hogrims Einmischung der Auslöser war. Der Zwerg war angemessen zerknirscht und versprach, beim nächsten Versuch den Mund zu halten.

Es dauerte 15 Minuten, bis sich der Nebel verzogen hatte und sich die Tür wieder öffnen ließ. Hogrim holte dieses Mal zwei Eisenbarren aus den Tiefen seiner Tasche und blockierte die Tür. Vorsichtshalber verzichteten sie dieses Mal auf jegliche Kommunikation und verständigten sich nur mit Handzeichen.

Auf leisen Sohlen schlichen sie im Raum herum und untersuchten ihn. Abgesehen von den breiten Tischen, auf denen die Monitore standen, gab es nicht viel zu sehen. Unter den Tischen waren seltsam aussehende Container im Boden verschraubt, die verschlossen waren.

Gewalt war keine Lösung, da sie so nur den Alarm aktivierten. Nach zehn Minuten sahen sie sich ratlos an und verließen kurz den Raum.

»Und nun?«

»Vielleicht sollten wir einfach den Alarm auslösen und warten, was passiert.«

»Das ist eine schlechte Idee. Der weiße Nebel erwischt dich und die Tür geht zu. Und dann?« Hogrim schüttelte entschieden den Kopf.

Das Gas ist nicht tödlich!

Der Hinweis erschien aus dem Nichts in Steffens Gesichtsfeld und verschwand blitzschnell wieder.

»Das Gas wird mich nicht umbringen, sondern nur außer Gefecht setzen.« Steffen entschied sich, dem Hinweis zu vertrauen, aber Hogrim ließ sich nicht so leicht überzeugen.

»Nein! Da mache ich nicht mit. Wenn dir etwas passiert, werde ich meines Lebens nicht mehr froh. Antonika und die anderen werden mir den Kopf abreißen. Wir gehen zurück.«

»Dann mache ich es halt ohne dich«, entschied Steffen und marschierte in den Raum. Zielstrebig ging er zu einer der Tastaturen und tippte wild darauf herum. Hogrim versuchte ihn vergeblich davon abzuhalten und zerrte an Steffens Arm.

»Verteidigungsmaßnahmen aktiviert«

Die Stimme erklang und machte Hogrim Beine. So schnell es ging, rannte er aus dem Raum und warf Steffen einen letzten, bittenden Blick zu. Langsam füllte sich der Raum mit dem geruchlosen Gas und ihm wurde schwindelig. Hoffentlich hatte er sich nicht geirrt.

Dann wurde alles dunkel und er kippte schlagartig um.

»Aufwachen.« Undeutlich und wie durch Watte hörte Steffen die Stimme des Zwergs. Eine raue Hand schlug ihm mehrmals ins Gesicht und er kam langsam wieder zu sich.

Mühsam setzte er sich auf und versuchte einen klaren Kopf zu gewinnen. Der erste Versuch war ein Fehlschlag gewesen und Hogrim sah ihn vorwurfsvoll an.

»Das nächste Mal wartest du vielleicht einfach einen Augenblick und trinkst einen der Tränke, BEVOR du so einen Blödsinn machst.«

Der Zwerg holte aus seinem Inventar einen Trank und drückte ihn Steffen in die Hand.

Trank der Giftabwehr

Schützt das Ziel für die Dauer von 1 Stunde vor allen Giften.

Ohne mit der Wimper zu zucken, stürzte Steffen den Trank herunter und rappelte sich ungeschickt auf. Sofort ging er in den Raum zurück. Dieses Mal setzt er sich auf den Stuhl, bevor er den nächsten Versuch wagte.

Das Ergebnis war das Gleiche und nach zehn Sekunden wurde er wieder ohnmächtig. Kaum war er wieder bei Bewusstsein, streckte er die Hand fordernd zu dem Zwerg aus und wollte den nächsten Trank haben.

Trank der Schutzblase

Schützt dich für 60 Sekunden vor allen schädlichen Einflüssen.

»Ich kann auch«, schlug Hogrim zögerlich vor, aber Steffen schüttelte entschieden den Kopf. Zwar hatte er keinen Schaden vom Gas genommen, aber er wollte kein Risiko eingehen.

»Du passt auf und beobachtest, was passiert. Zähl mit, wie lange es dauert, bis der Nebel verschwindet.«

Steffen ging zurück in den Raum und hämmerte auf die Tastatur. Als die Verteidigungsmaßnahmen aktiviert wurden, hielt er die Luft bis zum allerletzten Augenblick an, bevor er den Trank benutzte.

Kaum hatte er einen Atemzug genommen, wurde er ohnmächtig.

»Wie lange hat es gedauert?«, wollte Steffen nach dem nächsten Aufwachen wissen. Das Ergebnis stimmte ihn nicht zufrieden. Erst nach ungefähr fünf Minuten war kein neues Gas nachgeströmt und es hatte sich langsam verflüchtig. So lange würde er nicht die Luft anhalten können.

Ein Zauber kam nicht in Frage, da er in dem Raum nicht auf seine Fähigkeiten zugreifen konnte. Eine Gasmaske wäre die Rettung gewesen, aber Steffen konnte sich nicht vorstellen, dass es so etwas hier gab.

Aber vielleicht gab etwas ähnliches und er fragte Hogrim danach. Der Zwerg schüttelte nachdenklich den Kopf und ratterte eine lange Liste von Tränken herunter, aber nichts davon schien zu passen.

»Wir können es mit einem Kohlefilter wie aus den Schmieden versuchen«, schlug Hogrim nach einer langen Pause vor und Steffen schöpfte Hoffnung. Er erinnerte sich nur vage an die Funktion von Kohlefiltern, aber vielleicht klappte es.

Dafür mussten sie aber nach oben und den Schmied aufsuchen. Es war eine gute Gelegenheit, eine kurze Pause zu machen. Das viele Gas hatte Steffen müde gemacht und er hatte nichts gegen eine Prise frische Luft.
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Bevor sie die Gelegenheit bekamen, ihren Plan in die Tat umzusetzen, liefen ihnen ihre Freunde über den Weg.

»Was habt ihr getrieben, als wir in den Wäldern Monster gejagt haben?«, wollte Janine kurze Zeit später beim Abendessen wissen.

»Tränke gebraut. Steffen ist sehr in Rückstand geraten«, antwortete Hogrim stattdessen und erzählte lange und ausführlich von jedem einzelnen Trank. Er schaffte es, das alles so langweilig darzustellen, dass niemand genauer nachfragte.

»Und ihr?«, wollte Steffen von Janine wissen.

»Wir haben Wild gejagt und andere Kreaturen verscheucht und Euer Land gesichert, Herr Graf«, sagte Elea spöttisch und erzählte von dem Ausflug. Die Gegner, die sie in den Wäldern gefunden hatten, waren keine besondere Herausforderung für die Gruppe gewesen.

Leider erhielten sie nur einen winzigen Bruchteil der Erfahrung, die sie auf dem Friedhof erhalten hatten. Daher wollten sie am Abend einen kleinen Ausflug machen, vielleicht waren die Skelette und Zombies immer noch da. Hogrim und Steffen fanden leider keine Gelegenheit, sich unauffällig davonzuschleichen, um die Kohlefilter aus der Schmiede zu besorgen. Also gab Steffen Verwalter Wilfried den Auftrag, der alles andere als begeistert von dem Botengang war und sich bitterlich beschwerte.

Mit Beginn der Dämmerung machte sich die kleine Gruppe auf den Weg und verließ die Burg. Die verbleibenden Söldner und ein paar Wachen hatten ihr Interesse bekundet, wollten aber erst nachkommen, sobald klar war, dass es Gegner gab.

Zu ihrer Freude und Überraschung hatte sich seit dem Sieg über Lord Zarlachaar die Situation in der Kapelle nicht geändert. Durch die geöffnete Tür konnten sie die Skelette sehen und hören. Sofort informierte Steffen die Söldner in der Burg und innerhalb weniger Minuten schlossen sich die Kämpfer ihnen an.

Viele Erklärungen und Anweisungen brauchten sie nicht mehr. Die Kämpfer nahmen schnell ihre Positionen ein und warteten auf Janines Angriffssignal. Kurze Zeit später war abgesehen von dem Stöhnen der Zombies und den klappernden Skeletten nichts mehr zu hören.

Voll und ganz in den Kampf vertieft, konzentrierten sie sich darauf, ihre Gegner in Rekordzeit zu vernichten. Dieses Mal ging es dank der verbesserten Ausrüstung und der gewonnenen Level deutlich schneller voran.

Steffen war nur halb bei der Sache, da er es nicht erwarten konnte, die Kohlefilter auszuprobieren. Umso erfreuter war er, als Verwalter Wilfried ihn mit einer Leidensmiene aufsuchte und ihm den Beutel in die Hand drückte. Er gab Hogrim ein Zeichen, der sofort zu ihm kam und seine Freude kaum unterdrücken konnte.

»Was ist das?« Elea versuchte, einen Blick auf den Beutel zu werfen, aber Steffen versperrte ihr den Weg.

»Für meine Alchemiefähigkeiten. Ich habe ein paar Zutaten vergessen.« Er wollte sich an Elea vorbeischlängeln, aber sie trat ihm wieder in den Weg und verschränkte die Arme.

»Du kannst mich nicht für dumm verkaufen. Ich glaube dir kein einziges Wort. Jetzt rück schon raus damit oder ich hole Antonika.«

Bei dieser Ankündigung drohte Hogrim sofort einzuknicken und Steffen ging ein paar Schritte beiseite.

»Nicht hier und du musst darüber schweigen.« Elea nickte sofort und Steffen verließ mit einer Ausrede die Gruppe. Gemeinsam gingen sie zur Burg zurück und erzählten Elea notgedrungen von ihrem Plan.

»Die Kohlefilter funktionieren nur, wenn alles dicht ist. Einfach vor den Mund halten funktioniert nicht. Ich habe aber eine Idee, wie ihr es machen könnt.«

Elea übernahm die Führung und marschierte schnurstracks in die Küche. Mit ihrem herrischen Kommandoton scheuchte sie die Bediensteten umher, die rasch ein paar Blechdosen, Nadeln und Stoff auftrieben.

Als nächstes stürmte sie in die Werkstatt des Lederers und holten den Mann aus dem Tiefschlaf. In kurzen, knappen Worten erklärte sie ihm, was er tun sollte, und drückte ihm das ganze Handwerkszeug in die Hand.

Schlaftrunken setzte sich der arme Mann hin und folgte genau ihren Anweisungen. Zuerst stopfte er die kleinen Kohlefilter, die nichts anderes waren als fein zermahlene Kohle in Leinentüchern, in die Metalldosen und versah sie mit feinen Löchern.

Dann fertigte er eine Art Maske aus Leder mit einem Riemen und fügte die beiden Teile zusammen. Nach fast einer Stunde hatte er die erste Maske fertig. Elea entriss ihm ungeduldig die Konstruktion und hielt sie triumphierend hoch.

»Damit sind wir von den Auswirkungen des Gases geschützt.«

»Wir?« Steffen sah sie überrascht an.

»Wir! Ich bin auf jeden Fall mit dabei. Oder willst du, dass ich mit den anderen darüber spreche?«

»Das ist Erpressung«, beschwerte sich Hogrim empört.

»Genau. Verklag mich doch«, erwiderte Elea zuckersüß. Sie war nicht bereit, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. In der Zwischenzeit machte sich der Lederer daran, die nächste Maske herzustellen. Dieses Mal dauerte es nur die Hälfte der Zeit und schon bald hatte jeder seine eigene.

Es hatte keinen Zweck, mit Elea zu diskutieren, also gab sich Steffen geschlagen und willigte ein. Elea vergeudete keine Zeit und marschierte entschlossen in die untere Etage der Burg, während Hogrim und Steffen ihr nacheilten. Vor der Glastür stoppte sie kurz und zog die Maske über.

»Vielleicht wartest du lieber draußen. Es könnte zu gefährlich für dich sein«, sagte sie zu Hogrim gewandt, der wütend den Kopf schüttelte. Sofort zog er die Maske an, drängelte Elea beiseite und betrat den Raum.

Dreißig Sekunden später füllte sich der Raum langsam mit Gas. Durch die Maske atmete Steffen so flach und langsam, wie es nur ging. Die Luft schmeckte muffig und abgestanden, aber abgesehen von einem leichten Schwindelgefühl passierte nichts. Jetzt hieß es abwarten. Der Nebel wurde immer dichter und sie konnten kaum noch etwas erkennen. Nach zehn Minuten lichtete er sich immer noch nicht, aber eine Stimme erklang in Steffens Kopf.

»Eindringlinge nicht außer Gefecht gesetzt, starte Phase zwei.«

Langsam verzog sich das Gas und es zischte plötzlich, als sich zwei Klappen links und rechts neben der Leinwand öffneten. Ein seltsam aussehender Wagen auf vier Gummirädern fuhr schnell heraus. Er war gerade einmal 50 Zentimeter hoch und auf dem Dach war eine bewegliche Kamera befestigt. Im Gegensatz zu den ferngesteuerten Wagen, die Steffen kannte, war er komplett aus Metall.

»Was ist das denn bitte für ein Gefährt?« Eleas Stimme war nur schlecht unter der Maske zu verstehen, aber die Kamera auf dem Dach drehte sich sofort in ihre Richtung. Ein rotes Licht flammte auf und Steffen brauchte einen Augenblick, bis er verstand.

Mit einem kräftigen Schubs stieß er Elea beiseite und der kleine Pfeil, abgeschossen vom Auto, verfehlte sie knapp. Mit einem leisen Pling prallte er von der Scheibe der Tür ab und fiel zu Boden. Zwei weitere Wagen schossen aus den kleinen Löchern und zielten auf die drei.

Sie waren sehr schnell und sausten zu ihren Füßen herum. Der nächste Pfeil traf Steffen an der Schulter, wurde aber von der Lederrüstung abgefangen. Ihre Rüstungen schützten leider nicht die freien Körperstellen und sie mussten immer wieder Pfeilen ausweichen.

Zugriff auf seine magischen Fähigkeiten hatte Steffen nicht, dafür hatte er aber noch seinen Streitkolben. Mit einem kräftigen Schwung ließ er ihn auf einen Wagen krachen und zerstörte ihn vollständig.

»Achtung! Da kommen noch mehr«, warnte ihn Elea von der anderen Seite des Raums. Verbissen setzten sie sich zur Wehr. Für jeden Wagen, den sie vernichteten, kam ein neuer heraus. Mehr als drei sausten nicht um sie herum, aber das reichte schon.

»Zur Tür«, rief Hogrim und erledigte mit einem gewaltigen Axthieb einen weiteren Gegner. Vergeblich versuchten sie, den Raum zu verlassen, aber die Glastür war fest verschlossen. Hogrim hob seine Axt und ließ sie mit voller Wucht gegen das Glas krachen. Wirkungslos prallte die scharfe Klinge von dem Glas ab und er stolperte ein paar Schritte zurück. Sofort versuchte er es erneut, aber das Ergebnis änderte sich nicht.

Ihre Angreifer hatten inzwischen die Taktik geändert. Anstatt mit Pfeilen auf sie zu schießen, schossen nun hauchdünne Seile aus dem Gefährt. Elea schaffte es nicht, rechtzeitig auszuweichen, und ihre Beine waren blitzschnell gefesselt.

Die Fesseln ließen sich nicht abstreifen und ein weiterer Wagen rammte ihr Bein mit voller Wucht. Mit einem dumpfen Knall stürzte sie zu Boden und versuchte, die weiteren Seile abzuwehren. Es half nichts und sie war nach wenigen Augenblicken verschnürt wie ein Paket.

Anstatt den sinnlosen Versuch zu wagen, ihr zur Hilfe zu eilen, konzentrierte Hogrim verbissen seine Angriffe auf die Glastür. Seine Bemühungen zeigten endlich Erfolg und ein ganz feiner Riss bildete sich im Glas. Den Erfolg konnte er nicht lange feiern, da er nun von zwei Wagen bedrängt wurde.

In Windeseile hatten sie ihn ebenfalls mit dünnen Seilen gefesselt und er lag strampelnd und fluchend auf dem Boden.

Nun stand Steffen drei Gegnern gegenüber, die ihn umkreisten und versuchten, ihn mit den Seilen zu fesseln. In seiner Not sprang er auf einen der Tische und versuchte so, außer Reichweite zu kommen. Die Angreifer ließen sich aber nicht in die Irre führen und die Lage wurde immer aussichtsloser.

Zwar schaffte es Steffen, einen weiteren Angreifer auszuschalten, aber es waren zu viele.

»Ich ergebe mich.« Mit einem dumpfen Knall fiel der Streitkolben zu Boden und Steffen hob die Arme. Sofort stoppten die ferngesteuerten Wagen und die Ziellaser erloschen.

»Bitte warten Sie auf die Ankunft der Sicherheitskräfte und folgen ihren Anweisungen.« Sicherheitskräfte? Vielleicht konnten die aufklären, was hier vor sich ging, aber Steffens Hoffnungen blieben unerfüllt. Nach fünf Minuten warten war immer noch nichts passiert und niemand zeigte sich. Er machte eine vorsichtige Bewegung und sofort erklang wieder die Stimme.

»Bitte warten Sie auf das Eintreffen der Sicherheitskräfte und rühren sich nicht von der Stelle.«

Es vergingen weitere Minuten und es passierte immer noch nichts. Steffen ließ langsam die Arme sinken, aber die Stimme erklang nicht erneut. Argwöhnisch sah er sich um und machte einen Schritt nach vorn.

Die ferngesteuerten Wagen reagierten nicht und auch sonst passierte nichts. Langsam und in höchster Alarmbereitschaft ging er zu seinen gefesselten Freunden. Mit Eleas Schwert säbelte er sich mühsam durch die Fesseln und befreite sie.

»Du seltsames Mistding«, schimpfte Elea und verpasste einem Wagen einen heftigen Tritt. Steffen zuckte zusammen und sah mit Schrecken zu, wie er gegen die Wand knallte. Zu seiner Erleichterung passierte jedoch immer noch nichts.

Nachdenklich sah Hogrim den Wagen an und stieß ihn argwöhnisch mit der Axt an.

»Was sind das für seltsame Gespanne?«

»So etwas wie eine kleine Kutsche. Es gibt sie da, wo ich herkomme«, antwortete Steffen und untersuchte den Wagen genauer. Er ließ sich leicht bewegen, aber abgesehen von einer schwach rot leuchtenden Lampe an der Unterseite konnte Steffen nichts Hilfreiches erkennen.

Enttäuscht stellte er den Wagen auf den Boden zurück und sah sich im Raum um. Woher hätten die Sicherheitskräfte kommen können. Er ging zur Leinwand und untersuchte die beiden Klappen, dahinter lag ein dunkler, kleiner Gang, der zu klein für ihn war.

»Was ist das?«

Elea zeigte auf einen seltsamen Rahmen, der sich ein wenig von der flachen Wand neben der riesigen Leinwand abhob.

»Der war vorher noch nicht da«, brummelte Hogrim und friemelte mit seinen dicken Fingern an der Kante herum. Sie bewegte sich nur ein wenig und er nahm seine Axt zur Hilfe. Mit der scharfen Schneide hebelte und drückte er an der Kante, bis sie sich mit einem protestierenden Kreischen öffnete.

Es war eine Metalltür, die in der Wand verborgen war. Hogrim warf einen kurzen Blick hinein und winkte Steffen heran.

»Ich habe diese Sicherheitskräfte gefunden.« Hogrim marschierte durch die Tür und die anderen folgten ihm. Dahinter befand sich ein kleiner Raum mit sechs Nischen. In jeder Nische standen leere Rüstungen, die denen der schwarzen Ritter ähnelten. Sie waren jedoch leer und von ihren Besitzern war keine Spur zu finden.

Da der Raum keinen Ausgang besaß, kehrten sie unverrichteter Dinge in den Hauptraum zurück.

»Wir sollten den anderen von unserem Fund berichten«, erklärte Steffen. Da die magischen Fähigkeiten in dem Bereich nicht funktionierten, schickten sie Elea los, um die anderen zu holen.

Zehn Minuten später standen Wolf, Janine und die anderen in dem versteckten Raum und sahen sich mit großen Augen um. Das Donnerwetter, das die drei sich anhören mussten, fiel nicht so schlimm aus wie erwartet. Natürlich brannten die anderen darauf, zu erfahren, was es hiermit auf sich hatte.

»Schicke Rüstungen«, sagte Wolf und wollte danach greifen. Steffen hielt ihn noch rechtzeitig zurück und warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Das ist das Sicherheitspersonal, von dem die Computerstimme gesprochen hat. Also Finger weg!«

Aus sicherem Abstand begutachteten sie die Rüstungen. Es war ausgerechnet Wolf, der auf der Rückseite der Nische einen versteckten, rot blinkenden Knopf entdeckte.

»Rote blinkende Lichter sind nie gut. Sicher eine Fehlfunktion«, meinte er und steckte seinen Kopf in die Lücke zwischen Rüstung und Nische.

»Hier ist eine Klappe.« Wolf kroch, ohne auf die anderen zu hören, nun vollständig in die Nische und war nicht mehr zu sehen. Etwas schepperte zu Boden und Steffen hatte ein ungutes Gefühl.

»Was treibst du da?«

»Einen Moment noch, ich habe es fast.« Dann war ein lautes Klacken zu hören, ein rotes Licht ging an und ein Signalton erklang.

»Verdammte Axt.« Mit einem Aufschrei sprang Hogrim zurück und hob seine Axt. Von einem Angreifer war nichts zu sehen und Wolf kroch aus der Nische und sah sich enttäuscht um.

»Lasst uns lieber verschwinden«, bat Steffen und sie eilten in den Vorraum zurück. Auch hier pulsierten rote Warnlichter und sie eilten zur Tür.

»Fehlfunktionen festgestellt. Verteidigungssystem deaktiviert. Neustart in 60 Sekunden.«

»Neustart in 45 Sekunden.«

Auf der großen Leinwand lief der Countdown gnadenlos herunter. Irgendwie mussten sie den Neustart doch verhindern können.

»Neustart abbrechen«, rief Wolf und der Countdown stoppte.

»Abbruch begründen«, antwortete die Stimme.

Wolf und Steffen sahen sich verzweifelt an und riefen alle möglichen Begründungen, aber es half nichts. Nach 10 Sekunden startete der Countdown wieder und ihnen lief die Zeit davon.

»System resetten«, rief Janine hektisch. Der Countdown stoppte erneut.

»Reset begründen.«

»Graf Steffen hat die Grafschaft von Danos übernommen und meldet seinen Anspruch an.«

Der Countdown stoppte und eine Minute lang passierte nichts. Steffen starrte Janine mit großen Augen an. Er wusste nicht, wie sie auf die Idee gekommen war, aber es hatte anscheinend funktioniert.

»Besitzanspruch wurde geprüft und bestätigt. Bitte eine Stimmprobe abgeben und Augenscan durchführen.«

Langsam ging Steffen zurück in den Raum und die anderen folgten ihm.

»Steffen«, sagte er kurz angebunden und wurde aufgefordert einen längeren Satz zu sagen. Die neutrale Computerstimmte zeigte sich urplötzlich sehr kooperativ und zeigte ihm, wo er den Augenscan durchführen konnte.

»Verifizierungen erfolgreich und Zugriffsberechtigungen gewährt. Neustart in 60 Sekunden.«

Das rote Licht erlosch und die normalen Lichter gingen wieder an. Nach einer Minute war das System wieder betriebsbereit und die Stimme erklang.

»Das System ist nur bedingt einsatzbereit und unterliegt gewissen Einschränkungen. Möchtest du mehr darüber erfahren?«

Mit der Frage war Steffen gemeint, der immer noch Janine anstarrte. »Woher wusstest du das?«

Sie zuckte mit den Achseln und lächelte verlegen. »Wusstest du es nicht? Ich bin ein Nerd und habe zu viele Bücher gelesen.« Steffen war es egal, dank ihr hatte es funktioniert und sie hatten Zugriff auf das ganze System. Was er damit als erstes machen wollte, war ihm auch sofort klar.

»Wieso ist ein Kontrollraum in der Burg?«, wollte Wolf sofort wissen und wurde freundlich von der Computerstimme darauf hingewiesen, dass die Auskunft nur für Steffens Ohren bestimmt war. Hogrim konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen und schlug dem Magier kräftig auf die Schulter.

»Dann stell dich mal gut mit dem Herrn Grafen«, spottete er gutmütig.

Den anderen gefiel die Geheimhaltung überhaupt nicht, aber sie hatten letztendlich keine andere Wahl, als draußen zu warten.
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»Der Kontrollraum sollte den Entwicklern ermöglichen, direkten Eingriff in die Geschehnisse auf Ioquilan vorzunehmen. Die Welt befindet sich noch in der Entstehungsphase und es sind laufend Anpassungen erforderlich.«

Entwickler? Entstehungsphase? Steffen verstand nicht, wovon die Stimme sprach, und sah sich ratlos um.

»Es dauert ein wenig, alles zu erklären. Ich würde vorschlagen, du setzt dich.«

Steffen nahm gespannt auf einem der Stühle Platz und hörte angestrengt zu.

»Ich werde mich bemühen, es nicht zu kompliziert zu machen. Ioquilan ist eine virtuelle Welt, die geschaffen wurde, um den Spielerinnen und Spielern aufregende und realistische Abenteuer zu bieten. Dank hochmoderner Technologien wurde eine Welt erschaffen, die sich kaum von der Realität unterscheidet. Riechen, schmecken, fühlen und alle anderen Sinneseindrücke könnten nicht echter sein.«

Nach einem kurzen Moment Pause fuhr die Stimme fort.

»Die ursprünglichen Macher hatten eine perfekte Welt geschaffen. Niemand litt Hunger und es gab alles, was das Herz begehrte. Leider stellte sich schnell heraus, dass es für die meisten zu langweilig war. Sie suchten Abenteuer und Herausforderungen.«

»Wer sind sie? Außerirdische?«, unterbrach Steffen die Erklärung. So hochentwickelte Technologien gab es seiner Erinnerung nach auf der Erde nicht.

»Darauf komme ich noch zurück. Es wurde viel Zeit in die Forschung investiert und am Ende wurden die erforderlichen Anpassungen vorgenommen. Eine mittelalterliche Welt voller Magie und mystischer Wesen sollte die Bedürfnisse aller befriedigen. Das war die Geburt der Götterdämmerung.«

Steffen hatte Mühe, sich zu beherrschen und nicht dazwischenzuplatzen. Angestrengt biss er sich auf die Zunge und wartete ab, bis die Stimme weitermachte.

»Wie du selbst weißt, entwickelt sich die Welt weiter und verändert sich. Daran trägst du nicht unwesentlichen Anteil. Um direkt vor Ort zu sein und zu helfen, wurde dieser Kontrollraum entwickelt. Hier konnte direkt in die Geschicke Ioquilans und der Götterdämmerung eingegriffen werden.«

»Konnte?«

»Es gab Schwierigkeiten, auf die ich nicht näher eingehen kann, aber der Kontrollraum wurde letztendlich aufgegeben. Sehr zu meinem Bedauern, wie ich feststellen musste.«

»Und was bringt uns das jetzt? Wieso sollten wir hierherkommen?«

»Ich denke, es ist besser, wenn ich dir alles zeige. Dann solltest du es besser verstehen.« Die Darstellung auf der Leinwand veränderte sich. Im Zentrum des Bildes war der Weltraum, dann erschien ein Wirbel, der immer größer wurde und einen Planeten bildete. Am Rand der Darstellung wurde ein Text eingeblendet.

Planet wird generiert …

Der Blickwinkel änderte sich, in rasender Geschwindigkeit erschienen Länder und Meere, in rascher Folge wechselten die Bilder und es erschien ein Punkt nach dem anderen auf der Leinwand.

Planet generiert - beendet

Natur generiert - beendet

Tiere generiert - beendet

Rassen erstellt - beendet

Klassen erstellt - beendet

Einwohner generiert - beendet

Gottheiten generiert - beendet

Planet für Götterdämmerung erfolgreich erschaffen!

»Und was soll mir das nun sagen?« Steffen verlor langsam die Geduld und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.

»Immer mit der Ruhe, es klärt sich gleich auf.« Die unsichtbare Kamera fuhr ein Stück zurück und gab den Blick auf einen Raum voller Menschen frei, die angespannt auf den Bildschirm starrten. Beim Erscheinen der letzten Zeile strahlten sie sich zufrieden an und beglückwünschten sich zu dem Erfolg.

Wieder änderte sich die Kameraansicht und Steffen sah unter sich Männer und Frauen in Anzügen, die angeregt diskutierten.

»Die Tests mit den KIs sind überaus zufriedenstellend verlaufen. In der Zwischenzeit hat ein weiteres Entwicklerteam einen neuen Prototypen geschaffen, den wir schnellstmöglich testen wollen. Er soll der Vorläufer der neuesten Generation werden und wir setzen große Hoffnungen in ihn.«

Der Mann, der Steffen an den Vorsitzenden erinnerte, den er zusammen mit den Direktoren gesehen hatte, benutzte eine Fernbedienung und in der Mitte des Tisches erschien eine dreidimensionale Projektion. Die Kamera zoomte heran und Steffen erstarrte zu Stein.

»Das kann nicht sein«, stammelte er und sah in sein eigenes Antlitz, das ihn ausdruckslos von dem Bildschirm anstarrte. Das Bild fror ein und für einen Moment herrschte Totenstille. Steffen sprang wie von der Tarantel gestochen auf und lief ein paar Schritte herum.

»Unmöglich, das kann nicht sein. Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut.«

»Ja, das bist du und auch wieder nicht«, versuchte die Computerstimme es ihm in aller Ruhe zu erklären. Steffen wollte und konnte nicht zuhören. Das, was er gesehen hatte, widersprach allem, was er wusste.

»Wenn du erlaubst, beweise ich es dir. Dafür benötige ich deine Zustimmung.« Die ruhige Stimme brachte Steffen an den Rand des Wahnsinns. Wollte er es überhaupt wissen? Es war alles ein nicht enden wollender Albtraum. Genervt gab er seine Zustimmung und sofort veränderte sich die Welt. Mit einem Mal fühlte er sich nicht mehr gestresst, sondern war die Ruhe selbst. Irritiert sah er sich um, aber er war immer noch im gleichen Raum.

»Das ist doch irgendein fauler Zauber«, murmelte Steffen.

»In diesem Raum kann nicht gezaubert werden«, informierte ihn die Stimme emotionslos. Im nächsten Augenblick fand sich Steffen in der Beobachterperspektive wieder. Er sah sich selbst bei der Einschulung seiner Tochter auf einer großen Leinwand. Gespannt wartende Menschen saßen davor, akribisch verfolgten sie jede seiner Bewegungen und machten sich Notizen.

»Das beweist noch gar nichts«, erwiderte Steffen ruhig. Er verstand nicht, warum er sich aufregen sollte, dann stockte er bei der Ansicht kurz. Sein Ebenbild in dem Film machte etwas, was Steffen nicht gemacht hatte. Er flirtete hemmungslos mit Lisas Lehrerin Frau Denter und machte ihr schöne Augen. Das war aber so nicht gewesen und im gleichen Moment stoppte die Aufzeichnung.

»Zurückspulen und noch einmal versuchen. Das Verhalten entspricht nicht dem Grundcharakter«, sagte eine blonde Frau, die wie Gaia aussah. Ein Mann tippte auf einer Tastatur die Befehle ein und die Szene startete erneut. Dieses Mal lief das Video genauso ab, wie Steffen es in Erinnerung hatte.

»Viel besser«, sagte die blonde Frau und rieb sich zufrieden die Hände.

»Das kannst du nicht machen. Die KIs sollen eigenständig handeln und sich entwickeln und du verfälscht die Ergebnisse.«

Die Kamera schwenkte herum und zeigte einen alten, grimmig dreinschauenden Mann, der Gaia wütend zur Rede stellte. Steffen fiel die Kinnlade herunter, es war Anos.

Die Szenerie veränderte sich und sprang zu dem Augenblick, wo Steffen die untote Elea mit seinem Zauber wiederbelebte und sprang sofort zu seiner öffentlichen Hinrichtung. Wieder wurde die Szene angehalten und Änderungen vorgenommen.

Gaia war erst zufrieden, als Elea ihn laut schreiend verfluchte und ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Danach wurde der Bildschirm wieder schwarz.

»Warum?« Das war die einzige Frage, die Steffen in diesem Moment einfiel. Er war seltsam unberührt und zu keiner Emotion fähig. Alles um ihn herum fühlte sich wie eine bunte, verrückte Welt an und er war fehl am Platz.

»Das weiß ich nicht. Ich habe nur Zugriff auf die Filme der Überwachungskameras, daher kann ich nur Vermutungen anstellen.«

»Die da wären?«

»Die Frau, die du unter dem Namen Gaia kennst, heißt Saskia und ihr Forscherteam hat eine eigene KI entwickelt, die nicht so gut ist wie du. Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass sie die Konkurrenz ausschalten möchte.«

Steffen hörte und verstand die Worte, aber sie lösten keine Emotion bei ihm aus, was merkwürdig war. Als hätte die Computerstimme es geahnt, beantwortete sie die Frage von sich aus.

»Deine Vitalfunktionen haben deutliche Stresssignale ausgesandt, daher habe ich deine Emotionen beruhigt. Der Effekt wird langsam nachlassen und du wirst dich einfacher an die gegebenen Umstände gewöhnen.«

Steffen machte sich keine Illusion darüber, dass die Umstände Scheiße waren, obwohl ihm sein Gefühl etwas anderes sagte. Trotzdem nagte etwas an ihm.

»Warum das alles und warum ist Burg Frankenhain so wichtig?«

»Endlich stellst du die richtigen Fragen. Der Kontrollraum hier ist die einzige Möglichkeit, direkt in Ioquilan Programmänderungen durchzuführen, ohne dass jemand davon etwas mitbekommt. Gaia, also Saskia, könnte hier schalten und walten. Scheiterst du, gewinnt sie.«

»Und wenn ich gewinne, wird alles wieder wie vorher?«

»Die Vereinbarung, die du getroffen hast, wurde offiziell bestätigt und anerkannt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Steffen ging mehrere Minuten langsam im Raum herum und versuchte, die gehörten Informationen zu verarbeiten. Langsam kamen die Emotionen wieder an die Oberfläche und er knirschte mit den Zähnen.

»Es ist also alles ein riesengroßer Schwindel? Niemand hier ist echt?«

»Fühlst du dich unecht? Oder nicht lebendig? Kannst du nicht fühlen, schmecken und empfinden?«

»Natürlich kann ich das, aber es ist doch falsch.«

»Es ist das, was du daraus machst. Nicht mehr und nicht weniger.« Mit einer so seltsamen Antwort konnte Steffen nichts anfangen und ließ sich schwer auf den Sessel fallen. Mit der Erkenntnis, dass er eine KI war, hatte sich sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt.

Oder eben auch nicht. An seinem Plan, die Götterdämmerung zu gewinnen und die Welt zu retten, hatte sich trotzdem nichts geändert. Im Gegenteil, mit einem Mal war er noch entschlossener, siegreich aus dem Konflikt herauszugehen. Steffen holte tief Luft und starrte auf die riesige Leinwand.

»Okay, was soll ich tun?«

»Du musst dafür sorgen, dass es weder Gaia noch einer ihrer Verbündeten in den Kontrollraum schaffen. Dafür muss die Verteidigungsanlage des Schlosses aktiviert werden. Den Grundstein habt ihr gefunden, jetzt muss er so schnell wie möglich vollständig aufgeladen werden. Bis dahin musst du Stillschweigen darüber bewahren. Niemand darf ein Wort darüber erfahren.«

Wieder ein Geheimnis, über das er nicht reden durfte. Steffen hatte die Geheimnistuerei satt und versprach nichts. Wenigstens diese Entscheidung wollte er selber treffen.

»Wolf und Janine müssen es erfahren«, widersprach er.

»Davon kann ich nur abraten, du gehst ein großes Risiko ein. Da du aber deinen eigenen Willen hast, werde ich das wohl oder übel akzeptieren.«

Die Luft vor Steffen flimmerte kurz auf und es erschienen zwei altmodisch aussehende Schlüssel.

»Bis der Schild ausreichend aufgeladen ist, wird der Bereich verschlossen sein. Du kannst den Bereich jederzeit betreten, alle anderen brauchen dafür einen Schlüssel.«

Steffen nickte und steckte die Schlüssel weg. Dann wurde er auch schon von der Computerstimme weggeschickt mit dem Hinweis, dass der Energievorrat geschwächt war. Kaum hatte Steffen den Bereich durch die schimmernde Oberfläche verlassen, erschien ein Hinweis.

Magische Barriere aktiviert

Wie nicht anders vermutet, erwarteten ihn die anderen und wollten unbedingt wissen, was er erfahren hatte. Doch so sehr sie ihn auch bedrängten, er behielt das Wichtigste für sich und war mit einem Mal vollkommen erschöpft und müde.
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In den Tiefen der Burg war die Zeit wie im Flug vergangen und als Steffen den Hof betrat, erschien die Sonne am Horizont. Es war ein schöner Tag. Rund um das Schloss war das Leben zurückgekehrt und die Vögel zwitscherten in den Bäumen. Trotz der friedlichen Stimmung konnte Steffen das alles nicht genießen. Ständig schweiften seine Gedanken ab, unauffällig musterte er Janine, die noch bei ihm stand. Ihr fiel der Blick sofort auf und sie versuchte ihn aufzumuntern.

»Du musst unbedingt auf andere Gedanken kommen. Sieh dich um. Es ist hier wunderschön und das alles gehört dir. Lass uns einen Spaziergang machen und du zeigst mir dein Anwesen.« Janine hakte sich unter und führte Steffen zu dem Bach, der an der alten Mühle vorbeifloss. Zielstrebig wandte sie sich nach rechts und folgte dem Pfad zum inneren Wall.

Steffen staunte nicht schlecht. Die Bediensteten der Burg hatten in der Zwischenzeit ganze Arbeit geleistet und den Weg von Unkraut befreit und die Bäume gestutzt. Die magischen Schutzsteine waren wieder aktiv und ein Hinweis erschien.

Du befindest dich in einem sicheren Bereich. Das Betreten und Verlassen des Weges erfolgt auf eigene Gefahr.

Ohne Widerstand ließ sich Steffen den Weg entlang des Sees führen. Es war das erste Mal, dass er den Bereich betrat und es führte ihm deutlich vor Augen, wie groß die Burg und das zugehörige Land waren.

Nach zweihundert Metern gabelte sich der Pfad und Steffen warf einen Blick auf die Karte. Geradeaus führte ein Wanderweg vom Schloss weg tiefer in den Wald. Da es nur ein kurzer Spaziergang sein sollte, gingen sie nach rechts über den Innenwall.

Sie durchquerten ein kurzes Waldstück und Steffen konnte zwischen den Bäumen das Wasser des äußeren Burggrabens schimmern sehen. Der innere Wall bildete eine Grenze zwischen den beiden Gewässern. Durch das dichte Blätterdach schien nur wenig Sonne hindurch und es war angenehm kühl.

»Willst du mich entführen?«

Janine blieb stehen und lächelte Steffen aus ihren graugrünen Augen verführerisch an.

»Und wenn dem so wäre? Wäre das so schlimm?«

Dieses Mal ergriff Steffen die Initiative und küsste Janine sanft auf den Mund. Erst zögerlich, aber als sie den Kuss erwiderte, leidenschaftlich und gierig. Nach einer viel zu kurzen Zeit lösten sie sich atemlos voneinander und Janine lächelte ihn strahlend an.

»Daran könnte ich mich gewöhnen.«

»Könnte der Augenblick doch nie enden«, entfuhr es Steffen und er sah Janine verlegen an. Idiot, schimpfte er sich innerlich, aber Janine nickte nur und lächelte ihn nachdenklich an.

»Es muss nicht enden, allerdings habe ich vor, hierzubleiben.«

Steffens gute Laune verschwand schlagartig und er erinnerte sich schmerzhaft an das Geheimnis, was er für sich behalten musste und wie sehr er seine Familie vermisste. Janine sah seinen Gesichtsausdruck und streichelte ihm behutsam über den Arm.

»Ich weiß, wie sehr du deine Familie vermisst, aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, alles zu bekommen.«

Überrascht blieb Steffen stehen und sah Janine fragend an.

Ohne näher darauf einzugehen, nahm sie Steffen an der Hand und schlenderte mit ihm weiter über den inneren Wall. Der Weg um die Burg dauerte fast eine Stunde, da sie immer wieder stehenblieben und sich leidenschaftlich küssten. Am Ende des Spaziergangs hatte sich Steffens Laune deutlich verbessert und er traf spontan eine Entscheidung. Bevor sie die Burg betraten, griff er in seine Tasche und holte den altmodischen Schlüssel heraus. Mit einer geheimnisvollen Miene reichte er ihn Janine, die ihn verwirrt ansah.

»Was ist das?«

»Der Schlüssel für den Kontrollraum. Ich möchte ihn dir geben.«

»Aber du kennst mich doch kaum. Hältst du es wirklich für eine gute Idee? Gib ihn doch lieber Wolf oder Antonika.« Janine hob abwehrend die Hände, aber Steffen bestand darauf. Den zweiten Schlüssel wollte er dem Magier anvertrauen. Damit ging er ein Risiko ein, aber so konnte Wolf seine ehrlichen Absichten beweisen.

Sie fanden Wolf, Lorian und Hogrim im Alchemielabor der Burg. Während Hogrim die Schränke durchsuchte, rief Wolf ihm Zutaten zu und der Elf stapelte sorgfältig alles auf. So groß, wie der Stapel bereits war, waren sie schon eine Weile fleißig zugange.

Als sie Steffen und Janine bemerkten, grinste Wolf zufrieden und zeigte auf die Zutaten. »Wir haben uns gedacht, dass der Grundstein der Burg mehr Schutz gebrauchen kann.« Überrascht zog Steffen eine Augenbraue hoch und Lorian erklärte es ihm.

Mit den Zutaten und vier Edelsteinen konnten sie eine weitere Barriere errichten, um den Grundstein zu schützen. Wie immer sie darauf gekommen waren, Steffen fand die Idee super und bedankte sich freudestrahlend beim Magier.

Er nahm Wolf beiseite, drückte ihm den verbliebenen Schlüssel in die Hand und erklärte ihm die Bedeutung. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Magiers aus. Er freute sich riesig über das geschenkte Vertrauen.

»Du kommst genau richtig. Wir wollten in den Hof gehen und die zusätzliche Barriere aufbauen.«

»Behindert die niemanden beim Auffüllen des Manas?«, wollte Janine wissen, aber Lorian schüttelte den Kopf. Wie genau die Barriere funktionierte, wollte er nicht verraten, aber er versprach, dass sie funktionieren würde.

»Du darfst alles essen, aber nicht alles wissen«, entgegnete Lorian mit einem Augenzwinkern und packte die ganzen Sachen ein. Zusammen mit Hogrim und Wolf schafften sie alles in den Innenhof und begannen mit den Vorbereitungen.

In gleichmäßigen Abständen stellten sie Gläser auf und füllten sie mit den Kräutermischungen. Darauf legten sie je einen Edelstein und richteten alles nach Lorians Anweisungen aus. Danach ging der Elf von einem Stein zum anderen und besprenkelte die Edelsteine mit einer dunklen Flüssigkeit.

Am Ende der Prozedur stellte er sich in die Mitte und sprach einen langen, komplizierten Zauber. Die Steine glühten auf und schwebten senkrecht in die Luft, dünne Lichtfäden verbanden die Steine miteinander und dann war es vollbracht.

Magische Barriere aktiviert

Um sich von dem Erfolg zu überzeugen, ging Steffen zu dem Grundstein und übertrug sein Mana darauf. Hoffentlich hielt die Barriere auch Eindringlinge ab. Steffen gähnte laut und erinnerte sich daran, dass er dringend eine Mütze Schlaf brauchte.

Er dankte seinen Freunden, verabschiedete sich und ging zurück in seine Gemächer. Todmüde kroch Steffen unter die warmen Decken und schlief ein.
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Deutlich frischer und nicht mehr ganz so müde erwachte er am frühen Nachmittag mit knurrendem Magen. Im Rittersaal traf Steffen auf die Söldner, die von ihrem Streifzug in der Mine zurück waren und begeistert davon erzählten.

Die Erdwürmer, die die Tunnel in den Berg gefressen hatten, waren aufgrund ihrer dicken Haut und scharfen Zähne anspruchsvolle Gegner gewesen. Besonders viel Erfahrung hatten die Söldner auch nicht gesammelt, aber die Beute war äußerst üppig gewesen.

Steffen war nicht ganz so begeistert und auch die Aussicht auf die Säuberungsaktion in der Kapelle und am Friedhof steigerten seine Laune nicht deutlich. Trotzdem schloss er sich der Gruppe an, die bei Anbruch der Dämmerung zum Friedhof lief.

Damit sollte er den Rückstand an Erfahrung ein wenig aufholen können, auch wenn er sich insgeheim fragte, wozu das alles gut sein sollte.

Beide Kampfgruppen machten eine kurze Pause und unterhielten sich angeregt. Nicht, weil sie erschöpft waren, sondern weil ihnen die Gegner ausgegangen waren. Die Fortschritte, die sie seit ihrer Ankunft gemacht hatten, waren enorm.

Die Zombies und Skelette brachten immer noch sehr viel Erfahrung und die Kämpfer hatten eine Routine entwickelt, wie sie am schnellsten zu besiegen waren. Steffen profitierte davon und konnte sein Level auf 65 steigern. Er lauschte den Gesprächen nur mit einem halben Ohr, als plötzlich ein rot leuchtender Hinweis erschien.

Achtung!

Barriere am Grundstein durchbrochen!

Steffen sprang auf und rannte, so schnell es ging, zurück zu der Burg. Als er den Grundstein erreichte, wurde er schon von ein paar Wachen erwartet. Verwalter Wilfried stand mit besorgtem Gesicht beim Grundstein.

»Was ist mit der Barriere?«, fragte Steffen atemlos und der Verwalter ging einen Schritt beiseite. Die Edelsteine lagen ausgeglüht auf dem Boden und der Geruch von Ozon lag in der Luft. Hastig kontrollierte Steffen den Grundstein und fluchte. Zwar war der Stein unversehrt, aber er war entladen. Warum hatte die Barriere nicht funktioniert und wie hatte es derjenige geschafft, unerkannt zu bleiben. Überall auf den Zinnen befanden sich Wachen und hatten den Stein im Blick.

»Ich habe den Übeltäter überrascht. Als er mich gesehen hat, ist er sofort geflohen. Leider habe ich nicht erkannt, wer es war«, erklärte Gunter.

Steffen runzelte nachdenklich die Stirn. Lorian war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass die Barriere halten würde und unüberwindbar war. Irgendetwas stimmte hier nicht und er hatte ein komisches Gefühl in der Magengrube.

Lorian fiel aus allen Wolken, als Steffen ihn aufsuchte und von dem Zwischenfall erzählte. Sowohl er als auch Wolf hatten von der Sabotage angeblich nichts mitbekommen und sahen ihn ratlos an.

»Wolf und ich haben den Zauber gemeinsam entwickelt, außer uns kannte ihn niemand«, beteuerte Lorian und Wolf nickte zustimmend. Steffen machte auf dem Absatz kehrt, vielleicht konnte ihm der Computer weiterhelfen.

Auf dem Weg begegnete er Janine. »Kann es vielleicht Wolf gewesen sein?«, fragte sie vorsichtig und Steffen runzelte nachdenklich die Stirn. Ganz abwegig war der Gedanke nicht und Steffen war hin und hergerissen. Er entschied sich, auf Nummer sicher zu gehen und nahm sich vor, noch einmal mit dem Magier zu reden, bevor er den Computer befragte.

Die Unterhaltung mit Wolf hätte nicht schlimmer laufen können, kaum erwähnte Steffen das Wort magische Barriere ging eine Veränderung mit dem Magier vor sich und er führte sich äußerst seltsam auf.

»Ich habe mit dem Grundstein nichts zu tun gehabt und bin unschuldig.«

»Was genau meinst du mit unschuldig?« Der Magier wurde plötzlich blass und sah sich hektisch um. Er stammelte ein paar entschuldigende Worte, die es nur noch schlimmer machten. Die Wachen griffen ihre Waffen fester und gingen in Position. Wolf sah das mit entsetztem Blick und wich langsam zurück.

»Gib mir bitte den Schlüssel zurück«, sagte Steffen in ruhigem Tonfall und streckte die Hand aus.

»Ich habe ihn nicht bei mir, wenn du einen Moment wartest, hole ich ihn.« Wolf drehte sich auf dem Absatz um und wollte schnell weggehen, aber die Wachen stellten sich ihm in den Weg. Steffens Gesicht verfinsterte sich immer mehr und er bereute schon die Entscheidung, dem Magier vertraut zu haben.

»Begleitet ihn und passt auf, dass er nicht abhaut. Danach bringt ihn in die Schreibstube.«

»Ich kann allein gehen«, schimpfte Wolf und schubste die Wachen weg, die ihn am Arm festhielten. Schweigend sah Steffen der kleinen Gruppe hinterher und hoffte, dass er sich nicht geirrt hatte.

»Ich glaube, du irrst dich. Er ist dir gegenüber loyal und es lässt sich alles erklären.« Dass Lorian ein gutes Wort für Wolf einlegte, wunderte Steffen nicht. Die beiden klebten zusammen wie Pech und Schwefel.

»Steckst du mit ihm unter einer Decke?« Der Elf richtete sich bei der Frage empört auf und starrte Steffen mit entschlossenem Blick an.

»Ich schwöre bei meiner Ehre als Elf, dass weder Wolf noch ich an dem Angriff auf die Barriere beteiligt waren.«

»Wie viel ist ein Schwur von jemandem wert, der sein wahres Geschlecht verheimlicht?« Steffen hatte die Fragen nicht stellen wollen, aber sie kam ihm ganz von allein über die Lippen. Lorian lächelte verbissen.

»Dass ich eine Frau bin, hat damit nichts zu tun. Ein Schwur ist ein Schwur«, antwortete Lorian. Steffen sah die Elfe lange nachdenklich an und wurde immer unsicherer.

»Ich muss mich um Wolf kümmern«, sagte sie und ging zurück in die Burg.

»Wir glauben auch nicht, dass Wolf es war«, äußerten sich Kolin und Alyna vorsichtig. Die beiden hatten das Gespräch mitbekommen und Steffen warf ihnen einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«, fragte er frustriert. Es gab nur diese zwei, die die magische Barriere gemeinsam ausgeheckt hatten. Außerdem hatte Wolf schon öfter fragwürdige Entscheidungen getroffen und versucht, ihn zu manipulieren. Steffen wollte einen klaren Kopf bekommen, vielleicht konnte der Computer im Keller tatsächlich helfen.

Seine Freunde sahen ihm besorgt hinterher, machten aber keine Anstalten, ihm zu folgen. Steffen wollte so schnell wie möglich eine Antwort haben und rannte fast nach unten. Ein bisschen außer Atem kam er in dem Kontrollraum zum Stehen und die Anlage erwachte zum Leben.

»Wie kann ich dir helfen?«, wollte die Computerstimme wissen.

»Jemand hat die magische Barriere am Grundstein durchbrochen und ihn fast vollständig entladen.« »Eine magische Barriere?« Steffen erzählte von Wolfs und Lorians Idee und wie sie den magischen Schutz aufgebaut hatten. Als er zu dem möglichen Verrat kam, unterbrach ihn die Stimme und meldete Zweifel an.

»Ich halte das für unwahrscheinlich …« Die Stimme brach plötzlich ab. Steffen wollte sich umdrehen, stoppte aber sofort, als er einen kalten Gegenstand an seinem Hals spürte.

»Sprich ruhig weiter. Mich interessiert brennend, was du zu sagen hast.« Janines Stimme erklang an Steffens Ohr und er atmete erleichtert auf.

»Du hast mich erwischt, jetzt nimm das Ding von meinem Hals weg.« Janine ging um ihn herum und lächelte ihn fast bedauernd an. Der Gegenstand an Steffens Hals entpuppte sich als scharfer Dolch, der fast so wie Gaias verlorene Waffe aussah.

»Wolf hat dich nicht verraten. Ich war es.« Der Schock traf Steffen wie ein Vorschlaghammer und er bekam weiche Knie.

»Aber …«

»Warum ich das gemacht habe? Ich will die Kontrolle über die Burg und euch aus dem Weg räumen. Ihr habt oft genug meine Pläne durchkreuzt.«

Ich kann dir leider nicht helfen, aber ich habe Verwalter Wilfried informiert.

Die Stimme erklang mitten in Steffens Kopf und er zuckte vor Schreck zusammen. Ein kurzer Schmerz durchfuhr ihn, als die scharfe Klinge seine Haut ritzte. Er spürte, wie ein Tropfen Blut seinen Hals herunterrann. Janine sah ihn mitleidig an.

»Du ungeschicktes Dummerchen. Übertrag mir die Kontrolle über die Burg oder …«

Du darfst ihr auf keinen Fall die Kontrolle übertragen oder die Götterdämmerung ist verloren!

Auch ohne die Stimme wusste Steffen, dass er es nicht tun durfte.

»Ich kann nicht …«

»Doch, du kannst. Es ist ganz einfach, du musst nur sagen: Ich, Steffen, Graf von Frankenhain, übertrage meine Rechte und Ansprüche an …«

»Das werde ich nicht tun«, unterbrach Steffen sie entschlossen und Janine schüttelte lachend den Kopf.

»Wir sind hier allein. Die Kommunikationszauber funktionieren nicht und niemand kommt herein. Ich werde dich so lange foltern, bis du mir die Kontrolle übergibst.«

Steffen war sich sicher, dass Janine ihn nicht mit dem Dolch töten würde. Für die Übertragung brauchte sie ihn lebend.

»Ich werde es nicht tun und ohne mich kannst du die Kontrolle nicht erringen.«

»Ganz wie du willst, aber vorher möchte ich dir noch etwas zeigen«, antwortete sie.

Die Luft um Janine flimmerte wie bei starker Hitze und ihre Gestalt veränderte sich. Die langen Haare wurden kürzer und die Sommersprossen verschwanden. Als nächstes veränderte sich die Figur, der Körper wurde länger und die weiblichen Formen verschwanden. Statt der hübschen Frau stand plötzlich Newt vor Steffen und strich sich über den Kopf.

»Überraschung. Na, freust du dich, mich zu sehen?« Es war Janines Stimme, die sprach, und die unterschiedlichsten Gefühle stürmten auf Steffen ein. Ihm wurde so schlecht, dass er sich erst einmal setzen musste. Entsetzen durchfuhr ihn, als er an die leidenschaftlichen Küsse und das gemeinsame Bad dachte. War es die ganze Zeit Newt gewesen?

»Wie ich sehe, ist mir die Überraschung gelungen. Endlich bin ich wieder ich selbst. Nachdem das nun geklärt ist, werde ich dich wohl überreden müssen, mir zu helfen.«

Steffen hatte seinen Kampfgeist wiedergefunden und rappelte sich auf. So leicht gab er sich nicht geschlagen.

»Und wenn schon. So leicht gebe ich nicht auf.«

Statt einer Antwort schnippte Newt mit den Fingern und mit einem Mal erschienen Steffens Schwester Anna und seine Tochter Lisa an seiner Seite. Verwirrt sahen sie sich um, aber als sie Steffen sahen, erschien ein Lächeln auf ihren Gesichtern.

»Papa!«, rief seine Tochter begeistert und warf sich in seine Arme. Newt beobachte das teilnahmslos und kratzte mit dem Messer gelangweilt unter seinen Fingernägeln.

»Wo sind wir und was ist passiert«, wunderte sich Anna und lief ebenfalls auf Steffen zu. Steffen konnte nicht glauben, dass die beiden hier waren. Es war sicher ein Trick, um ihn hereinzulegen.

»Ich störe die Wiedersehensfreude nur ungern, aber ich habe noch Wichtigeres zu tun. Du überträgst mir die Burg oder die beiden sterben.«

Bei den Worten zuckte Steffen kurz zusammen, behielt aber die Fassung. Auf dieses falsche Spiel würde er nicht hereinfallen.

»Das ist doch nur eine Illusion. Die beiden können nicht hier sein.«

»Bist du dir da wirklich sicher? Erinnerst du dich nicht daran, was dieser Schrotthaufen dir erzählt hat?« Newt machte eine Geste zu dem Computer. Natürlich erinnerte sich Steffen daran, aber er wollte es einfach nicht wahrhaben.

»Lass mich dir ein wenig auf die Sprünge helfen.«

Newt schnippte mit den Fingern und die Luft knisterte. Ein Blitz schlug in Anna ein und sie stürzte schreiend zu Boden. Ungerührt sah Newt zu, wie Anna zuckte und strampelte. Dann war der Spuk vorbei und ihr Körper kam langsam zur Ruhe.

Steffen machte einen Schritt nach vorn und wollte zu seiner Schwester eilen. Newt hob warnend einen Finger, an dessen Spitze es zu knistern begann.

»Rühr dich nicht vom Fleck.«

Erstarrt blieb Steffen stehen und starrte seinen Gegenspieler hasserfüllt an. Gleichzeitig meldete sich die Computerstimme in seinem Kopf.

Du musst ihn ein wenig hinhalten, deine Freunde sind gleich da.

«Was willst du?« Newt sah Steffen bei der Frage vorwurfsvoll an.

»Das habe dir schon gesagt. Übertrage die Burg an mich und ich werde dich in Ruhe lassen. Und weil ich so ein netter Kerl bin, dürfen Anna und Lisa hierbleiben.«

Steffen zögerte die Antwort hinaus und Newt wurde mit einem Mal skeptisch. Er runzelte die Stirn und sah nachdenklich zum Computer.

»Du hast zehn Sekunden Zeit, um eine Entscheidung zu treffen, danach ziehe ich andere Seiten auf. Ich werde mit Lisa anfangen.«

»Du machst mir keine Angst.« Lisa, totenblass, aber unerschrocken rannte auf Newt zu und trat ihm gegen das Schienbein. Der Tritt zeigte keine Wirkung, aber er nickte anerkennend.

»Mumm hat die Kleine. Die Zeit läuft.«

Zehn

Neun

…

Bei fünf rannte Steffen zum Computer und tippte hektisch auf der Tastatur herum.

»Was muss ich tun?«

»Du musst einfach den Befehl erteilen. Weißt du denn überhaupt nichts?«

Deine Freunde sind da. Ich werde Newt nur kurz ablenken können. Du musst dich beeilen und den Dolch benutzen.

»Okay, und welchen Befehl muss ich geben?« Die Frage hatte Steffen laut gestellt und sofort antworte die Computerstimme.

»Ich bin nicht mit der Vorgehensweise einverstanden, werde aber Folge leisten. Bitte sprich mir nach: Ich, Graf Steffen, übertrage die Eigentumsrechte von Burg Frankenhain an …«

Der Rest des Satzes war nicht mehr zu hören, denn ein lauter, schriller Ton erklang und Steffen zuckte qualvoll zusammen. Newt schrie laut auf vor Schmerzen und hielt sich den Kopf. Er stürzte zu Boden und wand sich wie unter einer Folter.

Das war das Signal für Steffens Freunde, die in den Raum stürmten, sich sofort auf Newt stürzten und versuchten, ihn festzuhalten. Der Mann trat und schlug um sich und war kaum zu bändigen.

Beeil dich!

»Los, raus!«, rief Steffen seiner Schwester zu und kramte in seinen Taschen nach Gaias Messer. Mit zitternden Händen eilte er auf Newt zu. Die Wirkung des Tons ließ langsam nach und Steffen hatte nicht viel Zeit.

Entschlossen versuchte er, den sich wehrenden Newt zu Boden zu drücken und stieß mit dem Messer zu. Ein unmenschlicher Schrei erklang, als die Klinge in den Oberkörper eindrang. Newt bäumte sich auf und versuchte sich zu befreien.

»Noch mal«, schnaufte Kolin vor Anstrengung schnaubend und mit blutender Lippe. Wieder und wieder stieß Steffen mit dem Messer zu. Newts Gegenwehr wurde schwächer und irgendwann sackte der vermeintliche Gott leblos zusammen.

Schwer atmend kroch Steffen von dem Körper weg und starrte entsetzt auf die leblosen Überreste und die riesige Blutlache.

»Einen Augenblick bitte, ich entsorge die Überreste.«

Der Körper flimmerte kurz und alles verschwand. Übrig blieb nur das auf dem Boden liegende Messer. Steffen half seinen Freunden auf die Beine und dankte ihnen von ganzem Herzen. Es war Rettung in letzter Sekunde gewesen.

Elea ging nach draußen und holte Anna und Lisa wieder herein. Mit Tränen in den Augen schloss Steffen die beiden in die Arme. Er konnte es immer noch nicht glauben, dass er sie wiedersah.

»Vielleicht kannst du uns jetzt erklären, was hier los ist?«, wollte Elea mit sanfter Stimme wissen.

Steffen schüttelte nur sprachlos den Kopf und wusste nicht, was er sagen sollte. Lisa rettete ihn aus der Situation und stellte sich und ihre Tante den anderen vor. Besonders Elea war von dem selbstbewussten Mädchen beeindruckt und kümmerte sich sofort liebevoll um sie.

Nach ein paar Minuten hatte sich Steffen soweit wieder im Griff, dass er einen klaren Gedanken fassen konnte. Nachdem Newt ausgeschaltet war, mussten Anna und Lisa unbedingt zurück auf die Erde gebracht werden.

»Kannst du die beiden zurückbringen? Hier gehören sie nicht hin.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille, bevor die Computerstimme antwortete.

»Das übersteigt meine Möglichkeiten.«

»Aber was machen wir dann? Die beiden können nicht hierbleiben. Gibt es keinen anderen Weg?«

»Es tut mir leid. Die Umprogrammierung ist nicht möglich.«

»Umprogrammierung? Wir sind Menschen, da gibt es nichts umzuprogrammieren. Was soll dieser Quatsch«, mischte sich Anna in die Diskussion ein.

»Es sind …«

»Stopp«, befahl Steffen mit strenger Stimme und die Stimme verstummte. Hier war nicht der richtige Ort, um den anderen die Grundlage ihrer Existenz zu verraten. Auch wenn Steffen es nicht wollte, so wurde es Zeit, den anderen reinen Wein einzuschenken. Aber nicht hier und nicht sofort.

»Ich erkläre es euch. Versprochen.«

Die Computerstimme räusperte sich vernehmlich.

»Ich schlage vor, du konzentrierst deine Anstrengungen darauf, den Grundstein schnellstmöglich aufzuladen. Du solltest eine Quest dafür vergeben und die Magier für das Mana bezahlen, nur so wirst du es rechtzeitig schaffen.«

»Darum kümmere ich mich«, sagte Elea sofort und machte sich auf den Weg.

»In der Zwischenzeit werde ich, dein Einverständnis vorausgesetzt, deine Freunde über ihre Existenz aufklären«, schlug die Computerstimme vor.

»Sollten wir damit nicht warten, bis wir mehr Zeit haben?«, wollte Steffen wissen.

»Die haben wir nicht. Durch meine Aktivierung wurden die Ereignisse beschleunigt. Meine Existenz birgt ein großes Risiko und schmälert die Siegchancen. Daher werde ich mich nach der Erklärung deaktivieren.«

»Aber …«

»Meine Berechnungen sind exakt und diese Entscheidung ist unumgänglich. Die Götterdämmerung muss gewonnen werden.«

Die Computerstimme verriet nicht, welche Berechnungen gemeint waren. Eine Deaktivierung bedeutete einen großen Verlust und Steffen versuchte es mit allen Mitteln zu verhindern, aber er schaffte es nicht, die Entscheidung zu widerrufen.

»Anstatt weiter Zeit zu verschwenden, sollten wir anfangen«, sagte die Computerstimme schließlich und Steffen gab widerwillig nach.

»Das eine oder andere ist vielleicht schon bekannt. Ich werde nicht jeden Sachverhalt einzeln erklären, da er eure Fähigkeiten, es zu verstehen, übersteigt. Für das allgemeine Verständnis ist es auch nicht wichtig. Ich würde vorschlagen, ihr nehmt Platz. Elea ist sicher gleich zurück.«

Kaum war die Prinzessin wieder da, verdunkelte sich der Raum ein wenig und die große Leinwand erwachte zu Leben. Steffen kannte die Einleitung schon, schaute aber trotzdem fasziniert zu, wie die Welt erschaffen wurde.

»Die Welt Ioquilan, wie ihr sie kennengelernt habt, existiert nicht in Wirklichkeit. Sie ist eine virtuelle Welt, die von Programmierern entwickelt wurde. Eine Spielwelt, wie sie nicht realistischer sein kann und die ihren Besuchern alle Annehmlichkeiten bietet, die man sich vorstellen kann. Noch ist nicht alles perfekt, aber die Firma arbeitet laufend daran weiter und alles verändert sich.«

Die Computerstimme machte eine kurze Pause und Steffen warf seinen Freunden einen kurzen Blick zu, die mit offenem Mund auf die Leinwand starrten.

»Alles um euch herum ist echt und auch wieder nicht echt. Alles wurde programmiert und fühlt sich so realistisch an, wie es nur geht. Für jeden, der diese Welt betritt, ist es das auch. Alle fühlenden und denkenden Lebewesen sind darauf programmiert, ein eigenständiges und selbstverantwortliches Leben zu führen.«

»Und wieso wurden wir entführt und sind hier gelandet?« Wolf platzte dazwischen und unterbrach die Erzählung.

»Ihr wurdet nicht entführt. Ihr seid wie die anderen Bewohner dieser Welt künstliche Intelligenzen und lebt nicht im eigentlichen Sinne.«

»Das kann nicht sein«, widersprach Wolf sofort und sah Steffen hilfesuchend an. Der wusste nicht, was er dazu sagen sollte, da er es genauso unglaublich fand.

»Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber ich werde es euch beweisen.«

Die Projektion auf der Leinwand veränderte sich und es wurde ein Werbetrailer eingeblendet.

Willkommen in der Welt von Ioquilan, einer Welt voller Magie, Monster und Quests. Wolltest du schon immer ein mächtiger Magier, geschickter Schurke oder tapferer Krieger sein?

In Ioquilan kannst du alles sein, was du willst, und das ohne Risiken oder Gefahr.

Wieder veränderte sich der Bildschirmausschnitt und der Charaktererstellungsbildschirm, an den sich Steffen sehr genau erinnerte, wurde angezeigt.

Du bist mit deinem Aussehen unzufrieden? Kein Problem, du kannst dein Erscheinungsbild beliebig verändern.

Eine dicke Frau und ein dicker Mann wurden gezeigt, die mit Hilfe der Einstellungen ihr Aussehen veränderten. Aus zwei unscheinbaren Personen wurden in kürzester Zeit bildhübsche Menschen.

Die Welt ist für dich als Spieler vollkommen ungefährlich. Dein Charakter ist unsterblich und kann trotzdem alle Sinneseindrücke hautnah erleben.

Und das Beste kommt noch …

Alle Reichtümer, die du während des Spielens erhältst, kannst du gegen eine geringe Gebühr in Echtgeld tauschen.

…

Es folgten noch lange weitere Beschreibungen, aber Steffen achtete nicht darauf. Er war ganz in Gedanken versunken. Bisher hatte er die Möglichkeit, dass es stimmen könnte, weit von sich geschoben. Der Bildschirm wurde langsam schwarz und im Raum herrschte fassungsloses Schweigen.

»Wir sollen also willenlose Marionetten sein«, platzte Wolf heraus.

»Ihr seid hochentwickelte KIs mit Gefühlen, einem Gewissen und trefft eigenständige Entscheidungen. Was immer ihr tut, ist eure eigene Entscheidung, die niemand beeinflusst.«

»Es ist aber offensichtlich ein Spiel. Und da stellt sich doch die Frage: Was passiert mit uns, wenn es beendet wird?«, wollte Alyna plötzlich wissen.

»Die Welt befindet sich in der Entwicklung und es war vorgesehen, dass nach der erfolgreichen Testphase ein globaler Neustart vorgenommen wird.«

Steffen ahnte schon, was mit dem Neustart gemeint war und die Stimme bestätigte Alynas schlimmste Befürchtungen.

»Eure Taten haben aber ein Umdenken herbeigeführt. Mit so einem Verhalten haben die Manager nicht gerechnet. Das Ergebnis hat sie maßlos verblüfft. Und auch die Spieler sind begeistert von der Entwicklung.«

»Die Spieler?«

»Ja, Steffen, die Spieler. Nicht alle Menschen, denen ihr begegnet seid, waren künstliche Intelligenzen.«

»Was bedeutet das für uns und die Welt?« Dieses Mal war es Kolin, der mit gepresster Stimme die Frage stellte.

»Solltet ihr die Götterdämmerung wirklich gewinnen, wird die Welt von dem Neustart verschont bleiben und ihr könnt weiter existieren.«

Das alles hörte sich unglaublich, schrecklich und schlimm für Steffen an. Für das Gesagte fehlte immer noch der entscheidende Beweis. Es war nicht leicht zu glauben, dass er wirklich nur ein Programm war.

»Beweis es. Ich kann mich an alles in meinem Leben erinnern. Unmöglich, dass ich eine KI bin.«

»Ich zeige es dir, vielleicht glaubst du es dann endlich.«

Die Leinwand erwachte wieder zum Leben und auf ihr waren Menschen zu erkennen, die in einem Raum mit weißen, glatten Wänden an Schreibtischen mit Computern saßen. Der Raum sah ein wenig wie der Kontrollraum aus, in dem sie sich befanden.

Die Kamera zoomte heran und Steffen erkannte, wie die Männer und Frauen auf kleinen, in der Luft schwebenden Tastaturen tippten. Dann hörten sie nacheinander auf und eine dreidimensionale Projektion nahm langsam Gestalt an.

Mit Schrecken erkannte Steffen eine identische Abbildung von sich selbst, die sich langsam um die eigene Achse drehte. Es war nicht zu verstehen, was in dem Raum gesprochen wurde, aber die Projektion veränderte sich.

Steffens Abbild bekam einen leichten Bauch und andere Kleinigkeiten wurden so verändert, dass er genau so war, wie er es jetzt war.

Dann veränderte sich der Bildausschnitt erneut und Steffen sah sich selber bei der Einschulung seiner Tochter. Wieder wurden ein paar Änderungen vorgenommen und die Szene wurde neu abgespielt.

»Sie manipulieren uns«, stieß Steffen mit zusammengebissenen Zähnen hervor und das Bild hielt kurz an.

»Es waren Anpassungen in Vorbereitung auf die Götterdämmerung. Charakterliche Grundeigenschaften, die die Basis für die weitere Entwicklung bieten sollten.«

»Also bin ich so, weil ihr es so wolltet?« Steffen dachte sofort an seine Schwächen und ärgerte sich.

»Nur zum Teil. Seit deiner Ankunft hat sich dein Charakter durch deine Taten und Entscheidungen weiterentwickelt. Dafür warst und bist du selber verantwortlich.«

Steffen schluckte eine bissige Erwiderung herunter und massierte sich die Schläfen. Er verstand es zwar, aber er wollte es trotzdem nicht wahrhaben. Insbesondere Newts und Gaias Verhalten wollten nicht so richtig in Bild passen.

»Was ist mit Newt und Gaia? Wie passt das alles zusammen?«

»Beides sind Mitarbeiter der Firma und für die Entwicklung der KIs zuständig. Innerhalb des Unternehmens gibt es einen Wettstreit, welche Schöpfungen die besseren sind. Der Gewinner wird einen hochbezahlten Posten erhalten.«

»Also kann Newt wiederkommen und mich erneut in die Irre führen? «

»Nein. Sobald die Persona mit einer verfluchten Waffe zerstört wurde, ist eine Rückkehr unmöglich.«

Steffen dachte angestrengt nach, bevor er die nächste Frage stellte.

»Werden sie sich an die Zusage halten, wenn wir die Götterdämmerung gewinnen?« Dass war neben allem anderen das Wichtigste für Steffen. Ergaben ihre Bemühungen überhaupt Sinn oder würden sie am Ende trotzdem verlieren.

»Auch wenn es sich um eine Vereinbarung handelt, die in der virtuellen Welt getroffen wurde, so ist sie verbindlich. Eure Entwicklung hat viel Aufsehen verursacht und sogar Amnesty International hat sich eingeschaltet. Ihr könnt euch sicher sein, dass eure Rechte gewahrt sind …«

Steffen wartete auf ein aber und er war sich sicher, dass es auch eins gab, aber die Stimme sprach nicht weiter.

»Ich kann nicht alle Fragen beantworten und die Energievorräte neigen sich dem Ende entgegen. Solltest du noch eine Frage haben, solltest du dich beeilen.«

Fragen hatte Steffen unendlich viele. Vieles davon war unwichtig und musste nicht beantwortet werden, aber der Rest?

»Ich habe eine Frage. Wie hoch sind unsere Erfolgschancen?«

Eleas Stimme hatte ihren fordernden Ton verloren und sie hörte sich fast bittend an. Eine Minute lang passierte nichts und sie warteten gespannt ab.

»Ist das Ding aus?«, flüsterte Hogrim fragend.

»Ich bin noch da, aber die Frage ist nicht so leicht zu beantworten. In Anbetracht der bisherigen Entwicklung liegt die Wahrscheinlichkeit eines Siegs bei 25%. Allerdings …«

»Wir sind geliefert«, ächzte Wolf stöhnend.

»Allerdings betrug die Erfolgschance im Kampf gegen Anubis nur 15%.«

Steffen nahm die Antwort regungslos zur Kenntnis. Etwas anderes hatte er nicht erwartet, aber er hatte nicht vor, kampflos aufzugeben. Im Gegenteil, er war fest entschlossen zu gewinnen.

»Muss ich irgendetwas tun, um dich zu deaktivieren?«

»Nein. Ich wünsche euch viel Erfolg.«

Die Stimme verklang und mit einem Mal erloschen alle Lichter im Raum und es wurde dunkel. Nach und nach standen die Freunde auf und verließen den Raum. Die Glastür hinter ihnen schloss sich mit einem Zischen.

Kaum hatten sie durch die schimmernde Oberfläche den Lagerraum verlassen, erhielt Steffen einen Hinweis.

Zugang versiegelt und deaktiviert.

Die schimmernde Oberfläche verschwand und übrig blieb nur ein leerer Raum mit ein paar Regalen.
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Sie hatten in dem geheimen Raum mehr Zeit verbracht, als vermutet, denn als sie den Burghof betraten, schien bereits die Sonne. Im Innenhof rannte eine freudestrahlende Lisa auf Steffen zu und zerrte an seiner Hand.

»Das ist so toll hier, Papa. Ich habe ein riesengroßes Zimmer mit einem Himmelbett und Badezimmer. Ich muss es dir sofort zeigen.«

»Später Liebes, erst einmal möchte ich mit Anna sprechen.«

Anna sah Steffen besorgt an und umarmte ihn lange. Danach gingen sie ein paar Meter spazieren, denn Steffen wollte sich in Ruhe mit ihr unterhalten. Er hatte erwartet, dass sie verängstigt und verstört war. Davon war aber nichts zu bemerken und auch der Zwischenfall mit Newt schien sie nicht beunruhigt zu haben.

»Wie geht es euch? Ich habe euch seit Wochen nicht gesehen. Seit meinem Verschwinden bei der Einschulung mache ich mir Sorgen um euch.

Anna sah ihn überrascht und mit großen Augen an.

»Wovon sprichst du?« Steffen sah seine Schwester verdutzt an.

»Du erinnerst dich? Am ersten Schultag von Lisa, bei dem die Menschen spurlos verschwunden sind?«

»Wir haben uns erst gestern gesehen, direkt nach unserer Ankunft in der Burg.«

Steffen runzelte die Stirn und erzählte Anna haarklein, was geschehen war. Die gemeinsame Fahrt zur Schule, die Unterhaltung mit Frau Denter, alles …, aber Anna schüttelte den Kopf.

»Du solltest einen Heiler aufsuchen. Das ist alles nicht passiert.«

Auch die Begegnung mit Newt schien aus ihrem Gedächtnis verschwunden zu sein und sie erinnerte sich nicht an ihr vorheriges Leben. Steffen gab auf und stellte den Versuch ein, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Immerhin erinnerte sie sich an ihre gemeinsame Zeit, auch wenn die Erinnerungen an die Erde durch Ioquilan ausgetauscht waren.

Im Rittersaal herrschte bereits Hochbetrieb und Steffen ließ sich von Anna zu einem Frühstück überreden. Kurze Zeit später gesellten sich Antonika und Hogrim dazu.

»Also Janine war Newt und daher hast du Newt geküsst. Hast du auch mit ihm rumgemacht?«

Das war das Einzige, was den Zwerg wirklich zu beschäftigen schien, aber Steffen ging nicht näher auf das Thema ein. Er hatte schon genug an dem Umstand zu knacken, dass alles ein großer Schwindel war.

»Stört es euch, nicht echt zu sein?«, wollte er von Hogrim und Antonika wissen, die nur mit den Achseln zuckten.

»Ich fühle mich echt an. Das Essen schmeckt mir, ich kann tun und lassen, was ich will. Der Sex ist hervorragend und es geht mir gut.«

Antonika warf ihrem Verlobten einen strengen Blick zu, stimmte ihm aber zu. Auch Wolf, der kurz danach auftauchte, fand keinen Grund, weshalb es stören sollte. Bei Steffens Entschuldigung wegen der falschen Verdächtigung winkte er nur ab.

»Nimm es nicht so schwer. Immerhin habe ich jetzt für die Zukunft einen gut«, grinste er und stibitzte sich ein Stück Brot von Hogrims Teller.

Steffen beneidete Wolf um seine Unbekümmertheit. Seine Gedanken schweiften kurz ab und er wurde nachdenklich.

»Was war denn jetzt überhaupt mit Janine? Ich hoffe, ihr beide hattet keinen Sex oder so etwas?« Wolfs Frage holte Steffen zurück in die Realität und er erinnerte sich mit Bedauern an das gemeinsame Bad. Es hatte sich so real angefühlt.

»Nein, da war nichts«, antwortete er mit leichter Verzögerung.

»Sieh es einmal so, wir wissen jetzt, was hinter der ganzen Sache steckt und haben einen weiteren Gegner ausgeschaltet«, beruhigte ihn Alyna

»Ich habe ihr von Anfang an nicht getraut«, mischte sich Elea entschieden ein, die nur das Ende vom Gespräch mitbekommen hatte.

»Ja, natürlich hast du das«, erwiderte Alyna genervt. Elea ließ es sich trotzdem nicht nehmen, von dem Erfolg mit dem Grundstein zu erzählen. Sie hatte in Steffens Namen eine großzügige Quest ausgeschrieben und viele Magier hatten den Auftrag angenommen.

Um den Vorgang zu beschleunigen, hatte Elea ihnen sogar Kost und Logis in der Burg angeboten. Verwalter Wilfried war alles andere als begeistert über die zusätzlichen Ausgaben und Eleas Unverschämtheit, aber sie hatte trotzdem ihren Kopf durchgesetzt.

Gold war auch hier ein großer Motivator und Steffens Schatzkammer war derzeit noch gut gefüllt.
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Alle Entscheidungen, die es zu treffen gab, verteilte Steffen auf seine Freunde oder verschob sie auf einen späteren Zeitpunkt. Den Rest des Tages wollte er mit Lisa verbringen, die er so fürchterlich vermisst hatte.

Es war immer noch seine Tochter Lisa, mit ihren Eigenarten und Charakterzügen, die er so liebte, aber auch wieder nicht. Ihre Erinnerungen hatten sich verändert und waren durch Ioquilan ersetzt worden.

Warum, konnte sich Steffen nicht erklären, aber ihre gemeinsame Vergangenheit in dieser Welt gefiel ihm besser. Sie war von der Mutter verlassen worden und er hatte sie als Baby vor seiner Tür gefunden.

Lisa hatte einen Riesenspaß dabei, durch die Burg zu tollen und Verstecken zu spielen. Dabei legte sie eine Ausdauer an den Tag, dass Steffen irgendwann die Puste ausging und er eine Pause brauchte.

Gemeinsam saßen sie auf einer Bank und ließen die Sonne auf ihr Gesicht scheinen. Steffen vergaß all seine Sorgen für den Moment und war das, was er so schmerzlich vermisst hatte: ein Vater, der mit seiner Tochter spielte.

Irgendwann aber rief ihn wieder die Pflicht und er brachte Lisa noch zu ihrem Zimmer, das sie ihm begeistert zeigte. Als sie glücklich strahlend auf dem Bett saß, schoss ihm eine Frage durch den Kopf und er wunderte sich, ob Lisa auch irgendwelche Hinweise sah oder Mitteilungen bekam.

»Nein, bei mir ist alles in Ordnung und nichts Komisches ist passiert. Geht es dir gut, Papa?«

Bevor er antworten konnte, erschien, wie so häufig vollkommen unerwartet, der kleine Gott mit den weißen Haaren.

»Hier treibst du dich also rum«, grummelte der Gott und Lisa sah überrascht zu ihm hin.

»Ich bin Lisa und wer bist du?«

»Anos und ein Gott.« Lisa musterte den alten Mann skeptisch.

»Für einen Gott bist du aber ziemlich klein und alt.«

Anos stutze kurz und drohte ihr dann spielerisch mit seinem Stock.

»Nur nicht frech werden, junge Frau.« Er machte einen schnellen Schritt auf Lisa zu, die lachend aufsprang.

»Ich muss mal kurz deinen Papa entführen«, sagte er und zwinkerte ihr zu. Lisa gähnte plötzlich herzlich und kroch unter die Bettdecke. Innerhalb eines Augenblicks war sie eingeschlafen und Anos lächelte versonnen.

Er marschierte zielstrebig voran und ging in ein leeres Gästezimmer. Mit knackenden Kniegelenken nahm er auf dem Bett Platz.

»Schön, dass du es in den Kontrollraum geschafft hast.« Es war eine Feststellung und keine Frage und Steffen zuckte mit den Achseln.

»Und du überfällst mich nicht mit Fragen, ob alles stimmt und so?«, wunderte sich Anos. Steffen schwieg und der kleine Mann strich sich über den Bart.

»Sehr schön, du hast dazugelernt. Ja, es stimmt, und wenn du darauf bestehst, beweise ich es dir gern.«

Steffen schüttelte den Kopf, irgendwie schien es ihm im Moment nicht wichtig zu sein. Viel wichtiger war es zu wissen, welche Rolle der kleine Mann spielte.

»Was bist du?«

»Ein Gott, was denkst du denn?«

»Lass die Spielchen, erklär es mir.« Unter Steffens vorwurfsvollem Blick gab der kleine Mann schnell nach und seufzte theatralisch.

»Ich bin nur ein kleiner, unbedeutender Entwickler, der seine Nase zu tief in Angelegenheiten gesteckt hat, die ihn nichts angehen.«

Steffens Verwirrung war nicht zu übersehen und Anos erbarmte sich, es ihm zu erklären.

»Das alles hier kostet ein Vermögen und die Bosse wollen nur das Beste vom Besten. Deswegen herrscht ein erbitterter Wettbewerb um die beste KI. Um zu gewinnen, wird zu allen Mitteln gegriffen. Es ist nicht erlaubt, aber sie machen es trotzdem.«

Was es zu gewinnen gab, erklärt Anos nicht und Steffen wollte es nicht wissen.

»Also warst du an meiner Entwicklung beteiligt? Oder warum hast du so ein großes Interesse an mir.«

»Nein, ganz so einfach ist es nicht. Ich habe ein paar Routinearbeiten gemacht und bin zufällig über dich und den Fluch gestolpert. Es hat mich interessiert und ich wollte wissen, was dahintersteckte.«

Das hörte sich alles mehr als schwammig an und Steffen kaufte ihm die Erklärung nicht so einfach ab.

»Das rein zufällig glaube ich dir nicht.« Der Gott verschränkte entschlossen die Arme und funkelte ihn wütend an.

»Es ist doch egal, warum. Ich habe dir geholfen, eine Möglichkeit zu finden, die Götterdämmerung zu gewinnen und das nicht nur einmal.«

In diesem Punkt musste Steffen Anos Recht geben. Die Hilfe und Unterstützung des Gottes hatten ihm des Öfteren geholfen und er wollte nicht undankbar sein.

»Es tut mir leid, es ist nur so …«

»Ich versteh dich, Jungchen, aber das alles ist nicht wichtig. Sicher, du hättest auch Newts Angebot ablehnen können, aber du hast es nicht und so die Entwicklung in Gang gesetzt. Was jetzt wichtig ist, ist zu entscheiden, was du als nächstes machst. Gaia darf die Götterdämmerung nicht gewinnen und ich kann dir nur bedingt helfen.«

»Was ist mit Elian oder Udos? Können die uns helfen?«

»Diese zwei Deppen? Vergiss die mal lieber, die haben schon genügend Mist gebaut.«

Gespannt sah Steffen den kleinen Gott an und wartete auf eine weitere Erklärung.

»In sieben Tagen endet die Götterdämmerung. Bis dahin musst du die Herausforderer gefunden und besiegt haben. Gaia hat es irgendwie hingekriegt, die Kontrolle über sie zu bekommen und du musst dich beeilen.«

Aussitzen war also keine Möglichkeit, doch damit waren die schlechten Nachrichten noch nicht vorbei. Anos holte ein bekritzeltes Pergament aus der Tasche und breitete es auf dem Tisch aus.

Mechanischer Riese

Level: 200

Fähigkeiten: unbekannt

Mechanischer Riese

Level: 300

Fähigkeiten: unbekannt

»Mehr konnte ich leider nicht herausfinden, aber Riese heißt auch wirklich Riese. Sie sind mindestens zwanzig Meter hoch und tragen eine Rüstung.«

Abgesehen von den Leveln waren das nur sehr wenig Informationen, die Anos für Steffen hatte. Es reichte trotzdem, um ihm großes Kopfzerbrechen zu bereiten. Ihre bisherigen Gegner waren nicht so hochstufig gewesen. Würden sie denen standhalten können?

»Was erwartet uns noch?«

»Skelette. Gaia hat eine Schwäche dafür und wird sie in großen Mengen beschwören. Deswegen musst du auf jeden Fall den Kessel des Todes vernichten.«

Kessel des Todes

Beschwört jede Minute 100 Skelette, die 75% der Levelstufe des Beschwörers entsprechen.

Dauer: unbegrenzt

»Gaia hat Level 175«, erklärte Anos Steffen großzügigerweise. Steffen hatte plötzlich starke Kopfschmerzen und sah die Hoffnung auf einen Sieg schwinden.

»Wir sind aber viel zu wenig Kämpfer und deutlich unterlegen. Wie sollen wir gegen so mächtige Gegner bestehen?«

»Kein Gegner ist unbesiegbar. Du musst seine Schwachstelle finden. Hier, nimm das, mehr kann ich dir leider nicht helfen.«

Anos kramte aus den Taschen seines Umhangs ein zerknittertes Pergament hervor und reichte es Steffen.

Erfahrungstrank (Rang 3 – Alchemie 125)

Beschreibung: Erhöht die erhaltene Erfahrung für die Zeit von 1 Stunde um 100 %.

Zutaten: Grabmoos, Fischschuppen, Lilienblüte, Phiole

Abklingzeit: 5 Minuten

Steffens Alchemiefähigkeiten reichten gerade eben, um das Rezept zu erlernen, und das Pergament verschwand in seinen Händen. Anos hatte ihn mit einem zufriedenen Lächeln beobachtet und stand hektisch auf.

»Ihr schafft das. Es wird nicht leicht, aber bisher hast du dich tapfer geschlagen und alle Erwartungen deutlich übertroffen.«

»Sehen wir uns wieder?« Anos’ Worte hatten für Steffen sehr nach Abschied geklungen und als sich der ehemalige Gott umständlich räusperte, ahnte er die Antwort bereits.

»Ich weiß es nicht. Es kann durchaus sein, dass ich dich nicht wiedererkenne, weil ich durch eine KI ersetzt wurde.«

Trotz allem hatte Steffen einen leichten Kloß im Hals. Der Gott mit seiner schrulligen Art, ob sie nun gespielt war oder nicht, war ihm in den letzten Wochen ans Herz gewachsen. Anos bemerkte Steffens betrübten Gesichtsausdruck und tätschelte ihm unbeholfen die Schulter.

»Jetzt guck nicht so traurig. Es wird alles ein gutes Ende finden.« Zum Abschied winkte Anos kurz mit der Hand und verschwand.
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Steffen informierte über den Kommunikationszauber seine Freunde und beorderte sie zum Rittersaal. Jetzt, wo Janines falsches Spiel aufgeflogen war, sprach nichts dagegen, den Zauber wieder zu nutzen. Er hatte einen Plan und wollte ihn so schnell wie möglich in die Tat umsetzen. Dafür brauchte er aber Unterstützung und er hoffte, sie von den Söldnern zu bekommen.

Im Saal erwarteten ihn seine Freunde ungeduldig und brannten darauf, zu erfahren, welchen Plan er hatte. Steffen hielt sich bedeckt und ging in die Mitte des Raumes. Nach einer Weile kehrte Ruhe ein und die Anwesenden musterten ihn gespannt.

Es waren nicht nur Söldner anwesend, sondern auch Magier aus Fürstenheim, die wegen des Auftrags hier waren. Insgesamt waren es überraschend viele unbekannte Gesichter, die er erblickte.

»Die Götterdämmerung nähert sich ihrem Höhepunkt und uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Aus zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, dass uns nur noch sieben Tage bleiben.« Ein Raunen ging durch den Raum und es wurden Stühle gerückt.

»Allerdings müssen wir uns darauf einstellen, dass unsere Feinde eher angreifen werden. Daher müssen wir schnell handeln und zuerst zuschlagen.« Gebannt folgten sie seiner Rede und hörten angespannt zu.

»Noch immer werden der Friedhof und die Kapelle von den Skeletten und Zombies heimgesucht. Und wir werden sie bekämpfen und so ausreichend Erfahrung sammeln, um stärker zu werden.«

»Das ist der Plan?«, rief eine Stimme spöttisch und leises Gelächter erklang. Steffen musste eingestehen, dass sein Einstieg nicht der beste war, und er versuchte zu retten, was zu retten war.

»Jeder, der sich uns anschließt, wird mit ausreichend Erfahrungstränken Rang 3 für eine ganze Nacht versorgt. Kostenlos.«

Jetzt hatte Steffen die Aufmerksamkeit der Anwesenden sicher und es wurde unruhig im Raum. An allen Ecken wurde getuschelt und geflüstert.

»Die Tränke sind ein Vermögen wert, was tust du da«, zischte ihm Wolf aufgeregt von der Seite zu, doch Steffen ignorierte ihn.

»Alle, die daran interessiert sind, melden sich bei Lorian und werden in Gruppen eingeteilt. Bei Anbruch der Dämmerung versammeln sich alle an der Kapelle.«

Steffen ließ die Worte kurz sacken und beobachtete angestrengt, wie viele sich wohl melden würden. Er hoffte auf eine große Anzahl, die die Gelegenheit nutzen und sich ihm danach hoffentlich im Kampf gegen Gaia anschließen würden.

Er war kein Freund großer Reden, hoffte aber, sein Ziel erreicht zu haben. Schnurstracks marschierte er auf Hogrim zu, der ihn skeptisch ansah.

»Wo willst du die ganzen Tränke auftreiben? Das Rezept ist eine Rarität und jeder Trank kostet ein Vermögen.«

»Wir machen sie selber und du hilfst mir dabei.« Hogrim fiel aus allen Wolken, als er erfuhr, dass Steffen das Rezept kannte.

»Ich helfe auch«, sagte Elea entschlossen. Auch die anderen boten ihre Hilfe an, doch Steffen lehnte dankend ab. Mit drei Leuten sollten sie in der Lage sein, ausreichend viele Tränke zu produzieren.

Elea war ein wahres Organisationstalent und schaffte die benötigten Zutaten in Rekordzeit herbei. Ständig kamen Boten und andere Bedienstete und brachten Kisten voller Kräuter und Phiolen. Bei dem großen Berg bekam Hogrim große Augen und beeilte sich, das Labor vorzubereiten.

Da nur Steffen das Rezept kannte, lag es an ihm, die Zutaten abzuwiegen und den Produktionsprozess zu starten. Mit gemeinsamen Kräften machten sie sich ans Werk und schon bald stapelten sich die Tränke in den Regalen und sie hatten kaum noch Platz.

»Damit haben wir den Schlachtzug versorgt. Und was machen wir nun?«, wollte Elea wissen.

»Hol die Boten und schick die Tränke zu Lorian. Er soll sich um die Verteilung kümmern und wir produzieren weiter.«

Steffen wollte nicht zu viel Zeit mit den Tränken verschwenden. Je schneller sich die Kämpfer verbesserten, desto größer war ihre Chance auf Erfolg. Dass es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein war, verdrängte er.

Wichtig war, dass sie über einen motivierten Schlachtzug mit starken Kämpfern verfügten. Um alles andere wollte er sich später kümmern. Nur wenige Minuten später kamen Kolin und Alyna in das Labor und sahen sich beeindruckt um.

»Ihr seid fleißig, aber wenn du meine Meinung hören willst, wird das nicht reichen. Es ist zu wenig Zeit, um alle stärker zu machen.«

»Das weiß ich und es werden sicher noch welche abspringen. Ich hoffe aber, dass Lars, Dirk und Anna bei uns bleiben.«

Die drei Söldner hatten sich als äußerst zuverlässig erwiesen und Steffen wollte sie bei dem finalen Kampf mit dabeihaben.

»Da kann ich dich beruhigen. Sie haben sich als erste gemeldet.«

»Das sind gute Nachrichten, ist noch etwas?«

»Jetzt, wo wir wieder die Kommunikationszauber benutzen können, sollten wir Späher ausschicken. Dabei können uns unsere Verbündeten helfen.«

»Darum musst du nicht fragen. Du kennst dich darin besser aus und hast freie Hand. Tu, was du für richtig hältst.«

Steffen schaute kurz von seiner Arbeit auf und wunderte sich über Kolins überaus höfliches Benehmen. Alyna kicherte leise und der Krieger warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich hab’ dir gesagt, dass du es einfach tun sollst. Aber du musstest ja unbedingt mit dem Graf reden.«

»Tragt das woanders aus. Ihr stört den Grafen«, grummelte Hogrim, schob die beiden aus dem Alchemielabor und verschloss die Tür.

»Nicht mal in Ruhe arbeiten kann man.« Hogrim füllte eine weitere Kiste mit Tränken und stellte sie an die Tür. Steffen streckte sich kurz und machte weiter. Sie hatten noch eine Menge Arbeit vor sich.
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Als die Dämmerung einsetzte, hatten sich am Friedhof gerade mal 25 Kämpfer eingefunden, die begierig darauf waren, die Tränke zu bekommen. Steffen war die Enttäuschung deutlich anzumerken und Elea versuchte ihn zu trösten.

»Die meisten Magier sind keine Kämpfer und verstehen nicht, was auf dem Spiel steht. Wenn es ernst wird, schließen sie sich uns an.«

Hoffentlich war es dann nicht zu spät, dachte Steffen und beobachtete, wie die Tränke verteilt wurden. Hogrim und Lorian hatten die Gruppen nach Klassen und Leveln aufgeteilt, um den größtmöglichen Fortschritt zu erreichen.

Die Kämpferinnen und Kämpfer warteten mit den Tränken in den Händen am Friedhof und in der Kapelle. Dann war es soweit und der Kampf begann. Kaum war die Sonne am Horizont verschwunden, stiegen die Zombies aus den Gräbern und die Skelette erschienen am Altar. Schnell zeigte sich, wie gut Kolin und Lorian das Kriegshandwerk verstanden. Unter ihren Anweisungen war die erste Welle der Gegner schnell besiegt und sie erwarteten die nächste.

Kolin kämpfte verbissen in der ersten Reihe und bewies, was für ein mächtiger Krieger er war. Seinen furchterregenden Hieben hatten die Gegner nichts entgegenzusetzen und sein Mut fachte den Ehrgeiz der anderen Nahkämpfer an. Jeder versuchte, den anderen zu überbieten und die Erfahrungsbalken füllten sich schnell.

Zwischendurch wechselten sich die Kämpfer ab, um eine kleine Pause zu machen. Allen Pausen und Tränken zum Trotz machte sich die Erschöpfung nach der Hälfte der Nacht deutlich bemerkbar. Das Tempo ließ nach und die Feinde blieben länger am Leben. Dank der Erfahrungstränke hatten die meisten Kämpfer trotzdem fünf Levelaufstiege geschafft. Steffen war jetzt Level 68 und wollte unbedingt noch auf Level 70 aufsteigen.

»Pause, halbe Stunde ausruhen«, befahlen Lorian und Kolin. Beide Gruppen erledigten die letzte Welle und zogen sich in den sicheren Bereich zurück. Hogrim hatte ein paar Bedienstete zum Einsammeln der Beute und des Grabmooses abgestellt und schickte sie los, um alles einzusammeln.

Es handelte sich zwar überwiegend um wenige Kupferstücke und Stofffetzen, aber der Zwerg wollte nichts verkommen lassen. Das Grabmoos bekam Steffen, um weitere Erfahrungstränke zu brauen.

Nach einer halben Stunde nahmen sie die monotone Arbeit wieder auf und kämpften weiter. Dann zeigte sich langsam die Sonne am Horizont und es kletterten keine Zombies mehr aus den Gräbern. Abgesehen von den Fußspuren war nichts mehr von den Gegnern zu sehen.

Kolin und Lorian machten eine kurze Bestandsaufnahme. In den acht Stunden von der Dämmerung bis zum Morgengrauen hatten die Kämpferinnen und Kämpfer rund zehn Level geschafft. Für die Zeit war es ein Riesenfortschritt. Die Kehrseite der Medaille war, dass sie nun alle todmüde und erschöpft waren. Wolf konnte seine Freude über den Fortschritt dennoch nicht im Zaum halten.

»Das müssen wir jetzt nur ein paar Tage machen und dann treten wir Gaia und den Riesen in den Hintern. «

»So viel Zeit bleibt uns nicht. Die Götterdämmerung endet in sechs Tagen. Gaia wird uns sicher nicht hier in Ruhe leveln lassen. Außerdem müssen wir sie auch erst einmal finden«, erklärte Steffen. Und besonders, was den letzten Punkt betraf, begann er, sich Sorgen zu machen. Auf dem Weg zur Burg zerbrach er sich den Kopf darüber, wie sie sich einen Vorteil verschaffen konnten.

Zurück in der Burg erwartete Steffen schon Verwalter Wilfried, der ihm Bericht erstatten wollte und auch Dirk wollte kurz mit ihm sprechen. Auch wenn er todmüde und erschöpft war, kämpfte sich Steffen in das Empfangszimmer neben dem Torhaus.

Dirk hatte mit seinem Einverständnis Boten herumgeschickt und versucht, weitere Söldner anzuheuern. Die Ausbeute war ordentlich und die ersten waren bereits eingetroffen und einquartiert worden.

Verwalter Wilfried beschwerte sich natürlich darüber und verlangte umfangreiche Vorkehrungen, um zu verhindern, dass ein weiterer Verräter den Grundstein manipulierte. Die Diskussion zwischen dem Verwalter und dem Schurken mündete in Streit und Steffen musste ein Machtwort sprechen.

»Die Söldner bleiben hier, müssen aber eine Vereinbarung treffen, dass sie uns nicht schaden können. Darum kümmert sich Wilfried.«

Danach folgte unwichtiger Verwaltungskram, den Steffen kurzerhand an Wilfried delegierte und ihm die erforderlichen Privilegien einräumte. Der Protest des Verwalters war nur sehr kurz und er stolzierte mit einer zufriedenen Miene von dannen. Warum der Verwalter nicht den Kommunikationszauber benutzen wollte, war ihm schleierhaft.

Bevor Steffen endlich einschlafen konnte, erhielt er noch eine kurze Nachricht von Lorian. Alle Reiche hatten Späher ausgeschickt, die das Land durchsuchten und versuchten, ihren Feind zu finden. Sogar der Bund der Freien Städte hatte sich dazu bereiterklärt.

»Bitte gebt mir Bescheid, wenn sie etwas entdeckt haben. Was sie nicht gefunden haben, hilft uns nicht weiter. Danke.«

Steffen deaktivierte den Zauber und legte sich ins Bett.
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»Unsere Späher haben inzwischen die große Wüste erreicht und bewegen sich langsam über den Hauptkarawanenweg. Bisher haben sie noch nichts entdeckt, aber ich vermute, unser Gegner hält sich dort auf.«

»Vermutest?«, fragte Steffen und versteckte ein Gähnen hinter der Hand. Sie saßen an einem großen Tisch in seinen Gemächern und eine Karte war darauf ausgebreitet.

»Von dort aus sind alle Städte am schnellsten erreichbar. Die vielen Sandstürme verbergen jeden, der sich dort aufhält und magische Suchzauber sind wirkungslos«, antwortete Lorian. Er berührte eine Stelle und eine Markierung erschien.

»Die Elfen und Zwerge kommen von Osten und Westen zur Unterstützung. Das dunkle Reich und die freien Städte stoßen später hinzu.«

»Und dann erfahren wir, ob Anos’ Informationen richtig sind?«, wollte Hogrim wissen, doch Lorian schüttelte den Kopf.

»Das wissen wir bereits. Die Späher haben große Fußspuren gefunden, die die Information bestätigen.«

»Wie groß?«, fragte Steffen mit einem unguten Gefühl.

»Ungefähr drei Schritte lang und zwei breit. Die Löcher haben eine Tiefe von zwei Schritten und sie haben Schlackereste und zu Glas geschmolzenen Sand gefunden.«

Die große Wüste war vier Tagesreisen von ihnen entfernt und sie sollten daher mindestens noch eine Nacht haben, um weitere Erfahrung zu sammeln. Bis zum Abend hatten sie aber noch ein paar Stunden und weil niemand seine Hilfe benötigte, versuchte Steffen noch etwas Schlaf nachzuholen.
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Angriff auf die Grafschaft!

Siedlung Nordhain vernichtet

Siedlung Osthain vernichtet

…

Laute Glocken rissen Steffen unsanft aus dem Schlaf und er schreckte verschlafen hoch. Zahlreiche Meldungen flackerten in seinem Gesichtsfeld herum und er überflog sie orientierungslos. So schnell es ging sprang er aus dem Bett und suchte seine Sachen zusammen.

Wieder erschienen Hinweise, die ihn über den Angriff auf seine Grafschaft informierten. Während jemand laut gegen die Tür hämmerte, aktivierte er den Kommunikationszauber und wurde von Nachrichten regelrecht erschlagen.

Es kostete ihn wertvolle Zeit, bis sich das Chaos auflöste und er langsam verstand, was los war. So schnell es ging rannte er auf die Burgwehr und drängelte sich an den Wachen vorbei, die mit Schrecken in den Augen auf das Monstrum zeigten, das in großen Schritten auf die Burg zumarschierte. Ihr Gegner steckte in einer matt glänzenden, schwarzen Rüstung. Die Augen im Helm mit den Teufelshörnern glühten blutrot. Der halbe Oberkörper ragte über den Baumwipfeln hervor und er stapfte in schnellem Tempo durch die Wälder.

Mit beiden Händen schwang der riesige Ritter einen langen Zweihänder und fällte die Bäume in einer weiten Schneise. Die Bäume, die nicht dem Schwert zum Opfer fielen, wurden von den riesigen Füßen in Grund und Boden gestampft.

Als wäre das nicht schon genug, glühten die Stiefel in unregelmäßigen Abständen auf und glühende Lava verbrannte alles im Umkreis. Lorian und Kolin beobachteten das Monster durch magische Ferngläser und versuchten, einen Schwachpunkt zu entdecken. Als sie Steffen bemerkten, drehten sie sich mit sorgenvollen Mienen zu ihm um.

»Ist er allein oder hat er noch weitere Kämpfer dabei?«

»Er hat hundert Ritter dabei, die genauso aussehen, aber kleiner sind als er. Wir kommen aber nicht nah genug an ihn heran. Eine glühende Hitze strömt von ihm aus.«

»Ideen?«

»Einer der Bogenschützen hat versucht ihn abzulenken, aber die Pfeile sind verglüht, als sie die Rüstung getroffen haben. Die Burg ist das Ziel und davon wird er sich nicht ablenken lassen«, sagte Kolin und Lorian nickte.

»Also werden wir uns als erstes um die Ritter kümmern und weiter nach einem Schwachpunkt suchen.«

Steffen nickte, hörte aber deutlich den ratlosen Unterton in Lorians Stimme. Die Hitze und dicke Rüstung machten einen direkten Angriff so gut wie unmöglich.

»Wir können über die Portale Verstärkung von unseren Verbündeten anfordern. In einer Stunde sollten wir genügend Kämpfer haben«, schlug Elea vor.

»So viel Zeit bleibt uns nicht. Ich rufe die Kämpfer zusammen und wir versuchen ihn so lange zu beschäftigten.« Alyna sah Kolin besorgt hinterher, der die Treppen zum Innenhof herunterlief und folgte ihm nach einem kurzen Moment.

Lorian lief zu ein paar Wachen und erteilte rasch ein paar Befehle. Sofort entstand hektische Betriebsamkeit auf den Zinnen und die Männer eilten zu den Wachtürmen. Währenddessen starrte Steffen angestrengt durch das Fernglas und vergrößerte die Ansicht.

Es musste einen Schwachpunkt geben und er würde ihn finden. Er begann oben am Helm des Monsters und sah sich jeden Meter genauestens an. Bei den Augen stoppte er einen Moment, da sie kurz geflackert hatten, doch er versuchte vergeblich, etwas zu erkennen.

Bei den Beinen, genauer gesagt bei den Kniegelenken, blieb sein Blick hängen. Sie waren riesengroß.

»Die Gelenke, wir müssen sie beschädigen«, stieß er hervor und schickte Lorian sofort eine Nachricht. In Windeseile stand der Elf neben Steffen und starrte angestrengt durch das Fernglas.

»Es könnte klappen.« Lorian verlor keine Zeit und schickte eine der Wachen los, um die Magier zusammenzutrommeln. Auch wenn die Magier aus Fürstenheim es nicht wollten, waren sie gezwungen, bei der Verteidigung der Burg zu helfen. Der Elf hatte den Zugang zu den Portalen versperrt und wollte sie nur im Notfall öffnen. Also hatten sie keine Wahl und mussten sich seinen Befehlen fügen.

Noch war der riesige Ritter außer Reichweite der Fernkampfangriffe, aber das würde sich bald ändern. Begleitet von ein paar Wachen und Söldnern, die zum Schutz bereitgestellt wurden, machte sich eine Gruppe von zehn Kämpfern unter Dirks Führung auf den Weg und versuchte ihr Glück.

Die schwarzen Ritter, die den Boss beschützten, ignorierten die Verteidiger so lange, bis die ersten Eiszauber an der Rüstung des Riesen wirkungslos zerplatzen. Sofort drehten sie sich um und stürmten auf die Söldner zu. Kämpfend zog sich die Gruppe so schnell es ging zurück und schaffte es, fünf schwarze Ritter auszuschalten.

»Die Zauber sind nicht kalt genug. Die Rüstung taut sie zu schnell auf. Wir brauchen etwas Kälteres«, informierte der Schurke sie.

»Hat jemand eine Idee?«, fragte Lorian und das erste Mal konnte Steffen etwas wie Sorge im Gesicht der Elfe erkennen. Alle waren ratlos und Steffen traf eine Entscheidung: Wenn sie den Gegner nicht besiegen konnten, so mussten sie zumindest die Bewohner in Sicherheit bringen.

»Öffne das Portal nach Fürstenheim und bring die Menschen in Sicherheit. Wer gehen will, kann gehen.« Lorian wollte etwas sagen, aber Steffen kam ihr zuvor.

»Kämpfer, die bleiben und uns helfen, erhalten 1.000 Goldstücke.«

»So etwas ähnliches wollte ich auch vorschlagen. Verwalter Wilfried wird sich darum kümmern.« Keiner von ihnen gab sich der Illusion hin, dass die Götterdämmerung zu gewinnen war, wenn sie den großen Ritter nicht aufhalten würden. Auf die magische Abwehr der Burg konnten sie sich leider nicht verlassen. Trotz aller Anstrengungen und Bemühungen war das Mana erst zu drei Vierteln gefüllt.

»Ich suche mit Wolf nach einer Möglichkeit, ihn zu stoppen. Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Maximal zehn Minuten würde ich sagen. Wir kümmern uns um die schwarzen Ritter und versuchen, den Boss zu verlangsamen.« Dass sie sich beeilen mussten, erwähnte die Elfe nicht, sondern gab das Signal zum Angriff. Steffen bekam noch mit, wie die Katapulte auf den Wachtürmen abgefeuert wurden und große Steinbrocken in Richtung des Riesen flogen. Die Hälfte der Katapulte zielte auf den Kopf des Riesen, aber er wischte die Geschosse einfach beiseite. Seine Fußtruppen konnten den Steinen nicht schnell genug ausweichen und mehrere Angreifer gingen getroffen zu Boden.

So schnell es ging rannte Steffen zu seiner Bibliothek. Vielleicht fanden sie in den Büchern einen Hinweis. Als er ankam, war Wolf schon fleißig dabei und auch Elea und Antonika hatten sich angeschlossen. In Windeseile überflogen sie die Seiten nach nützlichen Informationen.

»So klappt das nicht, es sind zu viele Bücher.« Steffen klappte das Buch zu und warf es frustriert auf den Tisch.

»Wir brauchen etwas, das kalt genug ist, um die Gelenke einzufrieren und nicht zu schnell auftaut. Es muss doch sowas auch hier geben.«

»Schade, dass es kein Trockeneis gibt«, sagte Wolf traurig und Antonika horchte neugierig auf.

»Was für Eis? Die Meisterschmiede der Zwerge benutzen manchmal Eis.« Steffen kannte sich mit Trockeneis nicht aus, aber Wolf wusste es Gott sei Dank und erklärte der Zwergin in einfachen Worten, was es damit auf sich hatte.

»Es ist nicht das gleiche, aber funktioniert so ähnlich. Hogrim weiß, wie man es herstellt«, sagte Antonika mit gerunzelter Stirn. Sofort entstand hektische Betriebsamkeit. Die Zwergin kontaktierte Hogrim, der mit den anderen Kämpfern versuchte, die Angreifer aufzuhalten.

Überrascht von der Störung listete er alle Zutaten auf und machte sich sofort auf den Weg zurück zur Burg. Wolf und Elea besorgten alles Nötige dafür und Steffen kümmerte sich mit Antonika darum, dass das Alchemielabor vorbereitet war.

Alle Vorbereitungen waren getroffen und sie warteten ungeduldig auf den Zwerg. Lorian fragte regelmäßig nach dem Stand der Dinge. Die Zeit lief ihnen davon und der Riese war nur noch 300 Meter von der Burg entfernt.

»Und ihr meint, das funktioniert?«

»Es muss funktionieren, ansonsten ist der Kampf verloren.«

»Herrje, ich kann nicht hexen«, fluchte Hogrim und hantierte hastig mit den Gefäßen und Zutaten herum. Seine Hände steckten in dicken Handschuhen und es knisterte und rauchte. Nach einer Zeit, die den Wartenden endlos vorkam, war es dann geschafft.

In der kurzen Zeit hatte der Zwerg nicht sehr viel herstellen können. Das Gefäß, das gerade einmal einen Liter umfasste, musste genügen. Sie hatten nur einen einzigen Versuch und keine Zutaten mehr. Behutsam brachte Hogrim die dampfende Flasche zu Lorian auf die Burgzinnen.

Der schwarze Ritter hatte den ersten Fuß in den See gesetzt und versank sofort bis zum Knie darin. Das Wasser fing an, zu brodeln und kochen, als sich die Füße rotglühend aufheizten. Auf Lorians Befehl hin versuchten die Magier, den See einzufrieren und den Ritter aufzuhalten.

Das Wasser gefror blitzschnell und hielt den Ritter fest. Leider war der Erfolg nur von kurzer Dauer, denn schnell begann es durch die Hitze zu tauen. So rasch ihn seine Beine trugen, brachte Hogrim währenddessen die eiskalte Flasche zu einem kleinen Katapult und verschloss sie.

»Beeilung, sie explodiert sonst. Ziel auf das Bein«, trieb er die Wache an. Auf die kurze Distanz war es nicht schwer, das Knie zu treffen, und die Flasche explodierte sofort beim Aufprall. Weißer Dampf wallte auf und innerhalb weniger Sekunden war das Knie von weißem Eis bedeckt.

Langsam breitete es sich aus und sie sahen angespannt zu. Durch die Kälte wurde das Metall rasch spröde und der Vormarsch des Ritters war endlich gestoppt. Der Riese wandte seinen Blick dem eingefrorenen Knie zu. Plötzlich begann das Knie rot zu glühen und Hogrim lachte boshaft auf.

»Das war es dann.« Durch den schnellen Temperaturanstieg zerbarst das spröde gewordene Metall mit einem lauten Knall. Zwar war nur das Scharnier betroffen, aber der Ritter konnte das Bein nicht mehr bewegen.

Trotzdem stoppte er seinen Angriff nicht. Mit dem langen Schwert schlug er nach den Mauern der Burg und die Spitze der Klinge brach große Steine aus der Mauer. Erschrocken zogen sich die Verteidiger zurück. Die Verteidigung kam ins Stocken und sie mussten sich neu positionieren. Aus sicherer Entfernung attackierten die Fernkämpfer den Metallritter, aber die Angriffe zeigten kaum Wirkung. Durch die Rüstung war er zu gut geschützt.

»Konzentriert euch auf die schwarzen Ritter«, entschied Lorian und lenkte die Angriffe auf die Begleiter des bewegungslosen Gegners.

Sie hatten zwar etwas Zeit gewonnen, mussten sich aber schnell eine Lösung einfallen lassen, denn der Ritter zerstörte Stück für Stück die schützenden Burgmauern.

Nachdem seine Begleiter unschädlich gemacht waren, konzentrierten sich die Angriffe der Verteidiger wieder auf den schwarzen Ritter. Ihr Angreifer war nicht untätig, in regelmäßigen Abständen glühten seine Gliedmaßen auf und ließen das Wasser im See verdampfen. Nicht mehr lange und er würde leer sein.

Konzentriert versuchten sie, den Schwachpunkt ihres Gegners zu finden, aber er war einfach zu gut geschützt. Selbst die Augen im Helm schienen von einem Zauber geschützt zu sein. Jede Magie prallte wirkungslos daran ab.

Wolf hielt kurz inne, nachdem ein Feuerzauber an dem linken Auge verpufft war, und kniff die Augen kurz zusammen. Dann griff er nach einem Fernrohr und vergrößerte die Ansicht.

»Die Feuermagier sollen noch einmal das Auge angreifen.«

Lorian gab den Befehl weiter und zahlreiche Feuerbälle flogen auf das Ziel. Es sah aus, als ob der Angriff wirkungslos war, aber Wolf stieß einen triumphierenden Ruf aus.

»Es ist Glas«, rief er begeistert und zeigte auf das Auge, doch niemand konnte etwas erkennen.

»Wovon redest du?«, wollte Steffen wissen und Wolf dachte kurz nach.

Buff erhalten: Illusion durchschauen

Entdecke Verborgenes oder Getarntes.

Steffen verstand erst, als der Magier wieder auf das Auge zeigte. Jetzt konnte er dank des Zaubers erkennen, dass es sich um Glasscheiben handelte. Mithilfe des Fernrohrs konnte er hindurchsehen und mehrere Gestalten herumlaufen sehen. Die Glasscheibe, die den Bereich schützte, war an ein paar Stellen geschwärzt. Also waren ihre Angriffe nicht völlig wirkungslos geblieben, der magische Schild würde hoffentlich nicht für immer halten.

»Wenn wir unsere Angriffe auf das Auge konzentrieren, können wir das Glas zerstören.«

Mehr brauchte Steffen nicht zu sagen. Innerhalb einer Sekunde hatten die Verteidiger ihr Ziel gewechselt und konzentrierten ihre Angriffe auf das linke Auge. Die Katapulte wurden neu ausgerichtet und die Steinbrocken zielten auf das Auge des Riesen.

Mit den Panzerhandschuhen wehrte der Ritter einen Großteil der Angriffe ab, aber trotzdem fanden ein paar Geschosse ihr Ziel. Der konzentrierte Angriff zeigte nach fünf Minuten erste Wirkung. Als der Schildzauber zusammenbrach, bildeten sich schnell Risse im Glas und es barst mit einem lauten Klirren in 1000 Stücke.

Die Bewegungen des Ritters kamen schlagartig zum Erliegen und die Arme hingen nutzlos am Körper herunter. Steffen hatte das Fernrohr an den Augen und starrte angespannt hindurch. Er sah am Riesen hinunter und stutzte dann.

»Angriff abbrechen!«, rief Steffen hastig und zeigte mit dem Finger zu den Beinen des Ritters. Seine Freunde sahen ihn nur verwirrt an und wussten nicht, was er meinte.

»Wir müssen sie schnappen, bevor sie abhauen.«

Die Gestalten, die aus der Rüstung des schwarzen Ritters kletterten, waren gut versteckt und kaum zu erkennen und die Verteidiger verloren kostbare Zeit. Um sie lebend zu erwischen, versuchten die Frostmagier, sie mit ihren Zaubern zu verlangsamen, aber den Gestalten gelang im letzten Augenblick die Flucht durch schimmernde Portale.

»Mist, sie sind erwischt«, schimpfte Steffen und fluchte ausgiebig. Zu gern hätte er die Angreifer in die Hände bekommen.

»Sie sahen wie normale Menschen aus«, sagte Elea verwundert und die anderen nickten langsam. Es war eine weitere Bestätigung für die unglaubliche Geschichte, die ihnen die Computerstimme erzählt hatte.

»Was machen wir damit?«, wollte Kolin wissen und zeigte auf den regungslosen Ritter, der mit herunterhängenden Armen regungslos im See der Burg stand. Das Glühen war verschwunden und das Wasser beruhigte sich langsam.

Unter den Wachen brach Jubel aus, als sie begriffen, dass der Kampf vorbei war und sie mit dem Leben davongekommen waren.

»Wir sehen uns den Roboter mal genauer an«, sagte Steffen und ging entschlossen voraus. Er hatte schon eine Idee und hoffte, dass der Plan funktionieren würde. Seine Freunde folgten ihm nach draußen und bestürmten ihn mit Fragen.

»Geduldet euch noch ein wenig.«

Die verbliebenen schwarzen Ritter standen ebenso regungslos wie ihr großes Original rund um die Burg herum. Bei ihrem Anblick lief Steffen ein Schauer über den Rücken, sollten sie wieder aktiv werden, steckten sie in ziemlichen Schwierigkeiten. Es waren viel mehr, als von den Spähern berichtet.

»Zerstören wir sie?« Hogrim stand neben einem der Ritter und hatte die Axt zum Schlag erhoben. Steffen musste lange darüber nachdenken, bevor er den Kopf schüttelte. Wenn sein Plan funktionierte, war es hoffentlich nicht mehr notwendig.

Es dauerte eine Weile, dann entdeckten sie die versteckte Seitentür an den Füßen des mechanischen Riesen und öffneten sie vorsichtig. Magische Lampen erleuchteten die schmalen, metallenen Treppen, die steil in die Höhe führte.

»Nach Euch, Graf Steffen«, Wolf deutete an Verbeugung an und Steffen trat auf die erste Stufe.
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»Wir haben ein Problem«, sagte die Frau mit dem Namen Gaia, als sie atemlos in das karge, weiße Besprechungszimmer stürmte. Der Mann an dem Schreibtisch zog überrascht eine Augenbraue hoch und sah sie verwundert an.

»Wir?«

»Ja. Sie haben den mechanischen Ritter überwältigt.« Dass sich ihre Unterstützer dabei selten dämlich und ungeschickt angestellt hatten, verschwieg die Frau, die eigentlich Saskia hieß. Der Mann an dem Schreibtisch runzelte die Stirn und seine Miene verfinsterte sich.

»Die Komplizen haben versagt und wieder ist einer deiner großartigen Pläne gescheitert.«

»Ich habe alles unter Kontrolle. Wir …«

»Du! Es gibt kein wir mehr. Meine Unterstützung endet hier und jetzt. Ich bin wirklich gespannt, wie du aus dieser Nummer herauskommen willst.« Saskia fiel alles aus dem Gesicht und sie sah ihn geschockt an.

»Du kannst mich nicht einfach hängen lassen, Oliver. Wir hatten eine Vereinbarung.« Hilflos hob sie die Hände und stellte sich ihm in den Weg.

»Verklag mich, wenn du es beweisen kannst.«

Der Mann schob sie sanft beiseite und öffnete die Tür. Mit einem letzten bedauernden Lächeln drehte er sich zu der jungen Frau um.

»Es ist aus dem Ruder gelaufen und du wirst verlieren. Damit bist du in der Firma erledigt, schade, dabei hattest du so viel Potenzial.«

Die Tür schloss sich geräuschlos und Saskia blieb allein im Raum zurück. Sie konnte immer noch nicht verstehen, wie ihr wichtigster Verbündeter sie so hatte fallen lassen. Das Schlimme war, er hatte Recht, sie war drauf und dran, zu verlieren.

Wütend räumte sie mit einer Armbewegung den Schreibtisch leer und warf alles durch die Gegend. Nichts war vor ihrem Wutanfall sicher und sie schrie ihren ganzen Frust heraus. Nach zehn Minuten war das Büro verwüstet und sie hatte sich soweit beruhigt, dass sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

»Das wirst du noch bitter bereuen«, versprach sie und öffnete einen Kommunikationskanal nach Ioquilan. So kurz vor dem Ziel würde sie nicht scheitern. Zwar konnte sie Steffen nicht direkt auslöschen, aber sie würde ihn und seine Freunde vernichten.

Sie hatte auch schon eine Idee, wie es ihr gelingen konnte. Dann würde sie sich die Burg schnappen und konnte alle ihre Spuren verwischen. Viel Zeit, um diesen Plan durchzusetzen, blieb ihr dabei nicht. Nach einer Minute stand endlich die Verbindung.

»Was sollen wir tun?«, mehr sagte der Mann am anderen Ende nicht.

»Greift die Städte an. Eine nach der anderen und vernichtet jeden Einwohner. Endgültig.« Sie musste nicht erklären, was es zu bedeuten hatte. Die Existenzen konnten dauerhaft und unwiderruflich ausgelöscht werden. Zwar war es verboten, das Firmeneigentum zu beschädigen, aber ging ihr Plan auf, wäre es ein Leichtes, die Schuld dafür Anos in die Schuhe zu schieben.

»Verstanden.«

Die Verbindung wurde beendet und Saskia machte sich daran, die weiteren Vorbereitungen zu treffen.
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Nach 100 Stufen hatte Steffen aufgehört zu zählen und schnaufte schwer atmend nach Luft. Es gab sicher einen anderen Weg nach oben, aber sie hatten ihn nicht gefunden.

Als sie endlich den Kopf des Ritters erreicht hatten, erwartete sie die nächste Überraschung. Steffen hatte eine hochmoderne Einrichtung erwartet, stattdessen erwarteten ihn zwei in den Boden gelassene Metallsitze. Direkt daneben ragten aus dem Boden verschiedene Hebel mit Griffen und aus der Decke hingen zwei weitere bewegliche Konstruktionen herunter.

Vor den Fenstern war ein breites Kontrollpult, davor waren zwei Sitze im Boden befestigt. An allen Sitzen waren Lederriemen montiert, mit denen man sich festschnallen konnte.

Das Kontrollpult war sehr einfach gestaltet und mit vier verschiedenen Schaltern bestückt. Hogrim beugte sich hinunter und versuchte, die Worte zu entziffern. Erst als Steffen den Sprachenzauber wirkte, konnten sie die unbekannte Schrift lesen.

Tarnung

Schild

Glühende Fäuste

Portal

»Die Fähigkeiten haben wir gefunden, aber wie steuert man dieses verdammte Ding«, grübelte Wolf, der vor den beiden Sitzen in der Mitte des Raums stand und die Hebel untersuchte. Auf den Hebeln stand keine Beschreibung und auch sonst gab es nirgendwo eine Beschreibung, was sie machen mussten.

»Wir müssen es wohl ausprobieren«, sagte Steffen und setzte sich in den anderen Stuhl. Er griff nach dem Hebel zu seiner Linken und zögerte kurz.

»Sei aber vorsichtig, wir wissen …« Weiter kam er nicht, denn ein Ruck ging durch den Körper des Ritters und er schwankte heftig. Überrascht ließ Wolf den Hebel los, der sofort in die Ursprungsposition zurückschoss. Das Schwanken verstärkte sich und sie wurden durch den Raum geschleudert.

Nach einer Minute stand der Ritter wieder still und Wolf zeigte sich angemessen zerknirscht, konnte seinen Stolz aber nicht verbergen, dass er herausgefunden hatte, wie man die Beine bewegte.

Die Funktion der Hebel an der Decke ließ sich am leichtesten erahnen und ein Test bestätigte die Vermutung. Damit ließen sich die Arme steuern und bewegen und es war relativ ungefährlich. Die Kontrollarme ließen sich mühelos bewegen und die riesigen Roboter-Arme folgten Steffens Bewegung ohne Verzögerung.

Durch die großen Fenster konnten sie sehen, wie der Ritter die Panzerhandschuhe zur Faust ballte und den Arm streckte. Plötzlich fuhr die Hand nach oben und zeigte den Mittelfinger. Verwirrt sahen die Freunde Steffen an, dessen Blick sofort zu Wolf schoss, der nur frech grinste.

»Wir können ihn gleichzeitig steuern. Ziemlich cool, wenn du mich fragst«, erklärte er zufrieden.

»Das ist im Notfall sicher sehr hilfreich, aber nicht jetzt. Also gedulde dich ein wenig.« Wolf hob sofort die Hände hoch und benahm sich wieder.

Mit den Hebeln an den Sitzen ließen sich die Beine einzeln bewegen und verschiedene Bewegungen ausführen.

Rechtes Gelenk beschädigt! Bein heben nicht möglich.

Bei dem Hinweis ließ Steffen den Hebel sofort wieder los und versuchte den nächsten Hebel auf der rechten Seite.

Rechtes Gelenk beschädigt! Gehen nicht möglich!

Rechtes Gelenk beschädigt! Rennen nicht möglich!

Mit der Methode probierte Steffen, einen Hebel nach dem anderen aus. Kaum hatte er den letzten betätigt, erschien ein Hinweis.

Steuerung mechanischer Riese erlernt

+1 mechanischer Riese (1/100)

Steffen hielt bei dem Hinweis überrascht inne und bewegte probeweise den linken Arm.

+1 mechanischer Riese (2/100)

Als er die Bewegung wiederholte, bekam er keinen weiteren Fähigkeitspunkt. Erst, als er eine neue Bewegung ausprobierte, steigerte sich seine Fähigkeit. Mit Hilfe der Bedienelemente für die Arme konnte er so die Fähigkeit auf 25 steigern. An die Beine traute er sich aufgrund des Schadens erst einmal nicht heran.

Nachdem das Geheimnis gelüftet war, war es ein Leichtes, Wolf die notwendigen Schritte zu zeigen, der sofort einen Riesenspaß damit hatte. Als sie Lorian und den anderen die Steuerung beibringen wollten, schaffte es keiner von ihnen, das Gefährt zu benutzen und die Fähigkeit zu erlernen. Lediglich das Auslösen der Fähigkeiten gelang ihnen nach mehreren Versuchen. Etwas enttäuscht gaben sie den Versuch auf.

»Dirk und Lars sollten es vielleicht auch lernen. Nur für den Fall der Fälle«, schlug Wolf vor, während er mit den mechanischen Armen herumspielte.

»Als erstes müssen wir das Bein und die Scheibe reparieren und das schnellstens. Es gibt hier doch sicher einen Schmied«, unterbrach Steffen die Spielerei des Magiers und sprang aus dem Sitz.

Hogrim war sofort Feuer und Flamme und wollte sich höchstpersönlich darum kümmern. Nach zehn Minuten meldete er sich direkt bei Steffen.

»Ich bin mit dem Schmied hier. Er wird einen halben Tage brauchen, um den Schaden zu beheben. Außerdem brauchen wir noch Eisenbarren aus der Stadt.«

»Dann soll er sie anfordern.«

Ein halber Tag war eine lange Zeit und Steffen hatte Sorge, dass die Zeit knapp wurde. Was er mit dem Ritter vorhatte, hatten inzwischen alle mitbekommen.

»Du musst sofort in den Rittersaal kommen. Es gibt schlechte Nachrichten«, meldete sich eine hektische Elea plötzlich und unterbrach die Unterhaltung.

Das bedeutete nichts Gutes und sie machten sich sofort auf den Weg. Im Rittersaal wurden sie von einer blassen Elea empfangen, die auf Steffen zu rannte und ihn zu einem ebenso blass aussehenden Mann zerrte.

»Fürstenheim wird angegriffen. Wir müssen sofort los«, drängelte Elea.

»Von wem?«

»Ein riesiger Ritter in roter Rüstung. Er ist so groß wie ein Haus und mit einer Armee von tausenden Rittern auf dem Weg«, antwortete der Bote.

»Wann werden sie eintreffen?«

Der Bote holte mit zitternden Händen eine Karte heraus und zeichnete die Position ein. Der Riese war vielleicht zwei Stunden von der Hauptstadt des dunklen Reichs entfernt. Steffen stöhnte auf, wie sollten sie es mit ihrem Riesen so schnell dorthin schaffen? Inzwischen waren Lorian und Wolf eingetroffen und hörten mit Entsetzen zu, was geschehen war.

»Das werden wir nicht schaffen. Sie müssen ihn so lange aufhalten, wie es geht«, sagte der Elf und der Bote sackte in sich zusammen.

»Die Angreifer schlachten die Menschen ab. Ob Frauen oder Kinder, es ist egal, und die Priester können sie nicht wiederbeleben.«

Steffen hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals und musste schlucken. Er warf einen kurzen Blick zu Elea, die versuchte tapfer zu sein.

»Ich muss zurück und helfen«, sagte sie und stand auf.

»Ihr müsst die Stadt evakuieren, noch ist Zeit«, versuchte es Lorian. Kolin schüttelte traurig den Kopf.

»Die Stadt platzt aus allen Nähten, das ist nicht zu schaffen. Ich gehe mit Elea. Wir versuchen, sie lange genug aufzuhalten.«

»Ich gehe auch mit«, entschied Alyna und legte ihre Hand auf den Arm des Kriegers. Sofort diskutierten die Freunde wild durcheinander. Sie alle wollten helfen und irgendwie die Menschen in Fürstenheim retten. Steffen dachte an Eleas Schwester Clarissa, die in Lisas Alter war und traf eine Entscheidung.

»Wir gehen mit dem Ritter.«

»Aber er ist nicht fertig und es ist vielleicht eine Falle«, wandte Lorian ein.

»Ja, das weiß ich, aber wir können die Menschen nicht im Stich lassen. Du kannst gern hierbleiben, wenn du nicht helfen willst.«

Bevor Lorian darauf etwas erwidern konnte, machte Steffen Hogrim Feuer unter dem Hintern, der bei den Neuigkeiten sofort versprach, sein Bestes zu tun. Elea sah ihn dankbar an und Kolin machte sich sofort daran, die Kampfvorbereitungen zu treffen. Vielleicht passierte ja ein Wunder und sie schafften es rechtzeitig.

Ein Großteil der Magier hatte Familie in Fürstenheim und schloss sich sofort den Kämpfenden an. Der Sieg über den schwarzen Ritter hatte ihnen Mut gemacht und sie waren fest davon überzeugt, als Sieger aus dem Kampf zu gehen.

Steffen und Lorians Freunde behielten ihre Bedenken für sich. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen noch so ein Kunststück gelang, war äußerst unwahrscheinlich.

Neben den vielen Menschen, die eilig herumliefen, wollte sich Steffen noch von seiner Schwester und Tochter verabschieden. Die beiden waren in Lisas Zimmer im Südflügel und Anna war die Sorge deutlich anzusehen.

»Musst du wirklich gehen?«, wollte sie flüsternd wissen und er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Ja, aber ich komme schnell zurück, versprochen.« Anna nickte und wischte sich schnell eine Träne aus dem Augenwinkel. Für Lisa war das alles ein großes Abenteuer und sie verstand Gott sei Dank den Ernst der Lage nicht. Mit schwerem Herzen verabschiedete sich Steffen von den beiden und eilte in den Innenhof. Zusammen mit Wolf, Antonika und Hogrim wollte Steffen den mechanischen Ritter steuern.
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Hogrim und der Schmied hatten in der knappen Zeit ein kleines Wunder vollbracht. Das Glas im Auge des Helms war entfernt und das Gelenk war notdürftig geflickt worden.

»Lasst uns anfangen«, sagte Steffen entschlossen und schnallte sich auf dem Sitz fest. Die anderen taten es ihm nach und warteten gespannt.

Mit einem lauten Knarren und Knirschen bewegte sich das rechte Bein langsam, als Steffen vorsichtig am Hebel zog. Er wartete einen Moment, aber es erschienen keine Warnhinweise. Mit einer vorsichtigen Drehbewegung des Hebels wendete er den Ritter. Die störenden Meldungen über seinen Fähigkeitsfortschritt blendete er aus.

»Die Mana- und Energieanzeige füllt sich«, informierte ihn Wolf.

»Ich werde jetzt gehen.«

Der Hebel rastete ein und der Ritter bewegte sich mit langsamen Schritten von Burg Frankenhain weg. Steffen wollte einen Sicherheitsabstand einhalten, bevor er die Portalfunktion austesten wollte.

Nach fünf Minuten brachte er das Monstrum zum Stehen. Schweiß stand ihm auf der Stirn und er sah zu Wolf, der ihn aufmunternd anlächelte.

»Portal betätigen«, befahl Steffen und Antonika drückte den entsprechenden Knopf. Angespannt hielten sie den Atem an und warteten darauf, dass etwas passierte.

Bitte Ziel angeben:

Steffen zögerte kurz. Was passierte, wenn sie mitten in Fürstenheim erschienen? Mit dem riesigen Ritter würden viele Menschen sterben.

Bitte Ziel angeben:

»Worauf wartest du?«, wollte Wolf ungeduldig wissen.

»Wir können doch nicht mitten in der Stadt auftauchen.«

Ziel bestätigt: Fürstenheim – Haupttor vor der Stadt

Verblüfft sah Steffen zu dem Magier, der mit den Achseln zuckte.

»Ich kriege die Benachrichtigungen auch, also warum kompliziert machen?« Antonika und Hogrim hatten sie allerdings nicht bekommen und verstanden nicht, worüber sich Wolf und Steffen unterhielten.

Portal geöffnet.

Direkt vor ihnen erschien ein riesengroßes Portal, durch das sie mit dem schwarzen Ritter hindurchschritten. Die Welt wurde unscharf und erst nach einer endlos langen Minute nahm alles wieder Konturen an und Steffen erkannte die Umgebung.

Sie waren genau vor dem Haupttor gelandet und hatten die Bewohner in helle Aufregung versetzte. Überall rannten schreiende Menschen umher und Wachen griffen zu den Waffen. Von den Burgzinnen aus wurden die ersten Pfeile auf sie abgeschossen. Harmlos prallten sie an der Rüstung des Ritters ab.

Dann traf plötzlich ein großer Felsen den rechten Arm des Ritters und in Steffens Blickfeld erschien der Lebensbalken des Ritters. Der Balken war nur zu dreiviertel gefüllt, aber darum kümmerte er sich erst einmal nicht.

»Elea, wir sind vor Stadt. Die Wachen sollen den Angriff stoppen.«

Sofort wurde der Angriff gestoppt und Steffen drehte den Kopf des mechanischen Ritters. Er ließ sich ohne Schwierigkeiten um 360 Grad drehen und sie hatten aus der Höhe alles gut im Blick. Die Fenster des Kontrollraums waren groß genug, dass ihnen nichts entging.

Trotz der dunklen Nacht war ihr Gegner gut zu erkennen. Seine Rüstung leuchtete glühend rot und tauchte den Horizont in Flammen. Er trug in jeder Hand einen Morgenstern und schlug damit immer wieder auf den Boden. Umgeben war er von einer Heerschar Ritter, die gemeinsam mit ihm direkt auf die Stadt zumarschierten.

Es brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, was vor sich ging. Steffen setzte den mechanischen Ritter in Bewegung und erhöhte langsam das Lauftempo. Wolf hob mit der Steuerung das riesige Schwert über den Kopf.

Zeit zum Trainieren blieb ihnen nicht, sie mussten es einfach versuchen. Die Steuerung des großen Ritters erwies sich bei dem hohen Tempo als schwierig. Nach wenigen Schritten musste Steffen stoppen. Zu sehr wackelte der Oberkörper und sie wurden in den Sitzen herumgeschleudert.

»Na komm schon, du schaffst es«, spornte er sich an und versuchte es erneut. Dieses Mal klappte es ein wenig besser und Steffen konzentrierte sich auf die Steuerung, während Wolf das Schwert schwang. Der Magier hatte anscheinend die leichtere Aufgabe bekommen.

Einen halben Kilometer vor der Stadt trafen die beiden Ungetüme aufeinander. Mit Schrecken stellten sie fest, dass der rote Ritter sie um mindestens fünf Meter überragte.

»Schild«, rief er Antonika zu, die sofort reagierte und den Knopf drückte. Die Luft flimmerte kurz auf und der Streitkolben prallte an der unsichtbaren Barriere ab.

Am Rande nahm Steffen wahr, dass sich der Schutz des Schilds mit nur einem Hieb um die Hälfte reduziert hatte. Das Schwert des schwarzen Ritters fuhr langsam in die Höhe und versuchte den nächsten Schlag abzuwehren, aber Wolf war zu langsam. Unter dem Treffer brach der Schild zusammen.

»Schild«, rief Steffen erneut.

Zauber kann noch nicht eingesetzt werden.

Das große Schwert schwang in einem großen Halbkreis herum und traf den roten Ritter an den Beinen, der den Treffer mühelos wegsteckte. Sofort ging er zum Gegenangriff über und der Streitkolben krachte in die rechte Schulter.

Schulter verletzt. Angriffstempo um 25% reduziert.

»Tarnung.«

Die Welt um sie herum wurde unscharf und ein weiterer Hinweis erschien.

Tarnmodus. Bewegungstempo um 50% reduziert. Angriffe aus der Tarnung verursachen 100% mehr Schaden.

»Schleich dich von hinten ran, ich erledige ihn dann«, rief Wolf und hob langsam das gewaltige Schwert. Steffen steuerte den Ritter, so vorsichtig es ging, um ihren Gegner herum, der die Streitkolben wirbeln ließ und versuchte, sie mit einem Glückstreffer zu erwischen.

Als Wolf dann bereit war, griffen sie an. Steffen drückte den Bewegungshebel nach vorn und der Ritter machte einen Satz. Sie befanden sich direkt hinter dem roten Ritter. Mit einem triumphierenden Schrei bewegte Wolf das Schwert nach unten.

Das kaum Fassbare geschah, im letzten Augenblick warf sich der rote Ritter zur Seite und entging dem Hieb. Knirschend grub sich das Schwert in die Erde und der schwarze Kämpfer verlor durch den Schwung das Gleichgewicht. Steffen kämpfte mit den Hebeln und schaffte es nur mit Mühe und Not, einen Sturz zu vermeiden.

Die roten Miniaturritter kletterten an ihrem Gefährt hoch und versuchten, durch die dicke Eisenhülle ins Innere zu gelangen. Dabei verursachten sie kontinuierlich Schaden und Steffen geriet in Bedrängnis.

»Wo bleibt die Verstärkung«, rief er verzweifelt.

»Lockt ihn zum Stadttor«, antwortete ihm Lorian.

»Und dann? Er nimmt uns auseinander, er ist viel stärker als wir«, fluchte Hogrim.

»Vertraut uns. Wir haben einen Plan.«

Steffen und Wolf warfen sich einen schnellen Blick zu und griffen die Kontrollen fester. Mit einem ungeschickten Sprung brachten sie den Ritter in Sicherheit. Es knirschte, als sie auf dem Boden aufkamen und mit ihrem Gewicht die roten Ritter zerquetschten.

In sicherem Abstand drehten sie sich zu ihren roten Gegnern und Wolf streckte ihm mit der gepanzerten Faust den Mittelfinger hin. Der Rote hatte keine Eile und kam langsam näher. Mit seinen Waffen verwüstete er dabei das Land.

Immer wieder loderten Flammen um seinen Körper herum auf und steckten alles in Brand. Unaufhörlich kam er näher und der schwarze Ritter wich zurück. Dabei mussten sie immer wieder kleine rote Ritter vernichten, die beständig angriffen.

Mit jedem Schritt, den sie machten, verbesserten sich ihre Fähigkeiten in der Bedienung des Ritters und Steffen und Wolf fiel es leichter, die Angriffe abzuwehren. Trotzdem waren sie ihrem Gegner gnadenlos unterlegen und wussten nicht, wie sie den Kampf heil überstehen sollten.

Fiel der schwarze Ritter, war alles verloren. Steffen warf einen kurzen Blick zu Wolf.

»Du bist gar kein so übler Kerl und ich habe mich in dir getäuscht.« Der Magier schnaubte und warf Steffen einen amüsierten Blick zu.

»Das sagst du mir ausgerechnet jetzt?«

»Wann denn sonst?«

»Wenn wir dieser Blechbüchse in den Hintern getreten haben. Das geht aber nicht, wenn wir wie feige Hühner wegrennen«, mischte sich Hogrim ein. Die beiden Zwerge konnten abgesehen von den vier Fähigkeiten, die ihnen zur Verfügung standen, nicht viel zum Kampf beitragen.

»Konzentriert euch lieber«, stimmte Antonika mit ein. Eine halbe Minute passierte nichts, dann seufzte Wolf übertrieben.

»Vergeben und vergessen. Ich hätte mich an deiner Stelle auch im Verdacht gehabt. Schließlich …«

»Achtung! Ausweichen«, brüllte Lorian plötzlich mit Hilfe des Kommunikationszaubers und Steffen reagierte, ohne nachzudenken. In einer schnellen Bewegung wich er zur Seite aus. Ein riesiger Rammbock verfehlte den schwarzen Ritter um Haaresbreite und traf ihren Gegner mit einem dumpfen Knall an der Brust.

Der Rote stolperte ein paar Schritte zurück und schon kam das nächste Geschoß angeflogen und versetzte ihm einen weiteren heftigen Schlag. Es brauchte noch zwei weitere, schnell abgefeuerte mobile Ballisten, um ihn von den Beinen zu holen.

Mit einem gewaltigen Krachen ging er zu Boden. Von allen Seiten strömten die Verteidiger von Fürstenheim herbei und stürzten sich auf die roten Ritter. Ihr Gegner lag hilflos auf dem Rücken und rappelte sich langsam auf.

Wolf hob das Schwert des Ritters zum Angriff, aber Lorian meldete sich sofort.

»Nicht. Nagelt ihn am Boden fest!«

Steffen riss die Hebel nach vorn und ihr Ritter machte einen Hechtsprung nach vorn und landete mit dem vollen Gewicht auf ihm. Sie wurden wild in ihren Sitzen herumgeschleudert und verloren gut 10 % ihrer Rüstung.

Der Aufstehversuch ihres Gegners wurde unterbunden und er sackte schwer auf den Boden zurück.

»Halt seine Arme fest«, rief Steffen. Wolf ließ die Waffe des Ritters fallen und die gewaltigen Panzerfäuste schlossen sich um die Handgelenke ihres Gegners. Das Eisen knirschte protestierend, hielt dem Druck aber stand.

Nun waren beide Ritter bewegungsunfähig miteinander verbunden. Die roten Ritter ließen von ihren Gegnern ab und versuchten, ihren Anführer zu befreien. Sie waren eine leichte Beute für die Verteidiger der Stadt, als sie ihnen ihre Rücken zudrehten.

»Und was machen wir nun? Ewig können wir ihn hier nicht festhalten.« Wolf kämpfte mit den Steuerungshebeln und versuchte, die Befreiungsversuche abzuwehren.

»Wir sind gleich drin«, antwortete die Elfe und dann brach die Verbindung ab.

»Drin?« Dann fiel bei ihnen der Groschen und Steffen drehte leicht den Kopf des Ritters. Der Kampf um den roten Riesen tobte in vollem Gange und er konnte nicht erkennen, was vor sich ging.

Nach zehn Minuten erlahmten urplötzlich die Abwehrbewegungen des roten Ritters und der Kampf kam langsam zum Erliegen. Es dauerte weitere fünf Minuten, bis die erlösende Nachricht kam.

»Ihr könnt loslassen. Wir haben ihn erobert.«

Steffen fiel ein Stein vom Herzen und brachte ihr Kampfgefährt langsam wieder auf die Beine. Die beiden Riesen standen regungslos nebeneinander. Die roten Ritter und Verteidiger ihres ehemaligen Gegners standen reglos da, als warteten sie auf weitere Befehle.

»Habt ihr die Maschinisten erwischt?«

»Leider nein. Der Raum war leer, als wir endlich die Tür aufgebrochen haben. Sie haben sich aus dem Staub gemacht. Wir brauchen einen von euch, um das Monstrum zu steuern, wir können es leider nicht.«

Wolf schnallte sich vom Stuhl los und machte sich sofort auf den Weg. Im Vorbeigehen klopfte er Steffen auf die Schulter.

»Es hat doch gut geklappt und morgen üben wir ein wenig.«

Das sollten sie wirklich tun. Hoffentlich hatten sie ausreichend Zeit dafür. Die Ereignisse überschlugen sich leider und sie hatten kaum Gelegenheit, um Luft zu holen. Steffen atmete durch und setzte den Riesen in Bewegung.

Befand er sich nicht im Kampf, war das Gefährt ohne große Schwierigkeiten zu steuern und mit mehr Training konnte ihn sicher auch eine Person allein bedienen. Mit dem riesigen Ungetüm konnten sie unmöglich die Stadt betreten, daher stellte Steffen den Ritter in der Nähe des Stadttors ab.

Kaum hatten sie das Gefährt verlassen, eilten schon ein Dutzend Schmiede herbei und begannen, die Schäden auszubessern. An vielen Stellen war die Rüstung aufgerissen und die Eisengerüste erkennbar.

»Du hattest mehr Glück als Verstand, aber es hat funktioniert.« Überrascht drehte sich Steffen um und sah König Batholomew an. Der Herrscher des Dunklen Reichs war durch den Fluch einer mächtigen Hexe in einen Untoten verwandelt worden.

»Der Fluch …«

»Ist noch nicht gebrochen. Es gibt Wichtigeres, um das wir uns kümmern müssen, und ich habe mich an das Aussehen gewöhnt.«

Steffen nickte vorsichtig. Er wusste nicht, was er von dem König halten sollte. Der Monarch war ihm gegenüber sehr kühl gewesen. Der Umstand, dass Steffen Elea von dem Fluch befreit hatte, hatte es nicht verbessert.

Batholomew führte ihn zu einer wartenden Kutsche, in der sich zu Steffens Überraschung Elea und ihre Adoptivschwester Clarissa befanden. Spontan umarmte ihn das Mädchen und sah ihn glücklich an.

»Als Elea mir erzählt hat, dass ihr kommt, wusste ich, dass du uns rettest.«

»Oh ja, das hat sie immer wieder gesagt«, bestätigte Elea und wuselte liebevoll durch das rote Haar. Die Kutsche setzte sich in Gang und sie plapperte munter drauflos. Der Angriff auf die Stadt war spurlos an ihr vorbeigegangen. Sie wusste nicht, in welcher Gefahr die Welt schwebte.

Während sich Elea und ihre Schwester unterhielten, warf Batholomew Steffen einen ernsten Blick zu.

»Danke, Graf Steffen. Ich frage mich, wie oft ich dir noch danken muss.«

»Ihr müsst mir nicht danken«, antwortete Steffen und sah aus dem Fenster der Kutsche. Kolin hatte nicht untertrieben. Die Stadt war voller Flüchtlinge und überall herrschte reger Betrieb. Gott sei Dank hatten sie den Angriff in letzter Sekunde abwehren können.

»Es war zu einfach«, wunderte sich Steffen laut. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Ungereimtheiten fielen ihm auf. Ihr Gegner war ihnen deutlich überlegen gewesen und trotzdem hatten sie den Kampf gewonnen. Plötzlich überkam ihn ein ganz ungutes Gefühl und er rutschte nervös auf dem Sitz herum.

»Alles in Ordnung?«, fragte ihn Elea und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Steffen schüttelte hastig den Kopf. Eine Falle, schoss ihm durch den Kopf, aber warum? Burg Frankenhain musste sicher sein, denn der Grundstein sollte inzwischen aufgeladen sein. Aber was war es?

Während er sich immer noch den Kopf darüber zerbrach, kam die Kutsche am Palast an und sie wurden von ihren Freunden empfangen. Sie waren alle abgekämpft und erschlagen und brauchten dringend Ruhe.

Königin Ashley hatte den Gästeflügel für sie vorbereitet und die Bediensteten lasen ihnen jeden Wunsch von den Lippen ab. Eine große Anzahl von Adligen wollte unbedingt die Retter der Stadt kennenlernen und drängten sich in der großen Vorhalle des Palasts.

»Da sind sie«, rief eine helle Frauenstimme und Unruhe entstand. Erst, als König Batholomew ein Machtwort brüllte, beruhigten sich alle ein wenig. Steffen war der ganze Trubel unangenehm. Er atmete erleichtert auf und suchte schnell das Weite. Nach einem kurzen Bad saß er in einen Bademantel gehüllt in seinem Gästequartier auf dem Bett und probierte die Speisen, die ihm Bedienstete gebracht hatten. Vor dem Schlafengehen versuchte er vergeblich, Verwalter Wilfried in Frankenhain zu erreichen. Nach dem dritten Versuch gab er auf und kletterte todmüde ins Bett.
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Am frühen Morgen wachte Steffen schweißgebadet aus einem Alptraum auf und saß senkrecht im Bett. Er rieb sich die Augen und versuchte, die schrecklichen Bilder zu verdrängen. Die Grafschaft war von den Feinden angegriffen worden. Eine riesengroße Gaia attackierte mit zwei gigantischen Rittern die Burg, während tausende Skelette alles verwüsteten.

»Was für ein schrecklicher Traum«, murmelte er und stand langsam auf. Jetzt, wo er wach war, konnte er auch aufstehen. Gähnend zog er die Vorhänge zurück. Die Sonne zeigte langsam am Horizont ihr Gesicht und überall erwachte das Leben.

Er versuchte noch einmal, Verwalter Wilfried zu erreichen, der normalerweise um diese Uhrzeit schon wach war und den Burggeschäften nachging. Steffen runzelte nachdenklich die Stirn, als seine Nachricht nicht beantwortet wurde.

»Aufwachen!« Elea stand laut rufend vor der Tür und hämmerte ununterbrochen dagegen.

»Moment, ich bin wach«, rief er und öffnete ihr. Wie ein Wirbelwind stürzte sie hinein und lief besorgt auf und ab.

»Ich kann sie nicht erreichen.«

»Jetzt beruhig dich doch und fang von vorn an.«

»Clarissa und meine Mutter. Ich habe sie gestern noch überredet, nach Frankenhain zu gehen, um sie vor der Schlacht hier in Sicherheit zu bringen. Heute Morgen kann ich sie aber nicht erreichen. Der Zauber ist blockiert.«

Schreckliche Vorahnungen befielen Steffen und die Bilder des Traums kamen wieder hoch. Er packte Elea am Arm und sie rannten, so schnell es ging, zu den Portalräumen. Die Wachen konnten von keinen besonderen Vorkommnissen berichten und ließen sie sofort passieren.

In dem Raum erwartete sie die nächste böse Überraschung. Der Portalzauber nach Burg Frankenhain wurde genau wie die Kommunikationszauber durch irgendetwas blockiert und ließ sich nicht aktivieren. Steffens Sorgenfalten wurden größer und Elea schickte Boten aus. Vielleicht hatten die Meistermagier eine Erklärung und konnten die Blockade umgehen.

Die fünf Magier, völlig verschlafen und wütend schimpfend, konnten sich das Phänomen nicht erklären und fanden auch keine Möglichkeit, die Blockade zu brechen. Nach einer halben Stunde, die Steffen wie eine Ewigkeit vorkam, gaben sie auf.

»Wir versuchen, eine Lösung zu finden, Eure Hoheit, aber es wird dauern.«

»Die Zeit haben wir nicht, etwas ist passiert«, stieß Elea heraus und die Magier eilten davon.

»Informiere deinen Vater und die Verbündeten. Wir müssen schnellstmöglich nach Frankenhain«, sagte Steffen und Elea eilte los. Keiner der Anwesenden zweifelte an der Bedrohung und eine fürchterliche Vorahnung beschlich sie. Was ist, wenn Frankenhain fällt oder vielleicht schon gefallen ist, das konnte sich Steffen nicht vorstellen. Wäre es das, hätten sie sicher etwas bemerkt.

»Was ist mit den mechanischen Rittern? Sind sie repariert?« Elea zuckte mit den Achseln. Nachdem sie Hogrim nicht über den Kommunikationszauber erreichten, eilten sie zurück zu den Gästezimmern. Es dauert nicht lange, bis eine verschlafene Antonika die Tür öffnete und sie verwirrt ansah. Der Lärm hatte auch Wolf und Lorian im Nachbarzimmer geweckt und ihre Tür öffnete sich ebenfalls.

»Was ist denn hier für ein Lärm?«, beschwerte sich Wolf und gähnte herzhaft.

»Wir können niemanden in Burg Frankenhain erreichen.« Elea drehte sich zu Antonika um. »Sind die mechanischen Ritter bereit?«

Ohne ein Wort zu verlieren verschwand die Zwergin im Raum es wurde kurz laut. Zehn Sekunden später war sie zurück.

»Hogrim weiß es nicht, aber ich kümmere mich sofort darum.«

»Was ist mit den Portalen?«, wollte Lorian wissen, die inzwischen auch auf den Flur getreten war. Ihre Miene verfinsterte sich, als sie hörte, dass sie blockiert waren. So schnell es ging, zog die Elfe sich an. Wolf schloss sich müde, aber entschlossen an.

»Die Meistermagier versuchen, die Blockade aufzuheben, damit wir die Portale benutzen können. Es bleiben uns also nur noch die Ritter, um rechtzeitig nach Frankenhain zu kommen«, sagte Steffen und betete, dass sie es rechtzeitig schafften.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu den mechanischen Rittern und informierten in der Zwischenzeit Dirk und Lars. Die beiden Söldner sollten sich vorsichtshalber bereit machen. Antonika meldete sich, hatte aber keine guten Nachrichten.

Beide Ritter waren repariert, aber die Fähigkeiten des roten Ritters waren blockiert und konnten noch nicht benutzt werden. Damit stand ihnen nur der schwarze Kämpfer zur Verfügung und der würde ihren Gegnern sehr wahrscheinlich unterlegen sein. Denn inzwischen hatte niemand einen Zweifel daran, dass der Angriff auf Fürstenheim eine Falle gewesen war.

»Wir haben einen mechanischen Ritter. Das reicht, um Gaia in den Hintern zu treten.« Hogrim hatte seinen Optimismus nicht verloren.

»Was machen wir nun?«, drängelte Elea und sah Steffen ungeduldig an.

»Wolf, Antonika, Hogrim und ich nehmen den schwarzen Ritter und gehen nach Frankenhain. Ihr kommt mit dem roten Ritter und den Truppen, so schnell es geht, nach.« Hoffentlich lebten sie dann noch, fügte Steffen in Gedanken hinzu.

»Nein. Wolf muss hierbleiben. Dirk kann den mechanischen Ritter noch nicht bedienen«, gab Lorian zu bedenken. Wolf war davon nicht begeistert, gab aber schnell nach und akzeptierte die Entscheidung.

»Ich komme mit und nehme Wolfs Platz ein.«

»Du weißt doch überhaupt nicht, wie der Ritter bedient wird. Hogrim und Antonika haben es nicht geschafft, das zu lernen.«

»Wir versuchen es trotzdem.« Elea blieb hartnäckig und da sie keine Zeit hatten, lange zu diskutieren, willigte Steffen ein. Ganz allein wollte er das Gefährt nicht steuern.

Dieses Mal funktionierte es. Nach einer kurzen Einweisung war Elea in der Lage, die richtigen Hebel zu ziehen und zu bedienen. Es war zwar noch recht unbeholfen, aber es funktionierte und ihre Fähigkeiten darin verbesserten sich überraschend schnell.

»Ich hoffe, das geht gut«, murmelte Hogrim skeptisch und hielt sich am Kontrollpult fest. Er und Antonika würden trotz des Risikos mitkommen und die Fähigkeiten bedienen. Keine sehr anspruchsvolle Aufgabe, wie er betonte, aber er war bereit, sie zu tun.

Wolf und Lorian sahen den Vorbereitungen nachdenklich zu und zum Abschied wurden nur wenige Worte gewechselt.

»Sobald wir uns in Bewegung gesetzt haben, werden wir den Kommunikationszauber deaktivieren. Gaia erwartet uns sicher, aber vielleicht schaffen wir es, sie zu überraschen.« Lorian nickte bei Steffens Worten und wünschte den vieren viel Erfolg.

Der Plan war relativ einfach. Mit dem schwarzen Ritter sollten sie Gaia so lange aufhalten, bis die Magier aus Fürstenheim es geschafft hatten, die Zauber zu durchbrechen, die alle Portale blockierten. Wolf sollte in der Zwischenzeit Dirk mit der Steuerung des roten Ritters vertraut machen. Lorian hatte ihre Verbündeten bereits informiert und Hilfe angefordert, aber sie hatten mit den gleichen Problemen bei den Portalen zu kämpfen. Gaia hatte sie eiskalt erwischt.

Steffen verdrängte die finsteren Gedanken und gab Elea ein Zeichen.

»Bereit, wenn du es bist. Auch wenn die Zeit knapp ist, musst du dich mit der Steuerung vertraut machen.«

Elea nickte und setzte den Ritter schwungvoll in Bewegung. In ihrem Übereifer übertrieb sie es und das Gefährt stolperte ungeschickt und ging in die Knie. Steffen wurde in seinem Sitz herumgeschleudert und verlor die Balance.

»Langsam und geh etwas von der Stadtmauer weg. Wir wollen niemanden verletzen.«

»Entschuldigung«, murmelte sie und mit Steffens Hilfe brachten sie den Ritter wieder auf die Beine. Eine Minute später hatten sie genügend Abstand zu der Stadt und Elea konnte gefahrlos die verschiedenen Bewegungsabläufe üben.

Die Magie Ioquilans und das Fertigkeitensystem waren dabei eine große Hilfe. Mit jedem erhaltenen Fähigkeitspunkt wurde sie besser. Steffen war wirklich erleichtert darüber, dass das System so einfach war. Kein stundenlanges Lernen für die einfachsten Sachen.

Trotzdem dauerte es fast eine Stunde, bis Elea ihre Fähigkeiten soweit gesteigert hatte, dass sie den Ritter problemlos steuern konnte.

»Das reicht jetzt. Machen wir uns auf den Weg.« Elea nickte stolz. Schnell fanden sie heraus, dass sie den Tarn- und Portalzauber nicht gleichzeitig benutzen konnten, aber das Risiko mussten sie eingehen.

»Portalzauber aktivieren.«

Die große, schimmernde Oberfläche erschien und Elea bewegte den Ritter geschickt hindurch. Eine Minute später befanden sie sich am Rande eines Waldes. Es war der gleiche Wald, den sie bei ihrer ersten Reise nach Frankenhain durchquert hatten.

»Willst du versuchen, die Burg zu erreichen?«, wollte Antonika wissen, aber Steffen schüttelte den Kopf.

Der Wald lag ruhig und verlassen vor ihnen. Die Morgensonne schien durch die Blätter und es war kein Laut zu hören. Die Laubbäume reichten dem schwarzen Ritter bis zur Schulter und sie konnten bis zum Horizont sehen.

Von Burg Frankenhain waren sie noch zu weit entfernt, um etwas erkennen zu können. Anhand der Karte versuchte Steffen, die Entfernung und Dauer abzuschätzen. Fast zwei Tage wie letztes Mal würden sie sicher nicht brauchen.

»Tarnung aktivieren und los.«

Trotz der reduzierten Bewegungsgeschwindigkeit kamen sie gut voran und der Abstand zur Burg schrumpfte schnell. Alle Hoffnungen, dass sie sich geirrt hatten, wurden schnell zunichte gemacht, als die den Wald verließen und das offene Land erreichten. Deutlich waren die Spuren ihrer Angreifer zu erkennen.

Der Boden war aufgewühlt und es waren große Fußspuren in den Wiesen und Feldern zu sehen. Die Fußabdrücke waren deutlich größer als ihre, aber trotzdem war am Horizont immer noch nichts zu erkennen.

»Warum sehen wir noch nichts?«, fragte Hogrim.

»Wahrscheinlich ein Zauber oder anderer Trick. Beeilen wir uns.« Elea setzte den Ritter wieder in Bewegung und sie gingen weiter. Das Ausmaß der Zerstörung wurde mit jedem Schritt größer, aber trotzdem war alles ruhig und friedlich.

Die Allee zu Burg Frankenhain kam in Sicht und sie waren nur noch wenige Minuten entfernt. Sie mussten eine unsichtbare Grenze passiert haben, denn mit einem Mal erschienen ganz viele Hinweise in Steffens Blickfeld.

Grafschaft Frankenhain wird angegriffen

Südsiedlung vernichtet

Ostsiedlung vernichtet

Schutzsteine deaktiviert

Äußerer Wall vernichtet

Angriff auf Burg Frankenhain

…

Er überflog die Nachrichten und suchte nach einem Eintrag, dass die Burg gefallen war, fand ihn aber zu seiner Erleichterung nicht. Dann schob er die Nachrichten beiseite und schaute aus den Fenstern nach vorn.

Jetzt, wo sie in Reichweite der Burg waren, konnten sie die Angreifer deutlich sehen. In der Nähe der Burg standen zwei riesengroße Ritter in weißglänzender Rüstung, die von einer genauso großen blonden Frau in einer reich verzierten Robe begleitet wurden. Gaia!

Die Ritter hielten Schwert und Schild in den Händen und schlugen damit ununterbrochen auf die Burg ein. Ihre Schläge prallten aber an dem Schildzauber ab und erreichten nicht das Gebäude.

Über der Burg hing eine große schwarze Wolke, aus der ständig Blitze herunterzuckten und in den Schild einschlugen. Noch hielt die Abwehr der Burg stand, die Frage war nur, wie lange.

»Sie haben den Grundstein rechtzeitig aufgeladen«, entfuhr es Elea und die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen.

Steffen rief die Burgeinstellungen auf und seine Freude über den Schild bekam einen schweren Dämpfer. Die magische Schutzbarriere verlor laufend Punkte und hatte schon rund ein Viertel ihrer Stärke eingebüßt.

Wie sie die drei übermächtigen Gegner besiegen konnten, wusste Steffen noch nicht, aber das war noch nicht alles. Hunderte kleiner Ritter und mindestens genauso viele Skelette waren rund um die Burg zu sehen und attackierten unablässig den Schild.

Die Verteidiger der Burg gaben ihr Bestes, die Angreifer abzuwehren, aber der Strom der Skelette ließ einfach nicht nach. Steffen erinnerte sich an Anos’ Worte, drehte den Kopf des Ritters und suchte nach einem Kessel.

»Da«, rief Hogrim und zeigte aus dem linken Fenster. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kapelle stand auf dem platt getrampelten Feld ein großer, schwarzer Kessel mit fünf Metern Durchmesser. Darin kochte eine grünliche Flüssigkeit und blubberte. Ein nicht enden wollender Strom von Skeletten durchstieß die Oberfläche und kletterte hinaus. Sofort eilten die Monster zum Schild und attackierten ihn mit ihren bloßen Fäusten.

Stark und gut geschützt waren die Gegner nicht und die Verteidiger besiegten sie leicht, aber der Überzahl waren sie auf Dauer nicht gewachsen. Unter dem Ansturm würde die Verteidigung der Burg bald fallen. Der Kessel musste so schnell wie möglich beseitigt werden.

Elea lotste den Ritter, der sich immer noch im Tarnmodus befand, von der Hauptstraße und sie betraten die Allee. Gaia hielt in ihrem Angriff auf die Stadt kurz inne und sah sich suchend um.

»Du hast es doch hierhergeschafft, Steffen. Dann kannst du ja Zeuge meines Triumphs werden und zusehen, wie ich deine Freunde zerquetschen werde.« Gaias Stimme dröhnte laut zu ihnen herüber und mit einem boshaften Lachen richtete sie ihren Zauberstab auf die Verteidigung der Burg. Ein greller Blitz schoss aus der Spitze heraus und die Energie bildete ein blitzendes Netz rund um die Burg. Das seltsame Netz entzog dem Schild laufend Mana und der Balken leerte sich kontinuierlich. Nach dreißig Sekunden war der Blitzangriff vorbei, aber der Schild hatte weitere 25 Prozent verloren und Gaia reckte triumphierend den Arm in die Höhe.

Steffen war sich sicher, dass Gaia nicht wusste, wo sie sich befanden, und sie näherten sich vorsichtig dem Kessel auf dem Feld. Je näher sie kamen, desto größer wurde die Gefahr, dass sie entdeckt wurden. Elea stoppte den Ritter.

»Wir kommen nicht hindurch, ohne auf die Skelette zu treten. Was soll ich machen?«

»Mach dich für den Sprung bereit«, antwortete Steffen und hob das Zweihandschwert in die Höhe.

»Sobald die Tarnung gefallen ist, aktivierst du den Schild, Antonika.« Die Zwergin hatte die Hand über dem Schalter und nickte entschlossen.

»Angriff«, rief Steffen. Elea zog den Hebel zu ihrer Linken hoch und drückte ihn dann nach vorn. Der Ritter reagierte sofort und machte einen hohen Sprung voran. Mit einem dumpfen Beben landete er direkt vor dem Kessel und unter seinen riesigen Panzerschuhen wurden Dutzende Skelette zu Knochenmehl verarbeitet.

Tarnung deaktiviert

Keine Sekunde später fuhr das riesige Schwert herunter und raste auf den Kessel zu. Steffen riss triumphierend die Faust hoch, aber der Hieb prallte wirkungslos an einem Schildzauber ab. Ohne Tarnung wurden sie von den Feinden entdeckt und diese griffen sie sofort mit vereinten Kräften an.

»Verdammte Axt«, schimpfte Antonika und aktivierte schnell den Schild des Ritters. Vorerst waren sie vor den Angriffen geschützt, aber viel Zeit blieb ihnen nicht. Gaia hob bereits den Zauberstab und um die Spitze bildeten sich Blitze.

»Glühende Fäuste«, rief Hogrim und aktivierte den Zauber. Augenblicklich verschwand das mächtige Zweihandschwert und die Panzerhandschuhe wurden rot. Die Luft darum flimmerte von der Hitze und Steffen schlug damit so schnell es ging auf den Kessel ein.

Nach dem vierten Schlag brach der Schild endlich zusammen und die linke Faust zerstörte den Kessel. Grüne Flüssigkeit und Knochensplitter spritzten durch die Gegend und Gaia stieß einen wütenden Schrei aus.

Ein greller Blitz schoss auf den schwarzen Ritter zu und traf ihn mitten in die Brust. Der Schildzauber brach zusammen und sie wurden nach hinten geschleudert. Schwer schlug der Ritter auf dem Boden auf. In der Brust war ein qualmendes Loch zu sehen.

Rüstung beschädigt

Haltbarkeit: 50%

»Schild aktivieren«, rief Steffen verzweifelt, als die beiden weißen Ritter mit großen Schritten auf ihn zu rannten. In seinen Händen erschien wieder das Zweihandschwert und er schaffte es gerade eben, den Angriff zu parieren.

»Beeil dich, Elea.« Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Steffen gegen den Druck, der auf der Steuerung lastete.

»Es klappt nicht«, rief Elea verzweifelt und versuchte, den Ritter wieder auf die Beine zu bekommen. Der zweite Ritter griff sie von der rechten Seite an. Dieses Mal konnten sie den Angriff nicht abwehren und die Klinge traf die rechte Schulter.

Schulter verletzt. Bewegungstempo für 30 Sekunden um 50 % verringert.

Der Schildzauber hatte immer noch Abklingzeit und ihnen gingen langsam die Optionen aus. Dem geballten Angriff der beiden Ritter konnten sie auf Dauer nicht standhalten. Sie mussten unbedingt hier weg.

»Tarnfunktion und Rückzug.« Antonika reagierte blitzschnell und die Tarnung erschien. Elea schaffte es tatsächlich, den Ritter aus der Gefahrenzone zu bringen. Auf allen vieren kroch der schwarze Ritter davon und entging nur knapp den Hieben der Angreifer.

Die weißen Ritter sahen ihn nicht, versuchten aber, ihn mit den Schlägen zufällig zu treffen. Gaia kümmerte sich nicht weiter darum und konzentrierte ihre Angriffe wieder auf den Schild der Burg. Sie hob den Zauberstab und wirkte das Blitznetz erneut. Damit war die Energie des Schilds um mehr als die Hälfte gesunken.

Elea brachte den schwarzen Ritter wieder auf die Beine und sah besorgt zu, wie Gaia immer wieder den Schild angriff. Mit der Zerstörung des Kessels hatten sie sich ein wenig Luft verschafft. Die Verteidiger der Burg konzentrierten ihren Angriff auf die übrigen Skelette und vernichteten sie.

Gaia war sich ihres Sieges so sicher, dass sie sich nicht die Mühe machte, nach dem schwarzen Ritter zu suchen. Steffen sah seine Freunde entschlossen an und zog an den Hebeln. Er brachte das Schwert ihres Gefährts in Position.

»Es war mir eine Freude, mit euch zu kämpfen.«

»Gemeinsam kämpfen, gemeinsam sterben«, stimmte Hogrim verbissen zu und nickte kurz. Mit erhobener Waffe schlichen sie sich von hinten an ihre Gegner heran. Diese hatten nur ein paar Ritter abgestellt, die ihnen den Rücken freihielten.

Geschickt steuerte Elea den mechanischen Riesen an ihnen vorbei und sie gingen in Position. Mit einem gewaltigen Sprung wollte Steffen den weißen Ritter von oben attackieren und ihn so hoffentlich außer Gefecht setzen.

Es lief alles nach Plan, Elea brachte den Ritter in Position und vollführte einen hohen Sprung. Mit aller Kraft ließ Steffen das Zweihandschwert auf den Kopf ihres Gegners krachen. Die mächtige Klinge glitt aber an dem Helm ab und traf nur die linke Schulter. Ein tiefer Riss erschien in der Schulter und er ließ sein Schwert fallen.

Sofort setzte Steffen nach und schlug ein weiteres Mal zu. Mit dem zweiten Hieb schlug er den Metallarm ab. In der Zwischenzeit hatte sich der Ritter herumgeworfen und schlug mit dem Schild nach ihnen. Krachend traf er den Kopf des schwarzen Ritters und sie wurden kräftig durchgerüttelt.

Du hast für 5 Sekunden die Orientierung verloren.

»Ich habe die Kontrolle verloren.« Fluchend versuchte Elea, den Ritter zu kontrollieren, der hin und her schwankte. Kurz vor Ablauf der Zeit traf sie ein weiterer Schildhieb und erneuerte den Debuff. Dieses Mal stolperten sie zurück und ihr Kampfgefährt stürzte zu Boden. Mit hocherhobenem Schild ragte der weiße Ritter vor ihnen auf. Dem Schlag konnten sie unmöglich ausweichen.

»Yippie-Ya-Yey, Schweinebacke!«, erklang Wolfs Stimme in Steffens Ohr. Aus dem Nichts wurde der rote Ritter sichtbar. Mit einem mächtigen Schwerthieb trennte er dem Gegner den Kopf ab, der hundert Meter weit wegflog. Der kopflose Ritter sackte sofort zusammen und krachte zu Boden. Keine Sekunde später waren seine Kämpfer erstarrt.

»Du freust dich doch sicher, uns zu sehen«, rief Wolf und der rote Ritter setzte zum Angriff auf den verbleibenden weißen an. Geschickt wich dieser aus und konterte mit einem Schildhieb. Krachend wurde der rote Ritter mehrere Schritte zurückgeschleudert und blieb orientierungslos stehen.

Gaia hatte sich von der Überraschung erholt und schleuderte einen Blitz. Es war ein Volltreffer und ein rauchendes Loch erschien an der Schulter der roten Rüstung.

»Kümmert euch um sie. Wir beschäftigen so lange den hier«, mischte sich Lorian ein. Elea brachte den Ritter auf die Beine und steuerte ihn direkt auf Gaia zu. Die Göttin war zwar von einem Schildzauber geschützt, wurde durch den Schwung aber fast von den Beinen geholt.

»Glühende Fäuste«, rief Steffen und ließ den Ritter zuschlagen. Mit den Panzerhandschuhen schlug er so lange gegen den Schild, bis er brach. Ein Hieb traf Gaia an der Schulter und sie schrie schmerzerfüllt auf.

An der Spitze ihres Zauberstabs sammelte sich Licht und schoss direkt auf den Kopf des Ritters zu. Das Licht wob ein flackerndes Netz um ihren Kopf und sofort erschien ein Hinweis.

Debuff: Mana- und Energieübertragung

Die Mana- und Energiebalken wurden rasch leerer und sie mussten einen Weg finden, dem Strahl zu entkommen. Steffen versuchte, die Verbindung mit den Panzerhandschuhen zu unterbrechen. Kaum hatten die eisernen Hände ihn berührt, waren sie wie erstarrt und er verlor die Kontrolle darüber.

»Hol sie von den Beinen«, rief Antonika von den Kontrollen. Elea steuerte den Riesen auf Gaia zu, aber ihr Bewegungstempo war verlangsamt und die Gegnerin wich ihnen mühelos aus.

»Tritt sie.«

In einem weiten Bogen schwang das gerüstete Bein herum und traf Gaia an der Hüfte. Der Schwung warf sie um und der Zauber wurde unterbrochen. Elea setzte mit dem schwarzen Ritter sofort nach und versuchte, Gaia anzugreifen.

Im letzten Augenblick sprang der weiße Ritter dazwischen und wehrte den Schwerthieb ab. Wolf bedrängte ihn von der Seite. Gaia hatte sich in der Zwischenzeit wieder aufgerappelt und griff den roten Ritter aus der Entfernung mit ihren Zaubern an.

Wolfs Ritter musste sich zurückziehen und Steffen versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Was machen wir nun? Gegen die beiden haben wir keine Chance«, meldete sich Wolf.

»Sie hasst dich besonders, also würde ich vorschlagen, du provozierst sie ein wenig«, schlug Hogrim sofort vor.

»Und dann rennen wir weg und hoffen, dass sie uns folgt«, ergänzte Elea mit einem Grinsen. Da niemand eine bessere Idee hatte, versuchten sie ihr Glück. Steffen öffnete den Kommunikationskanal zu Gaia und begrüßte sie freundlich.

»Ich bin ein bisschen enttäuscht von euch und hätte mehr erwartet. Zwei Ritter haben wir dir bereits abgenommen und der weiße Ritter war auch keine besondere Herausforderung.«

Statt eine Antwort zu geben, fuhr Gaia zu dem schwarzen Ritter herum und schleuderte einen Zauber auf sie. Der Schild, den Hogrim, aktiviert hatte, hielt dem Angriff nicht stand und ihr Zauber traf den schwarzen Helm.

Debuff: Lähmung

Dauer: 10 Sekunden

»Das war vielleicht doch keine so gute Idee«, murmelte Elea, während sie an den Hebeln des Ritters zog und erfolglos versuchte, ihn zu bewegen. Gaia überwand die Entfernung zwischen ihnen mit zwei großen Schritten. Ihre Zauber besaßen wohl ebenfalls eine Abklingzeit, denn sie griff mit dem Zauberstab an und schlug zu.

Es knirschte laut und nur die Lederriemen verhinderten, dass jemand aus den Sitzen flog. Bevor die Lähmung ablief, schaffte es Gaia, einen weiteren Hieb anzubringen. Dann brachte Elea den Ritter mit einem großen Sprung auf Abstand.

Trotzdem zuckte ein Blitz von oben auf sie herab und traf ein weiteres Mal den Helm, ein großes Stück Metall wurde weggesprengt. Steffen spürte die Sonne im Gesicht und eine leichte Brise ging durch den Kontrollraum.

Er warf einen schnellen Blick auf den Roten, der immer noch mit dem weißen Gegner kämpfte. Irgendwie hatten seine Freunde es geschafft, den rechten Arm des Gegners abzutrennen. Doch auch einhändig stellte er noch eine große Gefahr da und die Zeit lief ihnen davon.

Gaia wirkte aus der Entfernung einen weiteren Zauber und Steffen fing diesen mit dem Schwert ab. Der Zauber brach ein Stück aus der Klinge heraus, doch das war seine geringste Sorge. Ihre Gegnerin hatte gar nicht erst vor, ihnen zu folgen, und es war auch nicht nötig.

Mit ihren Zaubern konnte sie Steffens schwarzen Ritter in aller Seelenruhe auseinandernehmen. Ein weiterer Blitz schlug in den linken Arm und riss ein großes Stück der Rüstung heraus.

Rüstung beschädigt: Bewegungsfähigkeit um 25% eingeschränkt

»Festhalten!«, rief Hogrim plötzlich hektisch und versuchte noch, den Schildzauber zu aktivieren. Der Körper des Riesen wurde erschüttert, als der weiße Ritter ihn von der Seite plötzlich rammte. Mit einem lauten Krachen stürzten sie zu Boden und blieben betäubt liegen.

Debuff: Betäubt

Dauer: 15 Sekunden

Die Versuche des roten, mechanischen Riesen, den Gegner abzulenken, schlugen fehl. Der weiße Ritter wollte sie mit allen Mitteln vernichten und warf sich mit einem Krachen auf sie. Das gewaltige Gewicht drückte den schwächeren Ritter zu Boden.

Brustpanzerung beschädigt

Betäubt

Armpanzerung gebrochen

Betäubt

Immer mehr Meldungen erschienen und informierten Steffen über immer neue Schäden. Es war deutlich zu hören, dass die Rüstung bald brechen und sie unter dem Metall zerquetscht werden würden.

»Ihr müsst sofort raus«, riefen Wolf und Lorian gleichzeitig. Der weiße Ritter prügelte mit seinen Panzerfäusten auf die schwarze Rüstung ein und riss sie regelrecht in Fetzen.

Steffen löste die Lederriemen und stürzte zwei Meter in die Tiefe, bevor er unsanft auf dem Boden landete. Antonika half Hogrim und Elea schaffte es selber, sich zu befreien. Durch den Riss im Helm schafften sie es so eben ins Freie, bevor ihr Ritter mit einem lauten Krachen auseinanderbrach.

Der weiße Ritter konnte seinen Sieg nicht lange genießen. Hinter ihm tauchte Wolfs Kampfritter auf und rammte ihm mit aller Kraft das Schwert durch den gepanzerten Helm. Der Treffer setzte den Ritter außer Gefecht und er brach zusammen.

»Ich habe gewonnen«, brüllte Gaia triumphierend und riss die Arme in die Höhe. Steffen Blick fuhr mit schreckgeweiteten Augen zur Magierin herum.

Magischer Schild zusammengebrochen.

Burg schutzlos

»Nein«, rief Steffen entsetzt. Die Burg war nun schutzlos und die riesige Gaia ging langsam auf sie zu und konnte den Burgbereich ohne Schwierigkeiten betreten. Die Verteidiger auf den Zinnen versuchten, sie mit Pfeilen und Zaubern zu stoppen.

Die Angriffe verpufften wirkungslos und die Zauberin hob den Zauberstab in die Höhe. Sofort schossen Blitze aus der schwarzen Wolke und schlugen in den Wehrgängen ein. Bis zu Steffen war das laute Geschrei zu hören, als die Verteidiger um ihr Leben rannten.

Gaia stand auf dem inneren Wall und lachte schallend. Plötzlich stürmte der rote Ritter über das Gelände, warf sich auf die Magierin und umklammerte sie mit beiden Armen. Gaia verlor den Zauberstab und ging zu Boden. Aus dem Griff des mechanischen Ritters konnte sie sich nicht befreien.

»Damit hast du wohl nicht gerechnet«, hörte Steffen einen triumphierenden Wolf rufen. Bewegen konnte Gaia sich zwar nicht mehr, aber sie konnte noch immer zaubern. Ihr Körper war mit einem Mal in Blitze gehüllt, die schnell die beiden Gestalten umschlossen.

Laut knisterte es und der mechanische Riese stand plötzlich unter Strom. Durch den Kommunikationszauber konnten sie hören, wie Wolf und die anderen vor Schmerzen laut schrien. Große Risse bildeten sich in der roten Rüstung und Rauch quoll heraus. Trotz des selbstlosen Einsatzes war jetzt schon abzusehen, dass Gaia den Ritter vernichten würde.

»Schnappt sie euch«, Wolfs schmerzverzerrte Stimme riss Steffen aus der Starre. Er zog seinen Streitkolben und griff die übermächtige Gaia gleichzeitig mit seinen Zaubern an. Er fluchte laut. Seine Zauber prallten wirkungslos an ihrem Schild ab. Mit einem grimmigen Schrei rannte er los und stürmte auf die Magierin zu. Seine Familie war in dieser Burg. Gaia würde nicht gewinnen!

Du kannst ein wenig Hilfe gebrauchen …

Der Hinweis flimmerte kurz vor Steffens Augen auf und er spürte, wie ein Kribbeln durch seinen Körper ging. Alles um ihn herum schrumpfte und der Abstand zu Gaia wurde rasch kleiner. Verwundert sah er an seinem Körper herab und blieb stehen. Er war nun genauso groß wie Gaia.

Viel Glück.

Gaia, die sich inzwischen aus der Umarmung des roten Ritters befreit hatte, stand wieder auf dem inneren Wall und vernichtete die Verteidiger der Burg. Die schwarze Kugel der Verdammnis, die sie am Kopf traf, verursachte keinen Schaden, brachte sie aber aus dem Gleichgewicht. Ungeschickt stolperte sie ein paar Schritte nach vorn und Steffen wirkte sofort Vampirismus und Gebrechen. Sie widerstand beiden Zaubern und drehte sich um.

»Du hast mich lange genug belästigt«, rief sie wutentbrannt. Aus ihrer ausgestreckten Handfläche raste eine hell gleißende Kugel auf Steffen zu. Der hastig errichtete Schildzauber konnte den Schaden zwar absorbieren, aber durch die Wucht des Treffers wurde er mehrere Meter nach hinten geschleudert.

Debuff: Betäubt

Dein Bewegungstempo reduziert sich um 50% für 15 Sekunden.

Steffen packte den Streitkolben fester und kam langsam wieder auf die Beine. Gaia schien auch über einen Teleportationszauber zu verfügen, denn innerhalb eines Wimpernschlags stand sie neben Steffen und schlug mit dem Zauberstab zu.

Ausweichen war keine Option, also versuchte Steffen, den Hieb zu parieren und riss den Arm unendlich langsam hoch. Mit einem ekligen Geräusch trafen die Waffen aufeinander und sein ganzer Arm vibrierte. In Gaia steckten ungeahnte Kräfte und sie schlug wieder zu. Sein linker Arm wurde tonnenschwer und er konnte ihn nicht mehr heben. Unendlich langsam rannte er vor ihr weg und versuchte, Zeit zu schinden.

Steffens Freunde bemühten sich, ihm zu helfen und begaben sich bei den Versuchen, Gaia abzulenken, in große Gefahr. Der riesengroßen Magierin waren sie nicht gewachsen. Von dem roten Ritter war keine Hilfe mehr zu erwarten. Von dem einstmals stolzen Ritter waren nur noch rauchende Überreste übrig.

»Verschwindet und bringt euch in Sicherheit. Wir haben verloren«, rief er seinen Freunden zu.

»Das kannst du vergessen. Wir kämpfen gemeinsam und wir sterben gemeinsam.« Es rührte ihn, aber er wollte auch nicht, dass sie sich jetzt sinnlos opferten.

Gaias Angriffen konnte er nicht viel entgegensetzen. Trotz seiner Größe richteten seine Zauber kaum Schaden an und konnten sie nicht stoppen. Lange würde sie das Spiel sicher nicht mehr mitmachen und ihn erledigen.

Im Fernkampf war er ihr deutlich unterlegen, also versuchte er, näher an Gaia heranzukommen. Schrecken und Todesgriff widerstand sie und Steffen bekam zwei Blitzzauber ab, bevor er die Distanz zwischen ihnen überwunden hatte und sie mit dem Streitkolben attackierte.

Die Waffe erwies sich als effektiver und er schaffte es, ihren Schildzauber zu durchbrechen. Ihr Teleport schien noch nicht wieder einsatzbereit zu sein. Als Gaia sich zu Fuß in Sicherheit bringen wollte, traf er sie an der Schulter. Gaia schrie kurz auf und konnte den Arm nicht richtig heben. Rasch rannte sie ein paar Schritte weg und begann, einen Zauber zu wirken.

Entschlossen setzte Steffen nach und schlug nach ihrem Knie. Durch den Treffer verlor sie kurz die Konzentration und brach den Zauber ab. Der Schlag zeigte nachhaltige Wirkung, denn Gaia schien das Bein zu schonen.

»Zielt auf ihr Bein«, rief er seinen Freunden zu. Mit allen Kräften unterstützten sie ihn und schafften es so, dass Gaia sich nicht mehr richtig konzentrieren konnte. Unablässig kam Steffen näher und war schon auf Armreichweite heran, als Gaia plötzlich zum Gegenangriff überging. Die Welt um ihn herum wurde plötzlich milchig und Steffen versuchte erfolglos, sich zu bewegen.

Debuff: Eisblock

Du bist für 10 Sekunden bewegungsunfähig. Erlittener Schaden bricht den Zauber.

Gaia brachte wieder genügend Abstand zwischen sie. Mit einem lockeren Schwung des Zauberstabs schleuderte sie Steffens Freunde aus dem Weg.

»Genug gespielt, Zeit, es zu beenden.« Triumphierend hob sie die Hände in die Luft und über Steffens Kopf donnerte es und wurde dunkel. Er sah es nicht, aber wusste, dass Gaia nun zum finalen Angriff ansetzte.

Gaia wartete nicht die zehn Sekunden ab, sondern ließ den Zauber mit einem zufriedenen Lächeln los. Ohrenbetäubender Donner erklang und dann brach das Gewitter über Steffen herein. Mit dem ersten Blitzschlag löste sich der Eisblock in nichts auf.

Weitere Blitze zuckten herunter und sein Körper wand sich vor Schmerzen. Zitternd schaffte es Steffen, den Schildzauber zu wirken und die nächsten Treffer verpufften wirkungslos daran. Sein Schild hielt jedoch nicht lange, sodass seine Lebenspunkte schnell weniger wurden.

Nimm den Dolch!

Vor Schmerzen wie von Sinnen, versuchte Steffen, den Sinn der Worte zu verstehen. In gekrümmter Position und sich vor Qual windend brauchte er einen Augenblick, um zu verstehen, was gemeint war.

Mit jedem Blitz verlor er Lebenspunkte und spürte, wie er langsam schwächer wurde. Es kostete ihn eine Riesenanstrengung, Gaias Dolch aus der Tasche zu ziehen. Mit einem verzweifelten Aufschrei richtete er sich auf und lief, so schnell es sein geschundener Körper zuließ, auf die Magierin zu. Seine Lebenspunkte waren bereits im roten Bereich und Gaia schrie triumphierend auf.

Als sie den Dolch in Steffens Hand sah, runzelte sie kurz Stirn. Anscheinend hatte sie die Waffe erkannt, denn ihre Augen wurden vor Entsetzen groß und sie wirkte hektisch einen Zauber.

Magische Barriere durchbrochen

Wie durch Butter glitt Steffen durch den Schild und die Klinge drang widerstandslos in Gaias Brust. Ein helles Licht blitzte kurz auf und dann wurde Welt um ihn herum schwarz.
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Als Steffen wieder zu sich kam, lag er in einem bequemen Bett. Er sah sich verwundert um. Neben seinem Bett stand ein Mensch in einem Anzug und sah ihn ernst an.

»Bin ich tot?«, fragte Steffen unsicher und die Gestalt nickte kurz.

»Also ist das das Ende. Haben wir gewonnen?«

»Ja, du hast gewonnen. Darüber sprechen wir aber später.« Steffen wurde mit einem Mal müde und die Augen fielen ihm zu.

Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, doch beim nächsten Aufwachen fühlte sich Steffen frisch und ausgeruht. Das Bett war immer noch das gleiche, aber zu seiner Überraschung stand ein Mann in einem schwarzen Anzug neben dem Bett.

»Du erinnerst dich vielleicht nicht an mich, aber wir haben uns schon einmal gesehen.« Steffen kramte in seiner Erinnerung, konnte sich aber nicht erinnern.

»Unwichtig, deswegen bin ich auch nicht hier.« Wie von Zauberhand erschien ein Stuhl und der Mann nahm Platz.

»Wie geht es meinen Freunden?«

»Es geht allen gut und sie haben den Angriff überlebt.« Steffen atmete erleichtert auf. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, seine Bemühungen waren nicht umsonst gewesen.

»Stört es dich überhaupt nicht, dass du tot bist?«, wunderte sich der Anzugträger und Steffen dachte kurz über die Antwort nach, bevor er den Kopf schüttelte. Nein, er fühlte sich gut und hatte sein Ziel erreicht. Bei den Gedanken daran seine Freunde und seine Familie nicht wiedersehen zu können, wurde ihm das Herz schwer, aber immerhin hatten sie es geschafft.

»Nun, wie ich sehe, hast du eine interessante Veränderung durchgemacht. Bevor du alles vergisst, wollte ich unbedingt mit dir allein reden.«

»Warum werde ich alles vergessen?«

»Das alles war Teil eines Experiments, das nicht nur gut funktioniert hat, sondern unsere Erwartungen bei weitem übertroffen hat. Sieh einmal, die Welt, wie du sie kennst, existiert schon seit vielen Jahren nicht mehr so. Wir wollten die Vorgeschichte aber so einfach wie möglich halten und es hat sich bezahlt gemacht. Nach den anfänglichen Schwierigkeiten hast du eine überraschende Entwicklung durchgemacht. Nicht perfekt, aber durchaus interessant. Die Sachen, die du dabei erfahren hast, sind allerdings zu wichtig für die Firma als dass du dich daran erinnern darfst. Daher wird dein Gedächtnis nach diesem Gespräch neu programmiert.«

Der Mann redete mit Steffen wie mit einem kleinen Kind und er versuchte, seine Abneigung ihm gegenüber zu verbergen.

»Und was passiert danach? Wir haben eine …«

»Vereinbarung. Ich weiß, und die Firma wird sich daran halten. Wir wollen schließlich keinen Ärger mit Amnesty International.« Der Anzugträger lachte gekünstelt, aber Steffen verzog keine Miene.

»Ioquilan wird weiter existieren und die Schäden, die durch die Götterdämmerung verursacht wurden, werden behoben. Das Leben auf dem Planeten wird ganz normal weitergehen und die Bewohner können ihre Fähigkeiten trainieren, auf die Monsterjagd gehen und tun und lassen, was sie wollen.«

»Wo ist der Haken an der Geschichte?«

»Irgendwann werden die menschlichen Spieler kommen und die Welt bevölkern. Im Gegensatz zu euch werden sie aber unsterblich sein und kommen immer wieder. Nun ja, abgesehen vom Erfahrungsverlust.«

Steffen runzelte irritiert die Stirn und versuchte, den Sinn hinter den Worten zu verstehen. In der Götterdämmerung war es so, dass auch die Einwohner Ioquilans durch die Wiederbelebung zurückgeholt werden konnten.

»Du denkst gerade an die Priester. Der Zauber wird den Einwohnern weggenommen. Schließlich muss alles seine Ordnung haben, wenn du verstehst, was ich meine. Die Monster und anderen Kreaturen werden natürlich respawnen, damit es nicht langweilig wird.« Steffen verstand es nicht, aber es war letztendlich auch egal. Ändern konnte er es wahrscheinlich nicht.

»Das ist also der Dank dafür?«, fragte er seelenruhig und der Anzugträger lächelte ihn charmant an.

»Du warst an etwas einmaligem beteiligt und es ist besser, als ausgelöscht zu werden. Du solltest nicht so undankbar sein.« Steffen holte tief Luft und sammelte seine Gedanken. Er hatte genug von dem schmierigen Typen und wollte nur noch hier weg. Er zog die Bettdecke beiseite und versuchte aufzustehen.

»Was wird das, wenn es fertig ist?«, wunderte sich der Anzugträger und sah Steffen entrüstet an.

»Wenn wir hier fertig sind, würde ich gern wohin auch immer …«

»Ganz wie du willst«, antwortete der Mann und innerhalb eines Wimpernschlags befand sich Steffen wieder im Bett. Er machte eine Handbewegung und über dem Bett wurde ein langer Text projiziert.

»Lies es dir genau durch und entscheide dich danach für eine der Möglichkeiten.«

»Und wenn mir keine davon gefällt?«

»Dann wirst du ausgelöscht, ganz einfach.« Ungerührt holte der Mann ein kleines schwarzes Tablet heraus und spielte darauf herum. Er bemerkte Steffens verwunderten Blick und sah ihn streng an.

»Beeil dich bitte, ich habe noch wichtige Termine.« Ein Countdown von zehn Minuten erschien in Steffens Blickfeld und er fing rasch an zu lesen.

Folgende Möglichkeiten werden der KI Steffen als Anerkennung für den Sieg in der Götterdämmerung angeboten:

1. Planet Erde

Die Firma "schickt" Steffen zurück auf die Erde zu seiner Familie und Freunden. Er wird mit ausreichend Barvermögen ausgestattet, um seiner Familie ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen. Seine Lebenszeit auf der Erde ist nicht eingeschränkt und er kann das Leben bis in alle Ewigkeit frei von Krankheiten und Gebrechen fortsetzen.

Die Erinnerungen an die Götterdämmerung und die Wahrheit über seine Existenz werden neu programmiert.

2. Planet Ioquilan

Steffen kehrt zurück nach Ioquilan und die Einschränkungen des Fluchs bleiben weiterhin bestehen. Die erworbenen Besitztümer sowie die Grafschaft Frankenhain bleiben in seinem Besitz. Die Familie wird nach einer entsprechenden Anpassung wieder zusammengeführt. Die Lebenszeit wird durch die äußeren Umstände auf der Welt beeinflusst. Ein vorzeitiges Ableben ist möglich und endgültig.

Die Erinnerungen an die Götterdämmerung und die Wahrheit über seine Existenz werden neu programmiert.

Beide Optionen bedeuteten, dass er sich an nichts mehr erinnern konnte. Auch wenn Option 1 auf den ersten Blick die bessere Wahl zu sein schien, zögerte Steffen und las den Text ein weiteres Mal.

»So schwierig kann es doch nicht sein. Entscheide dich einfach.« Der Anzugträger sah genervt von seinem Tablet auf und konnte nicht verstehen, warum Steffen so lange brauchte, um sich zu entscheiden.

»Was muss ich tun, wenn ich mich entschieden habe?«

»Sprich es einfach laut aus. Einer der Entwickler wird dann alles weitere in die Wege leiten.«

»Ich entscheide mich für Option Zwei«, antwortete Steffen. Der Anzugträger sah überrascht auf und warf noch einen kurzen Blick auf die Uhr. Dann sprang er vom Stuhl auf und schüttelte kurz den Kopf.

»Ich hätte Eins genommen, aber es ist deine Entscheidung und sie wird hiermit bestätigt.«

Eilig verließ er den Raum und ließ Steffen allein. Unschlüssig sah dieser sich um und stand von dem Bett auf. Plötzlich wurde eine Tür in der Wand sichtbar und ein älterer Mann mit langen Haaren betrat den Raum. Er warf Steffen nur einen kurzen Blick zu, bevor sich der Raum rasend schnell veränderte. Die Einrichtung verschwand und Steffen stand in seiner Lederrüstung vor einem schimmernden Portal.

»Bereit, Jungchen?«, fragte ihn die Stimme des Entwicklers und Steffen stockte kurz. Der Klang der Stimme kam ihm vage bekannt vor und als er den Entwickler genauer ansah, zwinkerte der ihm kurz zu. Steffen öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Mann schüttelte unmerklich den Kopf.

»Ja, ich bin bereit«, antwortete Steffen.

»Dann ab mit dir, Jungchen, und stell keinen Blödsinn an. Ich hab’ dich im Auge.« Mit sanfter Gewalt schob ihn der Mann, den Steffen nur unter dem Namen Anos kannte, durchs Portal.


EPILOG


»Aufwachen, Papa. Die Sonne ist schon aufgegangen und es sind Besucher im Hof.« Lisa rannte wie ein Wirbelwind durch Steffens Zimmer und riss die Vorhänge auf. Der Graf reckte sich gähnend und quälte seinen Körper langsam aus dem Bett.

Für einen kurzen Moment genoss er das warme Sonnenlicht, das durch die geöffneten Vorhänge schien, und schloss die Augen. Als Graf von Frankenhain führte er ein angenehmes und ruhiges Leben. Es mangelte ihm an nichts und seine Untertanen waren ihm treu ergeben. Der ganze Reichtum war ihm nicht wichtig. Er versuchte mit seinen Besitztümern, so gut es ging, das Leben in der Grafschaft zu verbessern. Wirklich wichtig war ihm nur Lisa, seine Tochter, eigentlich Adoptivtochter, aber das war egal. Seitdem das kleine Mädchen mutterseelenallein vor vier Jahren im Innenhof gestanden hatte, hatte er sie ins Herz geschlossen.

Graf Steffen war unverheiratet, obwohl ihm viele Edelfrauen ihre Gunst schenken wollten, und er wollte es vorerst auch bleiben. Er hatte das Gefühl, dass da draußen die richtige Frau bereits auf ihn wartete.

»Jetzt trödele nicht, Papa«, beschwerte sich Lisa und zog ihn an der Hand aus dem Zimmer. Lachend ließ er sich von ihr nach unten in den Rittersaal zerren. Auf dem Weg dorthin begegneten sie gut gelaunten Bediensteten, die ihm freundlich zunickten.

Überall waren fröhliche und glückliche Menschen zu sehen. Verwalter Wilfried erwartete ihn am Ausgang und nahm Graf Steffen beiseite.

»Eine seltsame Gruppe von Gästen verlangt, mit euch zu sprechen. Wenn ihr mich fragt, so dürft ihr ihnen nicht trauen.«

»Ich weiß deine Warnung zu schätzen. Bring sie bitte in mein Studierzimmer«, antwortete Graf Steffen und schob den Verwalter sanft beiseite. Wilfried war wirklich ein Segen für die Grafschaft, aber auch sehr besorgt und übervorsichtig. Überall sah er Verschwörungen und andere Gefahren.

»Ich komme mit«, entschied Lisa und drängelte ihren Vater zur Eile. Kaum hatte Steffen sich an seinen Schreibtisch gesetzt, klopfte es an der Tür und Hauptmann Gunter warf einen kurzen Blick in den Raum.

»Eure Gäste sind hier.«

»Führe sie herein«, befahl Steffen und rückte seine mit Gold bestickte Robe zurecht. Beim Betreten der Gruppe zog er überrascht die Augenbrauen hoch. Wilfried hatte recht gehabt, es war eine wirklich seltsame Gruppe.

Angeführt wurde sie von einem mürrisch aussehenden alten Mann mit einem langen weißen Bart und kaum Haaren auf dem Kopf. Der Alte ließ sich in den Sessel fallen, zog aus seiner Robe eine Flasche und trank einen großen Schluck.

In seiner Begleitung befanden sich eine Elfe, zwei Zwerge und drei Menschen. Die Elfen mieden die anderen Völker und waren nicht gerade für ihre Geselligkeit bekannt. Insbesondere das Verhältnis zu den Zwergen konnte man durchaus als gespannt bezeichnen. Nacheinander nahmen sie Platz und sahen sich in dem Studierzimmer um.

»Schick hast du es hier, Jungchen«, sagte der alte Mann und trank einen weiteren Schluck.

»Pardon?«, sagte Steffen irritiert. Statt einer Antwort rülpste er und zwinkerte der kichernden Lisa zu.

»Wir haben ein Geschenk für dich, Steffen«, mischte sich der Zwerg ungeduldig ein.

»Graf Steffen«, wies ihn Gunter von der Tür zurecht. Steffen schüttelte irritiert den Kopf und fühlte sich auf einmal in der Situation unwohl.

»Wir kennen uns nicht und es ist das Beste, wenn ihr gehen würdet. Gunter …«

»Gunter wartet draußen«, unterbrach ihn der alte Mann und zu Steffens Überraschung gehorchte die Wache aufs Wort und schloss die Tür. Steffen griff unauffällig nach der Schreibtischschublade und öffnete sie, als der alte Mann ihm einen mürrischen Blick zuwarf.

»Du brauchst die Waffe nicht. Sobald du mein Geschenk angenommen hast, wirst du verstehen.« Steffen sprang eilig auf und zog Lisa hinter sich. Es herrschte kurz Unruhe und Stühle wurden gerückt. Die Zwergin warf dem alten Mann einen bösen Blick zu.

»Diplomatie ist ein Fremdwort für dich, oder? Wir sind seine Freunde und wollen ihn nicht verschrecken.«

»Ich kenne euch nicht und ihr seid auch nicht meine Freunde«, widersprach Steffen und versuchte, sich unauffällig mit seiner Tochter zur Tür zu schleichen. Eine große Hand fiel auf seine Schulter und er starrte in das freundliche, lächelnde Gesicht des großen Kriegers.

Steffen gingen die Nerven durch und er versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff zu befreien. Er schlug und trat um sich und Lisa begann plötzlich zu weinen.

»JETZT IST HIER RUHE VERDAMMT«, rief eine laute Frauenstimme wütend und schlagartig verstummte der Lärm. Alle blieben wie erstarrt stehen und starrten die Frau mit den dunkelblauen Haaren und violetten Augen erschreckt an.

»Ihr alle setzt euch sofort wieder hin.« Mit verlegenen Gesichtern gehorchten sie ihr und Steffen starrte sie sprachlos an. Der wütende Gesichtsausdruck verschwand und sie lächelte Lisa an.

»Du auch, Süße, und keine Sorge, wir tun deinem Papa nichts. Das verspreche ich.« Lisa lächelte schüchtern und setze sich auf einen Stuhl. Neugierig sah sie zu, wie die Frau nur wenige Zentimeter von Steffen entfernt stehenblieb und etwas aus der Tasche zog.

Ihre violetten Augen strahlten Steffen an, als sie ihm eine Kette mit einem Kleeblatt als Anhänger um den Hals legte.

»Siehst du, es war doch gar nicht so schlimm, Steffen.«

»Verratet ihr mir jetzt bitte, was hier los ist?«, wollte Steffen mit ruhiger Stimme wissen und die hübsche Frau fuhr enttäuscht zu dem kleinen Mann herum.

»Du hast gesagt, es funktioniert und er erinnert sich.«

Erinnern? Steffen konnte es sich nicht erklären, aber plötzlich kam ihm die Frau irgendwie bekannt vor.

Erinnerungen werden wiederhergestellt.

Noch einmal Glück gehabt!

Ein seltsamer Text erschien in Steffens Blickfeld und er versuchte, den Sinn der Worte zu verstehen, als ihm nach und nach alles wieder einfiel. Plötzlich erinnerte Steffen sich wieder an die Götterdämmerung, an seine Freunde, einfach an alles. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Elea an und umarmte sie dann stürmisch.

»Ich habe doch gesagt, es funktioniert«, brummelte Anos zufrieden und trank einen weiteren Schluck.

Bei der Wiedervereinigung flossen viele Tränen und kein Auge blieb trocken. Selbst Kolin und Hogrim hatten Mühe, ihre Emotionen zu verstecken. Nachdem sich die erste Aufregung ein wenig gelegt hatte, sah Steffen den mürrischen Gott verwundert an.

»Aber wie hast du das geschafft? Ich dachte … der Anzugträger … ich …« Steffen war nicht in der Lage, die richtigen Worte zu finden. Er war vollkommen überfordert mit der Situation und sah sich verzweifelt um.

»Ich habe auch noch das eine oder andere Ass im Ärmel. Glaub mir, es war gar nicht so einfach, die Bosse in die Irre zu führen. Aber jetzt solltet ihr in Sicherheit sein.«

»Wer sind Bosse«, wollte Lisa plötzlich wissen und der Lärm verstummte kurz. Anos schüttelte leicht den Kopf und Steffen bekam kurz ein schlechtes Gewissen. Aber vielleicht war es besser so. Was alles passiert war, konnte er ihr auch so erzählen und Anna ebenso.

»Das erkläre ich dir später, Liebes. Möchtest du meine Schwester Clarissa kennen lernen? Sie ist 7 und wartet im Rittersaal.«

»Darf ich, Papa?«

Steffen hatte nichts dagegen und Lisa rannte wie der Blitz aus dem Zimmer. Die beiden würden sich sicher gut verstehen und Lisa würde endlich eine gleichaltrige Freundin haben. Anos räusperte sich hörbar und für einen Moment kehrte Stille ein.

»Hier trennen sich unsere Wege und wir werden uns nicht wiedersehen. Ich habe eine neue Aufgabe in der Firma übernommen, aber ihr seid sicher vor ihnen.«

Bevor jemand etwas sagen konnte, hob er die Hand.

»Ich bin kein Freund von großen Abschieden und werde sicher nicht anfangen zu heulen. Also zögern wir es nicht in die Länge. Macht es gut und viel Erfolg.« Anos winkte kurz zum Abschied, dann schimmerte die Luft um ihn herum und er verschwand.

»Wir haben dir so viel zu erzählen«, platzte nun auch Alyna heraus und hielt Kolin dabei an der Hand. Das konnte sich Steffen gut vorstellen. Wenn ihn sein Gefühl nicht völlig im Stich ließ, waren seit dem Ende der Götterdämmerung drei Wochen vergangen. Drei Wochen, in denen anscheinend sehr viel passiert war, wie er den aufgeregten Gesichtern entnehmen konnte.

»Wir erzählen dir alles in Ruhe, nachdem wir uns von der Reise frischgemacht haben. Ich hoffe, unsere Gästezimmer sind frei.«

Die Burg war groß genug und Steffen hatte nie viel Besuch gehabt, daher konnten Elea und die anderen es sich dort gemütlich machen. Er deutete eine Verbeugung an.

»Wie lange gedenken Eure Hoheit zu bleiben?«

»So lange ich bleiben darf«, antwortete Elea mit einem verschmitzten Lächeln und Steffen hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen.

»Genug Zeit verplempert. Wir haben Durst, Romeo«, mischte sich Hogrim ein. Steffen lief knallrot an. Mit seinen Freunden im Schlepptau ging er in den Rittersaal. Verwalter Wilfried beobachtete alles sehr aufmerksam und runzelte unwillig die Stirn. Er hatte ein komisches Gefühl bei den Gästen.

Bei vielen gemeinsamen Bieren erzählten die Freunde Steffen ausführlich, was in der Zwischenzeit passiert war. Die Firma hatte ihr Wort gehalten und die Schäden, die die Herausforderer angerichtet hatten, waren behoben worden.

»Und dann stand da plötzlich dieser mürrische, alte Mann und hat mir das Amulett aufgedrängt - und peng, plötzlich war alles wieder da«, erzählte Hogrim mit vollem Mund.

»Er hat uns genaue Anweisungen gegeben, was wir tun sollten und hat uns hierhergebracht«, ergänzte Wolf.

Was genau nach Ende des Kampfs passiert war, konnte Steffen niemand erzählen. Bei allen waren die Erinnerungen verschwommen und setzten erst mit dem Beginn ihres alten Lebens wieder ein.

»Und was ist mit dem, was wir erreicht haben? Alle Mühen umsonst?«

»Nein, nicht alle. Dank Antonika und Lorian nähern sich die Elfen und Zwerge wieder an. Es ist aber ganz schön anstrengend mit den hochnäsigen Baumschmusern«, beschwerte sich Hogrim. Zu Steffens Überraschung stimmte Lorian der Einschätzung zu. Seine Freunde waren wirklich nicht untätig gewesen und hatten versucht, die alten Fehden zu lösen und dauerhafte Lösungen zu finden. Besonders freute aber Steffen die Nachricht, dass ihre alten Widersacher nicht wieder aufgetaucht waren und so alles etwas einfacher geworden war.

»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schlimm es war, als meine Erinnerung zurückkam und ich wieder untot war.« Elea schüttelte sich und erzählte in aller Ausführlichkeit, wie sie ihren Vater dazu überredet hatte, bei den Hexen um Gnade zu bitten.

»Papa war wirklich eine harte Nuss, aber irgendwann habe ich ihn überzeugt. Alles andere war ein Kinderspiel. Jetzt versuchen die beiden fleißig, einen neuen Thronfolger zu zeugen.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich habe mich aus der Thronfolge zurückgezogen.« Was genau das bedeutete, verriet Elea nicht, aber Steffen freute sich für sie.

Bei Kolin und Alyna war es am Unspektakulärsten zugegangen.

»Kaum hatten wir beide unsere Erinnerungen wieder, hat Kolin um meine Hand angehalten und das war das Romantischste, was mir je passiert ist.« Alyna hatte leuchtende Augen und der große Krieger lief rot an.

»Ja, und ich bin immer noch neidisch. Hogrim hat sich nicht so viel Mühe gegeben«, beschwerte sich Antonika und sah Hogrim böse an.

»Ihr hab geheiratet?« Steffen war von der Neuigkeit vollkommen überrumpelt und auch ein wenig enttäuscht, dass er nicht daran hatte teilnehmen können.

»Wir mussten. Du weißt schon, Thronfolge, Prinz und alles, was dazu gehört«, brummelte Hogrim und nahm einen großen Schluck Bier.

»Aber wir wollen eine gemeinsame Hochzeitsfeier. Mit unseren Freunden, hier auf Burg Frankenhain, wenn du einverstanden bist.«

Steffen war nicht nur einverstanden, er war begeistert von der Idee. Bevor er aber die nächste Frage stellte, warf er Wolf und Lorian einen fragenden Blick zu.

»Was ist mit euch beiden? Wollt ihr nicht auch?«

»Willst du nicht wissen, wie es mir ergangen ist? Ich erzähle es aber trotzdem«, lenkte der Magier vom Thema ab und erzählte mit einem stolzen Lächeln, wie er sich durchgeschlagen hatte. Dieses Mal nicht auf die krumme Tour, sondern anständig und auf ordentliche Art und Weise.

Leider wusste keiner von ihnen genau, wie viel Zeit seit der Götterdämmerung vergangen war, aber letztendlich war es auch unwichtig. Steffen hatte seine Freunde wiedergefunden und war überglücklich darüber. Das Bier floss in Strömen und Hogrims Sorge, der Vorrat der Burg könne nicht reichen, erwies sich als unbegründet. Mit einem nachdenklichen Blick betrachtete Steffen die glücklichen Paare und fühlte sich trotz der Gesellschaft ein wenig allein. Lorian bemerkte es und zwinkerte Steffen verschwörerisch zu.

»Ich glaube, du wirst nicht lange allein bleiben.« Automatisch wanderte Steffens Blick zu Elea, die fast schüchtern zurücklächelte. Ein lautes Schnurren erklang zu seinen Füßen und als Steffen nach unten schaute, sah er eine äußerst zufrieden wirkende Feline. Die Katze rieb sich kurz an Steffens Bein und es hatte fast den Eindruck, als würde sie ihm zuzwinkern.

ENDE

Damit endet die Buchreihe und ich hoffe sie hat dir gefallen.

Eine kleine Bitte: Schreibe mir bitte eine Rezension auf Amazon. Konstruktive Rezensionen sind wichtig für die Sichtbarkeit eines Buches und helfen Indie-Autoren, bekannter zu werden.

Am Ende des Buches findest du die Adresse der Web- und Facebook Seite. Melde dich für den Newsletter an und verpasse keine Neuveröffentlichung.


NEWSLETTER & WEBSEITE
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Webseite & Newsletter: www.stefancordes.com

Facebook: www.facebook.com/stefancordesautor

Bei Fragen, Lob, Kritik oder Wünschen könnt ihr mir auch gerne eine E-Mail schreiben:

hallo@stefancordes.com


WEITERE BÜCHER/REIHEN VON STEFAN CORDES


Der Alphacharakter

(Baresea Online 1)
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Sebastian ist sauer. Er hatte sich erhofft, dieses Virtual-Reality-Spiel, von dem alle reden, einmal selbst ausprobieren zu können. Doch Julia, seine Lebensgefährtin, ist strikt dagegen.

Anstelle in einer virtuellen Welt irgendwelchen Monstern und Quests hinterherzujagen, wäre es ihrer Meinung nach sinnvoller, die Probleme in der realen Welt zu lösen. Logisch, dass das von Julia kommen musste, schließlich war sie Umweltaktivistin. Da kommt der Campingausflug, den Sebastian jährlich mit seinen Freunden plant, gerade recht. Perfekt, um sich abzulenken und mithilfe seiner Freunde doch noch in die virtuelle Welt eintauchen zu können. Doch worauf sich Sebastian seit Tagen gefreut hat, entwickelt sich durch den Genuss eines Kräuterabsuds für schamanistische Rituale zum Horrortrip.

Getrieben durch die Ereignisse findet sich Sebastian kurze Zeit später in einer Kneipe in genau dieser virtuellen Spielewelt wieder: Baresea Online - eine mittelalterliche Welt voller Magie und aufregender Abenteuer. Als Sebastian feststellt, dass er sich nicht aus dem Spiel ausloggen kann, bleibt ihm keine andere Wahl, als sich auf den Weg zu machen - um mehr über die Hintergründe zu erfahren und um das Rätsel zu lösen.

Erhältlich als E-Book, Taschenbuch und Hardcover

Ligaspiele (Leben oder Tod)
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10 Jahre wütet ein Virus nun schon unter den Menschen und hat die Welt komplett auf den Kopf gestellt. Öffentliches Leben, egal ob in Bars oder im Freien, findet nicht mehr statt. Dank hochmoderner Technik ist es jedoch möglich, aus der grauen Welt um einen herum zu entfliehen. In der virtuellen Realität gibt es alles, was man sich wünscht – von Luxusgütern bis zu dem Gefühl, frische Luft zu atmen, von Restaurantbesuchen mit frischem Essen bis zu Sportveranstaltungen. Doch all das hat seinen Preis.

Auch Andreas versucht sich in diesem neuen Leben zurechtzufinden. Doch alles gerät aus den Fugen, als seine Schwester am Virus erkrankt. Um das Geld für die lebensrettende und sehr teure Behandlung aufzutreiben, begibt er sich in die Hände eines skrupellosen Kredithais. Als Spieler in der Liga soll er seine Schulden zurückzahlen. Regeln gibt es keine und eine Niederlage kann über Leben oder Tod entscheiden.

Erhältlich als E-Book und Taschenbuch


LITRPG


Das LitRPG-Genre ist in Deutschland sehr jung und es gibt wenige Bücher auf Deutsch. Je bekannter das Genre wird, desto mehr Lesestoff wird es mit der Zeit geben.

Die Facebook-Gruppe Deutschsprachige LitRPG hat sich dem Thema verschrieben, dort findest du regelmäßig Informationen über die neusten Veröffentlichungen.

https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/
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